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Professor.      Witsche  1,  K.   Landgerichts-Präsident.      Wunderlich,    K.    Professor, 

Finanzausschufs: 

Leiter:   Rehlen,  W.,   Grofshändler.     Stellvertr.  Leiter:   Bach,  S.,   Konsul. 

Aischberg,  J.,  Rentier.  Bach,  E,,  Kommerzienrat.  Barth,  Joh.,  Grofs- 
händler. Beckh,  Chr.,  Fabrikbesitzer.  Bing,  Berth.,  Magistratsrat.  Bing,  Ig., 
Kommerzienrat.  Birkner,  R.,  Konsul.  Brüll,  L.,  Direktor.  Carl,  F.,  Kommer- 
zienrat. Conradty,  F.,  Kommerzienrat.  Freifrau  von  Gramer- Klett.  Denk,H., 
Direktor.  Dietz,  G.,  Kommerzienrat.  Eiermann,  F.,  Kommerzienrat.  Graf  von 
Fab  er- Castell.  F  aber,  Ernst,  Kommerzienrat.  Frau  Baronin  von  Faber.  Frech, 
Alex.,  Direktor.  Froesch eis.  F.,  Kommerzienrat.  Gen g,  L.,  Kaufmann.  L.  von 
Gerngros,  Kommerzienrat.  Gerngros,  W.,  Kommerzienrat.  Grass  er,  Joh., 
Kommerzienrat.  Gombrich,  Direktor.  K.  Freiherr  Haller  von  Hallerstein. 
Heim,  K.,  Magistratsrat.  Hesselb  erger,  D.,  Grofshändler.  Hopf,  Ed.,  Kauf- 
mann. Hopf,  H.,  Kommerzienrat.  Hutz  elmeyer,  Fr,,  Fabrikbesitzer.  Klofs,0., 
Direktor.  Kohn,  G.,  Bankier.  Kohn,  E,  Bankier.  Kohn,  O.,  Direktor. 
Knothe,  Kaiserl.  Bankdirektor.  Körner,  Th.,  Fabrikbesitzer.  Kuhlo,  R., 
Kommerzienrat.  Lang,  B.,  Konsul.  I^eonhardy,  K.,  Direktor.  Löfftz,  Th., 
Fabrikbesitzer.  Marlier,  J.,  Kommerzienrat.  Mayer-Dinkel,  Kommerzienrat. 
Mayer,  E.,  Kommerzienrat,  Vorsitzender  der  Handels-  und  Gewerbekammer  für 
Mittel-Franken.  Metzger,  H.,  Kommerzienrat.  Neischl,  Dr.  phil.,  K.  Major  a.  D. 
Nerz,  F.,  Direktor.  Neu,  J.,  Bankier.  Nister,  E.,  Kommerzienrat.  Petri.O., 
Kommerzienrat.  Pflaum,  S.,  Direktor.  Anton  von  Rieppel,  Dr.,  K.  Baurat 
und  Direktor.  Rosenfeld,  Fr.,  Grofshändler.  Schmidmer,  C,  Kommerzienrat. 
Seiler,  Chr.,  Fabrikbesitzer.  Schmidt,  Jos.,  Bankdirektor.  Spandel,  E,, 
Zeitungsverleger.  Stau  dt,  Erdmann,  Fabrikbesitzer.  Straufs,  L.,  Grofshändler. 
Straufs,  W.,  Grofshändler.  Chr.  Freiherr  von  Tucher  K.  Kämmerer  und 
Regierungsrat.  Th.  Freiherr  von  Tuche  r  K.  Kämmerer  und  Rittergutsbesitzer. 
Tuchm  an  n  ,  E.,  Kommerzienrat.  Tuchmann,  Fr.,  Grofshändler.  Tuchmann,  M., 
Grofshändler.     Wen g lein,  H.,  Fabrikbesitzer.     Zahn,  Fr.,  Grofshändler. 


VI  Zusammensetzung  der  Ausschüsse. 

Damenausschufs: 

Leiterin:   Frau  Hofrat  Dr.   Helene  von  Forst  er. 
Stellvertr.  Leiterin:  Frau  Professor  Dr.  Rackl. 

Frau  Dr.  A  skenasy.  Frau  Konsul  Bach.  Frau  Direktor  Dr.  von  Bezold. 
Frau  Dr.  Bernett.  Frau  Rechtsanwalt  Dr.  Bräutigam.  Frau  Baronin  Berta  von 
Faber.  Frau  Direktor  Gombrich.  Frau  Steuerinspektor  Grofsmann.  Frau 
Geheime  Hofrat  von  Jäger.  Frau  Rektor  Dr.  Kellermann.  Frau  Major  Dr, 
Neischl.  Frau  Oberleutnant  Irma  Pfeifer.  Frau  Dr.  Reicke.  Frau  Dr. 
Schmidmer.  Frau  Kreisarchivar  Dr.  Schrott  er.  Frau  Oberlandesgerichtsrat 
Schrodt.  Frau  Geheime  Hofrat  Dr.  von  Schuh.  Frau  Fabrikbesitzer  Seiler. 
Frau  Rentier  Starck.  Frau  Hofrat  Dr.  Sofie  Stich.  Frau  General  Freifrau  von 
und  zu  der  Tann-Rathsamhausen.     Frau  Rechtsrat  Weigel. 

Empfangs-  und  "Wohnungsaus seh ufs: 

Leiter:    Gallinger,  J.,  Kommerzienrat.      Stellvertr.  Leiter:    Gombrich,  Direktor. 

Hering,   A.,  Ingenieur   und  Fabrikbesitzer.     Gebhardt,   W.,  Lehrer. 

Fest-  und    Sitzungsausschufs: 

Leiter:  Raab,  Kommerzienrat.     Stellvertr.  Leiter:  von  Forster,  Dr.  med.,  K.  Hofrat. 

Dr.  Ebner,  Lehramtsassislent.    Fest,  Dr.,  K.  Reallehrer.    Frau  Hofrat  Dr. 

Helene    von    Forster.        Fronmüller,     Dr ,     K.    Professor.       Hetzel,    Fabrik- 

be.sitzer.      Reifsmann,  Privatier.      Stahl,   K.Professor.       Tölke,    Kunstgärtner. 

Weigel,   Rechtsrat,       Zahn,  Fr.,  Grofshändler. 

Redaktionsausschufs  für  die  Festschrift: 
Kellermann,  Dr.,  K.Rektor.     Reicke,  Dr.,   Kustos,  Redakteur  der  Festschrift. 

Rehlen,  Grofshändler. 

Ausstellungsausschufs: 

Leiter:   G.  von  Bezold,  Dr.,  Direktor. 

Stellvertr.  Leiter:   Mummenhoff,  Dr.  E.,  Archivrat. 

Müller,   Dr.  Johannes,    K.   Professor,  Verfasser  des  Ausstelluugs-Katalogs. 
Schrötter,  Dr.,  Kreisarchivar.     Stegmann,  Dr.   H.,  Direktor. 
Schulz,  Dr.  Fr.  Tr.,  Konservator. 

Führungs-  und    Exkursionsausschufs: 
Leiter:  Weigel,  Rechtsrat.      Stellvertr.  Leiter:  Ries,  K.  Schulinspektor. 

Braun,     Sekretär     des     Fremden  Verkehrsvereins.      Forst  er,    Magistratsrat. 
Gombrich,  Direktor.     Heerdegen,  Kaufmann.     Hering,  Ingenieur  und  Fabrik- 
besitzer.   Küffner,  Oberingenieur.    Neischl,  Dr.  phil.,  K.  Major  a.  D.     Reicke, 
Dr.  phil.,  Kustos.    Rupprecht,  Hoflieferant.   Seh  ulz,  Dr.,  Konservator.    Sta'dler, 
Apothekenbesitzer.     Wallraff,  iBaurat.     Zahn,  Fr.,  Grofshändler. 

Führer  der  wissenschaftlichen  Exkursionen: 

Fraas,  Dr.,  K.Professor,  Stuttgart.     Götz,  Dr  ,  K.Professor,  München.  Neischl, 

Dr.    phil.,    K.  Major  a.  D.,    Nürnberg.        Schmidt,    Dr.,    Apotheker,  Wunsiedel. 

Deppisch,    Dr.,    prakt.  Arzt,    Pottenstein.        Claufs,    Dr.,     Rektor,  Wunsiedel. 

Hederich,  Dr.,  Reallehrer,  Wunsiedel. 


Die  Vorbereitung  für  die  Tagung. 

Seit  seiner  l'egründiing  (1881)  hatte  der  Deutsche  Geographentag  erst  einmal 
(München  1884)  in  Bayern  getagt.  Es  entsprach  daher  dem  allgemeinen  Wunsche 
und  wurde  freudig  angenommen,  als  auf  der  XV.  Tagung  in  Danzig  die  Einladung 
des  ersten  Bürgermeisters  von  Nürnberg  erging,  den  XVI.  Deutschen  Geographen- 
tag im  Jahre  1907  in  Nürnberg  abzuhalten.  Mit  Rücksicht  auf  die  für  Aus- 
führung von  wissenschaftlichen  Ausflügen  günstigere  Jahreszeit  war  auch  diesmal 
auf  Wunsch  des  Ortsausschusses  die  Pfingstwoche  für  die  Tagung  bestimmt  worden. 
Zum  Zwecke  der  Unterstützung  bei  den  einleitenden  Beratungen  und  Vor- 
bereitungen verstärkte  sich  der  aus  den  Herren  Prof.  Dr.  Gü  n  t  he  r- München, 
Prof.  Dr.  Supan-Gotba  und  Hauptmann  G.  Kollm-Berlin  bestehende  ständige 
Zen  tralausschufs  für  die  Nürnberger  Tagung  durch  Zuwahl  der  folgenden 
Herren,  und  zwar  aus  Nürnberg:  Dr.  W.  B  er  nett,  Prof.  Dr.  Rackl  und 
Chr.  Seiler,  ferner  Prof.  Dr.  Con  w  entz-Danzig,  Hofrat  Prof.  Dr.  Penck- 
Berlin  und  Geh.  Reg.-Rat  Prof.   Dr.   H.   Wagner- Göttingen  (s.  S.  IH). 

Unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Rackl  bildete  sich  alsdann  der 
Ortsau  sschufs  in  Nürnberg  (s.  S.  IH),  welchem  die  umfangreichen  Arbeiten  für 
die  Durchführung  der  Tagung  zufiel. 

Bei  der  Wahl  Nürnbergs  als  Tagungsort  lag  es  nahe,  dafs  vom  Zentral-  und 
Ortsausschufs  als  Hauptberatungsgegenstände  für  die  wissenschaftlichen  Ver- 
handlungen, welche  in  fünf  Sitzungen  am  21.,  22.  und  23.  Mai  stattfinden  sollten, 
vor  allem  Geschichte  der  Erdlcunde  und  Anthropogeographie  mit 
historischer  Geogra*phie,  ferner  nordbayerische  Landeskunde,  Seen- 
und  Flu fs künde,  Berichte  über  neueste  Forschungsreisen,  sowie  schul- 
geographische  Fragen,  denen  satzungsmäfsig  stets  eine  Sitzung  zu  widmen  ist, 
bestimmt   wurden. 

Dank  des  lebhaften  Interesses  der  Staats-  und  städtischen  Behörden  und  der 
opferfreudigen  Unterstützung  vieler  Nürnberger  Freunde  der  Erdkunde  wurde  es 
dem  Ortsausschufs  ermöglicht,  neben  festlichen  Veranstaltungen  wertvolle  wissen- 
schaftliche Darbietungen  von  besonderem  Interesse  den  Besuchern  der  Tagung 
als  Festgaben  zu  überreichen,  sowie  in  den  Räumen  des  Germanischen  National- 
Museums  eine  historisch-geographische  Ausstellung  zu  bieten,  die  vor 
allem  einen  Einblick  in  die  Entwickelung  der  Nürnberger  Kartographie  vom  Aus- 
gang des   15.  bis  zum  Anfang  des   19.  Jahrhunderts  gewähren  sollte  (s.  S.  XLI). 

Im  Anschlufs  an  die  Tagung  wurde  feiner  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen 
Ausflügen  vorbereitet,  die  zur  Ergänzung  der  Verhandlungen  dienen  sollten, 
(s.  S.  XLIV). 


Verlauf  der  Tagung. 


Montag,  20.  Mai  1907. 

Abends  8  Uhr:  Zwangloser  B  egrüfsungsabend  im  Saale  der  Gesellschaft 

Museum. 


Dienstag,   21.  Mai  1907,  vormittags  9  Uhr. 
Erste  Sitzung  im  grofsen  Rathaussaale. 

I.    Eröffnung'    der    Tagung 

unter    dem    Vorsitz    des    Ehren  -  Präsidenten    des 

Deutschen    Geographentages 

Seiner    Excellenz    des    Herrn    Wirklichen    Geheimen    Rat 

Prof.   Dr.    G.  von   Neumayer. 

I.  Ansprache 

des  Vorsitzenden  des  Ortsausschusses  des  XVI.  Deutschen  Geographentages 
Herrn  Protessor  Dr.  Rackl. 

Hochausehnliche  Versammlung ! 

Im  vorigen  Jahre  war  ein  volles  Vierteljahrhundert  verflossen,  seitdem  der 
unermüdliche  Forschungsreisende  und  Kolonialpolitiker  Dr.  Gustav  Nachtigal,  dessen 
Gebeine  längst  in  afrikanischer  Erde  ruhen,  und  mehrere  gleichgesinnte  Männer 
jene  dauernde  wissenschaftliche  Organisation  ins  Leben  gerufen  haben,  die  unter 
dem  Namen  des  „Deutschen  Geographentages"  die  bedeutendsten  Forscher  und 
Gelehrten  der  geographischen  Wissenschaft  und  überhaupt  geographisch  interessierte 
Männer  aus  ganz  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  zu  einem  einzigen 
Ganzen  zusammenfafst. 

Fünfzehnmal  hat  dieser  inzwischen  in  den  verschiedensten  Städten  seine 
periodischen  Versammlungen  abgehalten,  aber  nur  ein  einziges  Mal  während  dieses 
Zeitraumes  war  es  unserem  engeren  Vaterlande  Bayern  vergönnt,  den  Geographen- 
tag —  es  war  dies  im  Jahre  1884  iri  München  —  innerhalb  unserer  blau-weifsen 
Grenzpfähle  zu  beherbergen.  Deshalb  erfüllt  es  uns  Nürnberger,  die  wir  die  hohe 
wissenschaftliclie    und   nationale   Bedeutun"    dieser   illustren   Gelehrten -Versammlung 
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voll  und  ganz  zu  schätzen  wissen,  mit  um  so  gröfserer  Freude  und  Genugtuung 
den  XVI.  Deutschen  Geographentag  heuer  in  den  Mauern  unserer  altehrwürdigen 
Stadt  begrüfsen  zu  dürfen. 

Gerade  geographische  Bestrebungen  haben  von  jeher,  wie  es  von  einer  be- 
deutsamen Industrie-  und  Handelsstadt  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  sich  der 
ganz  besonderen  Wertschätzung  und  Unterstützung  der  hiesigen  Bürgerschaft  zu 
erfreuen  gehabt,  und  Männer  von  hervorragendem  geographischem  Wissen  und 
Können  hat  schon  die  alte  Reichsstadt  Nürnberg  mit  Vorliebe  gastlich  bei  sich  auf- 
genommen, auf  jegliche  Weise  ausgezeichnet  und  sich  deren  Schöpfungskraft  und 
Unternehmungslust  dienstbar  zu  machen  verstanden.  So  konnte  Regiomontan, 
gefördert  durch  die  Gunst  und  die  materielle  Unterstützung  des  reichen  Nürnberger 
Bürgers  Walther,  in  unserer  Stadt  seine  scharfsinnig  ausgedachten  astronomischen 
Instrumente  und  seine  berühmten  „Ephemeriden"  schaffen,  welche  erst  von  da  an 
die  Schiffahrt  auf  das  weite  Weltmeer  hinaus  ermöglichten  und  so  zur  Herbeiführung 
der  zahl-  und  beispiellosen  Entdeckungen  jener  Zeit  ganz  wesentlich  beigetragen 
haben;  so  verfertigte  der  Seefahrer  Martin  Behaim,  selbst  ein  Nürnberger  Kind, 
erst  auf  Anregung  und  auf  Kosten  seiner  Vaterstadt  seinen  weltberühmten  Globus, 
und  auch  die  Globen  Schöners,  die  kartographischen  Werke  eines  Etzlaub,  Glocken- 
don, Paul  Pfinzing  und  vieler  anderer  Nürnberger  Geographen,  sowie  noch  im 
Ig.  Jahrhundert  die  zahlreichen  Homannschen  Karten  —  sie  alle  verdanken  mehr 
oder  minder  dem  erdkundlichen  Interesse  und  den  handelsgeographischen  Bedürf- 
nissen der  altnürnberger  Grofskaufmannschaft  ihre  Entstehung,  und  wie  auch  Jung- 
Nürnberg  Männer  zu  ehren  weifs,  die  sich  grofse  geographische  Verdienste  er- 
rungen, das  tritt  Ihnen  klar  -und  offen  vor  Augen,  wenn  Sie,  hochverehrte  Gäste, 
von  unserem  gegenwärtigen  Versammlungsorte  nur  eine  kurze  Strafse  weit,  das 
hübsche  Erzdenkmal  betrachten,  das  Nürnberg  seinem  Sohne  Martin  Behaim  vor 
Ig  Jahren  errichtet  hat. 

So  bringen  denn  auch  heute  weite  Kreise  unserer  Mitbürger,  hochverehrte 
Mitglieder  des  Deutschen  Geographentages,  Ihren  Bestrebungen  und  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  das  vollste  Interesse  entgegen,  —  Ihren  Bestrebungen  und 
Verhandlungen,  die  ja  auf  nichts  Geringeres  als  auf  die  Erforschung  und  Ergründung 
des  ursächlichen  Zusammenhanges  aller  Naturerscheinungen  auf,  in  und  über  unserem 
Erdkörper  gerichtet  sind  und  die  deshalb  nicht  blofs  das  Wissen  des  Fachmannes, 
sondern  aller  gebildeten   Stände  wesentlich  zu  bereichern  geeignet  sind. 

Allerdings  konnten  wir  die  Besorgnis  nicht  unterdrücken,  ob  wohl  bei  dem 
Mangel  einer  Hochschule  in  unserer  Stadt  auch  die  notwendigen  oder  wenigstens 
wünschenswerten  Vorbedingungen  gegeben  seien,  den  Deutschen  Geographentag 
hier  in  einer  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  dieser  Körperschaft  würdigen  Weise 
zur  Durchführung  bringen  zu  können.  Aber  gleichwohl  ging  man  unverzagt  an 
die  Vorbereitungsarbeiten,  bei  welchen  die  Geschäftsleitung  sowohl  seitens  der  könig- 
lichen und  städtischen  Behörden,  als  auch  zahlreicher  wissenschaftlicher  Institute, 
Gesellschaften  und  Privaten  werktätige  Unterstützung  fand.  Nur  durch  dieses  ein- 
mütige Zusammenwirken  vieler  Kräfte  wurde  es  uns  möglich,  Ihnen,  hochverehrte 
Gäste,  eine  wenn  auch  bescheidene  Festschrift  zu  widmen,  welche  die  Beziehungen 
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Nürnbergs  zur  Geographie,  die  wirtschafts-  und  verkehrsgeographische  Bedeutung 
sowie  die  Naturverhältnisse  unserer  Stadt  bzw.  unserer  fränkischen  Provinz  darzu- 
stellen versucht  und  die  ich  namens  des  Ortsausschusses  als  eine  freundliche  Er- 
innerungsgabe zum  XVI.  Deutschen  Geographentag  gütigst  entgegenzunehmen  bitte. 
Durch  das  überaus  bereitwillige  Entgegenkommen  der  Herren  Vorstände  und  Be- 
amten des  hiesigen  Germanischen  National-]\[useums,  der  hiesigen  Stadtbibliothek 
und  des  Kgl.  Kreisarchivs,  aus  deren  reichen  Schätzen  uns  zahlreiche  interessante 
und  originelle  Karten  und  Atlanten,  Stadtpläne  und  Prospekte,  Globen  und  Modelle, 
Reisewerke  und  astronomische  Instrumente  aus  der  Zeit  vom  15.  bis  zum  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  überlassen  wurden,  —  sowie  durch  dankenswerte  Beiträge  aus 
der  Universitäts-Bibliothek  Erlangen  sind  wir  auch  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
Ihnen  eine  gewifs  sehenswerte  historisch  -  geographische  Ausstellung  zu 
bieten,  die  trotz  mehrfacher  Lücken  den  Entwicklungsgang  der  Nürnberger  Karto- 
graphie —  ich  darf  wohl  sagen,  ein  paar  Jahrhunderte  lang  der  bedeutendsten 
von  ganz  Europa  —  veranschaulichen  soll.  Ich  erlaube  mir  in  dieser  Beziehung 
auf  unseren  Ausstellungs-Katalog,  sowie  auf  die  demselben  beigegebene  ebenso 
sachverständige  als  gründliche  Abhandlung  des  Herrn  Gymnasialprofessors  Dr. 
Johannes  Müller  über  ..die  Entwicklung  der  Kartographie  Nürnbergs"  hinzuweisen. 
Ganz  besondere  Sorgfalt  haben  wir  auch  der  Auswahl  kürzerer  und  umfangreicherer 
wissenschaftlicher  Ausflüge  zugewendet,  welche  deren  hoffentlich  recht  zahlreiche 
Teilnehmer  nach  der  Tagung  Mühen  durch  reizende  Mittelgebirgslandschaften  führen 
und  an  der  Hand  von  ortskundigen  und  wissenschaftlich  hochgebildeten  Leitern  ein 
lohnendes  geographisch- geologisches  Anschauungsmittel  bilden  werden. 

Und  so  sage  ich  denn  mit  herzlicher  Freude  namens  des  Ortsausschusse 
ergebensten  Dank  nach  allen  Seiten  hin,  von  denen  uns  nur  immer  Förderung  und 
Unterstützung  in  irgend  welcher  Form  zuteil  geworden:  vor  allem  dem  Königlichen 
Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten,  sowie  der 
Königlichen  Kreisregierung  von  Mittel  -  Franken,  welche  ihrer  hohen  Wert- 
schätzung der  Bestrebungen  des  Deutschen  Geographentages  durch  Entsendung 
des  Kgl.  Regierungsrates  Herrn  Giessel  von  Ansbach  zu  unserer  heutigen  Er- 
öffnungsfeier ehrendsten  Ausdruck  gegeben  haben ;  unserer  stets  bewährten  Stadt- 
verwaltung, die  uns  nicht  blofs  diesen  altehrwürdigen  Festsaal  heute  in  zuvor- 
kommendster Weise  überlassen,  sondern  auch  durch  ergiebige  finanzielle  Beihilfe 
unsere  Zwecke  gefördert  hat;  der  Kgl.  Universität  Erlangen,  deren  derzeitiger  Pro- 
rektor Seine  Magnifizenz  Herr  Professor  Dr.  Ewald  uns  die  Ehre  erwiesen  hat,  zur 
Begrüfsung  des  Deutschen  Geographentages  sich  einzufinden,  sodann  den  bereits 
genannten  Behörden  und  Anstalten,  welche  uns  bei  der  Einrichtung  unserer  geo- 
graphisch-historischen Ausstellung,  —  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  und  der  Ge- 
sellschaft Museum,  welche  uns  durch  Überlassung  ihrer  Räume  zu  unseren  Sitzungen 
und  zu  unseren  nächsten  festlichen  Veranstaltungen  ganz  wesentliche  Dienste  ge- 
leistet haben;  endlich  allen  jenen  wackeren  Männern,  welche  uns  entweder  durch 
persönliche  Mühewaltung  oder  durch  materielle  Förderung  so  wirkungsvoll  unter- 
stützt haben! 

Ihnen  aber,    meine  hochverehrten  Gäste,    die  Sie  aus  Nah  und  Fern  unserer 
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freundlichen  Einladung  gefolgt  sind,  rufe  ich  aus  ganzem  Herzen  zu:  „Seien  Sie 
alle  freundlichst  willkommen  in  unserer  Mitte  — ,  und  möge  sich  auch  der 
XVI.  Deutsche  Geographentag  seinen  Vorgängern  in  anderen  Städten  würdigst  und 
ehrenvollst  anreihen!" 


2.  Ansprache*) 

des  Vertreters  des  Kgl.  Bayerischen  Kultus -Niinisteriums 

und  der  Kgl.  Kreisregierung  von  Mittel-Franken 

Herrn  Regierungsrat  Giessel. 

Im  Auftrage  des  Kgl.  Ministeriums  und  der  Kreis-Regierung  begrüfst  der 
Redner  den  XVI.  Deutschen  Geographentag  in  der  Stadt  Martin  Behaims.  Die 
Ziele  der  modernen  Geographie  gingen  immer  höher.  Wenn  man  den  heutigen 
Stand  der  Erdkunde  mit  den  Anschauungen  eines  Herodot  vergleiche,  erkenne  man 
erst,  was  Forschung  und  Wissenschaft  erreicht  haben.  Diese  wissenschaftlichen  Er- 
rungenschaften auf  erdkundlichem  Gebiete  seien  zum  grofsen  Teil  mit  der  Tätig- 
keit der  geographischen  Gesellschaften  verknüpft  und  insbesondere  mit  den 
Tagungen  des  Deutschen  Geographentages.  Das  Kgl.  Ministerium  und  die  Kgl. 
Kreisregierung  brächten  daher  denselben  das  lebhafteste  Interesse  entgegen  und 
liefsen  durch  den  Herrn  Redner  die  wärmsten  Wünsche  für  den  gedeihlichen  Ver- 
lauf der  jetzigen  Tagung  ausdrücken. 

3.  Ansprache 

des  Ersten  Bürgermeisters  der  Stadt  Nürnberg 

Herrn  Geheimen  Hofrat  Dr.  von  Schuh. 

„Es  ist  mir  eine  aufrichtige  Freude,  den  XVI.  Deutschen  Geographentag  in 
der  Stadt  Nürnberg  begrüfsen  zu  können.  Obwohl  die  geographische  Wissenschaft 
bei  allen  Völkern  des  Altertums  heimisch  war  und  Ptolemäus  seine  grundlegenden 
acht  Bücher,  durch  welche  die  alte  Geographie  ihren  Höhepunkt  und  einen  ge- 
wissen Abschlufs  erreichte,  bereits  vor  fast  igoo  Jahren  geschrieben  hat,  so  ist  die 
Geographie  in  ihrer  heutigen  Bedeutung  doch  eigentlich  ein  Kind  der  Neuzeit. 
Dies  gilt  insbesondere  von  dem  Umfange  des  Wissensgebietes,  auf  welches  sich  die 
geographische  Forschung  heutzutage  erstreckt.  Nicht  nur  die  Länder-  und  Völker- 
kunde —  die  Ergründnng  aller  Naturerscheinungen,  der  Vorgänge  in,  auf  und  über 
der  Erde,  die  Erforschung  des  ganzen  Weltalls  sind  ihr  Arbeitsfeld.  Die  Stadt 
Nürnberg  kann  sich  rühmen,  zu  der  Entwickelung  des  geographischen  Wissens  ihren 
Teil  beigetragen  zu  haben.  Als  man  nämlich  anfing,  die  Geographie  wie  einst  im 
Altertum  wieder  für  praktische  Zwecke  zu  verwerten,  in  der  Zeit  der  grofsen  Länder- 
entdeckungen, da  waren  es  die  vielgenannten  Nürnberger  Regiomontan,  Martin 
Behaim,  Willibald  Pirkheimer  und  andere,  die  durch  ihre  bahnbrechenden  Er- 
findungen der  Geographie  die  für  ihre  praktischen  Zwecke  erforderlichen  Hilfsmittel 
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an  die  Hand  gaben.  Zur  heutigen  Entwickelung  der  geographischen  Wissenschaft 
haben  nicht  wenig  die  seit  1828  in  verschiedenen  deutschen  Städten  entstandenen 
Gesellschaften  für  Erdkunde  und  deren  Vereinigung,  der  Deutsche  Geographentag, 
beigetragen.  Wie  die  Stadt  Nürnberg  von  jeher  eine  Heimstätte  ebenso  der  Wissen- 
schaften wie  der  Künste  war,  so  nimmt  sie  auch  an  den  idealen  Bestrebungen  des 
Deutschen  Geographentages  den  lebhaftesten  Anteil  und  wünscht  der  XVI.  Tagung 
desselben  einen  allseits  befriedigenden,  erfolgreichen   Verlauf. 

Mögen  Sie  aber  auch,  meine  hochverehrten  Herren,  nach  der  ernsten  Arbeit 
in  unserer  altehrwürdigen  Stadt  frohe  und  behagliche  Stunden  verleben,  mögen 
Sie  ihr,    wenn  Sie  wieder  von  uns  scheiden,    ein    freundliches  Andenken    bewahren. 

Im  Namen  der  Stadt  Nürnberg  heifse  ich  den  XVI.  Deutschen  Geographentag 
herzlich  willkommen." 


4.  Ansprache 

Seiner  Magnifizenz  des  Prorektors  der  Universität  Erlangen 

Herrn  Professor  Dr.  Ewald. 

„Hochverehrte  Anwesende! 

Im  Namen  und  Auftrag  des  Akademischen  Senats  der  Kgl.  Universität 
Erlangen  habe  ich  die  Ehre,  die  XVI.  Tagung  des  Deutschen  Geographentages 
auch  unsererseits  zu   begrüfsen. 

Ist  der  Anlafs  dazu  damit  gegeben,  dafs  Sie  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
unserer  Universitätsstadt  zusammengetreten  sind  ~  von  unserm  Stadtberg  aus  sehen 
wir  die  Burg  und  Türme  Nürnbergs  ragen,  so  wie  man  von  hier  das  Nordgelände 
unsres  Schwabach-Tales  schaut  — ,  so  liegt  der  Grund  für  den  Grufs  der  Universität 
doch  tiefer,  als  in  der  zufälligen  lokalen  Nähe. 

Wenn  die  Universitäten  sich  zu  fühlen  pflegen  als  die  almae  mafres  nicht 
nur  für  die,  welche  die  Wissenschaften  dort  betreiben,  sondern  in  gewissem  Sinne 
für  die  Wissenschaften  selbst,  so  sind  Sie  die  Vertreter  einer  der  Töchter  dieser 
almae  inatres,  dieser  Nährmütter  der  Wissenschaften,  und  --  was  bei  diesem  Familien- 
verhältnis ohne  Scheu  ausgesprochen  werden  darf  —  einer  Tochter,  die  zu  den 
ältesten  Gliedern  der  Familie  gehört. 

Bedeutet  Wissenschaft  die  erkennende  Aneignung  der  Welt  im  weitesten 
Umfange  des  Worts,  so  hat  sich  das  Bemühen  um  solche  Aneignung  naturgemäfs 
frühzeitig  insbesondere  dem  Schauplatz  zugewandt,  auf  dem  wir  Menschen  hienieden 
wandeln,  dem  Erdboden  und  seiner  Gestaltung. 

Dafs  der  Tochter  Geographie  trotz  ihres  Alters  verhältnismäfsig  spät 
ein  selbständiger  Platz  im  Universitäts-Haushalt  eingeräumt  worden  ist,  ändert  nichts 
an  ihrer  Würde.  Als  eine  zum  guten  Tail  aus  eigenster  Kraft  zur  Mündigkeit 
erstarkte,  noch  heute  vielfach  fernab  von  der  Universität  frei  sich  betätigende 
Schwester  begrüfsen  sie  die  andern   AVissenschaften. 

Alle  vier  Fakultäten  stehen   mit  ilir  in  lebendigem  Auslausch. 
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Dafs  sie  mit  der  Tlieologie,  die  ich  zu  vertreten  habe,  mannigfache 
Wechselbeziehungen  hat,  dafür  brauche  ich  nur  an  die  Berührungen  auf  dem  Gebiete 
der  Mission  zu  erinnern,  brauche  nur  des  auch  für  den  Geographen  nicht  zu  um- 
gehenden Interesses  überhaupt  an  Religion  und  Religionsgeschichte  zu  gedenken, 
nicht  zu  reden  davon,  welch  bemerkenswertes  Objekt  das  Land  des  Alten  und 
Neuen  Testaments,  mit  dem  die  Theologie  so  vielfach  es  zu  tun  hat,  auch  für  den 
Geographen  darstellt. 

Mit  der  Jurisprudenz  verknüpft  sie  das  Fragen  nach  der  Entstehung  der 
rechtlichen  und  staatlichen  Ordnungen  der  Völker,  die  letztlich  nicht  begriffen 
werden  kann,  wenn  nicht  die  ethnographischen  und  geographischen  Voraussetzungen 
in  Betracht  genommen  werden.  Auch  die  Rechtsanschauungen  und  Staatengebilde 
sind,  wie  das  ganze  Volkstum,  nicht  unabhängig  von  Art  und  Beziehungen  der 
Länder. 

Die  Medizin  sieht  in  dem  Geographen  nicht  blofs  den  Wegweiser  zu 
Stätten,  da  die  alte  Mutter  Gäa  ihren  schwachen  Kindern  heilende  Kraft  aus  dem 
Boden  zuströmt.  Klimakunde,  Einsicht  in  die  Geographie  —  so  möchte  ich  sagen  — 
der  Krankheiten,  in  ihre  Wanderungen,  ihre  Statistik,  Kenntnis  der  Verbreitung 
heilsamer  und  schädlicher  Pflanzen  u.  a.  m,,  an  allem  hat  die  Medizin  mit  der 
Geographie  gemeinsames  Interesse. 

Und  dafs  die  geographische  Wissenschaft  mit  den  Zweigen  am  Baum  der 
philosophischen  Fakultät,  zu  der  sie  sich  zählt,  innig  verflochten  und  ver- 
wachsen ist,  das  bedarf  keiner  Ausführung.  Nicht  nur  sind  Termini  wie  mathe- 
matische, physikalische  Geographie  das  Zeugnis;  Philologie,  alte  und  neuere  Ge- 
schichte sind  nicht  ohne  Geographie  denkbar.  Und  ob  nicht  Beziehungen  bestehen 
zwischen    der  Art    philosophischen  Denkens    und    der  Heimat    der  Denker?!   — 

So  haben  die  Universitäten  alle  Ursache,  der  Geographie  einen  bedeutsamen 
Platz  einzuräumen,  und  hat  eine  Universität  die  in  ihrem  Bannkreise  —  die  Herreu 
Nürnberger  werden  uns  diesen  Standpunkt  zugute  halten,  wir  stehen  in  anderer 
V\''eise  auch  wieder  in  ihrem  Bann !  —  ich  sage :  es  hat  eine  Universität,  die  in 
ihrem  Bannkreise  die  Geographen  des  ganzen  Deutschen  Landes  tagen  sieht,  allen 
Grund,  mit  ihren  Wünschen  wie  mit  ihrem  Danke  nicht  zu  fehlen,  und  es  erscheint 
nicht  mehr  als  billig,  dafs  sie  ihre  Anteilnahme  nicht  durch  einen  unmittelbar  be- 
teiligten Fachgenossen,  sondern,  guter  Sitte  folgend,  durch  den  dermaligen  Vertreter 
ihres  Gesamtsenates  zum  Ausdruck  bringt. 

Wir  dürfen  Sie  nicht  in  Eilangens  Mauern  begrüfsen.  Sie  werden  in  den 
nächsten  Tagen  zum  Teil  an  unserer  Stadt  vorüberfahren,  die  leider  ihre  wahrlich 
nicht  mangelnden  Reize  dem  Vorüberreisenden  nur  zu  sehr  verbirgt.  So  lassen 
Sie  sich  den  Boten  gefallen.  — 

Die  Universität  Erlangen  grüfst  Sie  durch  mich  und  spricht  Ihnen  in  beider- 
seitigem Interesse  die  besten  Wünsche  für  eine  ertragreiche  Tagung  aus!  —  Möge 
der  Sonnenblick,  mit  dem  uns  der  heutige  Morgen  nach  trüben  Regentagen  grülste, 
ein  gutes  Omen  sein.  Möge  sich  Ihnen  hier  in  Nürnberg  bewahrheiten,  was  wii' 
in  Erlangen  unseren  Studenten  über  ihre  Matrikeln  zu  schreiben  pflegen: 
felix,  faiistum  fortunatumque  siiV' 
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5.  Ansprache 

des  II.  Direktors  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg 
Herrn  Oberlandesgerichtsrat  Engerer. 

„Die  Naturhistorische  Gesellschaft  zu  Nürnberg  ist  es,  welche  Ihnen  durch 
mich  die  herzlichste  Begrüfsung  entgegenbringt! 

Mit  dem  geographischen  Wissensgebiete  steht  sie  in  engster  Fühlung,  wirkt 
doch  schon  ihr  eigenes  äufseres  Arbeitsgelände  in  diesem  Sinne.  Schon  der  schlichte 
botanische  oder  entomologische  Sammler  strebt  aus  den  bescheidenen  Diluvialsand- 
flächen und  Burgsandsteinkuppen  der  näheren  Umgebung  bald  dem  üppigeren  Lias 
und  braunen  Jura  zu.  Nur  wenige  Schritte  weiter,  und  wir  stehen  am  Steilrande 
des  weifsen  Jura,  in  dessen  Tiefen  eine  wundersame  Höhlenwelt  die  Reste  vorwelt- 
licher Tiere  und  hie  und  da  schon  Spuren  menschlicher  Urkultur  birgt,  während 
oben  auf  blumenreicher  sonniger  Höhe  der  Apollo  um  die  Dolomitklippen  flattert. 
Der  Höhensattel  ist  erreicht  — ,  ostwärts  fliefsen  die  Gewässer  nun  schon  zur  Donau, 
im  Norden  grüfst  der  Basaltkegel  des  rauhen  Kulmes.  Eine  halbe  Tagestour  weiter 
südlich,  in  jenes  Gebiet,  wo  der  Archäopter  seinem  Kalkplattengrabe  wieder  ent- 
stieg: da  schimmern  in  blauer  Ferne  bereits  einige  Stücke  der  Alpenkette. 

So  wird  der  Forscher  in  unserem  Gebiete  ganz  von  selbst  zu  geographischem 
Weitblick  hingeleitet ;  und  so  ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  die  Geographie  in  uns 
eifrige  Verehrer  fand  und  sich  auch  eine  besondere  geographische  Sektion  in  unserer 
Mitte  bildete. 

Als  besondere  Anerkennung  und  Ehre  schätzen  wir  es  daher,  dafs  der  hoch- 
verehrte Herr  Prof.  Günther,  der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses,  vor  zwei 
Jahren  bei  uns  anfragte,  ob  unsere  Gesellschaft  die  einleitenden  Schritte  zur  Ver- 
anstaltung des  Geographentages  zu  unternehmen  bereit  sei.  Freudig  erfolgte  die 
Zusage,  tätige  Mitglieder  waren  erfolgreich  bemüht,  zur  Entsendung  der  richtigen 
Kräfte  in  die  verschiedenen  Ausschüsse  mitzuwirken.  So  heifsen  wir  Sie  denn 
hochwillkommen  und  wünschen  den  Verhandlungen  des  XVI.  Deutschen  Geographen- 
tages den  besten  und  nachhaltigsten  Erfolg!'' 

6.  Ansprache 

des  Vertreters  der  Handels-  und  Gewerbekammer 
Herrn  Handelsrichter  Scheck cnbach. 

„Hochansehnliche  Versammlung ! 

Den  Begrüfsungen,  Avelche  Ihnen  heute  von  verschiedenen  Seiten  dargebracht 
wurden,  bin  ich  von  dem  Handelsvorstande  Nürnberg  sowie  von  der  Handels- 
und Gewerbekammer  für  Mittel-Franken  beauftragt,  herzlichen  Willkommgrufs  an- 
zureihen. 

Ich  komme  diesem  Auftrage  mit  einer  gewissen  Genugtuung  nach,  als  die 
Kreise  des  Handels  und  besonders  diejenigen,  welche  berufen  sind,  den  Austausch 
von  Werten  bis  in  die  fernsten  Gegenden  des  Erdballs  zu  Nutz  und  Frommen 
unserer    Heimatländer    einzuleiten,    neue  Verbindungen    im    fernen  Auslande  anzu- 
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knüpfen,  den  Verkehr  dahin  mit  deutscher  Zähigkeit  und  Ansdauer  zu  befestigen 
und  dadurch  ihrerseits  zur  Hebung  des  deutschen  Gewerbefleifses  und  des  Volks- 
wohlstandes nach  Kräften  beizutragen,  dieser  grofsen  Aufgabe  in  vollem  Mafse  nur 
dann  gerecht  werden  können,  wenn  sie  die  hochbedeutsamen  Errungenschaften  Ihrer 
Wissenschaft  der  Erdkunde  und  der  Landeskunde  sich  zu  eigen  zu  machen  suchen ; 
Ihre  Entdeckungen,  Ihre  Erfahrungen  in  den  fernen  Erdteilen  als  Grundlagen  be- 
nützen, um,  auf  diesen  Ihren  Erfahrungen  weiterbauend,  solche  für  den  deutschen 
Handel  und  für  den  deutschen  Unternehmungsgeist  fruchtbar  und  nutzbar  zu  machen. 

Und  wenn  eine  Vertretung  des  Handels  und  der  Industrie,  meine  hoch- 
verehrten Herren,  Ihre  grofsen  Verdienste  auch  für  unsern  Handelsstand  dankbar 
anerkennen  mufs,  so  ist  es  gewifs  der  Handelsvorstand,  als  die  Handelsvertretung 
von  Nürnberg,  die,  wenn  nicht  die  älteste,  so  doch  eine  der  ältesten  Handels- 
vertretungen Deutschlands  ist  und  auf  eine  mehr  als  400  jährige  Vergangenheit 
zurückblicken  kann,  die  in  früheren  Jahrhunderten  Zeuge  war  von  Nürnbergs  Blüte- 
zeit, aber  auch  in  den  letzten  Jahrhunderten  Zeuge  war  der  für  den  deutschen 
Handel  und  für  die  deutsche  Industrie  unentbehrlichen  und  vorarbeitenden  Tätigkeit 
Ihrer  Wissenschaft  in  fernen  Landen. 

Der  Handelsvorstand  Nürnberg  und  die  Handels-  und  Gewerbekammern  für 
Mittel -Franken  haben  deshalb  selbst  ein  grofses  Interesse  an  dem  gedeihlichen  Gang 
Ihrer  Beratungen  und  wünschen,  neben  dem  herzlichen  Willkommgrufs,  dafs  Ihre 
Beratungen  von  dem  erwünschten  besten  Erfolg  gekrönt  sein  mögen!" 

7.  Eröffnungsansprache 

des  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  des  Deutschen  Geographentages 

Herrn  Professor  Dr.  S.  Günther. 

„Hochgeehrte  Festversammlung! 

Sechsundzwanzig  Jahre  sind  vergangen,  seit  im  Architektenhause  zu  Berlin 
der  Deutsche  Geographentag  zum  ersten  Male  zusammentrat.  Freilich  ganz  anders 
sah  es  damals  aus;  klein  und  bescheiden  waren  die  Anfänge,  aus  denen  sich  eine 
für  unsere  Wissenschaft  nachmals  so  wichtig  gewordene  Institution  heraus  ent- 
wickelte. Noch  gab  es  damals  keine  Geschäftsordnung  als  die,  welche  an  Ort  und 
Stelle  den  Bedürfnissen  des  Tages  angepafst  wurde,  und  man  darf  sagen,  dafs  eine 
gewisse  gemütliche  Anarchie  herrschte,  die  jedoch  weder  der  Stimmung  noch  auch 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  irgend  Eintrag  tat.  Und  das  Gefühl  einer  wohltuenden 
Erinnerung  wird  wohl  alle  diejenigen  durchdringen,  welche  der  ersten  Berliner 
und  der  heutigen  Tagung  beiwohnen  konnten.  Leider  ist  deren  Anzahl  keine 
grofse  mehr. 

Erst  die  jüngste  Vergangenheit  hat  uns  zwei  Männer  geraubt,  deren  Ver- 
dienst um  die  Ausgestaltung  unserer  Versammlungen  wir  kaum  hoch  genug  ver- 
anschlagen können.  Erst  wenige  Monate  über  ein  Jahr  sind  vergangen,  seit  Alfred 
Kirch  hoff  von  uns  schied,  der  bei  keiner  Tagung  fehlte,  und  dessen  geistvolle, 
frohsinnige  Persönlichkeit  den  Mittelpunkt  zu  bilden  pflegte.  Es  erscheint  am 
Platze,    dafs    ihm,    der    ja    selbst  den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  in  die  didaktische 
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Tätigkeit  verlegt  zu  sehen  wünschte,  in  derjenigen  unserer  Sitzungen,  welche  ganz 
den  ünterrichtsfragen  gewidmet  ist,  ein  besonderer  Nachruf  von  zuständigster  Seite 
gewidmet  werde.  Am  6.  Oktober  1905  wurde  mitten  aus  segensreicher  Arbeit  ab- 
berufen Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen,  dessen  Stellung  in  der  modernen 
Entwicklungsgeschichte  unseres  Faches  ich  an  dieser  Stelle  nicht  erst  ihrer  hohen 
Bedeutung  nach  zu  kennzeichnen  brauche.  Als  Erforscher  des  Chinesischen  Reiches, 
als  Begründer  ganz  neuer  Anschauungen  über  die  wichtigsten  morphologischen 
Probleme,  als  Methodolog  und  als  einer  der  berufensten  Vertreter  der  von  ihm  in 
das  Zentrum  unserer  Wissenschaft  gestellten  Länderkunde  hat  er  ja,  wie  wir  alle 
wissen,  das  Gröfste  geleistet,  und  nicht  minder  sind  die  von  ihm  für  die  Geographie 
auf  der  Hochschule  gegebenen  Anregungen  von  stärkstem  Einflüsse  gewesen.  Wie 
schwere  Verluste  das  letzte  Lustrum  unseren  Reihen  gebracht  hat,  ist  nur  allzusehr 
bekannt,  allein  gerade  die  seit  dem  Danziger  Tage  und  unserer  Gegenwart  ver- 
flossenen zwei  Jahre  fallen  besonders  schwer  ins  Gewicht. 

Gegenüber  diesen  trüben  Erinnerungen  werden  wir  es  alle  als  eine  besonders 
erfreuliche  Tatsache  begrüfsen,  dafs  wir  die  Freude  haben,  hier  in  Nürnberg  wieder 
unseren  hochverehrten  und  hochverdienten  Ehren-Präsidenten,  Exzellenz  Dr.  v.  Neu- 
mayer,  in  unserer  Mitte  zu  sehen  und  an  ihm  die  altgewohnte  Frische  des  Geistes 
und  Körpers  zu  bewundern.  Mit  dem  herzlichen  Dank,  den  wir  ihm  für  sein  Er- 
scheinen darbringen,  verbinde  ich  noch  weitere  DaukbezeuguDgen,  die  sich  an  alle 
unsere  Ehrengäste,  wie  sie  sich  mit  freundlichen  Begrüfsungen  eingestellt  haben,  zu 
richten  haben.  So  danken  wir  für  seine  warmen  Worte  verbindlichst  dem  Vertreter 
des  Kgl.  Bayerischen  Untenichts-Ministeriums  und  der  Kgl.  Kreisregierung,  Herrn 
Regierungsrat  Giessel,  und  nicht  minder  demjenigen  der  uns  mit  so  grofser  Freund- 
lichkeit und  Liebe  entgegengekommenen  Stadtgemeinde,  deren  I.  Bürgermeister 
Herrn  Geh.  Hofrat  Dr.  v.  Schuh.  In  ebenso  liebenswürdiger  wie  feiner  Weise  ist 
uns  der  Nachbargrufs  entgegengebracht  worden  von  Seiner  Magnifizenz,  dem  Pro- 
rektor der  Universität  Erlangen  Prof.  Dr.  E  wald,  dessen  Hochschule,  seitdem  mit 
ihr  die  früher  Nürnbergische  Schwesteranstalt  von  Altdorf  vereinigt  worden  ist,  die 
treueste  Kameradschaft  zu  der  selbst  als  Bildungsstätte  grofs  dastehenden,  altehr- 
würdigen Noris  gehalten  hat.  Ihm  schulden  wir  ebenso  aufrichtigen  Dank  wie 
dem  Vertreter  der  Naturhistorischen  Gesellschaft,  Herrn  Oberlandesgerichtsrat 
Engerer,  dessen  Verein  für  die  Vorbereitung  dieses  XVI.  Geographentages  in 
hingebender  Arbeit  das  Beste  getan  hat,  und  dem  Delegierten  der  Handels- 
und Gewerbekammer,  Herrn  Handelsrichter  Scheckenbach,  der  mit  seiner  An- 
sprache, die  gewifs  vollsten  Widerhall  bei  uns  Geographen  fand,  auf  die  engen 
Beziehungen  der  Erdkunde  zu  denjenigen  Berufen,  welche  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung dieser  Stadt  bedingt  haben  und  noch  bedingen,  hingewiesen  hat.  Ebenso 
sei  aber  auch  an  diesem  Orte  seitens  des  Zentralausschusses  dem  Nürnberger  Orts- 
ausschusse und  dessen  unermüdlichem  Vorsitzenden,  Herrn  Professor  Dr.  Rackl, 
herzlicher  Dank  zum  Ausdruck  gebracht. 

Gerne  durfte  ich  mich  namens  der  Mitglieder  unserer  Tagung  der  Dankes- 
pflichten entledigen,  zu  welchen  wir  so  reichlichen  Anlafs  erhalten  haben.  Und 
nunmehr  erkläre  ich  den  XVI.  Deutschen  Geographen  tag  für  eröffnet." 
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8.  Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  wählt  die  Ver- 
sammlung durch  Zuruf  für  die  wissenschaftlichen   Verhandlungen  der  I.  Sitzung: 

zum   I.Vorsitzenden:  Prof.  Dr.  Rac  kl -Nürnberg, 

„      2.  ,,  Fabrikbesitzer  Chr.  Seiler -Nürnberg, 

zu  Schriftführern:        Reallehrer  Dr.  Ben! -Nürnberg, 
Reallehrer  Menauer -Nürnberg. 

II.  Wissenschaftliche   Verhandlungen. 
Beratungsgegenstand:    „Bericlite  über  Forscilungsreisen". 

9.  Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnet  Prof.  Dr.  C.  Uhlig- Heidelberg;  er 
spricht  über  „den  sogenannten  Grofsen  Ostafrikanischen  Graben 
zwischen  Magad  (Natron-See)  und  Laua  ya  Mueri  (Manyara-See)" 
(S.  3  —  34).  Die  zur  Erläuterung  des  Vortrages  bestimmten  Lichtbilder  werden  am 
Schlüsse  der  zweiten  Sitzung  vorgeführt. 

10.  Hierauf  legt  der  Kgl.  Bayerische  Leutnant  Filchner,  z.  Z.  kommandiert 
zur  Trigonometrischen  Abteilung  in  Berlin,  die  soeben  fertiggestellte  I.  Sektion 
seines  Kartenwerkes  „Nordost- Tibet"  vor  und  berichtet  über  „Einige 
Ergebnisse  seiner  nach  dem  zentralen  Asien  unternommenen  Ex- 
pedition" (S.  35—36). 

Nach  dem  Vortrage  ergreift  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Herm.  Wagner- 
GÖttingen  das  Wort.  Es  sei  dankbar,  die  von  dem  Vortragenden  unter  grofsen 
Schwierigkeiten  geleistete  Arbeit  anzuerkennen,  welche  die  gröfste  Aufmerksamkeit 
der  wissenschaftlichen  Welt  erfordere  und  zugleich  der  deutschen  Geographie  zum 
Stolz  gereiche.  In  der  grofsen  Öffentlichkeit  sei  es  weniger  bekannt,  welche 
tüchtigen  Arbeiten  in  Vermessungen  von  unseren  Offizieren  in  den  deutschen 
Kolonien  geleistet  würden.  Hier  handele  es  sich  zwar  um  ein  uns  wildfremdes 
Landgebiet;  aber  es  wäre  bedauerlich,  wenn  diese  mustergültige  bedeutsame  Arbeit 
nicht  fortgeführt  werden  könnte.  Der  Geographentag  müsse  dem  Werke  des  Vor- 
tragenden in  ganz  besonderer  Form  seine  Anerkennung  aussprechen,  damit  auch 
die  weiteren  Mittel  beschafft  werden.  Für  derartige  Aufgaben  seien  solche  immer 
vom  Reichstage  zu  erhalten,  wenn  nur  die  geeigneten  Schritte  getan  werden.  Er 
behalte  sich  vor,  dies  in  einer  Resolution  zum  Ausdrucke  zu  bringen  und  dieselbe 
dem  Geographentag  zur  Annahme  zu  empfehlen  (S.  XXVI). 

11.  Es  folgt  sodann  der  Vortrag  von  Dr.  W.  Brennecke- Hamburg: 
„Ozeanograp  hische  Arbeiten  S.  M.  S.  Planet"  (S.  37 — 43). 

12.  Für  die  zweite  Sitzung  werden  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Partsch- 
Leipzig  und  Prof.  Dr.  H  ettn  er- Heidelberg  zu  Vorsitzenden  gewählt. 
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Dienstag,  21.  Mai  1907,  nachmittags  3  Uhr. 
Zweite  Sitzung.*) 

I.    Vorsitzender:   Geh.   Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Partscli-Leipzig. 
1.  „  Prof.  Dr.  Hettn  er-Heidelberg. 

Schriftführer:         Dr.  Ku  gl  er -Nürnberg. 

Dr.  G.  von  Zahn-Berlin. 

I.  Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  des  Schriftführers  des  Ortsaus- 
schusses Alb.  Clausius  wird  in  die  Tagesordnung  der  Sitzung  eingetreten. 

a.     Beratungsgegenstand:    GescMcMe  der  Erdkunde. 

t.  Vortrag  von  Dr.  E.  Ties  fen- Berlin :  „Beobachtende  Geographie 
Und  Länderkunde  in  ihrer  neuer en  Entwickelung  (nebst  einem  Wort  zum 
25  jährigen  Bestehen  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von 
Deutschland)'  [S.  51 — 65). 

Die  Diskussion  über  den  Vortrag  wird  eröffnet.  Prof.  Dr.  Hahn -Königs- 
berg bedauert,  dafs  der  Vorredner  mit  seinen  Ausführungen  über  die  Tätigkeit  der 
Zentralkommission  nicht  gewartet  habe,  bis  der  Bericht  der  Kommission  vorlag.  Die 
Kommission  habe  unter  Kirchhoffs  unermüdlicher  Leitung,  so  weit  ihre  immer  be- 
schränkten Geldmittel  gestatteten,  auch  allgemeinere  Ziele  verfolgt  und  gefördert 
und  werde  dies  nach  Möglichkeit  auch  künftig  tun.  Wenn  Herr  Dr.  Tiesfen  be- 
hauptet habe,  auf  den  Universitäten  werde  die  Kunde  der  engeren  Heimat  zu  wenig 
gepflegt,  so  sei  die  Beschäftigung  mit  der  Landeskunde  viel  umfangreicher  als  die 
Titel  den  Vorlesungen  erkennen  lassen.  Auch  werde  gerade  in  den  mannigfachen 
seminaristischen  Übungen  sowie  im  persönlichen  Verkehr  der  Dozenten  mit  den  Stu- 
dierenden die  Landeskunde  vielfach  gefördert.  Redner  führt  noch  einige  Beispiele 
aus  seiner  Praxis  an  und  weist  auf  die  immer  zahlreicher  werdenden  landeskund- 
lichen Dissertationen  hin. 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Fisch  er- Marburg  wendet  sich  auch  gegen  Tiesfens 
Statistik  und  weist  besonders  auf  das  Fehlen  der  Hervorhebung  der  wissenschaft- 
lichen Ausflüge  und  deren  theoretische  Vorbereitung  hin.  Mit  dem  Redner  befinde 
er  sich  in  Übereinstimmung,  dafs  der  Schwerpunkt  der  Geographie  in  der  Pflege 
der  Landeskunde  liegen  müsse. 

Sodann  erhält  Hofrat  Prof.  Dr.   Pen ck -Berlin  das  Wort: 

„Herr  Dr.  Tiesfen  hat  das  Verdienst,  durch  seinen  Vortrag  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  eine  jener  grofsen  Schwierigkeiten  gelenkt  zu  haben,  welche  sich 
beim  Betriebe  der  Geographie,  und  zwar  besonders  bei  dem  der  Länderkunde  ent- 
legener Gebiete  entgegenstellen:    Es  ist  dem  Einzelnen  durchaus  unmöglich  die  Ge- 


*)  Von  der  zweiten  Sitzung  an   fanden    die    wissenschaftlichen   Verhandlungen 
im  Saale  der  Gesellschaft  Museum  statt. 
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samtheit  von  alledem  beobachten  zu  können,  was  er  darzustellen  hat.  Er  wird 
daher  um  so  mehr  auf  die  Benutzung  und  die  Verwertung  der  Arbeiten  anderer 
angewiesen  sein,  je  gröfser  das  Gebiet  ist,  das  er  beschreiben  will.  Das  ist  aber 
eine  Schwierigkeit,  die  nicht  der  Geographie  speziell  eigen  ist,  sondern  die  in  allen 
Wissenschaften  wiederkehrt,  welche  die  monographische  Behandlung  einzelner  ihrer 
Objekte  erstreben.  Dieser  Umstand  darf  uns  daher  nicht  veranlassen,  die  Ver- 
arbeitung und  Verwertung  der  Beobachtungsergebnisse  anderer  ganz  besonders  als 
eine  Spezialaufgabe  der  Geographie  in  den  Vordergrund  zu  rücken. 

Ich  fühle  mich  um  so  mehr  veranlafst,  diesen  Punkt  hervorzuheben,  weil 
ich  ganz  und  gar  mit  Herrn  Tiesüen  darin  übereinstimme,  dafs  speziell  in  der 
Länderbeschreibung  die  eigentlich  werbende  Kraft  der  Geographie  beruht.  Aber 
ich  kann  ihm  durchaus  nicht  beipflichten,  wenn  er  behauptet,  wir  lebten  jetzt  im 
Zeitalter  der  beobachtenden  Geographie:  Es  wird  viel  zu  wenig  geographisch  be- 
obachtet und  viel  zu  viel  blofs  konstruktiv  verarbeitet.  Wir  haben  uns  nach  und  nach 
gewöhnt,  bloß  die  Früchte  zu  sammeln,  welche  auf  dem  Gebiete  anderer  Wissen- 
schaften gereift  sind,  und  haben  viel  zu  sehr  vernachlässigt,  durch  eigene  Beobach- 
tung den  Umfang  geographischer  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  zu  vermehren.  Die 
Folgen  davon  zeigen  sich  deutlich  im  gegenwärtigen  Momente,  wo  eine  grofse 
deutsche  Expedition  ausgeht,  das  innere  Afrika  zu  erforschen:  sie  nimmt  Geologen, 
Zoologen,  Botaniker,  aber  keinen  Geographen  von  Fach  mit,  weil  es  eben  an  ge- 
schulten geographischen  Beobachtern  fehlt,  die  mit  klarem  Blick  das  geographisch 
Wichtige  ausgedehnter  Länder  zu  erkennen  vermöchten.  Zu  beobachten  ist  aber 
allenthalben  Neues;  das  gilt  nicht  blofs  für  die  Ferne,  es  gilt  auch  im  Bereiche  der 
deutschen  Heimat.  Ich  komme  eben  von  einer  Exkursion,  die  ich  mit  meinen 
Studenten  nach  der  Rauhen  Alb  in  Württemberg  gemacht  habe,  in  einem  Gebiete, 
welches  länderkundlich  zu  den  bestgekannten  des  Deutschen  Reiches  gehört,  und 
es  ist  dort  möglich  gewesen,  bei  einer  solch  flüchtigen  Exkursion  neue  Tatsachen 
kennen  zu  lernen. 

Es  ist  nicht  die  Fülle  geographisch  wichtiger  Tatsachen,  welche  zur  Ver- 
arbeitung drängt,  sondern  der  vielfach  hervortretende  Mangel  wirklich  echt  geogra- 
graphischer  Beobachtung,  welcher  die  Darstellung  gröfserer  Ländergebiete  hemmt. 
Man  darf  da  nicht  meinen,  dafs  man  nur  das  zusammen  zu  verarbeiten  brauchte, 
was  Geologen,  Zoologen,  Botaniker  und  andere  gesehen  haben;  man  mufs  sich  inne 
bleiben  der  Tatsache,  dafs  jeder  Fachmann  das  sieht,  was  in  den  Bereich  seiner 
Wissenschaft  fällt,  und  gar  nicht  selten  an  den  Tatsachen  achtlos  vorübergeht,  die 
für  eine  andere  Wissenschaft  von  besonderer  Bedeutung  sind.  Geographische  Be- 
obachtung ist  eine  Kunst,  welche  gelernt  werden  mufs  wie  jedwelche  Kunst  der 
Beobachtung.  Man  darf  nicht  meinen,  dafs  man  einfach  hinaus  zu  gehen  braucht, 
um  Probleme  lösen  zu  können,  sondern  man  mufs  geschult  sein  in  der  Kunst  des 
Sehens  und  in  der  Auffindung  der  Probleme.  Daher  halte  ich  es  für  meine  Pflicht 
als  akademischer  Lehrer  der  Geographie,  ganz  ebenso,  wie  es  meine  Kollegen 
in  anderen  Fächern  der  Naturwissenschaft  tun,  gröfstes  Gewicht  darauf  zu  legen, 
dafs  meine  Studierenden  sich  in  der  Fähigkeit  des  geographischen  Beobachtens 
schulen.  Der  geschulte  Beobachter  wird  aber  erfahrungsgemäfs  ein  kritischer  Ver- 
arbeiter,  während  umgekehrt  der  letztere  keineswegs  immer  ein  guter  Beobachter 
ist.  Gerade  angesichts  des  Standes  der  heutigen  Länderkunde  mufs  ich  daran 
festhalten,  dafs  die  Geographie  nur  auf  Grundlage  der  Beobachtung  betrieben 
werden  kann.  Das  schließt  aber  nicht  aus,  sondern  verlangt  geradezu  gleichzeitig 
die  kritische  Verarbeitung    der    gewonnenen    Beobachtungsergebnisse:    Beobachtung 
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und  Verarbeitung  müssen  in  der  Geographie  wie  in  anderen  Wissenschaften  Hand 
in  Hand  gehen." 

Prof.  Dr.  von  Dr ygalski-München  schätzt  den  Wert  der  Beobachtung  in 
der  geographischen  Wissenschaft,  wie  wohl  jeder  andere,  hoch  ein,  warnt  jedoch 
im  Hinblick  auf  die  Ausführungen  Pencks  davor,  eine  Beobachtungsgeographie  an- 
deren Richtungen  gegenüberzustellen  und  vor  denselben  zu  bewerten.  Gerade  für  den 
Forscher  in  fernen  unbekannten  Landen  sind  zusammenfassende,  kritische,  konstruk- 
tive Arbeiten  über  dieselben  von  hervorragendem  Wert.  Sie  wirken  besonders  an- 
regend und  geben  dem  Forscher  im  Felde  die  wertvollsten  Winke,  wie  es  z.  B.  die 
Arbeiten  A.  Supans  bei  den  neuern  Expeditionen  in  beiden  Polargebieten  getan 
haben.  Sonach  steht  die  konstruktive  Richtung  in  der  Geographie  der  beobachten- 
den gleich;  mit  die  hervorragendsten  Geographen  der  neueren  Zeit  haben  sich  gerade 
in  der  ersteren  mit  Erfolg  betätigt.  Man  muß  deshalb  ein  harmonisches  Zusammen- 
wirken beider  Richtungen  anstreben  und  darf  nicht  die  eine  vor  oder  hinter  die 
andere  rangieren.  Eine  länderkundliche  Darstellung  hat  Wert,  auch  wenn  der  Autor 
das  Land  nicht  selbst  bereist  hat,  und  wird  ihrer  Objektivität  wegen  gerade  von 
denen,   die  das  Land  aus  eigener  Anschauung  kennen,  gerne  benutzt  werden. 

Prof.  Dr.  Sapp  er-Tübingen  findet,  dafs  im  Vortrage  Tiesfens  die  Arbeit 
des  Reisenden  und  Forschers  doch  etwas  zu  gering  eingeschätzt  werde.  Dieser 
dürfte  ganz  besonders  imstande  sein,  ein  Land  zu  schildern,  besonders  wenn  er 
dasselbe  genau  kennen  gelernt  habe. 

Dr.  Tiesfen  bezeichnet  es  als  ein  nur  durch  die  zusammengedrängte  Form 
seiner  Ausführungen  entstandenes  Mifsverständnis,  dafs  er  den  Geographen,  der  ein 
Land  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne,  als  mehr  befähigt  zu  deren  länderkund- 
licher Darstellung  bezeichnet  haben  sollte.  Er  habe  nur  auf  die  Autorität  von  Richt- 
hofen  hin  hervorgehoben,  dafs  eine  mit  kritischem  Verständnis  in  die  Quellen  ein- 
dringende konstruktive  Verarbeitung  des  länderkundlichen  Marials  für  ein  gröfseres 
Gebiet  ohne  persönliche  Anschauung  bestimmte  Vorzüge  mit  Bezug  auf  die 
Gleichwertigkeit  der  Gesamtheit  des  entworfenen  Bildes  besitze.  —  Dafs  die  Be- 
rücksichtigung der  engeren  Landeskunde  an  den  Hochschulen  auch  aufserhalb 
von  speziell  dafür  angekündigten  Vorlesungen  geschehe,  sei  richtig;  aber  die 
Vorlesungsverzeichnisse  geben  für  die  Beurteilung  doch  noch  den  sichersten  Mafs- 
stab.  Auch  würden  nur  solche  Spezial  -  Vorlesungen  die  Veröffentlichung  von 
Monographien  wirklich  beschleunigen.  —  Der  beobachtende  Geograph  könne 
selbstverständlich  die  konstruktive  Arbeit  auch  seinerseits  leisten;  es  sei  aber  eine 
Erfahrungstatsache,  dafs  er  sie  in  der  Länderkunde  selten  im  allgemein  chorologischen 
Sinn  übernehme. 

Prof.  Dr.  Palaczki-Prag  weist,  als  letzter  Schüler  von  Karl  Ritter,  auf 
die  Zeit  hin,  wo  diese  Spaltung  nicht  bestand.  Beides  sollte  Hand  in  Hand  gehen, 
harmonische  Einheit  müsse  zwischen  beiden  herrschen.  Der  Professor  müsse  reisen, 
der  Reisende  studieren  und  zusammenfassen. 

Prof.  Dr.  Jentzsch-Berlin  glaubte  als  Geolog  und  Beobachter  in  kleinem 
Gebiet,  dafs  gerade  dadurch  der  Wunsch  nach  zusammenfassenden  Darstellungen  be- 
sonders wachse;  beide   Richtungen  gehören  notwendig  zusammen. 

Als  letzter  Redner  in  der  Diskussion  stellt  Prof.  Dr.  Gü  nth  er -München 
unter  lebhafter  Zustimmung  das  erfreuliche  Schlufsergebnis  fest,  dafs  der  Geographen- 
tag die  Gleichberechtigung  beider  Richtungen  anerkannt  habe.  Beide  Richtungen, 
die  beobachtende  und  die  konstruktive,  seien  als  gleichwertig  einzuschätzen;  hierbei 
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wendet  er  sich  gegen  den  Gebrauch  des  Wortes  „kompilatorisch",  das  seines  andern 
Sinnes   wegen  ganz  vermieden  werden  müsse. 

3.  Alsdann  folgt  der  durch  eine  Ausstellung  alter  und  neuerer  Stadtpläne 
erläuterte  Vortrag  von  Prof.  Dr.  E.  Oberhummer- Wien:  „Der  Stadtplan,  seine 
Entwickelung  und  geographische  Bedeutung"  (S.  66 — ^loi). 

4.  Der  auf  der  Tagesordnung  des  Beratungsgegenstandes  (Geschichte  der 
Erdkunde)  noch  befindliche  Vortrag  des  Dozenten  Dr.  M.  Gass er- Darmstadt:  „Zur 
Technik  der  Apianschen  Karte  von  Bayern"  wird  auf  die  fünfte  Sitzung  ver- 
schoben (s.  S.  XXXVIIIj. 

b)  Beratungsgegenstand:  Nordbayerische  Landeskunde. 

5.  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Johannes  Müller-Nürnberg:  „Der  Nürn- 
berger Reichswald,  seine  Bodenbeschaffenheit  und  seine  Bewirt- 
schaftung vom   13.  bis  zum   16.  Jahrhundert  (S.   147 — 177). 

6.  Der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Fr.  R  egel- Würzburg:  „Zur  wissenschaft- 
lichen Landeskunde  von  Unterfranken"  wird  auf  die  fünfte  Sitzung  verschoben 
(s.  S.  XXVIII). 

7.  Auf  Antrag  von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Wagner- Göttingen  wird  der 
Beginn  der  Vormittags-Sitzungen  auf  9   Uhr  statt  85  Uhr  festgesetzt. 

8.  Zu  Vorsitzenden  in  der  dritten  Sitzung  werden  Geh.  Reg.-Rat  Prof. 
Dr.   Wagner- Göttingen    und  Oberstudienrat  Bisch  off- Nürnberg  gewählt.  — 

Die  jetzt  folgenden  Vorträge,  welche  von  Lichtbildern  begleitet  sind, 
finden  im  Nebensaale  statt. 

9.  Dr.  A.  Wolkenhauer  -  Göttingen  spricht  über  ,,den  Nürnberger 
Kartographen  Erhard  Etzlaub"  (S,    IZ4 — 146). 

10.  Prof.  Dr.  Uhlig- Heidelberg  führt  die  auf  seinen  Vortrag  in  der  i.  Sit- 
zung bezüglichen  Lichtbilder  vor  (s.  S.  XVII). 

11.  Vortrag  des  Privatdozenten  Dr.  Karl  Ostreich  -  Marburg:  „Be- 
trachtungen über  die  Hochg  ebi  rgsnatur  des   Himalaya"  (S.  44 — 50). 


Abends  8  Uhr:  Festabend.  Begrüfsung  durch  die  Städtischen 
Behörden  im  Saale  des  Industrie-  und  Kulturvereins.  Aufser  Musik-  und  Gesang- 
vorträgen kam  ein  Festspiel  aus  der  Feder  der  Frau  Hofrat  von  Forster  ,,Im 
Hause  Martin  Behaims"  zur  Aufführung. 
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Mittwoch,  22.  Mai  1907,  vormittags  9  TJiir. 
Dritte  Sitzung. 

I.  Vorsitzender:  Geh.   Reg. -Rat  Prof.   Dr.  Wagner -Göttingen. 
2,,  „  Oberstudienrat  Bischoff-Nürnberg. 

Schriftführer:        Reallehrer  Gas senm  eye r- Nürnberg. 

Oberlehrer  Dr.   Pätzold-Charlottenburg. 

I.    Geschäftliche    Verhandlungen. 

I.  Prof.  Dr.  Sieger-Graz  ladet  im  Auftrage  des  Denkmal-Ausschusses  die 
Mitglieder  und  Teilnehmer  des  Geogräphentages  auf  das  herzlichste  zu  der  Enthül- 
lung des  Denkmals  für  Eduard  Richter  ein.  Diese  fmdet  Sonntag  den 
15.  September  ii  Uhr  vormittags  auf  der  Eduard  Richter-Höhe  auf  dem  Mönchs- 
berge in  Salzburg  statt.  Die  Gedenkrede  wird  Hofrat  Prof.  Dr.  A.  Penck- Berlin 
halten.     Abends  ist  eine  festliche  Zusammenkunft  im  Kurhaussale. 

1.  Der  Geschäftsführer  des  Zentralausschusses,  Hauptmann  G.  Ko  lim -Berlin, 
bringt  die  Abrechnung  über  die  Kasse  des  Deu  tschen  G  eographen  tages 
für  die  Geschäftsjahre  1905  und  1906  (s.  S.  LIII),  welche  vom  Schatzmeister 
des  Deutschen  Geographentages  Herrn  Herman  S  chalo  w-Berlin  satzungsgemäfs 
an  den  Zentralausschufs  eingereicht  ist,  zur  Vorlage.  Der  Zentralausschuß  beantrage, 
dem  Herrn  Schatzmeister  für  seine  Mühewaltung  den  Dank  des  Geographentages 
auszusprechen  und  Herrn  W.  Rehlen,  Schatzmeister  des  Ortsausschusses  des 
XVI.  Deutschen  Geographentages,  mit  der  Durchsicht  der  Rechnungsablage  und  mit 
der  Entlastungserklärung  im  Namen  des  Geographentages  zu  betrauen. 

Die  Versammlung  beschliefst  dem  Antrage  gemäfs. 

3.   Vorberatung  über  die   Wahl  des  nächsten  Tagungsortes. 

Der  Geschäftsführer  des  Zentralausschusses  bringt  das  nachfolgende  Ein- 
ladungsschreiben der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Lübeck  zur 
Kenntnis: 

„Lübeck,  den  26.  April   1907. 

Die  Einladung  zum  XVI.  Deutschen  Geographentage  nach  Nürnberg 
erweckte  in  den  Kreisen  unserer  hiesigen  Geographischen  Gesellschaft 
den  lebhaften  Wunsch,  den  Tag  auch  einmal  in  Lübeck  zu  sehen.  Da 
bei  derartigen  Wanderversanimlungen  ein  Wechsel  zwischen  Ost  und  West, 
Süd  und  Nord  sich  stets  bewährt  und  daher,  wenn  irgend  möglich,  auch 
innegehalten  wird,  schienen  uns  die  Aussichten  auf  eine  Erfüllung  unseres 
Wunsches  gerade  jetzt  nicht  schlecht  zu  liegen. 

In  den  25  Jahren  des  Bestehens  hat  unsere  Geographische  Gesell- 
schaft wenigstens  versucht,  den  ihr  vorgezeichneten  besonderen  Aufgaben 
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nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden  und  an  der  Ausbreitung  und  Ver- 
tiefung geographischer  Erforschung  unserer  näheren  Umgebung  mit  zu 
arbeiten;  auch  das  Interesse  für  solche  Arbeiten  in  weiteren  Kreisen  zu 
wecken.  Unterstützt  wurden  unsere  Bemühungen  in  wirksamer  Weise 
durch  so  manche  berufene  Vertreter  geographischer  "Wissenschaften, 
welche  bei  uns  weilten,  und  stets  wirkte  deren  Einflufs  noch  lange  nach. 
Viel  gröfser  und  nachhaltiger  wirken  aber  wissenschaftliche  Tagungen. 
Dieser  Umstand  gibt  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Lübeck  den 
Mut  an  die  Deutschen  Geographen  in  Nürnberg  die  herzliche 
Bitte  zu  richten,  im  Jahre  1909  nach  Lübeck  zu  kommen.  Der 
Geographentag  kann  überzeugt  sein,  dafs  er  nicht  nur  von  unserm  Hohen 
Senat  freundlichst  willkommen  geheifsen,  sondern  sich  auch  des  lebhaf- 
testen Interesses  aller  wissenschaftlichen  und  gebildeten  Kreise  Lübecks 
versichert  halten  kann. 

Die  Geographische  Gesellschaft 
Joseph  Kraufs,  Prof.  Dr.  Lenz, 

Schriftführer.  z.  Zt.  Vorsitzender. 

An  den  Deutschen  Geographentag." 

Maior  Schaumann,  Vertreter  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Lübeck, 
erhält  das  Wort: 

,,Als  Vertreter  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Lübeck  möchte  ich  mir 
erlauben  das  eben  verlesene  Einladungsschreiben  durch  einige  Mitteilungen  zu  er- 
gänzen, die  einerseits  vielleicht  geeignet  sein  dürften,  Ihnen  bei  der  bevorstehenden 
Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  die  Entscheidung,  und  zwar  wie  ich  zu  hoffen 
wage,  zu  Gunsten  Lübecks  zu  erleichtern,  deren  wohlwollende  Berücksichtigung 
andererseits  aber  auch  nicht  ohne  Einflufs  sein  wird  auf  die  angenehme  Gestaltung 
Ihrer  event.  Zusammenkunft  in  Lübeck.  Zunächst  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  bekannt 
zu  geben,  dafs  seine  Magnifizenz  der  Herr  Bürgermeister  mich  autorisiert  hat,  hier 
mündlich  zu  erklären,  dafs,  falls  die  nächste  Tagung  des  Geographentages  in  Lübeck 
stattfinden  sollte,  der  Hohe  Senat  der  Freien  und  Hänsestadt  Lübeck  Sie  herzlichst 
willkommen  heifsen  und  bereit  sein  werde,  Ihnen  den  Aufenthalt  in  Lübeck  so  an- 
genehm wie  möglich  zu  gestalten. 

Sodann  möchte  ich  nicht  unterlassen,  Ihnen  mitzuteilen,  dafs  die  Gesellschaft 
zur  Beförderung  gemeinnütziger  Tätigkeit,  ein  Institut,  dem  in  seinem  umfassenden 
gemeinnützigen  Wirken  sich  als  zweites  in  ganz  Europa  wohl  nur  noch  die  Ge- 
sellschaft des  Guten  und  Schönen  in  Basel  an  die  Seite  zu  stellen  vermag,  Ihnen 
für  die  Zeit  Ihrer  Tagung  ihr  für  die  Erledigung  Ihrer  Arbeiten  vortrefflich  geeig- 
netes Haus  mit  gröfster  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  stellen  wird,  so  dafs  Sie  sich 
in  seinen  schönen   Räumen  wie  im  eigenen  Heim  zu  fühlen  vermögen. 

Darf  ich  somit  behaupten,  dafs  für  die  Erledigung  Ihrer  Hauptaufgaben, 
Ihrer  Arbeiten,  die  Verhältnisse  in  Lübeck  besonders  günstig  liegen,  so  möchte  ich 
aber  auch  noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  Lübeck,  das  die  Vor- 
teile einer  alten,  auf  Schritt  und  Tritt  an  eine  grofse  Vergangenheit  erinnernden 
Stadt  mit  denen  eines  mittelgrofsen,  kräftig  vorvvärtsstrebenden  modernen  Ortes  in 
angenehmster  Weise  verbindet,  auch  für  die  den  Arbeiten  sich  anschliefsenden 
Ausflüge  vorteilhaft  gelegen  ist,  infolge  seiner  Eigenschaft  als  Seehandelsplatz, 
seiner  günstigen  Lage  nahe  den  landschaftlich  schönsten  und  geologisch  interessan- 
testen Gegenden    der  Cimbrischen  Halbinsel,  der  Mecklenburgischen  Küste  und  den 
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gröfseren  Inseln  der  Ostsee.  Sie  können  sich  überzeugt  halten,  dafs  Lübeck,  in 
dessen  Mauern  schon  häufig  Kongresse  aller  Art  getagt  haben,  Ihnen  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  des  Interessanten,  ich  betone  des  wissenschaftlich  Interessanten, 
in  genügender  Menge  zu  bieten  vermag,  zumal  wenn  Sie  uns  mit  Ihrem  Besuche 
in  nicht  zu  früher  Jahreszeit  beehren  wollten.  Wenn  ich  die  für  die  Erledigung 
Ihrer  Arbeiten  mafsgebenden  Grundsätze  richtig  beurteilt  habe,  kommt  für  Sie 
hauptsächlich  die  Zeit  um  Ostern  und  Pfingsten  in  Betracht.  Ostern  fällt  nun  im 
Jahre  1909  sehr  früh;  zu  dieser  Zeit  ist  es  bei  uns  aber  meistens  noch  recht  un- 
freundlich und  die  Natur  in  ihrer  Entwickelung  wenig  vorgeschritten,  ferner  sind 
dann  unsere  Gegenden  eine  beliebte  Zugstrafse  für  die  wenig  angenehmen  barome- 
trischen Minimen,  während  Anfang  Juni  bis  zur  Zeit  der  Pfingsten  auch  bei  uns 
die  Natur  ihr  schönstes  Frühlingskleid  anzulegen  pflegt.  Alles  dieses  gab  unserer 
Geographischen  Gesellschaft  und  gibt  mir  den  Mut,  Sie  zu  bitten,  den  nächsten 
Deutschen  Geographentag  in  unserer  alten,  freien  und,  wie  ich  trotz  Nürnberg  wohl 
hinzufügen  darf,  auch  schönen  Hansestadt  abhalten  zu  wollen." 

Sodann  führt  Hofrat  Prof.  Dr.  Ritter  von  Wies  er- Innsbruck  das  Nach- 
folgende aus: 

,, Gegenüber  dem  vom  Vertreter  der  Stadt  Lübeck  eben  gestellten  Antrag  er- 
laube ich  mir  daran  zu  erinnern,  dafs  bereits  auf  dem  letzten  Deutschen  Geographen- 
tage angeregt  worden  ist,  die  diesjährige  Tagung  in  einer  österreichischen  Stadt 
und  zwar  in  Innsbruck  abzuhalten.  Als  man  sich  dann  für  1907  auf  Nürnberg 
einigte,  blieb  Innsbruck  für  1909  in  Aussicht  genommen.  Ich  glaube  daher  sagen 
zu  dürfen,  Innsbruck  hat  ein  älteres  Anrecht  auf  den  nächsten  Deutschen  Geo- 
graphentag als  Lübeck.  Mit  Rücksicht  auf  die  in  Danzig  gegebene  Anregung  und 
mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dafs  bis  jetzt  der  Deutsche  Geographentag  nur  ein 
einziges  Mal  in  Österreich  abgehalten  worden  ist,  stelle  ich  im  Namen  der  öster- 
reichischen Geographen  den  Antrag:  Es  möge  die  nächste  Tagung  in 
Innsbruck  stattfinden. 

Mit  der  altberühmten  mächtigen  Hansestadt  Lübeck  kann  unsere  bescheidene 
Alpenstadt  allerdings  in  Bezug  auf  den  Glanz  der  Veranstaltungen  die  Konkurrenz 
nicht  aushalten;  aber  seien  Sie  versichert,  Sie  werden  nirgends  herzlicher  und 
freudiger  willkommen  geheifsen  werden  als  in  Innsbruck." 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Th.  Fischer-Marburg  glaubt,  dafs  die  formelle 
Einladung  seitens  Lübeck  früher  ergangen  sei  und  empfiehlt  warm  die  Wahl  der 
Hansestadt. 

Gleichfalls  unterstützt  Prof.  Dr.  Wol  kenhau  er- Bremen  den  Wunsch  Lü- 
becks, unter  Hinweis  darauf,  dafs,  da  im  Jahre  1908  der  Internationale  Gerographen- 
Kongrefs  in  Genf  viele  deutsche  Geographen  dorthin  ziehen  werde,  diese  im  Jahre 
1909  lieber  nach  dem  Norden  gehen  würden. 

Prof.  Dr.  O  berhummer- Wien  erinnert  daran,  dafs  in  Österreich  erst  ein- 
mal der  Deutsche  Geographentag  (Wien  1891)  getagt  und  dafs  er  deshalb  bereits 
auf  der  Danziger  Tagung  im  Jahre  1905  für  die  Wahl  Innsbrucks  gesprochen  habe, 
aber  mit  Rücksicht  auf  Nürnberg  diesen  Wunsch  habe  zurücktreten  lassen.  Er 
empfehle  deshalb  jetzt  angelegentlichst,  für  die  nächste  Tagung  Innsbruck  zu  wählen. 

Prof.  Dr.  S  ch  o  tt- Hamburg  und  Prof.  H.  Fische  r- Berlin  treten  für  die 
Wahl  Lübecks  ein  und  empfehlen  für  die  darauf  folgende  Tagung  Innsbruck,  wäh- 
rend  Prof.   Dr.  Günther  für  Innsbruck  in  erster  Linie  spricht. 

Prof.  Dr.  Brückner- Wien  hält  die  Wahl  Innsbrucks  für  dringend  angezeigt. 
Der  Geographentag  sollte  seinen  Schauplatz  möglichst  mannigfaltig  gestalten:  Inns- 
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brück  als  im  Herzen  der  Alpen  gelegen,  in  denen  der  Geographentag  noch  nicht 
getagt  hat,  sei  in  morphologischer,  aber  auch  in  ethnographischer  und  prähistorischer 
Beziehung  hochbedeutsam.  Dann  müsse  sich  der  Geographentag  daran  erinnern, 
dafs  sein  Zusammenhang  mit  der  akademischen  Jugend,  auch  der  österreichischen, 
von  gröfster  Wichtigkeit  sei.  Eine  Tagung  in  einer  Universitätsstadt  führe  dem 
Geographentag  Nachwuchs  zu. 

Hofrat  Prof.  Dr.  Penck- Berlin  hält  es  für  das  beste,  wenn  die  Überbringer 
der  Einladungen  gebeten  werden,  sich  bis  zur  Beschlufsfassung  in  der  letzten  Sit- 
zung miteinander  zu  einigen,  welcher  von  den  beiden  Orten  den  Geographentag 
auf  der  nächsten  bzw.  auf  der  übernächsten  Tagung  bei  sich  sehen  will. 

Nachdem  noch  Prof.  Dr.  von  Drygalski-München  für  die  Priorität  Inns- 
brucks eingetreten  ist,  wird  die  Vorberatung  geschlossen.  (Beschlufsfassung  siehe 
S.  XXXV). 

4.  Es  folgt  die  Beratung  über  den  Antrag  des  Geh.  Reg.-Rat  Prof. 
Dr.  Th.  Fi  seh  er- Marburg: 

,,i.  Der  Deutsche  Geographentag  wendet  sich  an  die  Unterrichtsver- 
waltungen aller  Deutschen  Staaten  mit  der  Bitte,  es  möchten,  wo  es  nicht 
bereits  geschehen,  den  Fachvertretern  der  Erdkunde  an  den  Hochschulen 
Mittel  zur  Erleichterung  von  geographischen  Ausflügen  und  Reisen,  vor- 
zugsweise zur  Ausbildung  der  Studierenden  im  Gelände,  zur  Verfügung 
gestellt  werden. 

2.  Der  Deutsche  Geographentag  macht  es  zu  einer  seiner  Hauptauf- 
gaben, der  Geographie  an  unseren  Mittelschulen  zu  der  ihr  gebührenden 
Stellung  als  Unterrichtsgegenstand  zu  verhelfen." 
Der  Antragsteller  begründet  seinen  Antrag  mit  Rücksicht  darauf,  dafs 
unter  den  Fachvertretern  volle  Übereinstimmung  bezüglich  der  Notwendigkeit  von 
Ausflügen  und  Studienreisen  mit  den  Studierenden  herrscht,  in  aller  Kürze  wie  folgt: 
„Wie  notwendig  eine  gründliche  Ausbildung  der  Studierenden  der  Geographie  in  der 
Kartenkunde,  im  Verständnis  der  Karte,  des  wichtigsten  Hilfsmittels  beim  Studieren 
wie  beim  Unterricht  der  Geographie,  ist,  beweist  wohl  der  Umstand,  dafs  nach  und 
nach  kartenkundliche  Übungen  von  allen  Fachvertretern  eingerichtet  worden  sind. 
Eine  Vertiefung  dieses  kartenkundlichen  Unterrichts  findet  vielfach  auch  bereits  durch 
topographische  Übungen  statt,  also  Übungen  im  Gelände.  Eine  richtige  zeichnerische 
Darstellung  der  Geländeformen  ist  aber  nur  möglich  bei  vollem  Verständnis  des  Auf- 
baus und  der  Herausbildung  derselben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bietet  der 
Service  Geographique  de  l'Armee  dem  französischen  Topographen  eine  besondere 
Ausbildung  und  veröffentlicht  seit  einigen  Jahren  die  von  denselben  gesammelten 
„Materiaux  d'etude  topologique  pour  l'Algerie  et  la  Tunisie".  Aber  auch  von  geomor- 
phologischen  und  länderkundlichen  Gesichtspunkten  im  weitesten  Sinne  aus,  ist  dem 
Geographen  Verständnis  des  Geländes  unerläfslich.  Die  Bodenplastik  beeinflufst  mehr 
oder  weniger  alle  übrigen  geographischen  Faktoren.  Dieselbe  ursächlich  ableiten,  die 
Geländeformen  aus  dem  Aufbau  der  Erdrinde  erklären  zu  lernen,  beide  in  Beziehungen 
zum  Gewässernetz,  zu  den  Siedelungen,  der  Betätigung  der  Menschen,  zur  Volksdichte 
u.  s.  w.  zu  setzen,  gehört  zu  den  wichtigsten  Dingen,  die  der  angehende  Geograph 
lernen  mufs.  Es  mufs  ihm  in  Fleisch  und  Blut  übergehen,  dafs  die  Geographie  keine 
Stubenwissenschaft  ist,  sondern  überall  auf  Beobachtung  in  der  Natur  selbst  und  dar- 
auf begründeter  Denkarbeit  ruht.  Der  angehende  Geograph  mufs  also  vor  allem  geo- 
graphisch sehen  lernen.  Das  ist  nur  möglich  durch  Ausflüge  und  Reisen  unter  Führung 
des  Lehrers,  der  selbstverständlich,  genau  wie  der  General,    der    bei    den   Übungen 
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das  Heer  zu  führen  hat,  das  Gelände  vorher  bereist  und  es  so  sorgfältig  wie  mög- 
lich kennen  zu  lernen  bemüht  ist,  die  zu  dieser  Unterweisung  bestimmte  Land- 
schaft aus  eigener  Anschauung  gründlich  kennen  und  überhaupt,  wie  man  das  heute 
von  jedem  akademischen  Lehrer  ausdrücklich  fordert,  durch  gröfsere  Reisen  vorge- 
bildet sein  mufs,  die  ihm  in  ganz  anderer  Weise  wie  einem  Nichtgereisten  das  Ver- 
ständnis für  das,  was  andere  gesehen  und  geschildert  haben,  erschliefst,  ja  ihn  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  selbst  dort  schöpfen  läfst,  wo  der  Darsteller  selbst  nicht  bis 
zu    solcher  durchgedrungen  war. 

Derartige  Ausflüge  und  Reisen  sollten  also  einen  unerläfslichen  Bestandteil 
der  geographischen  Ausbildung  der  Studierenden  unserer  Hochschulen  bilden  und 
bilden  denselben  in  der  Tat  auch  bereits  an  vielen,  vielleicht  den  meisten.  Nach 
dem  Charakter  der  Hochschule,  nach  den  Neigungen  des  Lehrers,  vielleicht  auch 
nach  dem  Charakter  der  zur  Verfügung  stehenden  Übungsfelder  werden  sich  natur- 
gemäfs  Verschiedenheiten  ergeben.  Es  kann  auch  da  nicht  nach  der  Schablone  ge- 
arbeitet werden.  Aber  die  Geomorphologie  müfste  unter  allen  Umständen  im  Vor- 
dergrunde stehen.  Ich  pflege  die  gröfseren  Reisen  durch  mehrere  halbtägige  Spa- 
ziergänge vorzubereiten,  welche  dazu  bestimmt  sind,  zunächst  das  Verständnis  einer 
allen  bekannten  Gegend,  also  der  Lage  und  der  Umgebung  der  Universitätsstadt, 
zu  erschliefsen.  Wie  bei  mir  niemand  irgend  eine  Prüfung  besteht,  ohne  sich  über 
Kenntnis  des  eigenen  Vaterlandes  auszuweisen,  so  suche  ich  auch  häufig  durch  Selbst- 
sehen erlangte  Kenntnis  irgend  einer  Gegend  festzustellen. 

Von  welchem  Wert  für  die  Studierenden  das  tagelange  enge  Zusammen- 
leben, Zusammenarbeiten  mit  dem  Lehrer  auf  solchen  Reisen  nicht  blofs  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung, 

Leider  sind  nun  aber  unsere  Studierenden  und  häufig  gerade  die  befähigtsten 
und  eifrigsten  nicht  derartig  mit  Glücksgütern  gesegnet,  dafs  sie  auch  die  Kosten 
solcher  Reisen  aufbringen  könnten.  Dieselben  müssen  also  möglichst  erleichtert 
werden,  ja  es  mufs  die  Möglichkeit  vorliegen,  in  einzelnen  dem  Lehrer  genau  be- 
kannten Fällen,  wo  eine  Beteiligung  überhaupt,  ausgeschlossen  wäre,  diese  durch 
ausgiebige  Geldunterstützung  zu  ermöglichen,  vielleicht  unter  Forderung  besonderer 
Leistungen.  Auch  müssten  Fälle  wie  der,  dafs  ein  akademischer  Lehrer  viele  Jahre 
lang  nicht  nur  diese  Lehrtätigkeit  unentgeltlich  ausübt,  ihr  im  Sommersemester  fast 
alle  Sonnabende  und  Sonntage,  seine  einzige  für  wissenschaftliche  Arbeit  oder  für 
seine  Familie,  die  doch  auch  Ansprüche  geltend  machen  kann,  freie  Zeit,  opfert, 
sondern  auch  noch  aus  seiner  Tasche  durchschnittlich  loo  M,  ja,  wenn  es  gilt  ein 
neues  Arbeitsfeld  vorher  selbst  zu  erforschen,  mehrere  lOo  M  für  dieselbe  ausgibt, 
unmöglich  sein.  Schon  weil  nicht  jeder  akademische  Lehrer  in  der  Lage  ist, 
solche  Opfer  zu  bringen.  Ein  solcher  mufs  dann  eben  auf  diese  Ausbildung  seiner 
Schüler  verzichten. 

Aus  diesen  Erwägungen  und  zugleich  Anregungen  aus  den  Kollegenkreisen 
heraus  folgend,  bin  ich  zur  Stellung  dieses  Antrags  gekommen." 

Auf  die  Anfrage  von  Prof.  H.  Fischer-Berlin  an  den  Antragsteller,  ob  der 
2.  Teil  des  Antrages  eine  direkte  Auffoderung  an  die  ständige  Kommission  für  den 
erdkundlichen  Schulunterricht  sei,  erwidert  dieser,  dafs  er  nur  eine   neue  Anregung 
habe  geben  wollen.     Ein  besonderer  Beschlufs  über  diesen  Punkt  sei  nicht   nötig. 
Beschlufsfassung  über  den  Antrag  s.  S.  XXXVI 

5.  Beratung  über  den  Antrag  von  Prof.  Dr.  Halbfafs-Neuhaldenslebcn: 

„Es   möge  in  der  Nürnberger  Tagung  eine  Kommission  ernannt  werden, 

welche    dem  nächsten    Deutschen  Geographentag  Vorschläge    über  Ände- 
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rungen  in  der  Organisation  des  Deutschen  Geographentages  und  dem- 
entsprechende  Änderungen  der  Satzungen  zu  machen  hat." 

Der  Antragsteller  begründet  seine  Antrag  kurz  mit  dem  Hinweis  auf  die  in 
verschiedenen  geographischen  Zeitschriften  über  diesen  Gegenstand  gepflogenen  Aus- 
einandersetzungen. 

In  der  Diskussion  unterstützt  Prof.  Dr.  He  ttner-Heidelberg  die  von  Halb- 
fafs  vorgeschlagene  Erweiterung  des  Zentralausschusses;  auch  Schulgeographen  und 
die  jüngere  Generation  sollen  in  ihm  vertreten  sein.  Er  empfiehlt  die  Wahl  einer 
Kommission  von  etwa  neun  Männern  verschiedener  Berufsarten  und  Altersstufen  zur 
Beratung  über  Änderungen  in  den  Satzungen  des  Deutschen  Geographentages,  die 
jetzt  Ig  Jahre  alt  und  in  vieler  Hinsicht  abänderungsbedürftig  seien.  Die  Reform- 
vorschläge bedeuten  durchaus  kein  Mißtrauensvotum  gegen  den  bisherigen  Zentral- 
ausschufs  und  dessen  Mitglieder,  die  lange  Jahre  hindurch  der  Leitung  der  Geo- 
graphentage ihre  Kraft  gewidmet  hätten. 

Prof.  Dr.  Wolken  hau  er-Bremen  glaubt,  dafs  man  auf  alle  Fälle  an  fol- 
genden drei  Punkten:  an  Tagungen  mit  zweijährigem  Zwischenraum,  an  der  Pfingst- 
zeit  und  an  den  dreitägigen  Verhandlungen  festhalten  müsse. 

Prof.  H.  Fi  seh  er- Berlin  empfiehlt  die  Annahme  des  Antrags  Halbfafs.  Er 
führt  das  vermeintliche  geringere  Interesse  auf  äufsere  Gründe  zurück,  so  namentlich 
auf  die  Ablenkung  infolge  der  Tagungen  anderer  grofser  Vereinigungen.  Es 
müsse  für  gröfsere  Werbung  Sorge  getragen  werden. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Th.  Fischer-Marburg  hat  nicht  den  Eindruck 
gewonnen,  als  ob  die  Geographentage  im  Rückgang  begriffen  seien.  Er  will  aber  neue 
Männer  in  den  Zentralausschufs  haben:  neue  Männer,  neue  Ideen!  Im  besonderen 
äufsert  er  die  folgenden  Wünsche: 

„I.  Mit  Rücksieht  darauf,  dafs  man  während  der  Tagung  selbst  niemals  Zeit 
finde,  die  Festschrift,  welche  meist  auch  auf  diese  Frage  gründlich  Auskunft  zu  geben 
pflegt,  zu  studieren,  möge  es  zum  Grundsatz  gemacht  werden,  dafs  in  unmittelbarem 
Anschlufs  an  die  Begrüfsungen  bei  Eröfi"nung  der  Tagung  ein  von  einem  Fachmann 
zu  haltender  Vortrag  unter  Vorlegung  von  Karten,  Skizzen,  Stadtplänen  u.  dergl. 
über  den  Ort  der  Tagung  nach  allen  geographischen  Beziehungen  aufkläre. 

2.  Der  Zentralausschufs  möge  Mittel  und  Wege  finden,  dafs  mehr  wie  bis- 
her während  der  Tagungen  den  Mitgliedern  namentlich  der  verschiedenen  Kreise 
Gelegenheit  zu  privatem  persönlichen  Gedankenaustausch  geboten  werde." 

Dr.  Eduard  Wagner-Leipzig  wünscht  einen  Tagungstermin,  der  den 
Hochschullehrern  bequem  liegt;  mit  ihnen  steht  und  fällt  der  Geographentag. 

Schlufs  der  Diskussion. 

Der  Vorsitzende  dankt  Prof.  Hettner  für  seine  freundlichen,  den  Zentral- 
ausschufs betreffenden  Worte;  er  hänge  durchaus  nicht  als  Alter  am  Alten  und 
empfehle  auch  die  Bildung  der  vom  Antragsteller    beantragten    Kommission. 

(Beschlufsfassung  über  den  Antrag  Halbfaß  s.  S.  XXXVI). 

II.   Wissenschaftliche    Verhandlungen. 
Beratungsgegenstand:  Geographischer  Unterricht. 

6.  Als  Einleitung  in  die  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  hält  der  Vor- 
sitzende Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  H.  Wagner  eine  Ansprache:  „Zur  Erinnerung 
an  Alfred  Kirchhoff"  (S.   178  —  181). 

7.  Es    folgt    alsdann    „der  Bericht   der    ständigen  Kommission    für 
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den  erdkundlichen  Schulunterricht  während  der  Geschäftsjahre 
1905  — 1907,"  erstattet  vom  Vorsitzenden  der  Kommission  Prof.  H.  Fischer-Berlin 
(S.  182 — 192). 

Die  Diskussion  wird  eröffnet. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Th.  Fischer-Marburg  fragt  an,  wie  es  sich  mit 
der  Durchführung  eines  Erlasses  des  Kgl.  Preufsischen  Kultusministeriums  verhalte, 
demzufolge  der  Geographie-Unterricht  an  höheren  Schulen  nur  von  erdkundlich  vor- 
gebildeten Lehrern  erteilt  werden  solle. 

Prof.  H.  Fischer-Berlin  antwortet  darauf,  dafs  dieser  Erlafs  nicht  in 
vollem  Umfange  befolgt  werde  und  mangels  der  entsprechenden  Lehrkräfte  auch 
nicht  befolgt  werden  könne. 

Gymnasial-Direktor  Dr.  W.  Schjerni  ng-Krotoschin  teilt  mit,  dafs  in  den 
„Methodischen  Erläuterungen"  zu  den  Lehrplänen  von  1901  sich  die  Notiz  befinde, 
der  geographische  Unterricht  sei  tunlichst  in  die  Hände  von  Fachlehrern  zu  legen. 
In  der  Praxis  ergäben  sich  manche  Schwierigkeiten;  es  bestehe  aber  die  Mög- 
lichkeit, den  geographischen  Unterricht  auch  solchen  dafür  geeigneten  Lehrern  zu- 
zuweisen, die  keine  Prüfung  in  diesem  Fache  abgelegt  haben.  In  jedem  Falle  habe 
in  Preufsen  das  Provinzial-Schulkollegium  die  von  den  Direktoren  vorgelegten  Pläne 
über  die  Unterrichtsverteilung  zu  genehmigen. 

Prof.  H.  Fischer -Berlin  fordert  statistische  Erhebungen  über  die  tatsäch- 
liche Zersplitterung  des  erdkundlichen  Unterrichts,  die  sich  wenn  möglich  über  ganz 
Deutschland  erstrecken  sollten. 

Geh.  Reg.-Rat  D  un  ck  er- Berlin  glaubt,  dafs  man  auf  dem  Wege  der  Be 
tonung  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  und  durch  Anknüpfung  von  Beziehungen 
mit  Handelskreisen  dem  Geographie-Unterricht  Förderung  zu  Teil  werden  lassen  könne. 
Prof.  Dr.  Thorbecke-  Mannheim  berichtet  über  die  noch  schlimmeren  Verhält- 
nisse in  Baden.  Dort  werde  die  Eidkunde  überhaupt  nicht  als  eigentliche  Wissen- 
schaft betrachtet.  Nur  die  höheren  Mädchenschulen  neuen  Lehrplans  haben  geo- 
graphischen Unterricht  bis  in  die  obersten  Klassen,  aber  die  geeigneten  Lehrkräfte 
fehlen  für  diesen  Lehrplan. 

Dr.  Paul  Wagner -Dresden  gibt  Aufschlufs  über  die  Verhältnisse  an  der  neuen 
sächsischen  Oberrealschule.  Der  ursprüngliche  Lehrplan-Entwurf  für  dieselbe  hatte 
die  Geographie  von  der  Oberstufe  völlig  ausgeschlossen.  Der  Berichterstatter  wandte 
sich  deshalb  —  im  Verein  mit  dem  gesamten  Lehrerkollegium  der  i.  Dresdener 
Realschule  —  an  das  Kgl.  Sächsische  Kultusministerium,  um  möglichst  noch  in 
letzter  Stunde  ein  Änderung  des  Planes  zu  Gunsten  der  Erdkunde  zu  erreichen. 
Das  Ministerium  verschlofs  sich  den  angegebenen  Gründen  nicht,  und  der  jetzt  gil- 
tige Lehrplan  räumt  der  Geographie  in  jeder  der  drei  Oberklassen  je  eine  Wochen- 
stunde ein.  In  O  II  und  UI  überwiegt  die  Behandlung  physikalischer  Probleme; 
O  I  schliefst  mit  Anthropogeographie  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  wirt- 
schaftlichen uud  Verkehrsverhältnisse  Deutschlands  ab.  Besonders  günstig  für  den 
Unterrichtsbetrieb  ist  die  Tatsache,  dafs  der  gleichfalls  bis  O  I  durchgeführte  biolo- 
gische Unterricht  für  O  II  und  U  I  Mineralogie-Geologie  mit  Bevorzugung  der  dyna- 
mischen Geologie  bietet.  Da  diesem  Unterricht  schon  ein  zweijähriger  Kursus  in 
O  III  und  U II  vorausgeht,  so  kann  die  wünschenswerte  Vertiefung  durchaus  er- 
reicht werden. 

Prof.  Kohl  er- Nürnberg  teilt  den  Beschlufs  des  letzten  Bayerischen  Gym- 
nasiallehrer-Tages mit,  demzufolge  der  Geographie-Unterricht  an  den  humanistischen 
Gymnasien  nur  von  Altphilologen,  die  in  Geographie  geprüft  sind,    erteilt   werden 
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soll.     Eine  zweite  Forderung  des  Gymnasiallehrer-Tages  verlange    den  Ausbau    des 
Geographie-Unterrichts  und  Ausdehnung  desselben  auf  die  oberen  Klassen. 

Prof.  Dr.  Sap  per- Tübingen:  In  Württemberg  liege  der  Geographie-Unter- 
richt noch  sehr  im  argen.  Er  werde  dort  von  Neuphilologen  erteilt,  die  aufserdem 
auch  Unterricht  in  Deutsch  und  Geschichte  geben  müfsten. 

Hofrat  Dr.  Penck -Berlin  bezeichnet  die  Verhältnisse  in  Österreich  ver- 
gleichsweise als  gute.  Man  habe  durchaus  das  Fachlehrersystem  allerdings  mit  der 
Geschichte  verschwistert.  Er  und  Prof.  Eduard  Richter  hätten  aber  einen  Stamm 
von  tüchtigen  Geographen  herangezogen.  Das  Wichtigste  bleibe,  begeisterte  Geo- 
graphen durch  Wort  und  Beobachtung  zu  erziehen;  damit  fördere  man  die  geogra- 
phische Sache  am  meisten. 

Prof.  Dr.  R  egel- Würzburg:  Ähnlich  wie  in  Österreich  ist  auch  in  Bayern 
die  Geographie  bei  der  Prüfung  des  Real lehrers  mit  Geschichte,  aber  auch  noch 
mit  Deutsch  verbunden.  Die  bayerischen  Reallehrer  studieren  eingehend  und  ernst- 
haft Geographie  und  erteilen  sodann  als  Fachlehrer  geographischen  Unterricht  an 
den  Realanstalten  (Realschulen,  Realgymnasien  und  Handelsschulen)  des  Landes 
Die  Lehrer  der  humanistischen  Gymnasien  sind  berechtigt,  den  geographischen 
Unterricht  zu  erteilen,  wenn  sie  auf  der  Universität  eine  geographische  Vorlesung 
belegt,  ausnahmsweise  vielleicht  auch  gehört  haben.  Die  bayerischen  Gymnasial- 
lehrer haben  nach  dem  durch  den  Kultusminister  von  Müller  1896  neubefestigten 
„Klassenlehrersystem"  in  ihrer  Klasse  aufser  den  beiden  alten  Sprachen  auch  noch 
Deutsch,  Geschichte,  Geographie,  eventuell  Naturkunde  zu  unterrichten;  sie  sind 
somit  mit  Fächern  überlastet  und  können  sich  auf  der  Universität  nicht  in  gründ- 
licherer Weise  mit  Geographie  beschäftigen. 

Der  Bayerische  Gymnasiallehrer  -  Verein  erstrebt  nun  zwar  eine  Prüfung 
auch  in  Geographie,  doch  solle  diese,  wie  man  höre,  von  Philologen  abge- 
nommen werden  *),  Prof.  von  Drygalski  habe  der  24.  Generalversammlung  des 
Bayerischen  Gymnasiallehrer- Vereins  zu  München  Anfang  April  beigewohnt  und 
auch  auf  derselben  gesprochen;  er  werde  daher  am  besten  über  die  dortigen  Ver- 
handlungen Auskunft  geben  können.  Regel  hält  auch  die  Bestimmungen  für  die 
Reallehrer-Prüfung  für  keineswegs  ideale;  doch  sei  an  diesen  vorläufig  nicht  zu 
rütteln,  da  im  allgemeinen  in  Bayern  der  Grundsatz  gelte:    Quieta  non  movere! 

Prof.  Dr.  S.  Günther -München:  Quieta  mota  sunt!  So  ist  jetzt  unsere 
Losung;  das  Wort:  quieta  non  movere  hat  glücklicherweise  seine  Rolle  bei  uns 
ausgespielt.  Denn  gerade  jetzt,  da  der  Geographentag  in  einer  bayerischen  Stadt 
seine  Verhandlungen  pflegt,  liegt  einem  bayerischen  Lehrer  der  Erdkunde  eine 
besonders  wichtige  Pflicht  ob.  Er  hat  auf  die  Ausgestaltung  und  Verbesserung 
der  in  seinem  engeren  Vaterlande  bestehenden  Verhältnisse  hinzuwirken.  Leider 
sind  auch  bei  uns  die  beiden  Grundforderungen  aller  Geographentage  noch  nicht  zur 
Erfüllung  gelangt:  Durchführung  des  geographischen  Unterrichts  durch  sämtliche 
Klassen  der  Mittelschulen  und  Erteilung  dieses  Unterrichts  durch  fachmännisch  ge- 
bildete Lehrer.  Hoffen  wir,  dafs  die  nunmehr  ins  Leben  tretende  Oberrealschule 
einen  wesentlichen  Fortschritt  nach  beiden  Richtungen  hin  bedeuten  möge.  Was 
die  Realschule  anbelangt,  so  darf  ja  in  ihrem  Bereiche  das  Verlangen  nach  gründ- 
licher Vorbildung    der  Geographielehrer  als  ein   in  seiner  vollen  Berechtigung    an- 


*)  Diese  Annahme  hat  sich  allerdings  als  eine  falsche  erwiesen;  sie  beruht 
auf  einem  Mifsverständnis  Prof.  Regeis  von  Mitteilungen  eines  Gymnasial-Professors, 
der  an  der  erwähnten  Generalversammlung  in  München  teilgenommen  hatte. 
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erkanntes  gelten,  aber  sehr  ungünstig  ist  noch  immer  die  Lage  unseres  Faches  am 
humanistischen  Gymnasium.  Noch  immer  ist  liier  grofsenteils  dasselbe  Männern 
übertragen,  die  zur  Erdkunde  niemals  in  ein  näheres  Verhältnis  getreten  und  sich 
nun  schlecht  und  recht  mit  der  ihnen  auferlegten  Verpflichtung  abfinden  müfsten. 
Doch  auch  hier  wird  die  Notwendigkeit  schon  gefühlt,  dafs  nur  durch  eine  beson- 
dere Prüfung,  so  wie  anderwärts,  die  Facultas  zur  Erteilung  des  geographischen 
Unterrichtes  erworben  werden  könne,  und  erfreulicherweise  hat  sich  unter  der 
jüngeren  Generation  unseres  bayerischen  Gymnasiallehrerstandes  das  Gefühl,  dafs 
dieser  Fortschritt  ein  unabweisbarer  sei,  bereits  sehr  allgemein  verbreitet. 

Wenn  noch  so  manche  Klagen  bestehen,  so  hat  dies  seinen  ersten  und  tief- 
sten Grund  in  dem  unerfreulichen  Umstände,  dafs  die  oberste  Schulleitung 
Bayerns  sich  zwar  betreffs  aller  anderen  Lehrgegenstände  von  Sach- 
verständigen beraten  läfst,  nicht  jedoch  auf  dem  Gebiete  der  Erd- 
kunde. Hier  eine  Änderung  herbeizuführen,  erscheint  in  erster  Linie  geboten.  Und 
weil  auch  in  anderen  Bundesstaaten  gerade  dieser  Punkt  besonders  entschieden  her- 
vorgehoben werden  mufs,  so  sei  die  Resolution  zur  Annahme  empfohlen: 

„Der  XVI.  Deutsche  Geographentag  spricht  seine  Überzeugung  da- 
hin aus,  dafs  in  ganz  anderem  Ausmafse,  als  bisher,  in  sämtlichen 
deutschen  Staaten  den  Fachvertretern  der  Erdkunde  bei  allen  Unter- 
richtsfragen ihres  Gegenstandes  mafsgebende  Einwirkung  ermöglicht  werde." 

Prof.  H.  Fischer-Berlin  verlangt  eine  weitere  Ausbildung  der  in  Preufsen 
gegenwärtig  vorhandenen  Lehrer  der  Erdkunde. 

Prof.  Köhler- Nürnberg  stellt  erhobenen  Angriffen  auf  die  Beschlüsse  des 
Bayerischen  Gymnasiallehrer- Vereins  gegenüber  fest,  dafs  dieser  eine  Prüfung  der  Alt- 
philologen in  Geographie  nicht  durch  Altphilologen,  sondern  durch  Fachgelehrte 
gefordert  habe. 

Prof.  Dr.  Sa  p  per -Tübingen:  In  Tübingen  M'erde  in  jedem  Semester  Geo- 
logie von  Württemberg  gelesen  (mit  Exkursionen.)  Bei  Promotionen  dürfen  für 
geographische  Arbeiten  nur  geschichtlich -sprachliche  Nebenfächer  genommen 
werden. 

Dr.  Tiesfen-Berlin  weist  darauf  hin,  dafs  die  Verarbeitung  des  landes- 
kundlichen Materials  zu  Monographien  für  die  einzelnen  Teile  des  Reiches  auch 
das  Interesse  der  Regierungen  an  der  Pflege  des  geographischen  Unterrichts  auf 
den  Schulen  steigern  werde. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Büttner- Nürnberg:  Als  Vertreter  des  Bayrischen 
Gymnasiallehrer-Vereins  bin  ich  veranlafst,  die  Vorwürfe,  welche  Herr  Professor 
Regel  den  bayrischen  Gymnasiallehrern,  namentlich  den  Altphilologen,  soweit  sie 
Geographie-Unterricht  an  den  humanistischen  Gymnasien  erteilen,  machte,  höflich  zwar, 
doch  in  aller  Form  zurückzuweisen.  Diese  Vorwürfe  könnten  sich  meines  Erach- 
tens  höchstens  gegen  die  Unterrichtsverwaltung,  nicht  gegen  die  einzelnen  Lehrer 
oder  den  Gesamtstand  der  bayrischen  Altphilologen  richten.  Gerade  der  Umstand, 
dafs  die  24.  Generalversammlung  des  Bayrischen  Gymnasiallehrer- Vereins  freiwillig 
und  einslimmung  sich  bereit  erklärte,  vom  Geographielehrer  am  humanistischen  Gym- 
nasium den  Befähigungsnachweis  in  Gestall  einer  Prüfung  aus  der  Geographie  zu 
fordern,  einer  Prüfung,  die  selbst  verständlich  vor  einem  Fachmanne  abgelegt  werden 
mufs,  gerade  der  Umstand  dürfte  doch  deutlich  zeigen,  dafs  wir  Altphilologen  in 
Bayern  der  Geographie  den  diesem  Fache  gebührenden  Platz  im  Unterrichtsbetriebe 
des  humanistischen  Gymnasiums  einräumen  wollen.  Wenn  schon  der  bisherige  Geo- 
graphie-Unterricht am  humanistischen  Gymnasium    Bayerns    irgendwie    unzulänglich 
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erscheinen  sollte,  so  liegt  die  Schuld  daran  jedenfalls  nicht  an  den  Gymnasial- 
lehrern, insonderheit  den  Altphilologen,  sondern  —  anderswo. 

Prof.  Dr.  von  Drygal  ski- München  ist  Teilnehnaer  an  dem  letzten  Bay- 
erischen Gymnasiallehrertag  gewesen  und  bestätigt  im  Gegensatz  zu  den  Ausführungen 
Prof.  Regeis  die  Mitteilungen  von  Dr.  Büttner,  dafs  bei  den  bayerischen  humanistisch 
gebildeten  Lehrern  durchaus  der  Wille  besteht,  eine  hinreichende  Vorbildung  für 
den  Geographie-Unterricht  zu  erwerben  und  dieselbe  durch  eine  Prüfung  vor  Fach, 
männern  zu  erweisen.  Von  einer  Prüfung  für  den  Geographie-Unterricht  durch 
Philologen,  wie  Prof.  Regel  meinte,  sei  überhaupt  nicht  die  Rede  gewesen.  Er 
habe  in  München  viel  Neigung  und  Interesse  zur  Geographie  nicht  nur  unter  den 
Realisten  sondern  auch  unter  den  bayerischen  Philologen,  viel  Teilnahme  an  den 
Vorlesungen  und  Übungen  gefunden.  Der  Bayerische  Gymnasiallehrertag  sei  durch- 
aus für  die  Prüfung  vor  Fachmännern.  Er  sei  der  Überzeugung,  dafs  die  Ent- 
wickelung  der  geographischen  Unterrichtsfrage  in  Bayern  jetzt  im  Gange  sei  und 
dafs  man  sie  nicht  durch  Eingriffe  und,  wie  im  vorliegenden  Fall,  auf  Irrtum  be- 
ruhende Angriffe  stören  solle,  wo  im  Lehrerstand  der  beste  Wille  zu  einer  richtigen 
Entwickelung  besteht  und  nachdrücklich  bekundet  ist. 

Prof.  Dr.  Regel-Würzburg:  Ich  habe  nicht  die  Gymnasiallehrer  als  Stand 
angreifen  wollen,  sondern  die  geltenden  B  estimmungen  über  die  Erteilung  des 
Geographie-Unterrichts  an  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  durch  die  für  den- 
selben nicht  ausreichend  vorbereitete  Klassenlehrer.  Gerade  die  eifrigsten  Gymnasial- 
lehrer, die  sich  privatim  auf  diesen  Unterricht  eingearbeitet  haben,  wollen  den  geo- 
graphischen Unterricht  alsdann  nicht  missen,  verkennen  aber  auch  durchaus  die  Schwie- 
rigkeiten einer  Beherrschung  dieses  Faches  weniger  als  diejenigen,  die  denselben 
ohne  tieferes  Interesse  geben  müssen.  Ein  Ausweg  wäre  der,  aufser  dem  Fachlehrer 
für  Physik  und  Mathematik  und  dem  für  die  neueren  Sprachen  an  den  Gymnasien 
Bayerns  noch  einen  dritten  Fachlehrer  anzustellen,  der  Geo  graphie,  Natur- 
kunde, eventuell  auch  Zeichnen,  zu  erteilen  hätte.  AVenn  man  bei  der  jetzt  be- 
vorstehenden Organisation  der  Oberrealschulen,  bei  der  übrigens  die  Meinung  der 
akademischen  Vertreter  der  Geographie  gleichfalls  nicht  eingeholt  worden  sei,  dem 
geographischen  Unterricht  die  ihm  gebührende  Stellung  einräumen  werde,  so  könnte 
dies  mit  der  Zeit  einen  heilsamen  Einflufs  auf  die  Ausgestaltung  des  Geographie- 
Unterrichts  auch  an  den  wenigen  Realgymnasien  Bayerns  —  bis  jetzt  gibt  es 
nur  4!  —  und  schhefslich  wohl  auch  an  den  Gymnasien  ausüben.  Jedenfalls  sei 
eine  Abänderung  der  heute  bestehenden  Verhältnisse  eine  dringende  Notwendigkeit*). 

Prof.  Dr.  Dickmeyer-Grofs-Lichterfelde  rühmt  die  Verhältnisse  im  Geo- 
graphie-Unterricht in  den  preufsischen  Kadettenanstalten,  indem  er  den  Lehrplan 
derselben  auseinandersetzt  und  auf  die  reichen  zur  Verfügung  stehenden  Sammlungen 
hinweist. 

Prof.  H.  Fischer- Berlin  betont  demgegenüber,  dafs  leider  die  Erdkunde 
an  der  Preufsischen  Kriegs-Akademie  an  Terrain  verloren  habe  und  jetzt  nur  noch 
als  fakultativer  Unterrichtsgegenstand  gelehrt  werde. 

Der  Vorsitzende  schliefst  die  Diskussion  in  der  Hoffnung,  dafs  diese 
langen  und  lebhaften  Erörterungen  recht  fruchtbringend  sein  werden.  Im  übrigen 
sei  er  der  Ansicht,  dafs  die  Verhältnisse  in  Preufsen  durchaus  nicht  so  schlecht 
seien,  dafs  jetzt  erst  mit  Heranbildung  geographischer  Fachlehrer  begonnen  werden 


*)  Inzwischen  ist  bekannt  geworden,  dafs  in  der  7.  und.  8-  Klasse  der  Ober- 
realschulen geographischer  Unterricht  erteilt  werden  soll,  in  der  9.  Klasse  Geologie. 
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müfste,  wie  Prof.  Penck  anzunehmen  scheine;  im  Laufe  der  Jahrzehnte  seit  der 
wirksamen  Rede  eines  Kirchhoff  und  anderer,  sei  doch  auch  in  Preufsen  eine 
ausreichend  grofse  Zahl  sehr  tüchtiger  Schulgeographen  ausgebildet  worden,  die  sich 
bewährt  hätten.  Den  Antrag  Günther  empfehle  er  dringend  zur  Annahme;  die 
Abstimmung  hierüber  werde  in  der  letzten  Sitzung  erfolgen  (s.  S.  XXXVI). 

8.  Nach  der  Tagesordnung  sollte  nunmehr  der  Vortrag  von  Prof  Dr.  A.  Geist- 
beck-Kitzingen: „Einrichtung  und  Methode  des  geographischen  Unter- 
richts" (S.  193  —  212)  folgen.  Bei  der  vorgerückten  Zeit  mufste  sich  Prof. 
Geistbeck  jedoch  darauf  beschränken,  den  Inhalt  seines  Vortrages  nur  in  den 
Hauptzügen,  wie  folgt,  zu  skizzieren. 

„Nachdem  die  Vordiskussion  über  Schulgeographie  einen  derartigen  Umfang 
angenommen  hat,  dafs  eine  allgemeine  Erschöpfung  fühlbar  ist,  will  ich  mich  nur 
auf  eine  kurze  Anregung  beschränken.  Allerdings  deuten  einige  Umstände  darauf 
hin,  dafs  der  äufserste  Tiefstand  in  der  Lage  des  geographischen  Unterrichts  an 
den  höheren  Schulen  dank  der  Schulordnung  vom  Jahre  1901,  nun  namentlich  durch  die 
Neueinrichtung  von  Oberrealschulen  z.  B.  in  jüngster  Zeit  auch  in  Bayern,  über- 
wunden scheint.  Nichtsdestoweniger  ist  es  dringend  geboten,  auch  seitens  des  Geo- 
graphentages dem  erdkundlichen  Unterrichte  weiter  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden; denn  die  Gefahr,  dafs  die  Geographie,  einem  der  ältesten  und  praktisch 
wichtigsten  Lehrgegenstände,  von  der  Biologie,  einem  der  jüngsten  Zweige  der  Be- 
schreibung der  Naturwissenschaften,  der  Rang  abgelaufen  werde,  liegt  näher  als 
viele  glauben.  Wurde  doch  auf  einer  der  letzten  Naturforscher-Versammlungen  be- 
reits der  Vorschlag  gemacht,  den  erdkundlichen  Unterricht  an  den  höheren  Schulen 
von  seinen  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  zn  entlasten  und  diese  in  den 
naturwissenschaftlichen  Lehrplänen  zu  berücksichtigen,  mit  anderen  Worten:  diesen 
Lehrgegenstand  seines  wissenschaftlichen  Charakters  zu  entkleiden  und  ihn  sozusagen 
zu  vierteilen,  indem  seine  naturwissenschaftlichen  Elemente  der  Physik  und  Chemie, 
der  Anthropologie  und  Geologie  zugewiesen  würden.  Hiergegen  Stellung  zu  nehmen, 
ist  Aufgabe  des  Deutschen  Geographentages;  denn  die  Erdkunde  verfolge  ihre  durch- 
aus eigenartigen,  selbständigen  Ziele  und  Aufgaben.  Es  dürfte  daher  geboten  sein, 
in  einer  grundlegenden  Denkschrift  die  Ideen  zur  Reform  des  geographischen 
Unterrichtes  an  den  höheren  Schulen  zusammenfassen,  und  diese  Denkschrift  den 
mafsgebenden  Schulbehörden  zur  Würdigung  und  geeigneten  Berücksichtigung  bei 
Neuorganisationen  zu  unterbreiten." 

Prof.  H.  Fisch  er- Berlin  wünscht,  dafs  Prof.  Geistbeck  gebeten  werde, 
einen  Entwurf  seines  Planes  vorzulegen,  der  als  Grundlage  für  die  eingehende  Aus- 
arbeitung einer  Denkschrift  dienen  könne. 

Der  Vorsitzende  ist  der  Ansicht,  dafs  eine  Denkschrift  auszuarbeiten  sei, 
hinter  welcher  der  Deutsche  Geographentag  stehe;  diese  Ausarbeitung  müsse  bis 
zur  nächsten  Tagung  fertiggestellt  werden,  damit  über  sie  alsdann  beraten  und  be- 
schlossen werden  könne.  Hiermit  könne  aber  nicht  ein  Einzelner  beauftragt  werden, 
sondern  dies  müsse  Aufgabe  einer  Kommission  sein ;  und  da  glaube  er,  dafs  es  sich 
empfehle,  nicht  eine  besondere  Kommission,  sondern  die  vom  Geographentag  be- 
reits eingesetzte  ständige  Kommission  für  den  erdkundlichen  Schulunterricht  mit  der 
Ausarbeitung  einer  solchen  Denkschrift  nach  grofsen  Gesichtspunkten  zu   betrauen. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  damit  einverstanden,  dafs  diese  Vorschläge  in 
einem  Antrag  niedergelegt  und  in  der  Schlufssitzung  zur  Beschlufsfassung  vorge- 
gelegt  werden  (s.  S.  XXXVI). 
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9.  Hierauf  folgt  der  Vortrag  von  Privatdozent  Dr.  M.  Eckert- Kiel:  „Die 
wissenschaftlicheKartographie  imUniversitäts-Un  terrichf'(S.2i3 — 2.2,7) 

Prof.  Dr.  Hahn -Königsberg  erklärt,  durch  die  Ausführungen  des  Redners 
sehr  angenehm  berührt  zu  sein.  Er  spricht  dann  kurz  von  den  „Imponderabilien"  der 
Kartographie  und  hebt  hervor,  dafs  man  z.  B.  preufsische,  sächsische  und  baye- 
rische Blätter  der  Reichskarte  in  i  :  100  000  ohne  weiteres  von  einander  unter- 
scheiden könne;  freilich  liefsen  sich  diese  feinen  Unterschiede  der  Auffassung  ni^cht 
mathemalisch  ausdrücken.  Redner  befürwortet  dann  die  Herstellung  kartogra- 
phischer Muster-Atlanten,  welche  z.  B.  Proben  der  Generalstabskarten  verschiedener 
Länder  und  Zeiten  zu  enthalten  hätten,  sowie  eines  Atlas  der  politischen  Geographie 
im  Anscblufs  an  den  Sydow-Wagnerschen  Atlas. 

10.  Der  Vortrag  des  Seminarlehrers  J.  Dinges  -  Amberg  über:  „Das 
Relief  in  de r  ge  o graphi sehen  Unter  richlspraxis",  sowie  die  Vorführung 
seines  Baukastens  zur  Herstellung  von  Gelände  modeilen  u.  s.  w.  seitens 
des  Lehrers  M.  Greubel-Rimpar  werden  auf  die  4.  Sitzung  verlegt  (s.  S.  XXXIV)* 

11.  Für  den  Vorsitz  in  der  4.  Sitzung  werden  gewählt:  Prof  Dr.  A.  Supan- 
Gotha  und  Prof.  E.   von   Drygalski -München. 


Am  Nachmittag  wurden  unter  sachkundiger  Führung  in  mehreren  Gruppen 
die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  Nürnberg  (Kirchen,  Rathaus,  König- 
liche Burg,  Gewerbe-Museum,  Germanisches  Naiional-Museum  und  Geographische 
Ausstellung)  besichtigt. 


Am  Abend   8  Uhr  fand  des    gemeinschaftliche  Festessen    im  Saale    der  Ge- 
schäft  „Museum"  statt. 


Donnerstag,  23.  Mai  1907,  vormittags  9  Uhr. 
Vierte  Sitzung. 

1.  Vorsitzender:  Prof.   Dr.   A.   Supan-Gotha. 

2.  „  Prof.  Dr.  E.  von  Dry  g  alski-München. 
Schriftführer:        Dr.   H.   Haack-Gotha. 

L.  Distel- München. 
Beratungsgegenstand:  Anthropogeograpliie  mit  historischer  Geographie. 
I.  Prof.  Dr.  W.  Götz-München  spricht  über:    „Das  Klima  am   Beginn 
der  neolithischen  Zeit"   (8.248 — 261). 

Zu  dem  Vortrage  von  Prof.  Götz  bemerkt  Geheimrat  Prof.  Th.  Fischer. 
Marburg,  dafs  ihm  die  Belege,  welche  der  Redner  für  die  Annahme  einer  die  Gegen, 
wart  einleitenden  regnerischen  Zeit  beigebracht  habe,  grofsen  Eindruck  machen  und 
seine  schon  vor  30  Jahren  ausgesprochene  Ansicht  bestätigen,  dafs  in  Nord-Afrika 
diese  regnerische  Zeit  bis  in  die  historische  Zeit  hinein  zu  erkennen  sei.  Er  ver- 
weist namentlich  auf  die  neuesten  Forschungen  der  Franzosen  Foureau,  Flamand 
u.  a.  in  der  nördlichen  Sahara. 

Verhandl.  des  XVI.  Deutschen  Geographentages.  C 
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Prof.  Dr.  J  ent  zsch -Berlin  hält  die  Frage  nach  dem  Klima  zu  Beginn  der 
jetzigen  Periode  für  eine  der  wichtigsten  der  Erdkunde.  Zahlreiche  Beobachtungen 
von  Prof.  Götz  seinen  im  Einklänge  mit  den  Forschungsergebnissen  in  Nord- 
Deutschland.  Die  Seen  waren  dort  ganz  unverhältnismäfsig  ausgedehnter  als 
heutzutage;  auch  die  Terrassenbeobachtungen  geben  dafür  einen  guten  Anhalt. 
Ob  die  gröfsere  Wassermenge  allein  aus  gröfseren  Niederschlägen  stamme,  er- 
scheint ihm  zweifelhaft.  Auch  warne  er  vor  Verallgemeinerungen  der  Beobach- 
tungen eines  einzelnen  Mannes.  Studien  in  dieser  Richtung  seien  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  in  Dänemark  begonnen. 

t.  Sodann  folgt  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  R.  Sieger- Graz:  „Zur  Geo- 
graphie  der  zeitweise  bewohnten  Siedelungen  in  den  Alpen "(S.  262  —  272). 

Die  Abstimmung  über  den  im  Anschlufs  an  seinen  Vortrag  eingebrachten 
Antrag  findet  in  der  Schlufssitzung  statt  (s.  S.  XXXVII). 

3.  Hierauf  erhält  Prof.  Dr.  A.  Hettner-Heidelberg  das  Wort  zum  Vor- 
trag:  „Die  Geographie  des  Menschen"   (S.  273—303). 

4.  Alsdann  spricht  Privatdozent  Dr.  G.  Schlüter-Berlin:  „Über  das  Ver- 
hältnis von  Mensch  und  Natur  in  derAnthropogeographie"  (S.  304  —  318). 

Der  Vorsitzende  Prof.  Supan  hebt  die  grofszügige  Behandlung,  welche  beide 
Redner  ihrem  Gegenstande  zu  teil  werden  liefsen,  anerkennend  hervor  und  er- 
öffnet die  Diskussion  über  beide  Vorträge. 

Prof.  Dr.  Hahn -Königsberg  sieht  in  den  eben  gehörten  Reden  der  Herren 
Hettner  und  Schlüter  einen  grofsen  Forschritt.  Wie  neulich  durch  die  Rede  des 
Kollegen  Oberhummer-Wien  die  Städtekunde  für  den  Geographentag  endlich  ge- 
wonnen und  damit  ein  neues  unabsehbares  Gebiet  eröffnet  sei,  so  habe  man  heute 
nach  langer  Zeit  wieder  einmal  von  Ritters  Lehren,  ja  auch  von  den  lange  ver- 
nachlässigten akademischen  Abhandlungen  Ritters  gesprochen.  Redner  weist  da- 
rauf hin,  wie  wertvolle  ungelöste  Probleme  und  Anregungen  denen  noch  nachzugehen 
sein  wird,  in  den  Schriften  Ritters  und  anderer  Klassiker  stecken  und  erwähnt  die 
Herausgabe  einzelner  wichtiger  Abschnitte  aus  Ritter  in  den  geographischen 
Klassikern  Krümmeis.  Aber  auch  die  Heranziehung  philosophischer  Gesichtspunkte 
in  erdkundliche  Diskussionen,  wie  sie  der  zweite  Redner  durchgeführt  habe,  werde 
sehr  segensreich  wirken.  Es  sei  aber  auch  anzunehmen,  dafs  nicht  blofs  die  Erd- 
kunde von  der  Philosophie,  sondern  auch  die  Philosophie  von  der  Erdkunde  manches 
lernen  könne. 

Prof.  Supan  bemerkt,  dafs  ihm  Hettners  Ausführungen  dem  Andenken 
Ratzeis  nicht  völlig  gerecht  geworden  zu  sein  scheinen.  Möge  aucli  in  Deutschland  der 
Paden  der  Entwickelung  der  Anthropogeographie  nie  ganz  abgerissen  sein,  so  habe 
doch  Ratzel  dadurch,  dafs  er  die  anthropogeographischen  Probleme  von  dem  landes- 
kundlichen Boden  losgelöst  und  über  die  ganze  Erde  verfolgt  hat^  der  Wissen- 
schaft einen  neuen  Inhalt  erschlossen.  Auch  dürfe  nicht  vergessen  werden,  dafs  die 
anthropogeographischen  Bestrebungen  des  Auslandes  direkt  an  Ratzel  anknüpfen. 

Prof.  Hettner:  Eine  Herabsetzung  Ratzeis  habe  ihm  ganz  fern  gelegen; 
er  wollte  nur  Übertreibungen,  wie  sie  in  Nekrologen  verschiedentlich  zutage  ge- 
treten seien,  auf  das  richtige  Mafe  zurückführen. 

5.  Seminarlehrer  J.  Dinges- Amberg  spricht  sodann  über:  „Das  Relief 
in  der  geographischen  Unterrichtspraxis"  (S.  228 — 239)- 

6.  Im  Nebenbaal  führt  Lehrer  M.  Gre übel- Rimpar  seinen   „Baukasten  zur 
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Herstellung  von  Geländemodellen  und  zur  Einführung  in  das  Karten- 
verständnis" vor  (S.  240 — 247). 

7.  Zu  Vorsitzenden  in  der  5.  Sitzung  werden  gewählt:  Prof.  Dr.  Brückner- 
Wien  und  Prof.  Dr.  Philippson-Halle. 


Donnerstag,  23  Mai  1907,  nachmittags  3  TJhr. 
Fünfte  (Schlufs-)SitzuDg. 

I.   Vorsitzender:   Prof.  Dr.  Brückner -Wien. 
1.  „  Prof.  Dr.  Philippson-Halle. 

Schriftführer:        Gymnasial- Assistent  Hemm  e rieh- Günzburg. 
Dr.  A.  Wölk enhauer- Göttingen. 

I.    Geschäftliche    Verhandlungen. 

I.   Wahl  des  ständigen  Zentralausschusses. 

Nach  Artikel  VI  der  Satzungen  des  Deutschen  Geographentages  scheidet 
am  Schlufs  der  Tagung  das  nach  der  Wahl  älteste  Mitglied  des  Ausschusses, 
nunmehr  Prof  Dr.  S.  Günther-München,  aus.  Auf  Vorschlag  des  Geh.  Rats 
H.  Wagner -Göttingen  wird  hierauf  durch  Wahl  von  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr. 
Partsch-Leipzig  der  ständige  Zentralausschufs  wieder  vervollständigt.  Aufser 
diesem  besteht  der  Ausschufs  bis  zur  nächsten  Tagung  noch  aus  Prof.  Dr.  Supan- 
Gotha,  der  nunmehr  nach  den  Satzungen  den  Versitz  zu  übernehmen  hat,  und 
Hauptmann  a.D.   G.  Kollm-Berlin  als  Geschäftsführer. 

2.    Beschlufsfassung  über  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Tagung. 

Nachdem  der  Vorsitzende  über  den  Gang  der  Beratung  hierüber  kurz  be- 
lichtet hatjs.  S  XXHff.),  gibt  Hofrat  Prof.  Dr.  Ritter  von  Wieser-Innsbruck  die 
folgende  Erklärung  ab :  ,,Da,  wie  ich  höre,  von  verschiedenen  Seiten  prinzipiell 
Wert  darauf  gelegt  wird,  dafs  gerade  der  nächste  Deutsche  Geographentag  in  einer 
reichsdeutschen  Stadt  abgehalten  werde,  so  ziehe  ich  meinen  gestrigen  Antrag  zu- 
rück, allerdings  in  der  Erwartung,  dafs  die  übernächste  Tagung  zuverlässig  in 
Innsbruck  staltfinden  Averde,  sei  es  im  Jahre   1910  oder   1911". 

Hierauf  wird  Lübeck  als  Tagungsort  für  den  XVII.  Deutschen  Geo- 
graphentag zu  Pfingsten   1909  einstimmig  gewählt. 

Der  Vorsitzende  erklärt  bei  Bekanntgabe  dieses  Beschlusses,  dafs  er 
nicht  in  der  Lage  sei,  einen  formell  bindenden  Beschlufs  der  jetzigen  Tagung 
über  die  Wahl  des  übernächsten  Tagungsortes  zu  veranlassen,  da  dies  erst  1909 
in  Lübeck  geschehen  dürfe. 

Im  gleichen  Sinne  spricht  sich  Hofrat  Prof.  Dr.  Penck-Berlin  aus  mit 
dem  Hinzufügen,  dafs  dem  Lübecker  Geographentage  für  den  darauffolgenden 
Innsbruck  als  Tagungsort  wärmstens  empfohlen  werden  solle. 
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3.    Beschlufsfassnng  über  Resolutionen  und  Anträge. 

a)  Die  im  Anschlufs  an  den  Vortrag  Filchner  in  der  ersten  Sitzung  von 
Geh.  Rat  Wagner -Göttingen  in  Aussicht  gestellte  Resolution  (s.  S.  XVII)  wird  in 
der  folgenden  Fassung  einstimmig  angenommen: 

„Der  XVI.  Deutsche  Geographentag  hat  mit  lebhaftem  Interesse 
Kenntnis  genommen  von  dem  grofsen  Kartenwerk  des  Leutnant  Filchner 
über  seine  Tibetreise  und  hofft  zuversichtlich,  dafs  sich  die  Mittel  finden, 
die  Veröffentlichung  desselben  in  einem  zweckentsprechenden  Mafsstab 
durchzuführen." 

b)  Der  Antrag  Halbfafs(s.  S.  XXVI)  wird  in  der  vorgeschlagenen  Fassung 
angenommen;  sie  lautet: 

,,Es     möge    in    der    Nürnberger    Tagung    eine     Kommission     ernannt 

werden,  welche  dem  nächsten  Deutschen  Geographentag  Vorschläge  über 

Änderungen    in    der    Organisation    des    Deutschen  Geographentages    und 

dementsprechende  Änderungen  der  Satzungen  zu  machen  hat." 

Zu  Mitgliedern  der  Kommission  werden  alsdann  gewählt:   Kartograph  Debes- 

Leipzig,  Prof.  H.  Fischer -Berlin,  Prof  Dr.  H  albf  af  s-Neuhaldensleben,  Prof.  Dr. 

Hettner -Heidelberg,  Hauptmann  Kollm-Berlin,   Prof.  Dr.  Langenb  eck-Strafs- 

burg,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Parlsc  h-Leipzig,    Hofrat    Prof.  Dr.  Penck-Berlin, 

Prof.  Dr.  Schott- Hamburg,  Prof.  Dr.  Sieger- Graz,  Prof.  Dr.  Supan-Gotha,  Geh. 

Reg.-Rat  Prof.  Dr.  H.  Wagner-Göttingen,  Prof  Dr.  W.  Wo  Ikenhauer- Bremen. 

c)  Der  Antrag  Th.  Fischer- Marburg  (s.  S.  XXV)  wird  in  der  folgenden 
Fassung  angenommen: 

,,Der    Deutsche    Geographentag    wendet    sich    an    die    Unterrichtsver- 
waltung aller  Deutschen   Staaten  mit  der  Bitte,    es  möchten,  wo  es  nicht 
bereits  geschehen,   den  Fachvertretern  der  Erdkunde  an  den  Hochschulen 
ausreichende  Mittel  zur  Erleichterung  von  geographischen  Ausflügen  und 
Reisen,    vorzugsweise  zur  Ausbildung  der  Studierenden  im  Gelände,    zur 
Verfügung  gestellt  werden." 
Geh.  Rat  Part  seh -Leipzig    empfiehlt    den  Antrag    bei    den    einzelnen  Re- 
gierungen   durch    die    betreffenden    beteiligten    Hochschul-Kollegen    einbringen    zu 
lassen,    um  eine  bessere  Beeinflussung  der  Regierung  zu  erzielen. 

Prof.  Hettner- Heidelberg  wendet  sich  dagegen,  indem  er  die  Einbringung 
des  Antrages  an  die  Regierungen  vom  Zentralausschufs  ausgehen  lassen  will. 
Auch  Geh.  Rat  Wagner- Göltingen  hält  es  für  zweckmäfsig,  dafs  dies  seitens 
des  Zentral-Ausschusses,  als  des  Organs  des  Geographentages,  geschieht,  wobei  es 
den  einzelnen  Vertretern  der  Hochschulen  nicht  benommen  ist,  bei  ihren  be- 
treffenden Unterrichtsverwaltungen  zum  Wort  zu  kommen  zu  suchen. 
Die  Versammlung  beschliefst  in  diesem  Sinne. 

d)  Die  Resolution  Günther  (s.  S.  XXX)  wird  angenommen;  sie  lautet: 

,,Der  XVI.  Deutsche  Geographentag  spricht  seine  Überzeugung  dahin 
aus,  dafs  in  ganz  anderem  Ausmafse,  als  bisher,  in  sämtlichen  deutschen 
Staaten  den  Fachvertretern  der  Erdkunde  bei  allen  Unterrichtsfragen  ihres 
Gegenstandes  mafsgebende  Einwirkung  ermöglicht  werde." 

e)  Der  in  Folge  der  Ausführungen  von  Prof.  Dr.  G  eis  tb  eck -Kitzingen  in  der 
3.  Sitzung  und  im  Sinne  des  Beschlusses  dieser  Sitzung  (s.  S.  XXXII)  formulierte  Antrag: 

,.Der  XVI.  Deutsche  Geographentag  beauftragt  die  ständige  Kom- 
mission für  den  erdkundlichen  Schulunterricht  mit  der  Abfassung  einer 
ausführlichen  Denkschrift    über  die  gesamten  zu  einer  zeilgemäfsen  Neu- 
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gestaltung    des    geographischen   Unterrichts    an    den  höheren  Schulen  er- 
forderlichen Reformvorschläge'" 
wird  angenommen. 

f)  Der  Antrag  Sieger  (s.  S.  XXXIV): 

1.  ,,Der  Deutsche  Geographentag  hält  die  geographische  Untersuchung 
der  zeitweise  bewohnten  Siedelungen  in  europäischen  Gebirgen  für  eine 
Aufgabe  von  hervorragender  Wichtigkeit. 

2.  Als  eine  wertvolle  und  dankenswerte  Hilfsarbeit  dazu  begrüfst  er 
die  bisherigen  Versuche  einer  statistischen  Aufnahme  der  Almen  in  ein- 
zelnen Teilen  der  Alpen.  Er  erachtet  es  für  wünschenswert,  dafs  solche 
Aufnahmen  in  sämtlichen  Alpenländern  durchgeführt  und  dafs  das  Ur- 
material  dieser  Erhebungen  in  möglichst  weitem  Umfange  veröflfentlicht 
werde" 

wird  angenommen. 

4.  Wahl  der  ständigen  Kommission  für  den  erdkundlichen 
Schulunterricht. 

Nach  den  für  diese  Kommission  mafsgebenden  Bestimmungen  (s.  Verhand- 
lungen des  XIII.  Deutschen  Geographentages  1901,  S.  XXXIV)  erlischt  das  Mandat 
der  Mitglieder  mit  dem  neuen  Geographentag.  Bei  der  demzufolge  vorgenommenen 
Wahl  ergibt  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Kommission  bis  zur  nächsten 
Tagung:  Prof.  H.  Fischer- Berlin,  Prof.  Dr.  Geistbeck-Kitzingen,  Prof.  Dr. 
Lampe -Berlin,  Prof.  Dr.  Lange  n  bec  k- Strafsburg,  Prof.  Dr.  Neu  mann- Frei- 
burg, Prof.  Dr.  Regel -Würzburg,  Prof.  Dr.  Schlemmer-Treptow,  Prof.  Dr. 
Sieger-Graz,  Prof.  Dr.  W  olkenhauer -Bremen,  Prof.  Dr.  Zemm rieh- Plauen. 
Ehren-Mitglieder  der  Kommission  sind:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  H.  Wagner- 
Göttingen  und  Prof.  Dr.  S.  Günther-München*). 

Geh.  Rat  Wagner -Göttingen  hält  es  für  wünschenswert,  dafs  der  jedes- 
malige Vorsitzende  der  Kommission  von  dem  ständigen  Zentral-Ausschufs  bei  seiner 
Erweiterung    für   die    Arbeiten   für    die    nächste    Tagung    stets   hinzugewählt    werde. 

5.  Bericht  der  Zentral  -  Kommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  erstattet  durch  ihren  Obmann  Prof.  Dr.  Hahn- 
Königsberg  i.  Pr.  (S.  343). 

Dr.  E.  Tiesfen- Berlin  teilt  mit,  dafs  er  auf  Wunsch  von  Prof.  Hahn 
seinen  in  Aussicht  gestellten  Antrag,  die  Zentral-Kommission  möge  mit  der  Aus- 
arbeitung eines  Plans  für  eine  Förderung  der  Verarbeitung  des  landeskundlichen 
Materials  beauftragt  werden,  zurückgezogen  habe;  dafs  er  jedoch  durch  den  Be- 
richt der  Kommission  nicht  die  Überzeugung  von  der  Entbehrlichkeit  einer  solchen 
Mafsnahme    empfangen    habe    und    sich   daher    vorbehalte,    darauf  zurückzukommen. 

Der  Vorsitzende  spricht  im  Namen  des  Deutschen  Geographentages  der 
Zentral-Kommission  die  besten  Glückwünsche  zu  ihrem  25 jährigen  Bestehen  sowie 
den  Dank  für  ihre  mühevollen  Arbeiten  aus. 

Auf  seinen  Vorschlag  werden  alsdann  die  bisherigen  Mitglieder  der  Kom- 
mission durch  Zuruf  wiedergewählt,    (s.  S.  354). 


*)    Auf  Antrag    von  Geh.  Rat   Wagner- Göttingen    wurde  vor  Schlufs  der 
Sitzung  noch  Oberlehrer  Dr.  Paul  Wagner- Dresden  hinzugewählt. 
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//.    Wissenschaftliche    Verhandlungen. 
b.  Prof.  Dr.  Regel- Würzburg,   dessen  Vortrag  von  der   z.  Sitzung   auf  die 
5.  verlegt  werden  mufste  (s.   S.  XXIj,  verzichtet    bei  der  auch   für  diese  zu  reichen 
Tagesordnung  auf  das  Wort. 

7.  Es  folgt  der  ebenfalls  aus  der  2.  Sitzung  auf  diese  Sitzung  verlegte  Vor- 
trag von  Dozent  Dr.  M.  Gasser- Darmstadt:  „Zur  Technik  der  Apianschen 
Karte  von  Bayern"   (S.  102—123). 

In  der  Diskussion  würdigt  Prof.  Günther- München  eingehend  die  Arbeit 
Dr.  Gassers  und  empfiehlt  unter  Vorlage  derselben  dessen  Schiift:  „Eine  Basis- 
messung mit  Invardraht,  Mikroskop  und  Lupe." 

Prof.  Oberhuramer-Wien  gibt  seiner  Befriedigung  darüber  Ausdruck, 
dafs  es  Dr.  Gasser  gelungen  ist,  mit  seinen  Studien  über  Apian  zu  einem  so  schönen 
Ergebnis  zu  kommen.  „Als  ich  ihm  vor  Jahren  in  München  den  Vorschlag  machte, 
sich  mit  dem  Gegenstand  zu  beschäftigen,  hat  er  sich  mit  grofsem  Eifer  seiner  Auf- 
gabe unterzogen  und  über  die  Karte  Apians  eine  Untersuchung  geliefert,  welche 
einen  erheblichen  Fortschritt  in  unserer  Kenntnis  der  Technik  dieser  Karte  be- 
deutet. Doch  war  es  ihm  damals  nicht  möglich,  Anhaltspunkte  für  eine  von 
Apian  durchgeführte  Triangulierung  zu  finden,  deren  Möglichkeit  gleichwohl  nicht 
geleugnet  werden  konnte.  Jetzt  ist  ihm  dieser  Nachweis  geglückt  und  dadurch 
die  Geschichte  der  Kartographie  und  der  Landesvermessung  um  die  Tatsache  be- 
reichert, dafs  wir  die  erste  Triangulierung  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  vor 
Snellius  anzusetzen  haben.  Indem  ich  Herrn  Dr.  Gasser  zu  diesem  Resultat  be- 
glückwünsche, möchte  ich  noch  auf  einen  weiteren  Punkt  hinweisen.  Wir  sehen 
nach  den  hier  vorgelegten  Handzeichnungen  Apians,  dafs  dieser  sein  Kartenbild 
nicht  nur  auf  eine  mathematische  Grundlage,  sondern  auch  auf  zahlreiche  Skizzen 
von  Ortschaften,  Bergformen  u.  s.  w.  stützte,  durch  welche  es  ihm  möglich  war,  nicht 
nur  die  Bilder  der  gröfseren  Städte  (s.  München  u.  s.  w )  sondern  auch  die  be- 
deutenden Berggruppen  zu  individualisieren,  wie  ich  dies  schon  früher  hervorgehoben 
habe  (Ztschr.  d.  Alpenver.  1901).  Ich  habe  mich  inzwischen  weiter  damit  be- 
schäftigt und  gefunden,  dafs  Apian  in  der  Zeichnung  seiner  grofsen,  ungedruckten 
Karte  das  Gelände  ganz  schematisch  dargestellt  hat  und  erst  bei  der  Reduktion  in 
die  „baierischen  Landtafeln"  dazu  übergegangen  ist,  ohne  Änderung  der  Situation 
auf  grund  seines  reichen  Skizzenmaterials  den  einzelnen  Bergen  ihre  individuelle 
Form  zu  geben  (s.  Ztschr.  d.  Alpenver.  1907).  Hier  sehen  wir  nun  zum  ersten 
Male  solche  Skizzen,  z.  B.  die  Kampenwand,  reproduziert,  welche  meine  An- 
nahme bestätigen." 

Alsdann  wird  in  den  eigentlichen  Beratungsgegenstand  der  Sitzung: 
.,Seen-  und  Flufskunde"  eingetreten. 

8.  Vortrag  von  Prof.  Dr.  H  albfafs-Neuhaldensleben:  „Inwieweit  kann 
die    Seenkunde     die    Lösung     klimatologischer     Probleme     fördern?" 

(s.  317-333)- 

Zum  Vortrage  nimmt  Prof.  Dr.  Brückne  r- Wien  das  Wort,  indem  er  sich 
gegen  eine  Reihe  von  Ausführungen  des  Vortragenden  wendet.  Er  bedauert,  dafs 
derselbe  die  Ergebnisse  der  Forschung  anderer  beanstandet,  ohne  die  Tatsachen 
darzulegen,  die  ihn  hierzu  veranlassen. 

Prof.  Halbfafs  betont  in  seiner  Erwiderung  hierauf,  dafs  die  Uferschichten 
für  die  Hauptwärmebildung  der  Seen  nicht  ins  Gewicht  fallen. 
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9.  Vortrag  von  Adjunkt  G.  Breu-München :  ,,Neue  See  forsch  ungen 
in  Bayern"  (S.  334—342). 

In  der  Diskussion  gibt  Prof.  Dr.  Jentzsch-Berlin  seiner  Freude  über 
die  Ausführungen  des  Vortragenden  Ausdruck  und  findet  sie  in  Übereinstimmung 
mit  seinen  eigenen  Beobachtungen  an  den  kleineren  norddeutschen   Seen. 

Ebenso  würdigt  Prof.  Dr.  Günther-München  die  Untersuchung  Breus, 
welche  neue  Gesichtspunkte  in  die  wichtigen  Fragen  der  Seeforschung  gebracht 
haben.  Er  fordert  auf,  in  gleicher  Weise  die  Hagelschläge  einer  Untersuchung  zu 
unterziehen,  sowie  auch  die  Darstellung  der  Seenbedeckung  Bayerns  in  früheren 
Jahrhunderten  näher  zu  prüfen. 

Auf  einen  Einwand  von  Prof.  Halbfafs,  es  möge  genau  zwischen  dem 
natürlichen  Verschwinden  der  Seen  und  dem  künstlich  veranlafsten  geschieden  werden, 
verweist  der  Vortragende  auf  die  von  ihm  zur  Sprache  gebrachte  Scheidung 
und  auf  die  demnächst  erscheinende  Arbeit. 

10.  Schlufs  der  Tagung. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Brückner- Wien  nimmt  das  Wort  zum  folgenden 
Schlufs  wort:  „Die  Tagesordnung  ist  erschöpft,  und  wir  sind  am  Schlufs  des 
XVI.  Deutschen  Geographentages  angelangt.  Gerade  in  den  letzten  Monaten  ist 
in  den  geographischen  Zeitschriften  vielfach  die  Frage  nach  der  Lebensfähigkeit  des 
Deutschen  Geographentages  erörtert  worden,  Vorschläge  zur  Änderung  seiner  Or- 
ganisation sind  gemacht  worden,  und  soeben  haben  wir  eine  Kommission  eingesetzt, 
welche  diese  Vorschläge  prüfen  soll.  Da  erscheint  ein  Rückblick  auf  die  eben  zu 
Ende  gehende  Tagung  geboten.  Zeugt  sie  wirklich  von  einer  geringen  Lebens- 
kraft des  Geographentages?  Ganz  gewifs  nicht;  sie  beweist  vielmehr  seine  volle 
Lebensfähigkeit.  Wieviel  des  Interessanten  und  Lehrreichen  boten  die  Vorträge 
und  Diskussionen,  mögen  wir  nun  die  Sitzung  ins  Auge  fassen,  die  den  Forschungs- 
reisen gewidmet  war  oder  die  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Erd- 
kunde, der  Anthropogeographie  und  historischen  Geographie,  der  Seen-  und  Flafs- 
kunde,  die  Berichte  und  Vorträge  über  den  geographischen  Unterricht  mit  der  leb- 
haften sich  anschliefsenden  Debatte.  Der  Stoff  ist  dem  Deutschen  Geographentag 
wahrlich  nicht  ausgegangen.  Und  auch  der  Besuch  mufs  als  aufserordentlich  stark 
bezeichnet  werden.  Nach  der  vorläufigen  Besucherliste  zählt  der  XVI.  Geographen- 
tag nicht  weniger  als  214  Besucher,  die  ihren  Wohnsitz  nicht  am  Ort  der  Tagung 
haben.  Das  ist  eine  Zahl,  die  nur  von  w-enigen  Geographentagen  überschritten 
worden  ist.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  aus  Nürnberg  selbst  anzugeben  bin  ich  nicht 
in  der  Lage,  da  nach  mir  gemachten  Mitteilungen  die  Besucherliste  hier  sehr  grofse 
Lücken  aufweist.  Von  einer  Abnahme  des  Besuches  gegenüber  früheren  Geo- 
graphentagen ist  also  gar  nichts  zu  merken.  Besonders  sei  hervorgehoben,  dafs  die 
Vertreter  der  Geographie  an  deutschen  Hochschulen  in  einer  Zahl  sich  eingefunden 
haben,  wie  kaum  je  früher.  Zwei  Drittel  der  Universitäten  des  Deutschen  Reiches 
und  Oesterreichs  sind  durch  die  an  ihnen  wirkenden  Geographen  hier  vertreten. 
Möchten  die  künftigen  Geographentage  ähnliches  Gedeihen  auf\veisen  wie  die  Nürn- 
berger Tagung! 

Unser  Dank  für  den  Erfolg  der  Nürnberger  Tagung  gebührt  den  Männern,  die 
deren  Organisation  mit  Umsicht  in  die  Wege  geleitet  haben,  in  erster  Reihe  Herrn 
Professor  Dr.  Siegmund  Günther,  der  als  Vorsitzender  des  Zentralausschusses 
von  München  aus  trotz  der  Entfernung  sich  an  der  Organisation  in  aufopferndster 
Weise  beteiligt  hat,    dann  dem  ganzen    geschäftsführenden   Ortsausschufs,   ich  nenne 
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nur  seinen  Vorsitzenden  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Rackl,  seinen  Schriftführer  Herrn 
Lehramts- Assistenten  M.  Clausius,  seinen  Schatzmeister  Herrn  Rentner  W.  Rehlen. 
Warmen  Dank  aber  schulden  wir  auch  der  Stadt  Nürnberg  und  ihrer  Bevölkerung 
für  den  freundlichen  Empfang,  den  sie  uns  bereitet,  und  für  die  Bereitwilligkeit, 
mit  der  sie  ihre  geographischen  Schätze  in  der  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Direktor  Dr.  G.  von  Bezold  vortreflflich  geordneten  Historisch  -  geographischen 
Ausstellung  uns  zugänglich  gemacht  hat. 

Im    Auftrage     des    Zentralausschusses     schliefse    ich    hiermit    den 
XVI.  Deutschen    Geographentag." 


Darbietungen. 


Von  den  literarischen  Darbietungen  ist  an  erster  Stelle  die  von  dem  Orts- 
ausschufs  herausgegebene,  dem  XVI.  Deutschen  Geographentag  gewidmete  „Fest- 
schrift" zu  erwähnen.  Um  ihre  Zusammenstellung  und  Redaktion  haben  sich  der 
Vorsitzende  des  Ortsausschusses  Herr  Prof.  Dr.  Joseph  Rackl  und  Herr  Biblio- 
theks-Kustos Dr.  Emil  Reicke,  dieser  als  Schriftleiter  der  Festschrift,  besonders 
verdient  gemacht.  Die  Festschrift  sollte  vor  allem  einen  Beitrag  zur  fränkischen 
(nordbayerischen)  Landes-  und  Heimatskunde  bieten  und  damit  zur  Vervollständigung 
der  landeskundlichen  Verhandlungen  während  der  Tagung  dienen.  Sie  enthält 
folgende  Arbeiten:  S.  Günther,  Die  Schicksale  der  Erdkunde  in  Nürnberg; 
G.  V.  Bezold,  Wissenschaftliche  Instrumente  im  Germanischen  Museum;  E.  Reicke, 
Aus  dem  Leben  des  Johann  Schöner,  ersten  Professors  für  Mathematik  und  Geo- 
graphie in  Nürnberg;  E.  Kugler  und  E.  Gassenmeyer,  Die  geographische  Lage 
und  die  wirtschaftliche  Entwicklung  Nürnbergs;  W.  Koehne,  Geologische  Ge- 
schichte der  Fränkischen  Alb;  A.  Neischl,  Wanderungen  im  nördlichen  Franken- 
Jura,  eine  geographisch-geologische  Skizze;  J.  Rein  dl.  Die  Erdbeben  Nord-Bayerns; 
S  V.  Forster,  Die  Besiedlung  des  Nürnberger  Landes  in  vorgeschichtlicher  Zeit; 
H.  Heerwagen,  Die  Totenbrettersitte  im  Bezirke  Forcbheim  (Ober-Franken),  Bau- 
steine zu  einer  künftigen  Siedelungsgeschichte  unserer  Heimat;  K.  Rudel,  Über- 
sicht der  Klimakunde  Nürnbergs;  A.  Schwarz,  Die  Flora  der  Umgebung  Nürn- 
bergs; Ch.  Kellermann,  Pffanzengeographische  Besonderheiten  des  Fichtel- 
Gebirges  und  der  Ober-Pfalz;  K.  Lampert,  Zur  Kenntnis  der  niederen  Tier-  und 
Pflanzenwelt  des  Dutzendteichs  bei  Nürnberg;  E.  Ihne,  Phänologische  Mitteilungen. 
Aufser  dieser  Festschrift  und  dem  von  Prof.  Dr.  Johannes  Müller  in  dankens- 
werter Weise  sorgfältig  bearbeiteten  Katalog  der  Ausstellung  (s.  S.  XLII)  gelangte 
noch  zur  Ausgabe  das  dem  Nürnberger  Geographentag  gewidmete  21.  Stück  der 
von  S.  Günther  herausgegebenen  Münchener  Geographischen  Studien:  „Konrad 
Peutinger  und  Wilibald  Pirckheimer  in  ihren  Beziehungen  zur  Geographie.  Eine 
geschichtliche  Parallele"  von  Max  Weyrauther.  —  Als  sehr  praktisch  für  die 
Teilnehmer  an  den  wissenschaftlichen  Ausflügen  erwiesen  sich  der  ., Führer'"  für 
diese  und  die  von  den  Leitern  der  einzelnen  Ausflüge  bearbeiteten  ,, Erläuterungen" 
zu  denselben.  Auch  gelangten  illustrierte  Führer  seitens  der  betr.  Verkehrsvereine 
zur  Verteilung;  so:  ,, Nürnberg  des  Deutschen  Reiches  Schatzkästlein",  „Das  Pegnitz- 
Tal  und  seine  Seitentäler''  u.  a.  m.  Schliefslich  sei  noch  des  den  Teilnehmern  an 
der  Tagung  gewidmeten  Festspiels:  ,,Im  Hause  Martin  Behaims"  von  Helene  von 
Forster  gedacht. 
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Bericht  über  die  Historisch-geographische  Ausstellung  des 
XVI.  Deutschen  Geographentages. 

Von   Prof.  Dr.  Johannes  Müller  in  Nürnberg. 

Mit  dem  in  der  Pfingstwoche  1907  zu  Nürnberg  abgehaltenen  XVI.  Deutschen 
Geographentage  war  eine  historisch-geographische  Ausstellung  verbunden,  die,  in 
den  Rahmen  der  Sammlungen  des  Germanischen  National-Museums  sich  ungezwungen 
einfügend,  vor  allem  dazu  bestimmt  war,  den  Teilnehmern  der  Tagung  einen  Ein- 
blick in  die  Entwickelung  der  Nürnberger  Kartographie  vom  Ausgang  des  15.  bis 
zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zu  verschaffen.  Der  mit  der  Ausführung  dieser 
von  dem  derzeitigen  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  des  Deutschen  Geographen- 
tages, Prof.  Dr.  Sigm.  Günther,  gegebenen  Anregung  betraute  Berichterstatter  mufste 
schon  in  Hinsicht  auf  den  etwas  beschränkten  Ausstellungsraum,  der  überhaupt  nur 
durch  ein  sehr  weitgehendes  Entgegenkommen  des  Direktoriums  des  Germanischen 
National-Museums  gegenüber  den  Wünschen  des  Ortsausschusses  gewonnen  werden 
konnte,  sodann  auch  in  Anbetracht  der  ziemlich  knapp  zugemessenen  Zeit  von  einer 
Heranziehung  der  Kartensammlungen  auswärtiger  Bibliotheken  für  die  Ausstellungs- 
zwecke absehen  und  sich  mit  dem  in  den  wissenschaftlichen  Instituten  Nürnbergs 
vorhandenen  Kartenmaterial  begnügen.  Bei  dem  Reichtum  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Nürnberger  Institute,  des  Germanischen  Museums,  des  Kreisarchivs  und 
der  Stadtbibliothek  Nürnberg,  gerade  an  Erzeugnissen  der  Nürnberger  Kartographie, 
sowie  infolge  der  von  den  Vorständen  der  genannten  Anstalten  bewiesenen  grofsen 
Liberalität  in  der  Bereitstellung  der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Schätze  konnte  jedoch 
trotz  einzelner  Lücken  die  Ausstellung  so  weit  komplettiert  werden,  dafs  durch 
dieselbe  ein  im  ganzen  zutreffendes  Bild  von  dem  Entwickelungsgang  der  Nürn- 
berger Kartographie  innerhalb  des  oben  genannten  Zeitraumes  (etwa  1475  1806) 
zu  gewinnen  war. 

Zur  leichteren  Erfassung  der  den  Icartographischen  Entwickelungsgang  be- 
herrschenden Leitlinien  erschien  es  zweckmäfsig,  das  gesamte  Kartenmaterial  in 
folgende  vier  grofse  Gruppen  einzureihen: 

I.  Karten  zur  allgemeinen  Geographie  und  zur  Landeskunde  von  Deutschland  ; 

2.  Fränkische  Kreiskarten  einschliefslich  der  Grundrisse  einzelner  fränkischer  Gebiete 

3.  Karten  und  Grundrisse  des  ehemaligen  reichsstädiisclien  Gebietes  von  Nürnberg; 

4.  Pläne  und  Prospekte  der  Reichsstadt  Nürnberg  nebst  verschiedenen  Landschafts- 
prospekten des  Nürnberger  Gebietes. 

Innerhalb  dieser  vier  grofsen  Gruppen  wurden  dann  wieder,  entsprechend  der 
schon  in  den  Titeln  hervortietenden  Zweiteilung,  je  zwei  Unterabteilungen  gebildet 
und  in  sämtlichen  acht  Unterabteilungen  die  Stücke  in  möglichst  chronologischer 
Reihenfolge  untergebracht.  Dem  eigentlichen  Katalog  wurde  ein  historischer 
Überblick  über  den  ganzen  Entwickelungsgang  vorausgeschickt,  in  welchen  unter 
Zugrundelegung  der  sechs  hier  in  Betracht  kommenden  Zeitalter:  i,  Frührenaissance, 
2.  Spätrenaissance,  3.  Zeitalter  des  dreifsigjährigen  Krieges,  4.  Zeitalter  Ludwigs 
XIV.,  5.  und  6.  erste  und  zweite  Hälfte  des  1 8- Jahrhunderts,  einesteils  auf  die 
tiefer  liegenden  Ursachen    der    periodisch  wecliselnden   Fortschritte  und   Rückgänge 
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der  Nürnberger  Kartographie  hingewiesen  wurde,  anderenteils  die  markantesten 
Erscheinungen  aus  der  grofsen  Anzahl  der  Karten  hervorgehoben  und  kurz  charak- 
terisiert wurden. 

Als  hervorragende  Kartenwerke,  zum  grofsen  Teil  Nürnbergischen  Ursprungs, 
können  bezeichnet  werden: 

1.  Aus  dem  Zeitalter  der  Frührenaissance:  Nicolaus  Cusanus  „Germania" 
vom  Jahre  1491,  Seb.  Münster  ..Landtafel  Teutscher  Nation"  vom  Jahre 
1525,  die  Glocke  ndonschen  Straf  sen  karten  des  Heil.  Rom.  Reiches  vom 
Jahre  1501  und  15 '^3,  die  älteste  Nürnberger  Wald  karte,  die  sogenannte 
„Wiltcarte"  vom  Jahre  151(1,  die  ,,Imago  situs  civitatis  Rotenburgensis 
Tuberinae"  vom  Jahre  I537>  Erh.  Reich  „Descriptio  Palatinatus 
Bavariae"  vom  Jahre   1540. 

2.  Aus  dem  Zeitalter  der  Spätrenaissance:  Mehrere  Nürnberger  Waldkarten, 
darunter  die  grofse  Wald-  und  Flurkarte  vom  Jahre  1559,  die  Paul  Pfin- 
zingsche  Karte  des  Amtes  Hersbruck  vom  Jahre  1596,  die  Phil.  Rehlin- 
sche  Karte  der  Gegend  um  Burgberg,  Kaltenburg  und  Falkenstein 
vom  Jahre  i  59  i ,  eine  Rundsich  t  (Prospekt)  von  dem  Brück-  oder  Finster- 
bach u.  s.  w. 

3.  Aus  dem  Zeitalter  des  dreifsigjährigen  Krieges:  der  Gebr.  H.  Gg.  und  Gg. 
Conrad  Jung  ,,Totius  Germaniae  novum  itinerarium",  eine  Waldkarte  (die 
Schächte  bei  Schwarzenlohe)  von  Hans  Trechsel,  mehrere  Stadtpläne  von 
Nürnberg  von  Leibniz  und  Hans  Bien,  Augenschein  der  Pegnitz  von 
Paul    Pfinzing  dem  Jüngeren   und  Andr.  Albrecht  u.  s.  w. 

4.  Aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.:  Jakob  v.  Sandrart  „Alsatia  Land- 
graviatus"  und  eine  Wald-  und  Flurkarte  des  Ansbachischen  Kasten- 
amts Qnolzbach. 

5.  Aus  der  ersten  Hälfte  des  ig.  Jahrhunderts:  „Tabula  novissima  totius 
Germaniae'"  von  Eisenschmi  ed-Homann,  mehrere  Ansbachische  Ober- 
amtskarten von  J.  Gg.  Vetter,  eine  Karte  des  Nürnberger  Reichswaldes 
von  Horland,  Jagdbezirkpläne  von  J.  Gg   Meichsner  und  J.  Gg.  Hofmann. 

6.  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  ig.  Jahrhunderts:  Ein  anonym  erschienener 
Grundrifs  des  Laufes  der  Pegnitz  von  der  Hadermühle  bis  zur  Dosser 
Brücke,  die  ,, Geographische  Vorstellung  des  Hochstifts  und  Fürsten- 
tums Bamberg"  von  Joh.  Bapt.   Roppelt. 

Die  wertvollsten  Stücke  unter  diesen  samt  und  sonders  beachtenswerten  Werken 
der  Nürnberger  Kartographie  sind,  abgesehen  von  den  schon  durch  ihr  hohes  Alter 
hervorragenden  Frührenaissance-Karten,  die  Paul  Pfinzingsche  Karte  vom  Jahre  1596, 
die  Phil.  Rehlinsche  Karte  vom  Jahre  1591,  die  Nürnberger  Stadtpläne  von  Leibniz 
und  Hans  Bien  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreifsigjährigen  Krieges  und  die  Ober- 
amtskarten bzw.  Jagdbezirkkarten  der  Ansbacher  Kartographen  J  Gg.  Vetter, 
J.  Gg  Meichsner  und  J.  Gg.  Hofmann.  Alle  diese  zuletzt  hervorgehobenen  Karten 
und  Pläne  zeichnen  sich  sowohl  durch  die  Zuverlässigkeit  des  Lagenplanes  als  auch 
durch  eine  plastisch  wirkende,  geschmackvolle  Terrainzeichnung  aus. 

Dem  kartographischen  Teil  der  Ausstellung  war  noch  in  einer  zweiten  Ab- 
teilung eine  Reihe  von  älteren  Atlanten,  besonders  Ptolemäus-Ausgaben  aus  dem 
Ende  des  15.  und  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  Reisebeschreibungen  von 
Nürnbergern  und  sonstigen  geographischen  Werken  der  Frühenaissance  und  des 
Zeitalters  Ludwigs  XIV.,  den  beiden  Blüteperioden  der  astronomischen  Geographie 
in  Nürnberg,  eingefügt. 
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In  einem  dritten  Raum  endlich  waren  zahlreiche  wissenschaftliche  Instrumente, 
besonders  astronomischer  und  geodätischer  Art,  sodann  Globen  und  Armillarsphären 
aufgestellt,  die  nicht  blofs  zur  Veranschaulichung  dieser  Apparate  an  sich,  sondern 
auch  dazu  dienen  sollten,  den  Besuchern  der  Ausstellung  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  der  Bedeutung  der  technischen  Fertigkeiten  zu  geben,  die  die  Voraussetzung 
für  die  Herstellung  derartiger  Apparate  gerade  in  Nürnberg  in  früherer  Zeit  bil- 
deten. Eine  genauere  Beschreibung  der  wichtigsten  dieser  wissenschaftlichen  Instru- 
mente findet  sich  in  dem  von  Direktor  v.  Bezold  verfafsten  Abschnitt  der  Nürn- 
berger Festschrift  des  XVI.  Geographentages:  ,, Wissenschaftliche  Instrumente  im 
Germanischen  Museum." 
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Geographentages. 

I.    Fränkische  Schweiz. 

(Freitag,    den    24.  Mai    1907.) 

Unter  Führung    von   Major  a.  D.    Dr.  A.  N  eise  hl- Nürnberg    in    Gemeinschaft    mit 
Dr.  F.  C.   Schulz-Altona.  * 

Die  Reihe  der  im  Anschlufs  an  die  Sitzungen  und  Festveranstaltungen  statt- 
gefundenen wissenschaftlichen  Exkursionen  eröffnete  ein  eintägiger  Ausflug  in  den 
nördlichen  Franken-Jura  unter  Leitung  des  durch  seine  Höhlenforschungen  be- 
kannten Majors  Dr.  Neischl-Nürnberg.  68  Geographen,  darunter  10  Damen, 
schlössen  sich  der  Führung  an.  Der  Zweck  der  Exkursion  war,  den  Teilnehmern 
in  raschem  Fluge,  so  gut  es  sich  bei  der  beschränkten  Zeit  ermöglichen  liefs,  ein 
eindrucksvolles  Bild  zu  entwerfen  von  jenem  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht 
ungemein  besuchenswerten,  jedoch  bei  weitem  nicht  genügend  bekannten  Teile  des 
Fränkischen  Jura,  der  seiner  abwechslungsreichen,  grofsartigen  Landscliaftsbilder 
wegen  seit  langem  den  Namen  „Fränkische  Schweiz"  führt.  Im  allgemeinen 
versteht  man  unter  dem  so  bezeichneten  Landstrich  das  Tal  der  bei  Forchheim  der 
Regnitz  zufliefsenden  Wiesent  samt  aller  Nebenbäche,  also  das  ganze  Einzugsgebiet 
dieses  eigenartig  gewundenen  Flüfschens;  doch  läfst  sich  die  Umgrenzung  durchaus 
nicht  exakt  angeben,  vielmehr  werden  gewöhnlich  noch  benachbarte  Teile  des  Jura, 
besonders  des  sogenannten  Pegnitz-Gaus  hinzugerechnet. 

In  richtiger  Voraussetzung,  dafs  es  bei  einer  grofsen  Teilnehmerzahl  und  bei 
der  Notwendigkeit,  den  hauptsächlichsten  Teil  des  Weges  im  Wagen  zurückzulegen, 
seine  Schwierigkeiten  haben  würde,  alle  auf  alles  Beachtenswerte  mündlich  auf- 
merksam zu  machen,  hatte  die  Exkursionsleitung  für  jeden  Teilnehmer  ein  ausführ- 
liches Schriftchen  „Erläuterungen"  drucken  lassen,  das  wegen  seiner  praktischen 
Anordnung  („rechts  und  links"  der  Fahrtrichtung)  und  zweckmäfsjgen  Auswahl  des 
Inhalts  allgemeine  Anerkennung  fand. 

Die  Exkursions-Teilnehmer  fuhren  morgens  7  Uhr  von  Nürnberg  mit  der  Bahn 
nach  dem  vom  prächtigen  Schlofs  Veldenstein  überragten  Markt  Neuhaus  a.  d.  Peg- 
nitz,  von  wo  man  sich  zu  Fufs  zur  40  Minuten  entfernten  Maximilians-Höhle  begab. 
Hier,  auf  seinem  eigentlichen  Arbeitsgebiet,  gab  Dr.  Neischl  Erläuterungen  über 
die    Entstehungs-  und  Ausbildungsweise    der    fränkischen    Höhlen,    die    in    überaus 
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grofser  Zahl  im  Kalkgebirge  des  weifsen  Jura,  und  von  dessen  Stufen  wiederum 
am  meisten  im  Stock  des  Frankendolomits  auftreten.  Neischl  teilt  diese  Höhlen 
ein  in  enge  Spalthöhlen,  durch  tektonische  Vorgänge  entstanden,  und  in  hallen- 
artige Zerklüftungshöhlen,  zurückzuführen  auf  die  chemische  Auflösung  (Kor- 
rosion) des  durch  unzählige  Spalten,  Risse  und  feinste  Zerklüftungen  dem  Sicker- 
wasser zugänglichen  Dolomitgesteins.  Vielfach  sind  beide  Entstehungs-  bzw.  Aus- 
bildungsarten  kombiniert.  An  der  Maximilians-Höhle,  so  wie  sie  sich  heute  prä- 
sentiert, hat  jedoch  die  Korrosion  den  hauptsächlichen  Anteil.  Der  Theorie 
Walters,  dafs  es  sich  bei  vielen  Höhlen  um  primäre  Hohlräume  nach  Art  der 
RifFlücken  in  den  rezenten  Korallenriffen  handle,  kann  sich  Neischl  für  den  Frän- 
kischen Jura  nicht  anschliefsen.  Die  Maximilians-Höhle  zeigt  mannigfaltige,  zum 
nicht  geringen  Teil  sehr  interessante  Tropfsteinbildungen  von  hoher  Schönheit. 
Durch  ein  weit  offenstehendes  „Windloch",  durch  welches  man  aus  beträchtlicher 
Tiefe  zum  blauen  Himmel  und  Grün  der  Baumkronen  hinaufblicken  kann,  steht 
die  unterirdische  Grotte  in  direkter  Verbindung  mit  der  Oberwelt.  Die  Höhle  be- 
steht aus  einer  Reihe  von  Kammern,  die  in  verschiedenen  Stockwerken  angeordnet 
und  durch  auf-  und  absteigende  Gänge  untereinander  verbunden  sind;  ihrer  Ge- 
räumigkeit nach  ist  sie  nächst  der  Breitenwiener  Höhle  die  gröfste  der  bis  jetzt  im 
Fränkischen  Jura  bekannten.  Nach  eingehender  Besichtigung  kehrte  die  Exkursion 
nach  Neuhaus  zurück,  von  wo  nach  dem  Mittagessen  die  Bahnfahrt  im  Tal  der 
Pegnitz  aufwärts  fortgesetzt  wurde.  Über  verschiedene  hier  zu  beachtende  hydro- 
graphische Probleme  gaben  die  „Erläuterungen"  Auskunft,  wenn  es  auch  bei  der 
Schnelligkeit  der  Bahnfahrt  nicht  erreichbar  war,  dafs  sich  jedermann  vollständig 
orientieren  konnte.  Das  Tal  hat  auf  dieser  Strecke  in  ziemlicher  Tiefe  eine  wasser- 
undurchlässige Schicht  (den  Ornatenton  des  „Braunjura"),  auf  der  aus  WSW  gegen 
ONO  ein  Grundwasserstrom  zieht.  Daher  der  Reichtum  an  kleinen  Wasseradern 
und  Quellen,  der  auch  die  Veranlassung  gab,  dafs  die  Stadt  Nürnberg  sich  hier 
eine  bedeutende  Wasserversorgungsanlage  errichtet.  Kurz  vor  Erreichung  der 
Station  Pegnitz  ändert  sich  dies:  eine  Verwerfung  von  etwa  loo  m  Sprunghöhe 
durchquert  das  Tal,  und  während  bisher  klotzige  Dolomitfelsen  beiderseits  die 
herrschende  Gesteinsart  bildeten,  erblickt  man  vom  Eisenbahnwagen  aus  mit  einem- 
mal die  viel  tiefere,  dünngeschichtete  Weifsjura-Stufe  ß,  den  sogenannten  Werk- 
kalk, auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Dolomit.  Auch  eine  echte  Karst-Erscheinung 
bekamen  die  Teilnehmer  hier  zu  Gesicht:  unmittelbar  vor  dem  gleichnamigen 
Städtchen  verschwindet  ein  Arm  der  Pegnitz  am  ..^ Wasserberg"  in  dem  aus  zer- 
klüfteten Werkkalken  gebildeten  Untergrund,  um  nach  350  m  unterirdischem  Lauf 
wieder  zum  Vorschein  zu  kommen. 

Nach  beendeter  Bahnfahrt  (mittags  i  Uhr  20  Min.)  stieg  man  in  Pegnitz 
(416  m  Höhe)  in  über  ein  Dutzend  bereitstehende  Wagen,  und  in  langer  Fahrtreihe 
ging  es  unter  Musikbegleitung  zunächst  bergauf  auf  das  Hochplateau  des  Jura  (502  m), 
um  nach  einigen  Kilometern  wieder  in  das  Tal  der  Schüttersmühle  abzusteigen  und 
schliefslich  bei  der  Teufelshöhle  Halt  zu  machen.  Hier  entbot  der  Vorstand  des 
„Fränkische  Schweiz -Vereins",  Dr.  med.  Deppisch-Pottenstein,  den  herbei- 
gekommenen Geographen  den  Willkommgrufs  der  Fränkischen  Schweiz  und  wies 
in  seiner  Ansprache  darauf  hin,  welche  Fülle  des  Interessanten  nach  so  mancherlei 
Richtung  dieses  schöne  Stück  Erde  dem  Forscher  biete.  Namentlich  hob  er  her- 
vor, dafs  die  Fränkische  Schweiz  in  ihrer  Gaillenreuther  Höhle,  wo  1774  der 
Pfarrer  Es  per  zum  erstenmal  den  Nachweis  von  der  Existenz  diluvialer  Menschen 
erbrachte,  eine  der  berühmtesten  Stätten  der  Welt  besitze.    Hier  sei  der  Ausgangs- 
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punkt  unserer  gesamten  prähistorischen  Wissenschaft.  —  Die  Teufelshöhle  ist  eine 
typische  Korrosionshölile:  ein  mächtiger  Bogen  von  etwa  25  m  Spannweite  und 
ebensolcher  Höhe  bildet  den  imposanten  Eingang  zu  dieser  unterirdischen  Halle. 
Wenig  Schritte  nebenan  zeigt  ein  ähnlicher,  jedoch  gröfstenteils  eingestürzter  Bogen 
in  auffallender  Deutlichkeit,  wie  durch  solche  Deckeneinbrüche  die  Bedingung  zu 
rückwärtsgreifender  Erosion  und,  bei  entsprechender  Situation,  zur  Bildung  eines 
neuen  Tales  gegeben  sein  kann.  An  grotesken  Felsen  vorüber  und  durch  lauschigen 
Wald  ging  es  in  dem  an  romantischen  Stimmungsbildern  reichen  Talgrund  weiter 
nach  Pottenstein.  Wer  das  Städtchen  noch  nicht  gesehen,  war  überrascht  und 
entzückt  ob  seiner  herrlichen  Lage  zwischen  den  gewaltigen  Fclsmauern  des  Pütt- 
lach-Tales.  Die  meisten  Teilnehmer  stiegen  zu  dem  100  m  über  der  Slrafse  sich 
erhebenden  Schlofs  und  einem  benachbarten,  das  Schlofs  noch  überragenden  Aus- 
sichtspunkt empor.  Der  weite  Überblick,  den  man  ringsum  von  dieser  Höhe  ge- 
niefet,  gestattete,  sich  von  dem  Plateaucharakier  des  Fränkischen  Jura-Gebirges  eine 
deutliche  Vorstellung  zu  verschaffen.  Man  sieht  nach  zwei  Seilen  zu  Füfsen  in 
enge  Täler  hinab,  an  deren  Steilhängen  das  Dolomitgestein,  welches  hier  das  ßerg- 
land  aufbaut,  in  pittoresken  Verwitterungsformen  zutage  ansteht.  Soweit  dagegen 
das  Auge  über  die  jenseitigen  Talabhänge  hinausreicht,  erblickt  es  rings  eine  weite, 
leicht  gewellte  Hochebene,  aus  der  nur  hie  und  da,  wie  Wichsenstein,  Gösswein- 
stein u.  a.,  höhere  Felspartien  hervorragen.  Im  Verhältnis  zur  Ausdehnung  dieser 
Hochebene  bilden  die  Täler  ganz  schmale  Rinnen.  Die  Wasserarmut  des  Hoch- 
plateaus kam  hier  zur  Sprache;  infolge  seines  zerklüfteten  Gesteinsuntergrundes 
läfst  es  alle  Meteorwasser  alsbald  versickern,  so  dafs  nur  die  tieferen  Talgründe 
sich  einer  ausreichenden  Bewässerung  erfreuen.  Dennoch  gibt  es,  wie  an  der  in 
einiger  Entfernung  vom  Standpunkt  nördlich  gelegenen  „Platte",  einzelne  merk- 
würdige Hochquellen,  deren  Vorhandensein  sich  jedoch  nach  den  Untersuchungen 
von  Pechuel-Loesche,  W.  Bios  und  F.  C.  Schulz  bei  sämtlichen  durch 
lokale,  undurchlässige  Schichten  ungezwungen  erklären  läfst.  Nach  kurzem  Auf- 
enthalt gings  wieder  weiter,  und  eine  abwechslungsreiche  Fahrt  im  herrlichen  Tal 
der  Pültlach  führte  zu  dem  kleinen  Dörfchen  Tüchersfeld,  wo  längerer  Aufenthalt 
genommen  wurde.  Hier  trennten  sich  etwa  ao  Teilnehmer,  um  nach  Pegnitz 
zurückzufahren;  es  waren  dies  diejenigen,  welche  die  am  folgenden  Tage  beginnende 
Fichielgebirgs-Exkursion  mitmachen  wollten. 

Tüchersfeld  hat  eine  grofsartige  Lage;  grandiose  Dolomitpfeiler  stehen  mitten 
in  der  Ortschaft,  und  manche  Häuser  sind  an  diese  imponierenden  Felsgestalten 
wie  angeklebt.  Die  Dorfbewohner  waren  zum  Teil  in  ihrer  Nationaltracht  erschienen. 
Mit  fleifsiger  Hand  hatte  hier  Lehrer  Ott  eine  kleine  botanische  Ausstellung  von 
charakteristischen  Jurapflanzen  aufgebaut,  die  vielem  Interesse  begegnete.  Bevor 
die  Scheidestunde  schlug,  richtete  Oberstleutnant  v.  Zieten  in  einer  unter  all- 
gemeinem Beifall  aufgenommenen  Rede  an  Major  Dr.  Neischl  Worte  des  Dankes 
für  die  umsichtige  Leitung  und  den  dadurch  ermöglichten  tadellosen  Verlauf  der 
Exkursion.  Dr.  Neischl  gab  in  seiner  Antwort  dem  Wunsch  und  der  Hoffnung 
Ausdruck,  dafs  die  anwesenden  Geographen  einen  recht  guten  Eindruck  von  der 
schönen  Fränkischen  Schweiz  mit  nach  Hause  nehmen  und  bald,  womöglich  in  ver- 
stärkter Anzahl  wiederkehren  mögen.  Darauf  trennte  man  sich  von  dem  freund- 
lichen Tüchersfeld;  die  Zeit  drängte,  da  noch  eine  dreistündige  Wagenfahrt  bis 
zur  Bahnstalion  Forchheim  bevorstand. 

Unterwegs  bei  der  Stämpfermühle  wurde  einige  Minuten  gehalten  zur  Be- 
sichtigung   der    mächtigen  Quellen,    die    hier  als  Überschufs  eines  etwa  50  ra  hoch 
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gestauten  Grundwasserstroms  aus  einem  sogenannten  Quelltopf  hervorbrechen.  Leider 
waren  an  diesem  Tage  die  heraufsprudelnden  Wassermassen,  die  so  beträchtlich 
sind,  dafs  sie  einen  Teil  mittels  Druckleitung  nach  dem  150  m  oberhalb  gelegenen 
Gössweinstein  hinaufpumpen,  nicht  besonders  reichlich.  Dann  ging  die  Fahrt  das 
Tal  der  Wiesent  abwärts  an  Schlofs  Gaillenreuth  und  der  bekannten  Sommerfrische 
Muggendorf  vorüber.  Ganz  allmählich  treten  die  beiderseitigen  steilen  Gehänge 
weiter  auseinander.  Bevor  man  jedoch  die  breite  Fläche  des  unteren  Wiesent-Tales 
erreicht,  entfaltet  die  Fränkische  Schweiz  nochmals  ihre  ganze  Pracht  da,  wo  sich 
der  Flufs  in  weitem  Bogen  zwischen  dem  Burgenpaar  Neideck  und  Streitburg 
durchschlängelt.  Es  ist  eines  der  hervorragendsten  Landschaftsbilder,  das  jedem 
unvergefslich  bleibt,  besonders  wer  bei  schöner  Morgen-  oder  Abendbeleuchtung 
seinen  herrlichen  Anblick  genofs.  Langsam  senkte  sich  die  Dämmerung  nieder, 
und  es  war  bereits  Nacht  geworden,  als  die  Station  Forchheim  erreicht  war,  von 
wo  man  nach  kurzer  Bahnfahrt  wieder  in  Nürnberg  eintraf. 

Bei  der  Schilderung  des  Verlaufs  der  Fränkische  Schweiz-Exkursion  verdient 
besonders  die  Freundlichkeit  und  der  warme  Empfang  seitens  der  dortigen  Be- 
wohner hervorgehoben  zu  werden.  Sie  sind  mit  irdischen  Gütern  nicht  reichlich 
gesegnet,  aber  was  in  ihren  Kräften  stand,  taten  sie  und  zeigten  dadurch,  dafs  sie 
Verständnis  dafür  haben,  ihre  Gäste  zu  schätzen.  Die  Häuser  waren  beflaggt,  überall 
ertönten  Böllerschüsse,  Fottenstein  hatte  eine  Ehrenpforte  errichtet  und  in  mehreren 
Ortschaften  erhielten  die  Teilnehmer  Blumensträufschen  zum  Geschenk.  Möge  der 
Wunsch  Dr.  Neischls,  dafs  die  Geographen  nicht  nur  selbst  wiederkehren,  sondern 
auch  ihre  Freunde  und  Bekannten  für  die  Fränkische  Schweiz  interessieren  möchten, 
in  Erfüllung  gehen! 


II.  Fichtel-Gebirge. 

(Sonnabend,  den  25.  und  Sonntag,  den  26.  Mai  1907.) 
Unter  Führung  von  Dr.  A.  Sc hmidt- Wunsiedel. 
Spät  abends  kamen  am  24.  Mai  d.  J.  die  Mitgliieder  des  Geographentages, 
welche  an  dem  Ausflug  in  die  Fränkische  Scliweiz  teilgenommen  halten,  in  Bayreuth 
an,  und  [da.  schon  morgens  8  Uhr  sie  die  Bahn  in  das  schönste  Tal  des  Fichtel- 
Gebirges,  in  das  Steinach-Tal ,  bringen  sollte,  so  war  es  nur  wenigen  möglich, 
die  Markgrafen-  und  Wagnerstadt  zu  besichtigen.  Bei  der  Fahrt  zum  Fichtel-Gebirge 
war  zunächst  eine  ausgedehnte  Trias-Landschaft  zu  durchqueren,  gegen  welche  in 
der  Nähe  der  Station  Sophiental  die  Höhen  des  Fichtel-Gebirges,  zunächst  solche, 
die  im  durch  Kontakt  nicht  veränderter,  stark  quarzitischer  Phyllit  bildet,  abfallen. 
Auf  Leiterwagen  ging  es  zu  dem  unweit  des  in  der  Nähe  des  Ochsenkopf-Gipfels 
gelegenen  Wirtshause,  dem  Grafsemann,  und  später  zum  ersteren  selbst.  Der  1025,4  m 
hohe  Ochsenkopf,  der  zweithöchste  des  Fichtel-Gebirges,  den  man  mit  seiner  nächsten 
Umgebung  im  Mittelalter  schlechtweg  den  Fichtelgerb  nannte,  bietet  einen  weiten 
Überblick  über  die  grofsen  Wälder  des  Gebietes,  entrollt  ungemein  typische  Land- 
schaftsbilder und  gestattet  vorzüglich,  nicht  nur  den  Aufbau  des  Gebirges  selbst, 
sondern  vor  allem  seine  interessantesten  Beziehungen  zu  den  benachbarten  Bergzügen 
zu  erkennen.  Leicht  vermag  der,  der  mit  offenen  Augen  die  Landschaft  überblickt, 
festzustellen,  wie  hier  in  unmittelbarer  Nähe  die  Richtung^linien  zweier  der  be- 
deutenderen Mittelgebirge  zusammentreffen,  wie  der  Wall  des  Schneeberges  in  seiner 
Richtung  eigentlich  als  eine  Fortsetzung  des  Thüringer  Waldes  anzusehen  ist,  während 
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von  Nordosten  her  immer  näher  und  näher  sich  die  Berge  des  Erzgebirges  heran- 
schieben, sodafs  die  Waldstein-  und  die  südöstlicher  gelegenen  Kössein-Berge  die 
Erzgebirgs-Richtung  einhalten  und  die  wenig  entfernte  Waldstein-Kette  überhaupt 
beim  Kornberg  unmerklich  ganz  übergeht  in  die  Berge  des  Erzgebirges.  So  ist 
es  nicht  schwer,  die  Eigenschaft  des  Fichtel-Gebirges  als  lehrreichen  Gebirgsknoten 
zu  erkennen,  eine  Eigenschaft,  die  sich  auch  aus  den  Richtungen  der  Talungen  und 
Flufsläufe  leicht  feststellen  läfst,  auf  die  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Die 
Wirkungen  der  Massen  aufeinander  schuf  eine  bis  in  die  tiefste  Tiefe  gehende  Zer- 
klüftung des  Gebietes  und  Spalten,  aus  denen  u.  a.  Fumarolen  aufsteigen  konnten, 
die  seltene  Mineralien  hervorriefen,  und  u.  a.  das  Auftreten  von  Zinn'stein  ermög- 
lichten. Und  an  den  Halden  aus  grauer  Vorzeit  stammender  Zinnwäscher  ging  es 
auch  vorüber,  als  man  nach  Besichtigung  der  Main-Quelle  und  der  in  tiefem  Walde 
gelegenen  Weifsmain-Felsen,  an  deren  Ostseite  längstvergangene  Bergmannsgeschlechter 
Schächte  und  Stollen  zur  jetzt  rätselhaften  Metallgewinnung  getrieben  haben,  zum 
einsamsten  aller  Wirtshäuser  beim  Karches  hinuntergestiegen  ward. 

Vom  Karches  ging  die  Wanderung  zu  dem  kleinen  Reste  des  jetzt  zum 
gröfsten  Teile  in  ein  vielfach  ausgebeutetes  Moor  verwandelten,  in  der  granitischen 
Einsattelung  zwischen  Ochsenkopf  und  Schneeberg  gelegenen  Fichtel-Sees.  Man 
hat  von  Seite  der  Geologen  versucht,  diese  Mooifläche  als  die  tiefste  Stelle  eines 
Gletschers  zu  erklären  und  die  düstere  Umgebung  hier  mit  zu  benutzen,  dem  Fichtel- 
Gebirge  zu  einer  Eiszeit  zu  verhelfen,  die  bis  jetzt  bis  zur  Evidenz  noch  nicht 
nachgewiesen  ist,  die  aber  dem  Gebiet,  das,  wie  wir  beschrieben,  unter  der  Ein- 
wirkung grofser  Gebirgsmassen  entstand,  wohl  kaum  erspart  geblieben  sein  kann. 
Die  anwesenden  Geographen  waren,  nebenbei  bemerkt,  nicht  der  Ansicht  der  Geo- 
logen. Eine  merkwürdige  Flora  deckt  den  auch  hinsichtlich  seiner  Ueschichte  so- 
wohl wie  der  Sagen,  die  sich  an  ihn  knüpfen  (Tannhäuser-,  Venediger-,  Wotans- 
sage u.  s.  f.),  merkwürdigen  Moorgrund.  U.  a.  finden  sich  hier  die  Bestände  der 
prächtigen  Sumpfföhren  [Finus  uncinata:  Piniis  Mughus),  welche  Rektor  Dr.  Keller- 
mann in  der  „Festschrift  zum  XVI.  Geographentag"  S.  2,45,  beschrieben  hat.  Die 
Reisegesellschaft  besichtigte  unter  Führung  des  Kgl.  Forstmeisters  Börner  vom 
Fichtelberg  diese  Waldpartien  und  stieg  dann  auf  zum  Gipfel  des  887,7  "^  hohen  Berges 
Platte.  Von  den  letzten  Resten  einer  einst  hochgehobenen  Steinmasse  aus  über- 
schaut man  hier  ein  weites  Chaos  zerschellter  Granite;  ein  typisches  Fichtelgebirgs- 
bild  mit  recht  nordischen  Anklängen  entrollt  sich  vor  uns  und  setzt  sich  weiter 
fort,  wenn  das  Auge  in  das  gneifsig-phyllitische,  von  hohen  Granitbergen  umsäumte 
Wunsiedler  Tal  schweift,  aus  dem  Wälder  und  Dörfer  und  blitzende  Teiche  und 
nicht  zu  vergessen,  die  weifsen  Flächen  der  Granitbrüche  heraufschauen.  Von  der 
Platte  und  von  dem  Forsthause  Silberhaus,  welches  an  der  hier  den  Kamm  über- 
schreitenden Strafse  von  Wunsiedel  nach  Bayreuth  liegt,  traf  man  am  Abend  in 
der  Metropole  des  Gebirgs,  in  der  Geburtsstadt  Jean  Pauls,  in  Wunsiedel  ein, 
nachdem  man  den  Wald  und  das  Granitgebiet  verlassen  und  in  das  der  Schiefer 
und  der  schönen  kristallinischen  Kalke  niedergestiegen  war.  35  Personen  hatten 
sich  in  Nürnberg  zur  Teilnahme  an  dem  Ausfluge  in  das  Fichtelgebirge  angemeldet 
gehabt,  ig  waren  in  Wunsiedel  nur  angekommen,  zum  Leidwesen  der  Vorstände 
und  Mitglieder  des  Fichtelgebirg- Vereins,  welche  bereit  waren,  die  Gäste  zu  emp- 
fangen und  zu  geleiten.  Der  erste  Vorsitzende  des  Fichtelgebirg- Vereins,  Kgl. 
Forstmeister  Müller  von  Wunsiedel,  gab  auch  der  Stimmung  Ausdruck,  als  Ein- 
heimische und  Gäste  nach  dem  Besuche  der  Schmidtschen  Sammlungen  im  Gasthofe 
zum   Kronprinzen    zu    zwangloser  Unterhaltung    zusammengekommen  waren.     Aber 
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die  Stimmung  besserte  sich,  als  ein  Teil  der  Gesellschaft,  welcher  im  Steinach-Tale 
schon  sang-  und  klanglos  sich  von  den  Übrigen  getrennt  «hatte,  spät  abends  eintraf, 
ja  sie  hob  sich  bis  zu  fröhlichen  Gesängen    und  patriotischen  Kundgebungen. 

Tags  darauf,  am  Sonntag,  wurden  die  wunderbaren  Felsen  der  dicht  bej 
Wunsiedel  gelegenen  Luisenburg  besucht,  eine  der  merkwürdigsten  geologischen 
Erscheinungen  in  Mittel-Europa.  In  einem  Umkreise  von  6  km  reiht  sich  dort 
Fels  an  Fels,  die  Steine,  von  denen  einzelne  einen  Inhalt  von  700 — 800  cbm  haben, 
türmen  sich  bis  zur  schwindelnden  Höhe  oder  schaffen  zusammengestürzte  Höhlen 
und  labyrintische  Gänge  und  wildgeworfene  Partien.  Verständig  hat  man  sie  durch 
Wege  und  Stege  zugängig  genacht  und  dadurch  eine  eigenartige  und  um  so  reiz- 
vollere Wanderung  ermöglicht,  als  auf  den  Felsen  und  in  den  Höhlungen  sich  eine 
schöne  Kryptogamenwelt  entwickelte  und  eine  Fülle  grofser  Waldbäume  allenthalben 
an  den  Felsen  siedelt.  Die  Geographen  stiegen  bis  zu  dem  imposanten  Felsen  auf, 
den  man  Kaiser  Wilhelm  I.  geweiht  hat,  und  bis  zu  den  grofsartigen  Felsentürmen 
des  87i>i  ni  hohen  Burgsteins.  Damit  hatte  man  die  Höhe  der  Kösseinen-Gruppen 
erreicht,  zu  deren  höchsten  Erhebung,  dem  945  m  hohen  Kösseinen-Gipfel,  man 
auch  bald  aufstieg.  Die  Aussicht  von  dort  aus  ist  eine  der  schönsten  im  nördlichen 
Bayern.  Von  den  Bergen  des  Juras  bei  Nürnberg  fliegt  der  Blick  bis  zum  Erz- 
gebirge, von  den  letzten  Ausläufern  des  Thüringer  und  Franken-Waldes  bis  zu  den 
fernen  Höhen  des  Bayerischen  Waldes.  Aber  noch  schöner  sind  die  Bilder  in  der 
Nähe.  Es  ist  ein  prächtiger  Anblick,  den  Ratzel  in  seinem  Buche  „Deutschland" 
verwertete,  wie  sich  die  Berge  der  Schneebergs-Gruppe  (höchster  Punkt  1052,8  m) 
nebeneinander  aufbauen,  wie  der  phyllitisch-gneifsige  Mantel  die  mächtigeren  und 
jüngeren  Granite  umgibt,  wie  die  Fichtelgebirger  Berge  und  die  des  Erzgebirges 
ineinander  „diefsen"  und  wie  sich  doch  die  heimische  Landschaft  ihre  Eigenart 
wahrte,  trotz  allen  Einflüssen  von  aufsen.  Quer  geht  im  Norden  und  Nordwesten 
ein  phyllitischer,  600  m  hoher  Rücken  durch  das  Wunsiedler  Bergland  und  das 
enge  Tal  im  Süden  grenzt  der  Steinwald  ab,  ein  wenig  bekannter,  einsamer  Granit- 
wall, der  sich  bei  den  Ruinen  des  Weifsensteins  bis  860,5  m  hebt.  Tertiäre  Sande 
und  Sandsteine  in  der  Tiefe  des  Redwitzer  Tales  erzählen  von  dem  Zusammenhange 
der  Gegend  mit  dem  gleichfalls  tertiären  Becken  bei  der  nahen  Stadt  Eger,  wie 
auch  die  Basalte  dem  Tertiären  zugehören,  welche  von  Südosten  her  aus  Böhmen 
heraus  ihre  runden  Kuppen  an  die  Granite  des  Fichtelgebirges  heran  schieben,  um 
dicht  im  Süden  den  698  m  hohen  rauhen  Kulm  zu  heben,  der  einsam  in  der 
Keuperlandschaft  steht,  die  er  in  Feuersglut  durchbrach  und  der  wie  ein  Fremd- 
ling zu  uns  herüberschaut.  Es  war  beabsichtigt,  in  der  Restauration  auf  dem 
Kösseinen-Gipfel  ein  gemeinsames  Mittagsmahl  einzunehmen,  dann  die  Granittürme 
am  Haberstein  zu  besteigen  und  nach  Wunsiedel  zurückzukehren;  aber  die  Geo- 
graphen zog  es  alle  heimwärts.  Einer  nach  dem  andern  verschwand  und  suchte 
sich  den  Weg  zur  Kopfstation  Redwitz  und  gegen  das  Programm  standen  mit 
einem  Male  in  der  Mittagsstunde  einsam  die  „Einheimischen"'  auf  dem  Felsen - 
gipfel. 


III.    Altmühl-Jura. 

(Freitag,  den  24.  Mai    1907.) 
Unter  Führung  von  Prof.  Dr.  W.  Götz -München. 
Die    südwärts    gerichtete  Exkursion    setzte    sich    wie    jene  nach  Norden  aus 
zwei    gesonderten  Abteilungen  zusammen,    deren  erstere  einige  bemerkenswerte  Er- 
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scheinungen  des  Altmühl-Jura  zum  Ziele  hatte,  nämlich  das  Plattenkalkgebiet 
bei  Solnhofen  und  das  Wellheimer  Tal;  die  zweite  betraf  das  Ries. 

Es  handelte  sich  zunächst  um  den  Besuch  bedeutender  Steinbrüche  in  dem 
Lithographie-Schieferhorizont.  Den  Teilnehmern,  52  an  der  Zahl,  war  die  sachliche 
Orientierung  durch  einen  gedruckten  Führer  erleichtert,  verfafst  vom  Exkursions- 
leiter, Prof.  W.  Götz  (München).  Hierdurch  war  man  schon  beim  Eingang  in  den 
Jura  südlich  von  Weifsenburg  u.  a.  auf  die  kulturhistorisch  wertvollen  Reste  des 
Kanals  Karls  des  Grofsen,  die  Fossa  Carolina,  hingewiesen,  welcher  denn  auch  volle 
Beachtung  zuteil  wurde.  Auf  dem  Bahnhofe  in  Treuchtlingen  gestattete  eine 
längere  Fahrtunterbrechung  die  Erläuterung  der  umgebenden  Höhen  und  der 
Schwierigkeit,  das  Werden  der  nahen  Talfurchen  befriedigend  zu  erklären,  besonders 
das  der  beiden  meridionalen. 

Von  Solnhofen  aus  wurden  sodann  zwei  Steinbruchkomplexe  des  Plateaus 
in  Augenschein  genommen.  Der  erstere  diente  vor  allem  dazu,  die  in  mächtiger 
Tiefe  aufgeschlossene  Lagerung  dieser  jüngsten  deutschen  Jurafacies  sowie  ihrer 
Lithographie-Schieferbänke  (hier  zweiter  Güte)  zu  besehen,  dabei  u.  a,  viele  Bruch- 
linien und  die  verschiedenen  Stadien  im  Werden  von  meist  senkrechten  Verwitte- 
rungsschachten  mit  kantigem  und  mit  zylindrischem  Umrisse,  letztere  bis  zur  Anlage 
sogen,  geologischer  Orgeln  gruppiert.  Weiter  südlich  wurde  von  vielen  die  Petre- 
faktensammlung  des  Herrn  Verwalters  Grünn  im  Hauptgebäude  der  Maximilians- 
Aktiengesellschaft  nebst  dem  dortigen  Schleifvverk  besucht;  erstere  erwies  sich  als 
ein  Zeugnis  gründlicher  Sachkunde  und  bester  Findererfolge.  In  gleicher  Richtung 
galt  es,  eine  grofse  Bruchanlage  auf  das  Ausbringen  sogenannten  blauen  Schiefers 
zu  zeigen,  wo  die  wertvollsten  Lithographieplatten  gewonnen  werden.  Ver- 
schiedene Ergebnisse  tektonischer  Druckvorgänge,  darunter  ein  kleiner  Grabenbruch 
im  Sattel  einer  ausgebildeten  Falte,  sodann  die  Infiltration  von  unvollkommenen 
Drusen,  dazu  Strukturänderungen  in  den  Kalkbänken,  welche  etwas  an  Geoden- 
reihen  erinnern  und  wohl  beim  Festwerden  der  betreffenden  Schicht  von  Feuchtigkeit, 
Frost  und  Druck  veranlafst  sein  werden,  gaben  erwünschte  Anregungen  in  der 
anscheinenden  Wiederkehr  der  Formen  und   Färbungen. 

Der  Abstieg  in  das  tiefe  Tal  von  Mörnsheim  veranlafste  die  Erklärung  des 
mindestens  tertiären  Alters  dieser  energischen  Erosionsleistung,  von  welcher  nach 
Einnahme  einer  Erfrischung  in  dem  schattigen  Brauereikeller  es  zur  Höhe  seitlich 
der  stattlichen  Burgruine  von  JNL  emporging.  Wo  man  nahezu  die  wellige  wiesen- 
bedeckte Plateau-Oberfläche  südwärts  erreicht  hat,  trifft  man  auf  eine  der  kleinen 
Ablagerungen  eines  bräunlichen,  grobkörnigen  Sandstein-  und  Quarzitgerölls,  welches 
in  noch  weit  beträchtlicherer  Seehöhe  dieser  gesamten  Juragegenden  sporadisch  vor- 
kommt (auch  bei  den  Solnhofener  Brüchen),  ohne  dafs  sich  zunächst  eine  begrüfsens- 
werte  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Woher?  fände.  Eine  spättertiäre  Wasser- 
überflutung des  ganzen  Jura  wird  durch  diese  Funde  postuliert,  aber  betiäclitliche 
Einwände  erheben  sich  dagegen. 

Auf  dem  Wege  nach  dem  Spindel-Tale  hielt  sich  ein  grofser  Teil  der 
Exkursionsmilglieder  nicht  mehr  an  die  Führung,  um  auf  einem  geraderen  Wege 
in  das  Dorf  Konstein  im  Wellheimer  Tale  zu  gelangen.  Die  übrigen  kamen  nahe 
der  Wurzel  des  Spindel-Tales  vor  die  Frage,  ob  Dolinenbildung  die  erste  Anlage 
derartiger  Seilentälchen  gebracht  und  die  Verwitterung  und  Erosion  dann  das  Übrige 
geleistet  habe.  Der  Exkuisionsleiter  lehnte  nach  Skizzierung  des  möglichen  Vor- 
gangs die  genannte  Entstehungsweise  ab.  Nach  einer  ganz  kurzen  Besichtigung  der 
Glasl)läscrei    zu    Konstein,    welche    schon    infolge  des   Entgegenkommens  des    Be- 
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sitzeis  sich  als  selbstverständlich  ergab,  trachtete  ein  weiterer  Teil  der  Exkursionisten 
danach,  das  Ziel  des  Mittagsmahls  zu  Wellheim  unmittelbar  zu  erreiclien  und 
brachte  sich  so  um  den  Genufs,  an  der  mächtigen  Burgruine  auf  dem  Plateau- 
vorsprung über  diesem  Marktorte  die  eigenartige  Jurawelt  in  ganz  charakteristischer 
Erscheinung  sich  vor  das  Auge  zu  führen.  Dort  auf  dieser  wirkungsvollen  Höhe 
gab  der  Exkursionsleiter  die  genauere  Aufklärung  über  das  Werden  des  Tales,  über 
dessen  einstige  Herstellung  durch  nordsüdliche  Erosion  des  Altmühl-Fiusses  und 
dann  durch  die  Arbeit  des  Lech-Donau-Gewässers  im  älteren  Diluvium,  als  dasselbe 
im  Süden  bei  Steppberg  noch  keinen  Durchweg  nach  Neuburg-Ingolstadt  besafs. 
Erst  in  der  letzten  Interglazialzeit  wurde  dieser  Weg  durch  massige  Löfseinlagerung 
weiter  südlich  unweit  Rennertshofen  verlegt  und  der  hochgestaute  See  bei  Stepp- 
berg fand  einen  Abflufs  in  einer  Einschartung  nach  Osten,  wo  dann  rasch  ein 
Donau-„Durchbruch"   erodiert  wurde. 

Auf  träge  dahinziehenden  Leiterwagen  erreichte  nun  die  Gesamtheit  das 
belangreiche  Hütting,  gleichfalls  von  einer  Burgruine  hoch  überragt.  Hier  fanden 
sich  an  der  Ostseite  des  Dorfes  etliche  Schottersteine  alpiner  Herkunft,  vor  allem 
rötliche  Sandsteine  der  Permformation,  auch  Flysche.  Doch  liegt  die  reichlichere 
Ansammlung  solcher  Schotter  mehr  südöstlich,  fast  in  halber  Höhe  des  hier  sanften 
Talhanges,  welchen  zu  begehen  man  jedoch  aus  Rücksicht  auf  die  vorgerückte 
Stunde  unterliefs.  Von  der  erwähnten  Löfslehm-Ablagerung  ostnordöstlich  von 
Rennertshofen  nahm  man  noch  Einsicht,  bzw.  Proben,  und  erreichte  das 
malerisch  an  der  Uferhöhe  der  Donau  ansteigende  Steppberg.  Hier  konnten  die 
Exkursionisten  zwei  grofse  Boote  des  Kgl.  Flufsbauamts  besteigen,  um  zwischen  den 
Jurahöhen  und  deren  wechselnden  Uferformen  samt  ihrem  mannigfachen,  üppigen 
Strauch-  und  Baumbesatz  dahingleitend  die  felsgegründete,  turmreiche  Pfalzgrafen- 
residenz Neu  bürg  auf  dem  mondbeleuchteten  Strome  zu  erreichen. 


IV.    Bayerisches  und  Württembergisches  Ries. 

(Sonnabend,  den  25.  und  Sonntag,  den  zfo.  Mai  1907.) 
Unter  Führung  von  Prof.  Dr.  Fr  aas- Stuttgart. 

Trotz  der  Anstrengungen  des  vorangegangenen  Tages  hatten  sich  morgens 
um  8  Uhr  gegen  45  Teilnehmer  für  die  Exkursion  am  Reimlinger  Tor  eingefunden, 
mit  welchen  die  Wanderung  angetreten  wurde.  Diese  führte  zunächst  über  die 
Höhe  des  Marienberges  nach  dem  A  dlerberge,  wo  in  den  Steinbrüchen  reichlich 
Gelegenheit  zum  Sammeln  der  tertiären  Süfswasserkonchylien  geboten  war,  während 
die  Höhe  zu  einem  Rundblick  und  einer  Ausführung  der  Riesprobleme  angesichts 
der  Landschaft  einlud.  Die  zahlreichen  geologischen  Aufschlüsse  am  Kirchberg 
von  Schmäh  ingen  waren  geeignet  einen  Einblick  in  die  schwierigen  Lagerungs- 
verhältnisse des  vollständig  zerrütteten  Granits  und  der  versprengten  Schollen  von 
Jura  auf  demselben  zu  geben,  bis  schliefslich  im  warmem  Anstiege  die  Höhen  des 
Allbuches  erklommen  waren.  Hier  am  Entscheidungsplatze  der  Schlacht  bei 
Nördlingen  mit  den  noch  sichtbaren  Spuren  der  Schwedenschanzen  war  die  beste 
Gelegenheit  zu  einer   Besprechung  der  blutigen  Vorgänge  vom  27.  August   1634. 

Dankbar  wurde  es  empfunden,  dafs  in  Hürnheim  Wagen  bereit  standen, 
welche  die  Gesellschaft  nach  der  Talmühle  führten,  wo  Gelegenheit  zu  einem 
Imbifs  in  dem  malerisch  gelegenen  Rierkeller  gegeben  war.  Teils  im  Wagen,  teils 
zu    Fufs    ging    es    dann     weiter    über    die    petrefaktenreichen    Weifsjuraplätze    des 
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Kampf  nach  dem  grofsen  Steinbruch  im  Liparit-Tuff  der  Alten  bürg,  dann 
durch  die  schönen  Wälder  zur  Ringlesmühle  und  über  Utzmemmingen  auf  das 
Himmelreich.  Dort  wurde  die  paläolitische  Station  der  Ofnet  aufgesucht  und 
noch  mancher  Feuersteinsplitter  und  Bärenknochen  als  Nachlafs  früherer  Aus- 
grabungen gefunden.  An  der  Wasserleitung  bei  Hohl  heim  gab  Herr  Stadtbaurat 
Gaab  noch  an  der  Hand  seiner  Profile  und  Aufnahmen  einen  Überblick  über  die 
interessanten  Befunde  der  damaligen  Grabungen.  Dann  aber  ging  es  in  rascher 
Fahrt  zurück  nach  Nördlingen,  wo  wir  programmgemäfs  um  6  Uhr  eintrafen, 
um  unter  sachkundiger  Führung  der  Nördlinger  Herren  die  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt  zu  bewundern.  Selbst  der  hohe,  die  ganze  Gegend  beherrschende  Turm  der 
Stadtkirche  wurde  noch  erstiegen  und  das  einzig  schöne  Bild  über  Stadt  und  Land 
im   Glänze  der   Abendsonne  genossen. 

Bei  dem  Festessen  im  Sixen-Garten  und  dem  daran  sich  anschliefsenden 
Bierabend,  der  durch  Gesang  des  Nördlinger  Gesangvereins  gewürzt  wurde,  icam 
noch  die  befriedigte  Stimmung  über  die  gelungene  und  an  Eindrücken  reiche  Ex- 
kursion zum  Ausdruck. 

26.  Mai.  Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  fuhren  um  J  8  Uhr  die  Wagen 
durch  das  Wallensteiner  Tor  und  brachten  uns  in  rascher  Fahrt  über  Pflaumloch 
an  den  Fufs  des  Goldberges,  wo  die  Fufswanderung  in  die  Randzone  des  Rieses 
begann.  Rasch  wurde  der  Sprudelkalk  des  Goldberges  erklommen  und  der 
grofse  neolithische  Opferplatz  auf  der  Höhe  erreicht.  Dann  ging  es  weiter  nach 
den  vulkanischen  Explosionsstellen  des  Heerhofes  und  den  überschobenen  Jura- 
klippen, von  wo  ein  schattiger  Waldweg  durchs  Osterholz  zum  Ipf  führte.  Heifs 
war  der  Anstieg  auf  den  durch  gewaltige  Ringwälle  befestigten  Berg,  aber  um  so 
lohnender  der  Ausblick  von  der  Höhe  über  die  Alb  und  den  darin  eingesenkten 
Rieskessel.  Hier  mufste  sich  leider  der  Führer  der  Exkursion  verabschieden,  um 
seine  Reise  nach  Ost-Afrika  anzutreten,  während  die  übrige  Gesellschaft  beim  fröh- 
lichen Mahle  in  Bopfingen  den  Abschlufs  der  Ries-Exkursionen  feierte. 


Abrechnung 

der  Kassenverwaltung'  des  Deutschen  Geographentages 

1905/1906. 


Einnahmen: 

Bestand  aus  dem  Jahre   1904 M.  17,53 

I   Beitrag  für  die  XIV.  Tagung „  6, — 

782,  Beiträge  für  die  XV.  Tagung „  7162, — 

Zinsen ,.  35,35 

Kursdifferenzen   und  Porto -Vergütungen „  10,40 

M.  7231,28 
Ausgaben : 

Für  356  bei  der  XV.  Tagung  in  Danzig  anwesende  Mitglieder, 

Vertreter  von  Gesellschaften   und  Teilnehmer M.  1780, — 

Redaktion,  Druck  und  Herausgabe  wie  Versendung  der  Ver- 
handlungen des  Deutschen  Geographeutages,  einschl.  Rest- 
zahlung aus  der  letzten  Abrechnung „  4545,30 

Beitragsrückzahlung „  10, — 

Porto    und  Depeschen „  168,40 

Drucksaclien,  Papier   u.  s.  w „  104,25 

Diverse  Unkosten,  schriftliche  Arbeiten  u.  s.  w .,  234,35 

M.  6842,30 
Rekapitulati  on: 

Die  Einnahmen  betragen •     ...  M.  7231,28 

Die  Ausgaben  betragen 6842,30 

Kassenbestand  für    1907 M.  388,98 


Berlin,  den   11.  Mai   1907. 


Herman  Schalow, 

Schatzmeister  des  Deutschen  Geographentages. 


Geprüft  und  richtig  befunden. 
Nürnberg,  den  24.  Juli  1907. 


W.  Rehlen, 

Schatzmeister  der  XVI.  Deutschen  Geographentages. 


Verzeichnis  der  Besucher  des  XVi.  Deutschen  Geographentages. 


An  der  XVI.  Tagung  des  Deutschen  Geographentages  beteiligten  sich  iq6  Mit- 
glieder und  84  Teilnehmer,  im  ganzen  280  Personen  aus  96  Orten.  Nachfolgende 
Zusammenstellung  macht  die  Verteilung  derselben  auf  ihre  Wohnsitze  ersichtlich ; 
hierbei  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  in  Klammern  (    )  angegeben. 

I.  Deutsches   Reich.                                                                                 Orte  Besucher 

1.  Nürnberg  ') i  60  (37) 

2.  Bayern  (ohne  Nürnberg) 18  4'^  (■26) 

3.  Süd-Deutschland  (ohne  Bayern) 12  25  (17) 

4.  Preufsen 42.  91  (63) 

5.  Nord-Deutschland   (ohne  Preufsen) 14  47  (39) 

II.  Österreich 5  n  (n) 

III.    SonstigesAuslannd 4  4  (S) 

XVI.  Tagung  in  Nürnberg  1907 Im  ganzen          96  280  (196) 

XV.         „         „    Danzig   1905 „          „             104  362  (178) 

XIV.         „         „    Cöln   1903 „          „             loi  372  (238) 

XIII.         „         „    Breslau   1901 „          ,,            124  519  (312) 

XII.         „         „    Jena  1897 „              89  5«^  (136) 

XI.         „         „    Bremen   1895 „          „               85  475  (^i^) 

X.         „         ,,    Stuttgart   1893 >          »            115  584  (191) 

IX.         „         „    Wien   1891 „          „              94  642  (364) 

VIII.         „         „    Berlin   1889 ?'         >»            '^3  539  (34ol 

VII.         „         „    Karlsruhe  1887 „          „              5°  40i  (47) 

VI.        „         „    Dresden  1886 „         „             70  331  (176) 

V.         „         „    Hamburg   1885 „          ..              76  633  (286) 

IV.         „         ,,    München   1884 »          51              69  345 

III.  „         „    Frankfurt  a.  M.   1883 "              74  5^4 

II.  „        „    Halle  a.  S.   i88z „         „1°^  4^4 

I.         .,         „    Berlin   1881 „          „               ?  c.   70 


I.    Deutsches  Reich. 
1.  Nürnberg. 


Askenasy,  Dr. 

von  Axthelm,  Kgl.  Regierungsrat. 
*Benl,  Oskar,  Dr. 
*Bernett,  Wilh.,  Dr. 


(Die  Mitglieder  sind  mit  einem  {''■')  bezeichnet.) 

*Bischoff,  Th.,  Realschul-Rektor. 

Bissinger,  Eugen,  Assistent. 
*Büttner,  Karl,    Real- Gymnasiallehrer. 

Caselmann,  A.,  Dr.,  Kgl.  Gymnasial- 
lelirer. 
*Clausius,   Albert,  Lehramts- Assistent. 
♦Deischl,  H.,  Kgl.  Reallehrer. 


1)  Die  Zahl  der  Besucher  aus  Nürnberg  dürfte  sich  noch  um  66  erhöhen,  da 
in  dieser  Anzahl  an  diejenigen  Mitglieder  des  Finanzausschusses  (s.  S.  V),  welche 
namhafte  freiwillige  Zuschüsse  zur  Kasse  des  Ortsausschusses  geleistet  hatten,  be- 
sondere Karten  für  die  Tagung  an  Stelle  der  Teilnehmer-  bzw.  Mitgliedskarten  ver- 
ausgabt wurden. 
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*Donaubauer,  Dr.,  Professor. 
*Dorner,  Friedr.,  Dr.,  Reallehrer. 

Ebner,  Dr.,  Lehramts-Assistent. 

Eich  holz,  Max,   Rektor  a.  D. 

von  Forster,  Dr.,  Hof  rat. 

Fronmüller,   M.,  Professor. 

Gahm,  D.,  Hauptlehrer. 

Gallinger,  Kommerzienrat. 
*Gassenmeyer ,  Ed.,  Reallehrer. 
*Geiger,  Georg,  Lehramts-Assistent. 
*Gombrich,  M.,  Direktor. 
*H achtel,  Georg,  Reallehrer. 

Hammerbacher,  Otto. 
*Helmreich,  Th.,  Gymnasial-Assistent. 

Herbst,   Ferdinand,  Kgl.   Rektor. 

Heyn,  Otto,  Dr. 

Hörmann,  Konrad. 
*Kell ermann,  Dr.,   Realschul-Rektor. 

Köhler,   Albert,  Dr.,  Kgl.  Gymnasial- 
Professor. 
*Krell,    Ingenieur    u.    Gemeindebevoll- 
mächtigter. 

Frhr.  von  Krefs,  Justizrat. 
*Kugler,  Ernst,  Dr.,  Reallehrer. 
*Lohmann  ,  Frida,  Instituts- Vorsteherin. 
*Mairoser,  S.,   Professor. 
*Mayer,  Friedr.,  Gymnasial-Rektor. 
*Mechs,   H.,   Reallehrer. 
*Menauer,   Reallehrer. 
*Meyer,   W.,  Reallehrer. 
*Miiller,   Hermann,   Dr.,   Reallehrer. 
*Neischl,  A.,  Dr.  phil..   Major  a.  D. 
*Obermayer,  Theodor,  Kaufmann. 
*Rackl,  J.,   Dr.,  Professor. 
*Rehlen,  W.,    Grofshändler. 

Ries,  Jobst,  Schul-Inspektor. 

Rudel,  K.,   Konrektor. 
*Schmidt,    Aug.,  Postamts-Direktor. 
*Seiler,  Christoph,  Fabrikbesitzer. 
*Sommer,   Heinrich,  Reallehrer. 
*Spandel,  Erich,  Zeitungsverleger. 

Sponheimer.  H.  K.,  Professor. 
*Stahl,  G.  W.,  Professor. 

Stich,  E.,  Dr.,   Hofrat. 
*Stich,  Karl,  Buchdruckereibesitzer. 
*Ulbrich,     A. ,    Rektor    der    Höheren 
Mädchenschule. 

Volke  rt,     Fr.,     geprüfter     Lehramts- 
Kaadidat. 


*Weber,  Matthias,     Lehramts-Assistent. 
*"VV  i  f s  m  ü  1 1  e  r ,  Gymnasial-Professor. 
*Sektion  Nürnberg  des  Deutschen 
und   Oesterreichischen  Alpen- 
vereins. 
Vorstand    des    Mittel  frän  kisch  en 

Kreislehrer -Vereins. 
Vorstandschaft      des      Bezirks- 
lehrervereins. 

2.    Bayern  (ohne  Nürnberg). 

Amberg. 

*Dinges,  J.,  Seminarlehrer. 
Dinges,  A.,  Frau. 

Ansbach. 

*Königliches    Bezirksamt. 
*Giefsberger,  H.,  Dr. 
*Hefs,  Dr.,   Professor. 

Kerzdörfer,  Gottlieb. 

öchad,  Professor. 

Aschaffenburg. 

*St ahler,  Thaddäus,  Pfarrer. 

Bamberg. 

*Geidel,  Dr. 
Sartori,  Carl,   Dr. 

Bayreuth. 

Hübsch,   G.,  Dr.,   Seminardirektor. 

Erlangen. 

*Dröber,   W.,  Dr.,  Reallehrer. 
Haering,  Gg.,   Reallehrer. 

Freising. 

*Geistbeck,    Mich.,    Dr.,    Kgl.  Se- 
minardirektor. 

Fürth  1.  B. 

*Enslin,  Dr.,   Augenarzt. 
♦Feilchenfeld,  A..  Dr.,  Direktor. 
Kraus,  S.,  Reallehrer. 

Günzburg  a.  D. 

*Hemmrich,   Dr.,    Gymnasiallehrer. 

Kaiserslautern. 

*Sleinel,  Oskar,  Professor. 

Kitzingen. 

*Geistbeck,  Alois,  Dr.,  Professor. 

München 

*Breu,  Georg,  Adjunkt. 


LVI 


Verzeichnis  der  Besucher  des  XVI.   Deutschen   Geographentages. 


*Distel,  L. 

*von  Dry galski,  E.,  Dr.,  Professor 
an   der  Universität. 
Feil,  Edmund,  Diplom-Ingenieur. 
*Götz,    W.,    Dr.,    Professor    an    den 

Kgl .  Militär- Bildun gs- Anstalten. 
♦Günther,  S.,  Dr.,   Professor  an  der 

Technischen  Hochschule. 
♦Helmolt,  Hans  F.,  Dr., 

Praesent,  Hans,  stud.  geogr. 
*Sandler,  Chr.,  Dr. 
Sandler,  Frau  Chr. 
Spielhaus,  Fräulein. 

Neuburg  a.  D. 

*Fick,  Gymnasiallehrer. 

Neustadt  a.  d.  Haardt. 

*von  Neumayer,  G.,  Exzellenz,  Dr., 
Professor,  Wirkl.  Geh.  Rath. 

Rimpar  b.  Würzhurg. 

*Greubel,  M.,  Lehrer. 

Schwabach  i.  B. 

Lutz,   Seminarlehrer. 
*M  aar,  Präparandenleh  rer. 
Vogel,  I.  G.,  Seminar-Oberlehrer. 

Straubing. 

Hofmann,  I.,  Gymnasiallehrer. 
Nüchterlein,  Max. 

Würzburg. 

*Ehrenburg,  Carl,  Dr.,  Privatdozent. 

Halbfafs,  Erich. 
*Regel,    Fritz,    Dr.,    Professor  a.  d. 
Universität. 


3.  SÜd-Deutacllland  (ohne  BayemJ. 

Colmar  i.  Eis. 

*Kluge,   M.,  Fräulein,  Lehrerin. 
Kuntz,   W.,  Fräulein,  Lehrerin, 

Darmstadi. 

*Gasser,  M.,  Dr.,  Dozent. 
*Greim,  G.,   Dr.,  Professor. 

Greim,  Math.,  Fräulein. 
*Ihne,  Dr.,   Professor. 

Ettlingen  (Baden). 

*W  al  te  r ,  M.,  Seminarlehrer  am  Grofs- 
herzoglichen  Lehrerseminar. 


Freiburg  i.  Br. 

*Koenig,   Karl. 

*Neumann,  Ludwig,  Dr.,    Professor 
an  der  Universität. 

Heidelberg. 

*von  Gellhorn,  O.,  stud.  nat. 
*Hettner,    A.,    Dr.,    Professor  a.  d. 
Universität. 

Karlsruhe  1.  B. 

*Sch  ultheifs,  Dr.,  Professor,  Meteo- 
rolog. 

Mannheim. 

*Thorbecke,  F.,   Professor. 

Pforzheim  i.  B. 

*Köhler,   Karl,  Reallehrer. 

Schlettsiadt. 

*S tolle.  Dr.,   Oberlehrer. 

Strafsburg  i.  Eis. 

Christensen,  A.,  cand.  phil.  et  rer. 
nat. 
*Langenbeck,  Dr.,  Professor. 

Stuttgart. 

*.Statistisches   Landesamt. 

Klunzinger,   Professor. 

Klunzinger,   Frau  Professor. 
*L  a  m  p  e  r  t ,  Curt,  Dr.,  Professor,  Ober- 
studienrat. 

Lampert,  Anny,  Fräulein. 

Regelmann,  Chr.,   Rechnungsrat. 

Schmidt,   Frau  Geheirarat. 

Tübingen. 

*Sapper,  Carl,   Dr.,  Professor  an  der 
Universität. 

4.  Preufsen. 

Aachen. 

*Eckert,    M.,    Dr.,    Professor  an   der 
Kgl.  Technischen   Hochschule. 

Barmen. 

*Dütschke,  Dr. 

Berlin. 

*Baschin,    O.,    Kustos    des   Geogra- 
phischen Instituts  der  Universität. 
Base  hin,  Frau  Käte. 
*B  au  mann,   Dr.,  Oberlehrer. 
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*Filchner,  Wilhelm,   Leutnant. 

Filchner,   Frau  Ilse. 
*Fischer,   Heinr.,  Professor. 
*Gruhn,  A.,  Oberlehrer,  Dr. 
*Hahn,  Eduard,  Dr. 

Hahn,  Fräulein  Ida. 
*Hosseus,  Karl  Kurt,  Dr. 
*Jentzsch,    Alfred,    Dr.,    Professor, 
Geh.  Bergrat. 

Jentzsch,  E.,  Fräulein. 
*Kollm,   G.,  Hauptmann  a.  D.,  Gene- 
ral-Sekretär   der  Gesellschaft    für 
Erdkunde  zu   Berlin. 
*Lampe,  Felix,  Dr.,  Oberlehrer. 
*Messing,  Otto,  Bankdirektor. 
*Penck,    Alb..     Dr.,    Professor    a.  d. 

Universität,  Geh.  Reg.-Rat. 
♦Schlüter,   O.,  Dr.,  Priv. -Dozent. 
*Senftner,  Georg,   Dr. 
*Singer,   H.,  Redakteur. 
*Tiesfen  ,  E.,  Dr. 

Tiesfen,   Frau  Hildegard. 
*Uhlig,  Karl,  Dr.,  Professor. 
*Violet,  Franz,  Dr.,  Gymnasial-Ober- 

lehrer. 
*von  Wendt,  Oberleutnant. 
*von  Zahn,   G..  Dr. 

von  Zieten,  Oberstleutnant  z.  D. 

Bielefetd. 

*S ch miede b er g,  Dr.,  Oberlehrer. 

Bitterfeld. 

Seyferth,  Dr.,  Oberlehrer. 

Breslau. 

Maywald,   Fritz,  Dr.  phil. 

Celle. 

*Wendland,  Dr. 

Charlottenburg. 

Hanisch,  R.,  Dr.,  Oberlehrer. 
*Hassel,  C. 
*Mecking,  L.,   Dr. 
*Pätzold,  Alfred,  Dr.,  Oberlehrer. 

Coblenz. 

Redecker,   Paul. 

Cöln. 

Zoll  er,  H.,  Frau  Redakteur. 

Cosel  O.-Schl. 

*Siegel,  Kreisschul-Inspektor. 


Cottbus. 

*Brafs,    Dr. 
Brafs,  Frau  Dr. 
Ruhmann,  Fräulein. 
Crefeid. 

*Pahde,  Adolf,  Dr.,  Professor. 
Düsseldorf. 

du   Mont,  Dr. 
*Porsch,  Rud.,  Dr.,  Oberlehrer. 
Elberfeld. 

*H eckmann,  Dr.,  Oberlehrer. 

Frankfurt  a.  M. 

*Deckert,    E.,    Dr.  phil.,   Professor. 
*Velde,  Fräulein  Julie,  Oberlehrerin. 

Göttingen. 

*Curs,  Otto,  stud.  phil. 
*Joerg,  "Wolfgang. 
*Wagner,     Herrn.,     Dr.,    Professor 
an  der  Universität,  Geh.  Reg.-Rat. 
*Wolkenhauer ,  A.,  Dr. 

Greifswald. 

*G  eographische      Gesellschaft, 
Vertreter:  Dr.  Braun. 

Halle  a.  S. 

*Hertzberg,    Dr.,  H.,   Professor. 
*Philippson,    A.,  Dr.,  Professor  a. 

d.  Universität. 
*Schenck,  Adolf,    Dr.,   Professor  a. 
d.  Universität. 
Edler,  Dr.,  Professor. 
Edler.  Frau  Professor. 

Hannover. 

♦Pefsler,   Willi,  Dr. 

Hildesheim. 

Bauer,  Dr.,  Professor. 

Höchst  a.  M. 

Müller,  Oberlehrer. 

Hohenstein,  O.-Pr. 

*Papendick,  Seminarlehrer. 

Kattowitz  i.  Schi. 

*ßünger,     Direktor    der  Städtischen 

Höheren  Mädchenschule. 
*Eisen reich,  Oberlehrer. 

Kiel. 

*Krümmel,  O.,  Dr.,   Professor  a.  d. 
Universität. 
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Königsberg  i.  Pr. 

Bettega,  E.,  Fräulein. 
*Hahn,    F.  G.,  Dr.,    Professor   a.  d. 
Universität. 

Königshütte. 

*Göhr,  Professor. 

Krotoschin. 

*Schjerning,    W.,    Dr.,    Gymnasial- 
Direktor. 

Grols-Lichterfelde. 

*Dieckmeyer,  Ad.,  Dr.,  Professor. 
*DunliLer,  Carl,  Dr.,   Professor,  Geh. 
Reg.-Rat. 
Dun  k er,  Frau   Geheimrat. 

Lüneburg. 

B  ramm  er,  H.,  Seminarlehrer. 
*Wagner,  Dr.,   Oberlehrer. 

Marburg  i.  H. 

*Fischer,    Theobald,    Dr.,   Professor, 
a.  d.  Universität,  Geh.  Reg.-Rat. 

Fischer,  Frau  Geheimrat. 
*Oestreich,  Carl,  Dr.,  Privatdozent. 

Oestreich,  Frau  Dr. 

Mühlhausen  i.  Thür. 

Ziem  endorff,  Georg. 

Münster  i.  W. 

*Meinardus,  V\^ilh.,    Dr.,    Professor 
an  der  Universität. 
Meinardus,  Frau  Professor. 

Neuhaldensleben, 

*Halbfafs,  W.,  Dr.,  Professor. 

Obendeich  b.  Glückstadt. 

*Engelbrecht,  Th.  H.,  Mitglied  des 
Hauses  der  Abgeordneten. 

Potsdam. 

Linnich,   Max,   Oberlehrer. 

Reichenbach  1.  Schi. 

*Klein,  Oberlehrer. 

Schlawe  a.  W. 
Mulert,  Dr. 
Pietsch,  Justizrat. 

Schulpforta. 

*Henkel,  Dr.,  Professor. 


Stettin. 

*Hahn  ,  Professor. 

Sulzbach  a.  d.  Saar. 

*Kötteritz,  Dr. 

Treptow  a.  R. 

*Schlemmer,  Dr.,  Professor. 

5.    Nord-Deutschland 
(ohne  Preufsen). 

Bergedorf  bei  Hamburg. 

Schulz,  A.,   Dr. 

Braunschweig. 

*Diercke,  Paul,   Kartograph. 
Op permann,  E.,  Schul-Inspektor. 

Bremen. 

*Wolkenhauer,  W.,  Dr.,  Professor. 

Chemnitz. 

♦Oeffentliche       Handels  -  Lehr- 
anstalt. 
*Rathsburg,   Alfred,  Dr. 

Bautzen  1.  Sa. 

♦Stühle r,  Hans,  Dr.,  Oberlehrer. 

Dresden. 

♦Schlichter,     Walter,     stud.     geod. 

und  geogr. 
♦Schunke,  Dr.  phil.,  Professor. 
♦Wagner,  Paul,  Dr. 

Gleisen. 

♦Sievers,    W.,    Dr.,    Professor  a.  d. 
Universität. 

Gotha. 

♦Haack,   Hermann,   Dr. 
♦Supan,   Dr.,    Professor. 

S  u  p  a  n ,  Frau  Dr. 
♦Wichmann,  Hans,  Redakteur. 

Hamburg. 

♦Brennecke,  W.,  Dr. 
♦Michow,   H.,   Dr.,  Schulvorsteher. 
♦Schott,   Gerhard,   Dr.,   Professor. 

Jena. 

♦Sommer,    Dr.,  Direktor  des  Stoys'- 

schen  Instituts. 
♦T  r  e  b  g  e ,  Realschullehrer. 
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Leipzig. 

*Bock,  Dr. 

*Debes,  E.,  Kartograph. 

Detto,  Dr. 
*Fitzau,  Dr.  phil. 
*Friedrich,  E.,   Dr.,  Professor. 
*Frhr.  von  Gemmingen,   Max. 
*Hagen,  Rudolf. 
*Hausburg,  Walter,  stud.  math. 
*Jaeger,  Erwin,  Dr.  med. 
*Klengel,  F.,  Dr.,  Oberlehrer. 

Kien  gel,  Frau  Dr. 
*Leopold,  Paul,   cand.   math. 
*Niemann,   Wilh.,   cand.   geogr. 
*Partsch,  J.,  Dr.,  Professor  a.  d.  Uni- 
versität, Geh.  Reg -Rat., 
*Praetorius,  stud.   phil. 
*Reinhard,  Rudolf,  Dr. 
♦Reinhard,  Walter,  cand.  phil. 
♦Rudolph i,  Hans,   stud.  geogr. 
♦Schumann,   Arthur,  cand.  phil. 
♦Scobel,    A.,    Direktor     der    Geogr. 

Anstalt  Velhagen  &  Klasing. 
♦Solch,  Joh.,  Dr. 
♦Wagner,  Eduard,  Dr. 

Wagner,  Frau  Dr. 

Lübeck. 

♦Geographische   Gesellschaft. 
Vertreter:  Major  Schau  mann. 
Plauen  i.  V. 

♦Zemmrich,  Dr.,  Oberlehrer. 
Salzungen  (Meiningen). 

♦Wehner,   H.,  Realschul-Direktor. 

Schleiz  (Reufs). 

Heidemann,  Oberlehrer. 
M ergner,  Rektor. 


II,  Österreich. 


Graz. 


♦Sieger,    Robert,    Dr.,    Professor  an 
der   Universität. 


♦Sieger,  Frau  Professor. 

Innsbruck. 

♦Frhr.  von  Wieser,  Hofrat,  o.  ö. 
Universitäts-Professor. 

Prag. 

♦Machät,  Franz,  Dr.,  Professor. 

♦Metelka,  Heinr.,  Dr.,  Realschul- 
Professor. 

♦Palacky,  Dr.,  Professor  a.  d.  Uni- 
versität. 

^Schneider,  Karl,  Dr. 

Salzburg. 

♦C rammer,  Hans,  Professor. 

Wien. 

♦Brückner,  E.,  Dr.,  Professor  an  der 

Universität. 
♦Forster,  Adolf  E.,   Dr. 
♦Oberhummer,  Eug.,  Dr.,  Professor 

an  der  Universität. 
♦Webersick,  Gottlieb,    K.  K    Post- 

Oberoffizial. 

III.   Sonstiges  Ausland. 

Cairo. 

♦Chalikiopoulos,  L.,    Dr.  phil. 

Helsingfors. 

♦Rosberg,  J.  E.,  Dr.,  Professor. 

Paris. 

Rehlen,  Dr. 

Zollikofen  b.  Bern. 

♦Nussbaum,  Dr. 


Ehren-Präsident  des  Deutschen  Geographentages. 

Dr.  G.  von   Neumayer,  Exzellenz,  Professor,  "Wirklicher  Geheimer  Rat. 
Neustadt  a.  d.   Haardt. 


Ständiger  Zentralausschufs  des   Deutschen   Geographentages. 

Vorsitzender:     Dr.  A.   Supan,    Professor,    Gotha.      (Auf    der    XV.    Tagung    in 

Danzig  gewählt.) 
Dr.  J.  Partscb,    Geh.    Reg. -Rat,    Professor    an    der    Universität, 

Leipzig.     (Auf  der  XVI.  Tagung  in  Nürnberg  gewählt.) 
Geschäftsführer:    G.  Kollm,   Hauptmann  a.D.,  General-Sekretär  der  Gesellschaft 

für  Erdkunde    zu   Berlin,    SW.,    Wilhelmstrafse   23.      (Auf   der 

XIV.  Tagung  in  Cöln  wiedergewählt.) 


Verzeichnis  der  iVlitglieder  des  Deutschen  Geographentages 


nach  dem  Stande  im  Dezember   1907*). 


a.    Gesellschaften: 


1.  Aachen,  Gesellschaft  für  Erd-  und 

Witterungskunde. 
1.   Berlin,  Gesellschaft  für  Erdkunde. 

3.  Bremen,  Geographische  Gesellschaft. 

4.  Crefeld,        Naturwissenschaftlicher 
Verein. 

5.  Dresden,  Verein  für  Erdkunde. 

6.  Frankfurt  a.  M.,  Verein  für  Geo- 
graphie und  Statistik. 

7.  Giefsen,  Gesellschaft  für  Erd- und 
Völkerkunde. 

8.  Greifswald,  Geographische  Gesell- 
schaft. 

9.  Halle  a.  S.,    Verein    für   Erdkunde. 
10.  Hamburg,    Geographische    Gesell- 
schaft. 


11.  Hannover,    Geographische  Gesell- 
schaft. 

12.  Jena,     Geographische     Gesellschaft 
für  Thüringen. 

13.  Königsberg  i.  Pr.,  Geographische 
Gesellschaft. 

14.  Lübeck,      Geographische      Gesell- 
schaft. 

15.  München,     Geographische    Gesell- 
schaft. 

16.  Neuchätel,    Societe    Neuchäteloise 
de  Geographie. 

17.  Stuttgart,  Württembergischer  Ver- 
ein für  Handelsgeographie. 

Ig.  Wien,    K.    K.    Geographische    Ge- 
sellschaft. 


*)  Jetzigerstand:  586   Mitglieder  und   ig  Gesellschaften. 

Stand  nach  der  XV.  Tagung  1905:      615  „  «18  » 
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b.    Mit 

1.  Ackermann,  Alired,  (in  Firma 
B.  G.  Teubner),  Leipzig. 

2.  Ademeit,  W.,  Dt,   Düsseldorf. 

3.  Albers,  Hermann,  (in  Firma  Ber- 
liner Lithographisches  Institut  Julius 

Moser),  Berlin. 

4.  Ambronn,  L.,  Dr.,  Professor  an 
der  Kgl.  Sternwarte,  Göttingen. 

5.  Andreae,  Otto,  Geh.  Kommerzien- 
rat,  Cöln. 

6.  Artaria,  C.  Aug.,  Verlagsbuch- 
händler,  Wien   L 

7.  Ascherson,  P.,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Regierungsrat,   Berlin. 

8.  Asch  off,  L,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrat, 
Berlin. 

9.  Assmann,  R.,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Regierungsrat,  Vorsteher  des  Aero- 
nautischen Observatoriums,  Linden- 
berg b.   Beeskow   (Mark). 

10.  Auler,  Dr.,  Direktor  des  Realgym- 
nasiums, Dortmund. 

ir.  Baschin,  O.,  Kustos  des  Geogra- 
phischen Instituts  der  Universität, 
Berlin. 

12.  von  Basse,  Kapitän  z.  See,  Ober- 
Werftdirektor,  Danzig. 

13.  Baumann,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

14.  B echte;!,  J.,  Kgl.  Landgerichtsrat, 
Frankenthal  i.  Pfalz. 

15.  Beck,  Christoph,  Fabrikbesitzer, 
Nürnberg. 

16.  Becker,  Fridolin,  Dr.,  Professor, 
Oberst  im   Generalstab,  Zürich. 

17.  Freiherr  von  ßeheim,  Friedrich, 
Nürnberg. 

Ig.  Behrendt,    A.,  Arzt,    Dr.,  Danzig. 

19.  Behrens,  Fr.,  Oberlehrer,   Posen. 

■20.  Benl,  Oskar,  Dr.,  Nürnberg. 

ZI.  von  Berecz,  Anton,  Direktor,  Kgl. 
Unterrichtsrat,  General-Sekretär  der 
Ungarischen  Geographischen  Gesell- 
schaft, Budapest. 

22.  Bergholz,  Paul,  Dr.,  Professor, 
Bremen. 

23.  Bernard,  Alfred,  Dr.,  Rentner, 
Charlottenburg, 


glieder; 

24.  Bernett,   Wilh.,  Dr.,  Nürnberg. 

25.  Beyer,  R.,  Professor,  Berlin. 

26.  Kgl.   Bezirksamt,    Ansbach. 

27     Binn,    Max,    Dr.,    Professor,    Wien. 

28.  Binting,  Dr,  Rechtsanwalt,  Lands- 
berg a.  W. 

29.  Bischoff,  Th.,  Realschul-Rektor, 
Nürnberg, 

30.  Blank,  E.,   Dr.,   Kaiserslautern. 

31.  Blenck,  E.,  D.,  Präsident,  Wirkl. 
Geh.  Ober-Reg.-Rat,  Direktor  des 
Königlich  Preufsischen  Statistischen 
Landesamts,   Berlin. 

32.  Blind,  Aug.,   Professor,  Dr.,   Cöln. 

33.  Bock,  Dr.,  Leipzig. 

34.  Bock,  Dr.,  Oberlehrer,  Pfalzburg  i. 
Lothr. 

35.  von  Bockelmann,    Prof.,   Danzig. 

36.  Bodenstein,  Friedrich ,  Leipzig- 
Schleussig. 

37.  Boeckler,  Albert,  Professor,  Gar- 
delegen. 

38.  Böhm,  Dr.,  Professor  an  der  Ma- 
rine-Akademie, Fiume. 

39.  Böhm,  Johannes,  Dr.,  Pankow  b. 
Berlin. 

40.  Deutscher  Böhmer wald-Bund, 
Budweis. 

41.  Boergen,  C,  Dr.,  Professor,  Ad- 
miralitätsrat, Wilhelmshaven. 

42.  Boller,  W.,  Dr.,  Oberlehrer,  Frank- 
furt a.  M. 

43.  Bomke,  Bankdirektor,  Stadtverord- 
neter, Danzig. 

44.  Borrafs,  E.,  Professor,   Potsdam. 

45.  von  Borries,     Dr.,     Oberlehrer, 
Strafsburg  i.  Eis. 

46.  Freiherr  von  Brand,  W.,  Oberst 
und  Kommandeur  des  Inf.-Regts. 
Kaiser  Friedrich  No.  125,  Stutt- 
gart. 

47.  Brafs,  Dr.,  Cottbus. 

48.  Brennecke,  W.,  Dr.,   Hamburg. 

49.  Freiherr  von  Brenner,  Joachim, 
K.  u.  K.  Kämmerer,  Grofsgrund- 
besitzer,  Schlofs  Gainfarn  b,  Vöslau 
[Nieder-Österreich). 
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50.  Brückner,  E..  Dr.,  Professor  an 
der  Universität,    Wien. 

51.  Bruhns,  B.,  Dr.,  Professor,  Anna- 
berg i.  S. 

52.  Brunner,  H.,  Redakteur,  Neuchätel. 

53.  Bünger,  Direktor  der  Städtischen 
Höheren  Mädchenschule,  Kattowitz 
i.   S. 

54.  Büttner,  Karl,  Real  -  Gymnasial- 
lehrer, Nürnberg. 

55.  Burger,  Siegmund,  Bankier,  Nürn- 
berg. 

56.  von  Busse,   Kiel. 

57.  Camphausen,  A.,  Kommerzienrat, 
Cöln. 

58-  Chalikiopoulos,  L.,  Dr.  phil., 
Cairo. 

59.  Chazel,  Chasimir,  Privat-Beamter, 
Wien. 

60.  Chevalier,  Fr.,  Kaufmann,  Stutt- 
gart. 

61.  Christoph,  Oberlehrer,  Neisse. 

62.  Claafsen,  Albert,  Kommerzienrat, 
Danzig. 

63.  Clausius, Albert, Lehramts- Assistent, 
Nürnberg. 

64.  C  o  m  p  e  s ,  Erwin,  Dr.,  Justizrat,  Cöln. 

65.  Conwentz,  H. ,  Dr.,  Professor, 
Direktor  des  Weslpreufsischen  Pro- 
vinzial-Museums,   Danzig. 

66.  Crammer.  Hans,  Professor,  Salz- 
burg. 

67.  Credner,  Rudolf,  Dr..  Geh.  Reg.- 
Rat,  Professor  a.  d.  Universität, 
Greifswald. 

68-  Curs,    Otto,    stud.  phil.,    Göttingen. 

69.  Darbishire,    B.  V.,  Oxford. 

70.  Debes,  E.,  Kartograph,  Leipzig. 

71.  Deckert,  E.,  Dr.,  Professor  a.  d. 
Akademie  für  Sozial-  und  Handels- 
wissenschaften, Frankfurt  a.  M. 

72.  Deich  mann,  Otto,  Kommerzienrat; 
Cöln. 

73.  Deischl,  H,  Königl.  Reallehrer, 
Nürnberg. 

74.  Dieckmeyer,  Ad.,  Dr.,  Professor, 
Grofs-Lichterfelde. 

75.  Diercke,  C,  Geh  Regierungs-  u. 
Schulrat,   Schleswig. 


76.  Diercke,  Paul,  Kartograph,   Braun 
schweig. 

77.  Dietz,     Georg,     Kommerzienrat, 
Nürnberg. 

78.  Dietz,  Karl,  C.  E.,  Bankier,  Nürn- 
berg. 

79.  Dinges,  J  ,  Seminarlehrer.  Amberg. 

80.  Distel,  L..   München. 

81.  Döring,  Oscar,  Dr.,  Professor, 
Cördoba  (Argentinien). 

82.  Doli  mann,  Carl  P. ,  Kgl.  Baye- 
rischer General-Konsul,  Hamburg. 

83.  Donaubauer,     Dr.,     Professor, 
Nürnberg. 

84.  Doormann,  Gymnasial-Obeilehrer, 
Kiel. 

85.  Dorner,  Friedr.,  Dr.,  Reallehrer, 
Nürnberg. 

86.  Dove,  K.,  Dr.,  Professor,  a.  d.  Uni- 
versität, Jena. 

87.  Dröber,  VV.,  Dr.,  Reallehrer,  Er- 
langen. 

88.  Drude,  O.,  Dr.,  Geh.  Hofrat,  Pro- 
fessor an  der  Technischen  Hoch- 
schule,  Dresden. 

89.  von  Drygalski,  E.,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität,   München. 

90.  Dütschke,  Dr.,  Barmen. 

91.  Dunker,  Carl,  Dr  ,  Professor,  Geh. 
Reg.-Rat.  Grofs-Lichterfelde. 

92.  Dyhrenfurth.   Dr.,   Breslau. 

c)3.  Eckert,  M.,  Dr.,  Professor  an  der 
Technischen  Hochschule,  Aachen. 

94.  Eisenreich,  Oberlehrer,  Kattowitz. 

95.  Elias,  K.,  Dr.,  Oberlehrer,  Duis- 
burg. 

96.  Engelbrecht,  Th.  H. ,  Mitglied 
des  Hauses  der  Abgeordneten,  Oben- 
deich b.  Glücksladt. 

97.  Enslin,  Dr.,  Augenarzt,  Fürth  i.  B. 

98.  Entz,  H.,  Professor,  Minden  i.  W. 
9<)  Esser,  Robert,  Geh.  Justizrat,  Cöln. 
100.   Freifrau  von  Faber,  Bertha,  Stein 

b.   Nürnberg, 
loi.  Fauck ,  Albert,  Ingenieur,   Marcin- 
kowice,    P.  Klenczany  (Galizien). 

102.  Rilter  von  Feifali  Iv ,  Hugo,  Wien. 

103.  Feilchen  fcld,   A.    Dr.,   Direktor, 
P'ürth   i.  B. 
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104.  Felb  in  ger,Ubald,  Pfarrer,  Lau  gen- 
zersdorf  am   Bisamberg  bei  Wien. 

105.  Fick,  Gymnasiallehrer,  Neuburg 
a.   D. 

106.  Filchner,  Wilhelm,  Leutnant, 
Berlin. 

107.  Graf  von  Finkenstein,  Schön- 
berg b.  Sommerau,    Westpr. 

log.   Fischer,  Heinr.,  Professor,  Berlin. 
loq.  Fischer,    J. ,     Bankier     (in    Firma 

Schlesinger     &     Co.),     Hirschberg 

i.   Schles. 

110.  Fischer,  Theobald,  Dr.,  Geh.  Reg.- 
Rat,  Professor  a.  d.  Universität, 
Marburg  i.  H. 

111.  Fitzau,  Dr.  phil.,   Leipzig. 

II a.   Fitzner,  R.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

113.  Foerster,  A.,  Dr.,  Hilfslehrer, 
Gr.-Strehlitz. 

114.  Forster,   Adolf  E.,  Dr.,   Wien. 

115.  Fox,  Robert,  Dr.,  Gymnas. -Ober- 
lehrer,  Charloltenburg. 

116.  Franz,  Dr.,  Oberlehrer,  Frankfurt 
a.   M. 

117.  Fricke,C.,Dr,  Professor,  Bremen. 

118.  Friebe,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rat, 
Gymnasial-Direktor,   Posen. 

119.  Friederichs,  Karl,  Hauptmann, 
und  Lehrer  an  der  Kriegsschule, 
Danzig. 

120.  Friederichsen ,  L.,  Dr.,  Verlags- 
buchhändler,   Hamburg. 

lai.  Friederichsen,  Max,  Dr.,  Pro- 
fessor a.   d.   Universität,   Bern. 

122.  Friedrich,  E.,  Dr.,  Professor, 
Leipzig. 

123.  Friesland,  Ed.,  Dr.,  Professor, 
Bremen. 

124.  Fritzsche,  E.,  Professor,  Real- 
schul-Direktor,  Gelsenkirchen. 

125.  Frohmeyer,  Immanuel,  Ober- 
Konsistorialrat,   Stuttgart. 

126.  Früh,   Dr.,  Professor,  Zürich. 

127.  Gassenmeyer,  Ed.,  Real"! ehrer, 
Nürnberg. 

128.  Gasser,  M.,  Dr.,  Dozent  a.  d. Tech- 
nischen  Hochschule,   Darmstadt. 

129.  Gebauer,  Curt,  Dr.,  Oberlehrer, 
Gemmersbach  (Rhld.l. 


130.  Geidel,    Dr.,    Bamberg. 

131.  Geiger,  Georg,  Lehramts- Assistent, 
Nürnberg. 

132.  Geistbeck,  Alois,  Dr.,  Professor, 
Kitzingen. 

133.  Geistbeck,  Mich.,  Dr.,  Königl. 
Seminardirektor,  Freising. 

134.  Geitel,  Professor,  Wolfenbüttel. 

135.  Gelhorn,  Dr.,  Professor,  Zwickau. 

136.  von  Gellhorn,  O.,  stud.  nat., 
Heidelberg. 

137.  Freiherr  von  Gemmingen,  Max, 
Leipzig. 

138.  Geographisches  Seminar  der 
Universität,   Strafsburg  i.  Eis. 

139.  Gerigk,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor, 
Posen. 

140.  Gerland,  G.,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rat, 
Professor  a.  d.  Universität,  Strafs- 
burg i.  Eis. 

141.  Gierth,   Dr.,   Ratibor. 

142.  Giefsberger,    H.,    Dr.,    Ansbach. 

143.  Goeders,  Dr.,  Professor  am  Kgl. 
Kadetten-Korps,  Grofs-Lichterfelde. 

144.  Göhr,  Professor,  Glatz. 

145.  Görcke,Dr.,  Oberlehrer,  Branden- 
burg a.  H. 

146.  Götz,  W.,  Dr.,  Professor  an  den 
Kgl.  Militär  -  Bildungs  -  Anstalten, 
München. 

147.  Götzinger,  Gustav,  Dr.,  Prefs- 
baum  b.  Wien. 

148.  Gombrich,  M.,  Direktor,  Nürn- 
berg. 

149.  Gravelius,  H.,  Dr.,  Professor, 
Dresden. 

150.  Greim,  G.,  Dr.,  Professor,  Prival- 
dozent,    Darmstadt. 

151.  Greubel,  M.,  Lehrer,  Hassfurth 
(Bayern). 

152.  Groll,  M.,  Dr.,  Kartograph,  Berlin. 

153.  Gronemeyer,  Professor,  Dort- 
mund. 

154.  Grothe,  Hugo,  Dr.  phil.  et  jur. 
München. 

155.  Grünebaum,  Franz,  K.  K.  Major 
a.  D.,   Wien. 

15t).  Gruhn,      A. ,      Dr.,      Oberlehrer, 
Berlin. 
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.    Grund.     Alfred,     Dr.,     Professor, 
Haiensee  b.   Berlin. 

[58-  Günther,  Sieg.,  Dr  ,  Professor  an 
der  Techn.  Hochschule,     München. 

:5q.  Güfsfeldt,    Paul,    Dr.,    Professor, 
Geh.   Reg. -Rat,  Berlin. 

t6o.   von     Guillaume,      Th.,      Kom- 
merzienrat,   Cöln. 

[61.  Gulliver,    F     P.,    Dr.,    Norwich- 
town,   Conn.,   U.  S.  A. 

[6a.  Guse,  F,,   Hauptmann  im  Füsilier- 
Regt.   No.  38,  Glatz. 

[63.   Gu t man  n,  Carl,  Lehrer,  München. 

[64.   Haack,  Hermann,  Dr.,  Gotha. 

[65.  Haas,  Karl,  Dr  ,  Professor,   Wien. 

[66.   Haase,     Georg,       Kommerzienrat, 
Breslau. 

[67.  Hachtel,  Georg,  Reallehrer,  Nürn- 
berg 

[68-   Hagen,     Louis,      Kommerzienrat,        193. 
Cöln. 

[69.   Hager,  Rudolf,  Leipzig. 

[70.  Hahn,  Professor,  Stettin. 
.   Hahn,  Eduard,   Dr.,   Berlin. 
.  Hahn,   F.  O.,   Di.,   Geh.  Reg.-Rat, 
Professor  a   d.  Universität,   Königs- 
berg i.  Fr. 

[73,  Hahn,    Heinrich,    Dr.,    Professor, 
Cöln. 

[74.  Halbfafs,    W.,     Dr.,     Professor, 
Neuhaldensleben. 

[75.  Hai  fmann  ,  P., Oberlehrer,  Viersen. 

[76.    Hammer,     W. ,     Dr.,     Professor, 
Berlin. 

[77.   Hann,  Julius,  Dr.,  Professor,  Hof- 
rat, Wien. 

[78.  Hassel,   C,  Charlottenburg. 

[79.   Hassen,  K.,    Dr.,  Professor  a.  d. 
Stadt.   Handels-Hochschule,  Cöln. 

[80.   Hausburg,    Walter,    stud.   math., 
Leipzig. 

181.   Hecker,     Georg,     Oberlöfsnitz    b. 
Dresden. 

[82.   Heckmann,        Dr.,       Oberlehrer, 
Elberfeld. 

[83.   Heidemann,     Joh.     U. ,       Kom- 
merzienrat, Cöln. 
.  Heiderich,  Franz,   Dr.,  Professor, 
Mödling  b.  Wien. 


185.  Heinrich,  Johs. ,  Oberltlirer, 
Charlottenburg. 

186.  Hellmann,  G.,  Dr.,  Geh.  Reg.- 
Rat,  Professor  a.  d.  Universität, 
Direktor  d.  Kgl.  Preufs.  Meteoro- 
logischen Instituts,  Berlin. 

187.  Helmert,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Reg.- 
Rat,  Direktor  d.  Kgl.  Geodätischen 
Instituts,  Potsdam. 

188.  H  elmolt,  Hans  F.,  Dr.,   München. 

189.  Helmreich,  Th.,  Gymnasial-As- 
sistent,  Nürnberg. 

190.  Hemmrich,  Dr.,  Gymnasiallehrer, 
Günzburg  a.  D. 

191.  Henkel,  Dr.,  Professor,  Schul- 
pforta. 

192.  Herr  ich,  Alwin^  Direktor  d.  Karto- 
graph.-artistischen  Anstalt  von  F.  A. 
Brockhaus,  Leipzig-Reudnitz. 
Hertzberg,    H.,     Dr.,     Professor, 
Halle  a.  S. 

194.  Hefs,  Dr.,  Professor,  Ansbach. 

195.  Hefs  1er,  Karl,  Rektor,  Cassel- 
Wilhelmshöhe. 

196.  Hespers,  Karl,  Kanonikus,  Fhren- 
Domherr,  Professor,    Cöln. 

197.  Hettner,  A.,    Dr.   phil.,  Professor 

a.  d.  Universität,  Heidelberg. 
198-   Hillger,  Dr  ,  Professor,  Langfuhr 

b.  Danzig. 

199.  Hintze,H.,  Professor,  Gardelegen. 

200.  Hirsch,  Fr.,  Professor  an  der 
Böhmischen  ReaLschule.  Pilsen. 

201.  Hirse h,Georg,Fabrikbesitzer,Gera. 

202.  Hödl,  Roman,  Dr.,  Professor  am 
Staats-Gymnasium,   Wien. 

203.  Hoekstra,  I.  F.,  Dr.,  Kreis-Schul- 
Inspektor,  Groningen  (Niederlande). 

204.  Hölzel,  Ed.,  Buch-  u.  Kunst- 
händler,  Wien. 

205.  Hoesch,  Max,  Dr.  jur.,  Düren. 
2ofa.  Hoffmann,    Professor,    Langfuhr 

b.  Danzig. 

207.  Hofmann,  Leop.,  Professor,  Wien. 

208.  Hofrichter,  Gymnasial  -  Ober- 
lehrer, Neustadt,  Westpr. 

209.  Fürst  zu  Hohenlohe-Langen- 
burg,  Durchlaucht,  Langenburg, 
Württemberg. 
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210.  Hohl,    Oberlehrer,   Dortmund. 

211.  Hollmann,   Professor,   Danzig. 
ai2.  'Holtheuer,    Richard,    Realschul- 

Professor,  Leisnig  i.  S. 

213.  Hosseus,  Karl  Kurt,  Dr.,  Berlin. 

214.  Hotz-Linder,  Rud.,  Dr.,  Gym- 
nasiallehrer.  Basel. 

215.  Hüttebräucker,  Otto,  Dr.  phil., 
Stadtschulrat,  Kiel. 

216.  Hüttig,  Gymnasiallehrer.  Ratibor, 

217.  Hundhausen,  I.,   Dr.,   Zürich. 
2 Ig-   Hustedt,   W.,  Berlin. 

219.  Ihne,    Dr.,    Professor,   Darmstadt. 

220.  Iwanovius,        Gymnasiallehrer, 
Königsberg  i.   Pr. 

221.  Jaeger,   Erwin,  Dr.  med.,  Leipzig. 

222.  Jagic,  Vatroslav,  K.  K.  Hofrat, 
Professor  an  der  Universität,  Wien. 

223.  Jannasch,  R.,  Dr.  phil.,  Professor, 
Berlin. 

224.  Jentzsch,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Bergrat,  Königl.  Landesgeolog, 
Berlin. 

225.  Joerg,  Wolfgang,   Göttingen. 

226.  Joest,  Karl,  Dr.,  Eichholz  b. 
vSechtem. 

227.  Jonas,  Dr.,  Schulrat,  Bonn. 

228.  Jüttner,  I.,  Dr.,  Professor,  Wiener 
Neustadt. 

229.  Jung,  R.,  Gymnasial-Oberlehrer, 
Friedenau  b.  Berlin. 

230.  Kaiser,  E  ,  Dr.,  Professor  an  der 
Universität,  Giessen. 

231.  Kammel,  Edler  von  Har- 
degger,  Dominik,  Dr.,  Guts- 
besitzer, Stronsdorf  (Mähren). 

232.  Karschulin,  Georg,  Dr.,  Pro- 
fessor, Wien. 

233.  Keilhack,  K.,  Dr.,  Professor, 
Geh.  ßergrat,  Wilmersdorf  b. 
Berlin. 

234.  Kellermann,  Dr.,  Realschul- 
Rektor,  Nürnberg. 

235.  Kerp,  H.,  Kreisschul-Inspektor, 
Kreuzburg,   Oberschles. 

236.  Kittler,  Chr.,  Dr.,  Reallehrer, 
München. 

237.  Kleber,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor, 
Löwenberg  i.  Schles. 
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238-  Klein,  Oberlehrer,  Reichenbach 
i.    Schles. 

239.  Klengel,  F.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Leipzig. 

240.  Kluge,  M.,  Frl.,  Lehrerin,  Col- 
mar  i.  Eis. 

241.  Knickenberg,  F.,  Dr.,  Bonn. 

242.  Koch,  Gustav  Adolf,  Dr.,  Kaiser- 
licher Rat,  Professor  der  Mineral., 
Petrog.  u.  Geol.  an  der  K.  K. 
Hochschule  f.  Bodenkultur,    Wien. 

243.  Köhler,  Karl,  Reallehrer,  Pforz- 
heim i.  B. 

244.  Koenig,    Karl,  Freiburg  i.  Brsg. 

245.  Koernicke,  Arthur,  Dr.,  Ober- 
lehrer,  Halensee-Berlin. 

246.  Kötteritz,  Dr.,  Sulzbach  a.  d.Saar. 

247.  Koffmahn,0.,  Kartograph,  Gotha. 

248.  Kollm,  G.,  Hauptmann  a  D., 
General -Sekretär  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde   zu  Berlin. 

249.  Korella,  Dr.,  Oberlehrer,  Danzig. 

250.  Kraaz,  R.,  Dr.,  Kgl.  Gewerbe- 
Rat,  Bonn. 

251.  Kraitschik,  G.,  Dr.,  K.  und  K. 
Gymnasial-Professor,  Wien. 

252.  Kraus,  Aloys,  Dr.,  Professor, 
Privatdozent  an  der  Akademie  für 
Social-  u.  Handelswissenschaften, 
Frankfurt   a.  M. 

253.  Krause,  Paul  Gustav,  Königlicher 
Landes-Geolog,   Eberswalde. 

254.  Kremser,   V.,  Dr.,    Prof.,    Berlin. 

255.  Krell,  Ingenieur  und  Gemeinde- 
Bevollmächtigter,  Nürnberg. 

256.  Kretschmer,  K,  Dr.,  Professor, 
Privatdozent  an  der  Universität, 
Charlottenburg. 

257.  Krümmel,  O.,  Dr.,  Professor  a.  d. 
Universität,  Kiel. 

258.  Kühl,  Oberlehrer,  Minden  i.Westf. 

259.  Kühn,  A.,  Gymnasial-Professor, 
Oldenburg  i,  Gr. 

260.  Kühne,  A.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Charlottenburg. 

261.  Kühnscherf,     E.,     Fabrikant, 
Dresden. 

262.  Küppers-Loosen,  Georg,  Kauf- 
mann,  Cöln. 
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263.  Kugler.  Ernst,  Dr.,  Reallehrer, 
Nürnberg. 

264.  Kulcke,  Dr.,  Direktor  des  Proreal- 
reform-Gymnasiums, Zoppot. 

265.  Klimm,  Dr.,  Professor,  Langfuhr 
b.   Danzig. 

266.  Kupfer,  Oberlehrer,  Schneeberg 
in   Sachsen. 

267.  Lampe,  F'elix,  Dr.,  Oberlehrer, 
Berlin. 

268-  Lampert,  Kurt,  Dr.,  Professor, 
Überstudienrat,   Stuttgart. 

269.  Freiherr  von  Landau,  Wilhelm, 
Dr.,  Berlin. 

270.  Langenbeck,  Dr.,  Professor, 
Strafsburg  i.  Eis. 

271.  Laskowski,  Oberlehrer,  Marien- 
burg. 

272.  Leeder,  Dr.,  Oberlehrer,  Grün- 
berg i.  Schi. 

273.  Lehmann,  F.  W.  Paul,  Dr., 
Direktor  des  Schiller -Realgymna- 
siums, Stettin. 

274.  Lehmann,  Richard,  Dr.,  Geh. 
Reg. -Rat,  Professor  a.d.  Universität, 
Godcsberg  a.  Rhein. 

275.  Lentz,  Eduard,  Dr.,  Oberlehrer 
Charlottenburg. 

276.  Lenz,  Oskar,  Dr.,  Hofrat,  Professor 
an  der  Universität,  Prag. 

277.  Leonhard,  Richard,  Dr.,  Privat- 
dozent,  Breslau. 

278.  Leopold,  Paul,  cand.  math., 
Leipzig. 

279.  Lieberraann,  Ernst,  Kaufmann, 
Hamburg, 

280.  Liebetrau,  Edmund,  Dr.,  l^eal- 
gymnasiallehrer,  Essen  a.  d.  Ruhr. 

281.  Lietz,  Paul,  Oberlehrer,  Professor, 
Siralsund. 

28i.  Limpricht,  Alax,  Dr.,  Seminar- 
lehrer, Trier. 

283.  Linck.  G.,   Dr.,  Professor,  Jena. 

284.  Graf  von  Linden,  Karl,  Ober- 
kammerherr a.  D.,   Stuttgart. 

285.  Liska,  R.,   Professor,  Pilsen. 

286.  List,  Kranz,    Kaufmann,   Wien. 

287.  von  Lüczy,  L. ,  Dr.,  Professor 
a.  d.  Universität,   Budapest. 


289- 

290. 

291. 
292. 

293. 

294. 

295. 
296. 

297. 

^98. 

291). 

300. 

301. 
302. 
303- 

304. 
305. 

306. 


307- 
308. 

309. 


311. 
312. 
313- 

314- 


Loeffler,     Ludwig,    Gutsbesitzer, 
Giehren  bei  Rabishau  (Schlesien). 
Low],    F.,    Professor    a.    d.    Uni- 
versität,  Czernowitz. 
Lohmann,    Frida,    Instituts -Vor- 
steherin, Nürnberg. 
London.  S.,   Privatier,  Breslau. 
Ritter    von     Lozinski,     Walery, 
Dr.,  Lemberg. 

Lullies,      H.,      Dr.,       Professor, 
Königsberg  i.  Pr. 
Lux,     Anton,     K.    u.    K.    Oberst, 
Pizemysl  (Galizien). 
Luyken,  Karl,  Dr.,  Berlin. 
Maar,    Präparandenlehrer,    Schwa- 
bach (Bayern). 

Maasch,     Otto,    Druckereibesitzer 
(i.  Firma  J.  Köhler),  Hamburg. 
Machacek,    Fritz,    Dr.,   Professor 
am    I.   Deutschen  Staatsgymnasium, 
Wien. 

Machat,  Franz,  Dr.,  Professor, 
Prag. 

Mänfs,    Johannes,    Prof.    a.   Wil- 
helms-Gymnasium, Magdeburg. 
Magistrat,  Dortmund. 
Mairoser,S  ,  Professor,  Nürnberg. 
Marcks,     Friedrich,     Dr.,     Ober- 
lehrer,  Putbus. 
Marcus,  Dr.,   Wohlau  i.  S. 
Marcuse,    Adolf,    Dr.,    Professor, 
Privat-Dozent    a.    d.   Berliner  Uni- 
versität,  Grofs-Lichterfelde, 
Martonne,  Emmanuel  de,  Charge 
de    Cours   de   Geographie    ä   l'Uni- 
versite,  Lyon. 

Math  es,   Hauptmann,   Graudenz. 
Graf    von     Matuschka,      Franz, 
Dr.,   Berlin. 

Matzat,  Direktor  der  Landwirt- 
-schaftl.  Schule,  Weilburg  a.d.  Lahn. 
Mayer,  Friedr.,  Gymnasial-Rektor, 
Nürnberg. 

Mechs,  H.,  Reallehrer,  Nürnberg. 
Mecking,  L.,  Dr.,  Charlottenburg. 
Mehr  lein,  Herrn.,  Fabrikbesitzer, 
Graudenz. 

Meinardus,  Willi.,  Dr.,  Professor 
a.  d.  Universität,  Münster  i.  W. 
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315.  Mcitzen,  Aug.,  Dr.,  Professor,  j  340. 
Geh.   Reg. -Rat,  Berlin. 

316.  Melchers,  Hermann,  Präsident  der  341, 
GeographischenGesellschaftjBremen.        34a, 

317.  Menauer,    Reallehrer,    Nürnberg. 

318.  Messing.  Otto,  Bankdirektor,  343. 
Berlin.  344, 

319.  Metelka,  Heinr.,  Dr.,  Realschul-  345. 
Professor,   Prag. 

3Z0.  Meyer,  Alfred  G.,  Dr.,  Professor  346. 
u.  Direktor,  Berlin. 

321.  Meyer,     Hans,      Dr.,      Professor, 
Leipzig-Reudnitz.  347. 

322.  Meyer,   Herrmann,    Dr.,    Verlags- 
buchhändler, Leipzig.  348. 

323.  Meyer,  W.,  Reallehrer,  Nürnberg. 

324.  Michaelis,  K.,  Dr.,  Stadt-Schul-  349. 
rat,  Berlin. 

325.  Michels,  G.,  Geh.  Kommerzien-  350. 
rat,   Cöln. 

326.  Michow,  H.,  Dr.,  Schulvor.iteher,  351. 
Hamburg. 

327.  Ritter  von  Miller  -  Aichhol z,  352. 
Wien. 

328.  Moewes,  K.,  Major  im  Feld-Art,-  353. 
Regt.  Prinz  August  von  Preufsen  354. 
(i.  Litauisches  Nr.  i),  Insterburg. 

329.  Müller,    Gustav,    Kartograph   der        355, 
Kgl.  Preufsischen  Landesaufnahme, 
Wilmersdorf  b.  Berlin.  i 

330.  Müller,  Hermann,  Dr.,  Reallehrer, 
Nürnberg.  356. 

331.  Müller,  Wilhelm,  Kommerzienrat, 

K.   K.   Hofbuchhändler,    Wien.  357. 

332.  Müllner,  Johann,   Dr.,   Professor, 
Wien.  358. 

333.  Münzer,    A.,   Oberlehrer,   Sagan. 

334.  Naegele,  Professor,  Tübingen.  359. 

335.  Neischl,  A.,  Dr,  phil.,  Major  a.  D., 
Nürnberg.  360. 

336.  Nerger,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer    I 

d.   Landwirtschaftsschule,     Liegnitz.    1     361. 

337.  Neumann,  Ludwig,  Dr.,  Professor 

a.  d.  Universität,  Freiburg  i.  B.  j    362. 

338.  Neumann  ,  Oskar,  Professor,  Tring    I 
(Hertf.),   England.  i     363. 

339.  von    Neumayer,    G. ,     Exzellenz, 

Dr.,    Professor,    Wirkl.   Geh,    Rat,    |    364. 
Neustadt   a.  d.  Haardt.  I 


Neven-Du  Mont,  I.,    Dr.,   Kom- 
merzienrat, Cöln. 
Nicolai,  Dr.,  Eisenach. 
Niemann,     Wilh. ,    cand.    geogr., 
Leipzig. 

Niermeyer,  I.  T.,  Rotterdam. 
Nies,  Dr.,  Mainz. 
Noack,  Paul,  Dr.,  Oberlehrer  an 
der  Realschule,  Tiegenhof,  Westpr. 
Sektion  Nürnberg  des  Deutschen 
und  Oesterreichischen  Alpenvereins, 
Nürnberg. 

Nussbaum,  Dr.,  ZoUikofen  b. 
Bern  (Schweiz). 

Oberhummer,  Eug. ,  Dr.,  Pro- 
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Forschungsreisen . 


1. 

Der    sogenannte    Grofse    Ostafrikanische    Graben    zwischen 
IVIagad  (Natron-See)  und  Laua  ya  Mueri  (Manyara-See)/) 

Von  Prof.  Dr.  Carl  Uhlig  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel   i. 
(i.  Sitzung.) 

I,    Von  Mombasa  zum  \'ictoria-See. 

Bis  zum  Jahre  1897  brauchte  man  auf  dem  kürzesten  Wege  von 
der  Ostküste  Afrikas  zum  Victoria-See  etwa  anderthalb  Monate,  doch 
nur  dann  so  kurz,  wenn  die  Reise  unter  besonders  günstigen  Umständen 
verHef.  Heute  führt  uns  die  genial  angelegte  und  bewundernswert 
schnell  ausgeführte  britische  „Uganda"-Eisenbahn  in  etwa  45  Stunden 
v'on  Mombasa,  dem  Haupthafen  Britisch-Ostafrikas  940  km  in  nord- 
westlicher Richtung  nach  Port  Florence  an  „dem  See".  Die  Bahn 
überwindet  eina  Meereshöhe  von  2545  m  und  endet  1135  m  ü.  d.M. 
Sie  bietet  eine  selten  günstige  Gelegenheit,  die  Oberflächenformen 
eines  Querschnitts  durch  eine  immer  noch  recht  wenig  bekannte  I.and- 
masse  zu  studieren,  zumal  die  zu  beiden  Seiten  der  Trace  ausgeführte 
topographische  Aufnahme-)  wenigstens  innerhalb  eines  schmalen  Streifens 
auch  Höhenangaben  aufweist. 

Beim  Aufstieg  von  der  Küste  quert  man  zunächst  einige  dieser 
Küste  annähernd  parallel,  also  von  SSW  nach  NNO  verlaufende 
Zonen  ganz  verschiedenen  geologischen  Alters,  alle  mit  flach  nach 
Osten  einfallenden  oder  horizontalen  Schichten.  Es  sind  das  so 
ziemlich  dieselben  Bildungen  am  Rande  des  Kontinents  —  meist 
Transgressionen  —  wie  sie  sich  von  hier  bis  zum  äufsersten  Süden  an 
der  Ostküste  hinziehen.     An  quartäre  Korallenkalke    reihen  sich  land- 


1)  II.    Veröffentlichung    der    Ostafrikanischen     Expedition     der    Otto    Winter- 
Stiftung.     Die  I.  war  F.  Jaeger,  Der  Meru.  Geogr.  Zeitschr.    190b,  S.  241  ff. 

-)  Sie  sind    vermerkt  in  den  Karten    der    Intelligence    Division  der  War  Office 

in    I  :b33<)00   (i  inch  =  10  uiiles).      Zu   beziehen   durch  E.   Slanfoid,   London. 
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einwärts  jurassische  Kalke,  Sandsteine  der  Karroo^)  und  wohl  auch 
der  Kapformation;  alsdann  folgt  das  Gneisgebiet.  Ob  hier  zwischen 
den  quartären  und  jurassischen  Schichten  wirklich  eocäne  eingeschaltet 
sind,  erscheint  höchst  zweifelhaft^);  ebensowenig  konnte  an  der  Mom- 
basa-Küste  bisher  eine  Fortsetzung  der  150  km  weiter  südwärts  auf- 
tretenden Kreidezone  nachgewiesen  werden. 

In  der  Richtung  des  Streichens  der  verschiedenen  Schichten  lassen 
sich  tektonische  Linien,  denen  ein  Absinken  nach  Osten  zu  entspricht, 
vermuten.  Auch  morphologisch  kommt  die  Aufeinanderfolge  der  For- 
mationen zum  Ausdruck.  Korallenkalk  und  Jura  sind  meist  durch 
eine  Steilstufe  getrennt,  nicht  überall  freilich  scharf;  ein  Steilanstieg 
leitet  nach  dem  Gneis  hinauf. 

Aus  der  langsam  ansteigenden  Hochfläche  des  Gneis  erheben 
sich  etwa  150  km  von  der  Küste  und  weiter  westwärts  inselartige  Ge- 
birgsstöcke  derselben  Formation  mit  wenig  steil  ostwärts  einfallenden 
Schichten.  Zum  Teil  sind  sie  ebenso  wie  die  beiden  Usambara  und 
das  Paregebirge  im  nordöstlichen  Deutsch-Ostafrika  allseitig  von  Ver- 
werfungen begrenzt,  so  die  Burra-  und  Ndara-Berge^). 

Gregory  bezeichnet  die  Gesamtheit  dieser  Gneisberge  als  die 
Reste  der  p7-imitive  7)iouniai?i  axis  von  Ostafrika,  the  backbone  of  thc 
Continent,  und  mutmafst  ihre  einstige  Erstreckung  von  den  Drakens- 
Bergen  bis  nach  Cypern. 

Vielleicht  sind  die  kleineren  Gneis-Steilkuppen,  die  in  der  Nähe 
der  bezeichneten  Gebirgsstöcke  auftreten,  echte  Inselberge  im  Sinne 
Bernhardts  und  Passarges''),  bisher  nur  wenig  verändert  durch  den 
Eintritt  in  ein  feuchteres  Klima.  Und  Vorgänge,  wie  sie  die  Inseiberge 
schufen,  dürften    auch  an  der  Erhaltung    der  schroffen  Formen  von 


')  Ich  folge  hier  den  von  W.  Bornhardt  (Zur  Oberflächengestaltung  und 
Geologie  Deutsch-Ostafrikas.  Berlin  1900)  und  C.  Dantz  (Die  Reisen  des  Berg- 
assessors Dr.  Dantz  in  D.-O.-A.  in  den  Jahren  1898 — 1900.  Danckehnans  Mittei- 
lungen aus  den  Deutschen  Schutzgebieten.  Jhrg.  XV.  u.  XVI.  Berlin  190a  u. 
1903)  angewandten  Bezeichnungen.  J.  W.  Gregory  in:  The  Great  Rift  Valley, 
London  1896,  S.  228  ff,  spricht  von  Trias  und  Karbon.  Er  sagt,  dafs  die  Trias- 
sandsteine die  Icarbonischen  Schichten  überlagern  und  von  dem  Jura  überlagert 
werden,  leider  ohne  dies  irgendwie  durch  genauere  Angaben    glaubhaft  zu   machen. 

^)  Gregory  a.  a.  O.  S.  229/2,30  spricht  von  Eocän.  Wie  unsicher  das  noch 
ist,  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  seinen  Bemerkungen. 

•')  Ich  schliefse  mich  darin  Hans  Meyers  Meinung  an.  Der  Kilimandjaro_ 
Berlin   1900.     Vgl.  bes.  die  tektonische  Karte  nach  S.  292. 

"*)  S.  Passarge,  Die  Kahihari.  Berlin  1904.  Ferner  S.  Passarge,  Die  Insel- 
berg-Landschaften im  tropischen  Afrika.  Naturwiss.  Wochenschrift  1(^04.  N.  F. 
TU.  Bd.  S.  657—665. 
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Usambara  u.  s.  w.  Schuld  sein.  Die  genannten  heute  ohne  Schwierig- 
keiten erreichbaren  Gegenden  sind  sicher  ein  dankbares  Feld  für  eine 
genauere  Untersuchung  in  der  angedeuteten  Richtung,  zumal  sie  mög- 
licherweise auch  ein  Licht  auf  lokale  Klimaänderungen  während  des 
Quartärs  werfen. 

Das  grofse  Urgesteinsgebiet  reicht  bis  zum  Victoria-See,  ist  aber 
in  diesem  Verlauf  mehrfach  und  auf  weite  Erstreckung  von  jungvulka- 
nischen Massen  unterbrochen  und  überdeckt.  Sehen  wir  von  einer 
Anzahl  weiter  östlich  gelegener  jungvulkanischer  Vorkommnisse  ab; 
das  grofse  zusammenhängen  de  jungvulkanische  Land  erreichen  wir 
in  der  Kapiti-Hochebene,  etwa  400  km  von  der  Küste  und  1600  m  ü. 
d.  M.,  an  einer  Stelle,  wo  der  Übergang  morphologisch  kaum  bemerk- 
bar ist.  Gregory  hat  die  Entstehung  dieser  Fläche  und  grofser 
weiterer  westwärts  benachbarter  Gebiete  auf  vulkanische  Deckenergüsse 
{Plaieau  Eruptions)  zurückgeführt.  Auch  ich  habe  mich,  als  ich  diese 
ungeheuren  Flächen  zum  ersten  Mal  sah,  der  Überzeugung  nicht  ent- 
ziehen können,  dafs  es  sich  hier  um  Deckenergüsse  handelt.  Freilich 
erlaubte  die  eilige  Fahrt  nur  flüchtige  Betrachtung  weniger  Aufschlüsse 
in  der  Nähe  der  Stationen. 

Bald  sieht  man  bei  einigermafsen  klarem  Wetter  von  der  langsam 
weiter  ansteigenden  Fläche  aus  im  Norden  den  Kenya  und  im  Süden 
den  Kilimandjaro,  270  km  voneinander  entfernt,  liegen,  diese  beiden 
mächtigsten  Zeugen  des  Vulkanismus  in  Afrika.  Gleich  hinter  der 
Hauptstadt  Nairobi  treten  wir  wieder  in  gebirgiges  Land  ein,  ebenso 
jungvulkanisch,  wie  die  Ebene  östlich  von  ihm.  Dort  vielfach  völlig 
strauchlose  Grassteppe,  hier  dank  dem  Steilanstieg  dichte  Urwälder, 
vorwiegend  tropischer  Hochgebirgswald.  Noch  ganz  von  ihm  umgeben 
überwinden  wir  2385  m  ü.  d.  M,  eine  flache  Pafshöhe.  Und  damit 
haben  wir  einen  der  interessantesten  und  schärfsten  Züge  der  Ober- 
fläche Afrikas  erreicht:  kühn  schlängelt  sich  die  Bahnlinie  hinab  an 
schroffen  Felswänden,  dem  Steilabsturz,  der  den  Grofsen  Ostafrikanischen 
Graben  ostwärts  begrenzt. 

Bekanntlich  hat  Suefs'')  genialer  Blick  zuerst  die  ganze  riesige 
Hohlform  in  ihrer  Bedeutung  erkannt,  auf  Grund  des  reichen  Materials, 
das  V.  Höhne  1  von  der  Graf  Samuel  Telekischen  Expedition  mit- 
brachte. Auf  halber  Höhe,  nahe  der  Station  Kijabe,  bietet  sich  uns 
ein  guter  Überblick.     Nach  Norden  und  Süden,  soweit  das  Auge  reicht, 


')  L.  R.  V.  Höhnel,  A.  Rosiwal,  F.  Toula  und  E.  Suefs,  Beiträge  zur 
Geologie  des  östlichen  Afrika.  Wien  i89i.  S.-A.  aus  dem  LVIII.  Bd.  der  Denk- 
schriften der  math.-naturw.  Kl.  d.  Kaiserlichen  Akademie. 
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zwei  gewaltige  parallele  Mauern,  etwa  30  km  voneinander  entfernt. 
Sie  überragen  die  lange  schmale  Ebene,  die  sie  einrahmen,  um  1000  m 
und  mehr.  Aus  der  Ebene  erheben  sich  fein  modellierte  Kraterberge 
und  weithin  schimmernde  Seeflächen.  Ein  Land  mit  spärhcher  Vege- 
tation und  den  hellen  Farben  der  Steppe  und  Wüste.  Wunderbare 
Beleuchtungseffekte  ruft  die  Sonne,  wenn  sie  erst  tiefer  steht,  auf  den 
steilen  Wänden  hervor.  Der  Absturz  ist  an  vielen  Stellen  einheitlich, 
an  andern  von  kurzen  Stufen  unterbrochen,  alle  Flächen  gegeneinander 
in  scharfen  Winkeln  abgesetzt,  höchst  jugendliche  Formen. 

Trotz  der  erheblichen  Breite  wirkt  die  Grabensohle  mit  den 
Grabenwänden  wie  ein  zusammengehöriges  Ganzes.  Sehr  anders  als 
der  Graben  der  Oberrheinebene.  Die  ist  gar  nicht  viel  breiter,  ihre 
Randgebirge  zum  Teil  nicht  niedriger;  aber  sie  steigen  viel  weniger 
schroff  und  einheitlich  aus  der  Ebene  empor.  Ihre  Hänge  und  ihr 
Fufs  sind  durch  Verwitterung,  Denudation  und  Ablagerung  zu  Formen 
umgestaltet,  die  man  mit  dem  Ostafrikanischen  Graben  vergleichend 
als  sehr  reif  bezeichnen  mufs.  Übrigens  wirkt  auch  die  Durchsichtig- 
keit der  Steppenluft  Ostafrikas,  die  fast  stets  zum  Unterschätzen  der 
Entfernungen  verleitet,  dahin,  dafs  das  Auge  das  ganze  Bild  leichter 
zusammenfafst. 

An  der  Westwand  des  Grabens  steigt  die  Bahn  steil  empor.  Hier 
wie  auch  auf  der  Sohle  ist  alles  jungvulkanischer  Boden.  Und  der 
nimmt  auch  die  weite  Hochfläche  von  Mau  ein,  in  der  die  Bahn  in 
der  Nähe  des  Londiani-Berges  ihre  schon  erwähnte  höchstgelegene 
Stelle  inmitten  ausgedehnter  Hochweiden  hat.  Ein  gelinderer  Abstieg 
führt  uns  zum  Victoria-See.  Erst  in  dessen  Nähe  treffen  wir  wieder 
Urgesteinsland.  Zuletzt  geht  der  Weg  an  der  höchst  fruchtbaren,  zum 
Teil  sumptigen  Alluvialebene  des  Kibos-Flusses  entlang. 

Fassen  wir  den  ganzen  Weg  kurz  zusammen,  so  hat  er  uns  über 
eine  Aufwölbung  —  damit  soll  nur  die  Form  bezeichnet,  nichts  über 
ihre  Entstehung  ausgesagt  werden  —  hinweggeführt,  deren  höchste 
Teile  etwa  auf  =',3  des  Weges  vom  Meer  zum  See  liegen.  Und  gerade 
in  diese  Region  ist  der  Ostafrikanische  Graben  eingesenkt. 

11.  Von  Tanga  in  das  Zentrum  Deutsch-Ostafrikas. 
Dringen  wir  nun  auf  einer  anderen  Strafse  in  das  Innere  Ost- 
afrikas ein,  etwa  von  Tanga,  dem  Nordhafen  Deutsch-Ostafrikas,  aus 
in  westnordwestlicher  Richtung  auf  das  Südufer  des  Victoria-Sees  zu. 
Ein  kleines  Stück,  kaum  100  km,  der  deutschen  Usambara-Eisenbahn 
mit  ihren  bescheidenen  129  km  Gesamtlänge  können  wir  benutzen. 
Auch     hier  zunächst    eine  Zone    sehr   jungen    quartären  Korallenkalks, 
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dann  —  allerdings  erst  einige  Kilometer  südlich  von  der  Bahnlinie 
nachgewiesen  —  Schichten  der  oberen  Kreide,  weiter  Kalke  und  Schiefer- 
tone des  oberen  Jura,  Sandsteine  und  Tonschiefer  der  Karrooformation 
(die  letztere  ist  erst  ein  paar  Kilometer  nördlich  der  Eisenbahn  gut 
entwickelt)  und  schliefslich,  hier  schon  35  km  von  der  Küste  beginnend, 
das  Gneisland.  Es  ist  gegen  die  östlich  angrenzenden  Formationen  in 
kräftig  ausgebildeter  Steilstufe  abgesetzt,  die  etwas  weiter  südlich  der 
PanganiFlufs  in  seinen  imposanten  grofsen  Fällen  überwindet. 

Aus  dem  flachwelligen  Land  erheben  sich  eine  Anzahl  von  Bergen 
und  Gebirgsstöcken,  ebenfalls  aus  Gneis  aufgebaut,  der  nach  Osten 
wenig  steil  einfällt.  Es  kann  kein  Zweifel  walten,  dafs  die  Gebirge 
Pare,  West-  und  Ost-Usambara  fast  allseitig  durch  Bruchlinien  be- 
grenzt sind,  bei  denen  etwa  die  Nordsüdrichtung  vorwiegt.  Von  Inter- 
esse wäre  eine  Untersuchung,  ob  und  wieweit  eine  trockene  Klima- 
periode für  die  Erhaltung  der  ursprünglichen  Formen  verantwortlich 
zu  machen  ist. 

Rings  um  Usambara  und  Pare  liegen,  wie  schon  bemerkt,  eine 
Anzahl  kleiner  Gneisberge.  Zum  Teil  sind  sie  unschwer  als  zu  diesen 
Gebirgen  gehörige,  relativ  tiefer  liegende  Nebenschollen  zu  erkennen  ^). 
Bei  den  süd-  und  südwestwärts  gegen  das  Gneisgebirge  Unguru  hin 
gelegenen  kleineren  Gneiskuppen  scheint  mir  die  tektonische  Ent- 
stehung zweifelhaft.  Es  gibt  z.  B.  die  heutige  Form  des  Tongwe- 
Berges^)  (nordöstlich  von  den  grofsen  Fällen  des  Pangani)  keinen  An- 
halt in  dieser  Richtung. 

Mehr  noch  als  die  in  Britisch-Ostafrika  oben  erwähnten  erinnern 
alle  diese  Gneisberge  hier  an  Passarges  Adamaua-Typus  der  Insel- 
berge ^).  Aber  die  Oberfläche  der  beiden  Usambara  weist  noch  auf 
andere  Vorgänge  jüngeren  Datums  hin.  Die  Wasserläufe,  die  diese 
niederschlagsreichen*)  Hochländer  entwässern,  sind  im  wesentlichen 
zusammengesetzt  aus  nordsüdlichen  Strecken,  die  zwischen  Alluvionen 
langsam  dahinfliefsen,  und  aus  stark  erodierenden  von  vielen  Fällen 
unterbrochenen  westöstlichen.  Vielfach  sind  die  Richtungsänderungen 
scharf  rechtwinklig.     Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Oberfläche  der  Horste 


')  Vgl.  auch  H.  Meyer  a.  a.  O    S.  41. 

*)  Bornhardt  a.  a.   O.  S.  455/6, 

')  Passarge  a.  a.  O.;  ferner  Passarge,  Die  Inselberglandschaften  im  tropischen 
Afrika,    in    Naturwissensch.   Wochenschr,     N.  F.     III.  Bd.     Jena  1904.     S.   657  ff. 

*)  Uhlig,  Regenmessungen  aus  Usambaia,  in  Berichten  über  Land-  und 
Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ost-Afrika.  I.  Band.  Bes  S.  [67]  533  ff.,  die  Schlüsse 
auf  die  Wirkungen  des  Wassers  zulassen.      Heidelberg   1903. 
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ihr  heutiges  durchscnnittliches  Einfallen  nach  Osten  hin  noch  nicht 
allzulange  inne  hat. 

Weiter  landeinwärts  führt  unser  Weg  südlich  der  oberen  Pangani- 
Ebene  vorbei.  Vom  Kilimandjaro  her  zieht  sie  sich  in  der  Richtung 
NNW — SSO.  Ihr  nördlichster  Teil  zwischen  Nord-Pare  und  dem  Li- 
tema-Horst  Hans  Meyers  ist  ein  Graben.  Ob  und  wieweit  auch 
die  südlichen  zwei  Drittel  der  Ebene  westwärts  durch  tektonische 
Linien  begrenzt  sind,  erscheint  noch  unsicher.  Jedenfalls  ist  hier  im 
Süden  der  Anstieg  nach  der  Masai-Steppe  sehr  wenig  bedeutend  und 
wenig  steil. 

Dies  sehr  trockene  Gneisland  mit  seinen  schroffen  Inselbergen 
gehört  immer  noch  zu  den  wenig  bekannten  Gebieten  Ostafrikas. 
Recht  interessant  wäre  es  z.  B.  zu  wissen,  ob  die  Gneise  hier  die  ver- 
hältnismäfsig  flachere  Lagerung  haben,  wie  in  der  Nähe  der  Küste, 
oder  ob  sie  durch  und  durch  aufgefaltet  sind,  wie  weiter  im  Innern. 
Über  den  Süden  der  Masai-Steppe  wird  uns  bald  die  Expedition  Fritz 
Jaegers,  über  ihre  nördhche  Hälfte  die  zahlreichen  Routen,  die 
G.  V.  Prittwitz  und  Gaffrons  bewährter  Blick  dort  aufgenommen 
hat,  viel  Neues  bringen.  Beide  Unternehmungen  gehören  den  letzten 
zwölf  Monaten  an. 

Nordwärts  fällt  die  Masai-Steppe  vom  aufgebogenen  Steilrand  in 
die  weite  Niederung  ab,  in  der  Kilimandjaro  und  Meru  sich  aufgetürmt 
haben.  Am  nördlichsten  Punkt  dieses  Abfalls,  den  vorgelagerten 
Mikinduni-Bergen,  habe  ich  die  Spuren  dynamischer  Vorgänge  im  Ge- 
stein festgestellt'). 

Gehen  wir  in  der  Masai-Steppe  oder  aber  lo  km  vom  Südfufs  des 
Meru  nach  Westen  hin  weiter,  so  steigen  wir  sehr  allmählich  hinab. 
Und'  ebenso  sinkt  die  Basis  der  grofsen  Vulkanberge  westlich  vom 
Meru  langsam  nach  Westen  zu.  Mondul-Meandet,  Tarussero,  El  Burko, 
Es  Simangor^),  der  folgende  wurzelt  immer  tiefer  als  der  vorhergehende. 
Zunächst  südwärts  von  dieser  Reihe  erstreckt  sich  eine  ganz  flache 
Erhebung  aus  jungvulkanischem  Gestein,  meist  Basaniten,  ein  schild- 
förmiger Tafelergufs;  weiter  südlich  ist  alles  Gneisland. 

Beobachtungen  über  die  Struktur  dieses  Gebietes  sind  noch  nicht 
angestellt.  Es  lassen  sich  wohl  aber  Schlüsse  ziehen  aus  dem,  was 
C.  Dantz^)  für  die  loo  km  weiter  südwestlich  gelegene  Gegend  von 
Kondoa-Irangi    angibt.     Der    Gneis    zeigt    dort    im    Durchschnitt    ein 


.   *)'  Im  Jahre   1904  auf  der  Expedition  der  Otto   Winter-Stiftung. 

2j  Vgl.  die  Kartenskizze  (Tafel   i).     Dort    habe    ich    versehentlich    die  andere 
Namensform  Essimingori  eingetragen. 

^)   A.  a.  O.  siehe  bes.    1903.     S.  197  ff. 
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Streichen  von  WNW  nach  OSO  und  fällt  äufserst  steil  nach  Süden  zu 
ein.  Es  ist  ein  uraltes,  intensiv  gefaltetes  Gebiet,  dessen  ursprüngliche 
Formen  während  einer  durch  viele  Perioden  der  Erdgeschichte  hin 
wirkenden,  vermutlich  lediglich  subatirischen  Destruktion  vollkommen 
verschwunden  sind. 

Unser  Weg  senkt  sich  schliefslich  fast  unmerklich  zum  Ostufer  des 
Laua  ya  Mueri,  des  Manyara-Sees  der  meisten  Karten,  welcher  Eigen- 
name eigentlich  nur  der  Gegend  nördlich  des  Sees  zukommt.  Schon 
Tagereisen  vorher  sehen  wir  am  Westhorizont  einen  mächtigen  nord- 
südlich verlaufenden  Steilrand.  Er  steigt  über  dem  Westufer  des  Sees 
und  der  Landschaft  Umbugue,  dem  fruchtbaren  Alluvialland  südlicl\ 
des  Sees,  um  700  m  und  mehr  empor.  Nach  Norden  und  Südsüd- 
westen setzt  er  sich  in  ferne  Weiten   fort. 

Auf  manchen  Karten  steht  hier  eingetragen:  „Grofser  Ostafrika- 
nischer Graben"  oder  man  spricht  von  dem  „Westlichen  Steilrand  des 
Grofsen  Grabens".  Aber  von  einem  Graben,  d.  h.  von  zwei  einander 
ungefähr  gleichlaufenden  durch  Brüche  gebildeten  Steilwänden,  die  ein 
schmales,  tiefliegendes  Stück  der  Erdkruste  einschliefsen,  ist  hier  nichts 
zu  sehen.  Und  wenn  das  100  km  sich  nordsüdlich  erstreckende  kri- 
stalline Hochland  von  Ufiomi-Uassi  mit  dem  aufgesetzten  oder  ange- 
setzten Ufiomi- Vulkan  auch  ganz  wenig  bekannt  ist,  so  erscheint  es 
mir  doch  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  man  es  als  ein  Stück  eines  öst- 
lichen Grabenrandes  auffassen  kann,  morphologisch  gleichwertig  dem 
Lande,  was  den  grofsen  Graben  unter  i  °  s.  Br.,  wie  wir  oben  sahen, 
ostwärts  begrenzt.  Das  Ufiomi-Uassi-Hochland  ist  vermutlich  ein  all- 
seitig von  Bruchlinien  begrenzter,  nordsüdlich  gestreckter  Horst. 

Noch  weiter  südwärts  bis  zur  Breite  von  Kilimatinde  fehlt  auch 
jede  Andeutung  eines  westwärts  abfallenden  Ostrandes.  Von  Osten 
kommend  hat  man  bei  dem  letzgenannten  Ort  einen  oder  zwei  ausge- 
prägte Steilanstiege  zu  überwinden.  Sie  liegen  in  der  lückenlosen  Fort- 
setzung der  Westwände  des  Grofsen  Grabens  und  damit  zugleich  der 
Mauer  am  Westufer  des  Laua  ya  Mueri,  sind  aber  an  Höhe  unbedeu- 
tender, zusammen  rund  400  m. 

Das  Land  westlich  der  Steilstufe  ist  das  zentrale  Gneis-Hochland 
Deutsch-Ostafrikas.  Auf  weite  Strecken  macht  es  den  Eindruck  einer 
flachwelligen  Ebene.  Das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  ist  das- 
selbe, was  oben  für  die  Gegend  von  Kondoa-Irangi  erwähnt  wurde. 
Der  Aufschlufs,  den  uns  die  im  übrigen  an  Einzelheiten  ziemlich  reichen 
Karten^)  über  das  Relief  geben,  ist  mangels  einer  genügenden  Anzahl 

1)  Vgl.  Blatt  19  u.  20  von  Moisel  u.  Sprigade,  Grofser  Deutscher  Kolo- 
nial-Atlas  in   i  :  1000  000.     Berlin,  D.   Reimer   1906  u.    1904. 
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zusammenhängender  Höhfenmessungen  für  unsern  Zweck  noch  etwas 
dürftig.  Trotzdem  glaube  ich  es  aussprechen  zu  sollen,  dafs  wir  im 
wesentlichen  eine  uralte  Fastebene  vor  uns  haben.  Zahlreiche  jüngere, 
vielleicht  jüngste  Bewegungen  der  Kruste  haben  an  ihrer  Peripherie 
Senken  gebildet.  Einige  Zentren  kleiner  abflufsloser  Gebiete,  wie  z.  B. 
der  Eyassi-See,  ferner  der  Spiegel  des  Victoria-Sees  bilden  eine  so 
wenig  tief  gelegene  neue  Erosionsbasis,  dafs  die  Wiederbelebung  der 
Rumpfebene  nur  sehr  langsam  vor  sich  geht.  Stärker  hat  schon  der 
erheblich  tiefer  gelegene  Spiegel  des  Tanganyika-Sees  gewirkt,  zu  dem 
hin  sich  das  bedeutendste  Flufssystem  des  Gebietes,  das  des  Mlagarassi 
und  seiner  Nebenflüsse  entwickelt  hat. 

Der  Grofse  Ostafrikanische  Graben  ist  von  einer  Anzahl  abflufs- 
loser Gebiete  eingenommen,  die  sich  nordsüdlich  aneinander  reihen 
und  meist  verhältnismäfsig  wenig  nach  Osten  und  Westen  über  die 
Ränder  des  Grabens  übergreifen.  Weiter  südlich  am  Fufs  des  Steil- 
hanges, der  die  Fortsetzung  der  Westwand  des  Grabens  bildet,  treffen 
wir  wieder  auf  verschiedene  kleine,  selbständige,  abflufslose  Gebiete. 
Nirgends  haben  sie  bisher  den  ihnen  nach  ihrer  tieferen  Lage  gegen- 
über dem  angrenzenden  Land  zukommenden  Einflufs  als  Erosions- 
basis genügend  ausgeübt.  Nur  einen  ganz  kleinen  Teil  des  zentralen 
Hochlandes  entwässern  sie.  Das  ist  eines  der  vielen  Zeichen  für  die 
grofse  Jugend  des  Ostafrikanischen  Grabens  und  seiner  südlichen 
Fortsetzung. 

IIL    Der  Grofse  Ostafrikanische  Graben  vom  Longonot 

zum  Mag  ad. 
Begeben  wir  uns  wieder  <  an  die  Stelle,  wo  die  Uganda-Bahn  in 
den  Ostafrikanischen  Graben  hinabsteigt,  an  den  Fufs  des  Longonot- 
Vulkans.  Seine  Formen  überraschen  auch  den  Laien  durch  ihre 
Frische;  er  verdankt  sie  seiner  Jugend'),  und  die  geringe  Regenmenge 
des  Grabens  trägt  zu  ihrer  Erhaltung  bei.  Vom  Longonot  zum  Nord- 
ende des  grofsen  Magad  (Natron-See)^)  sind  es  fast  200  km.     Ich  habe 


')  !•  ^-  Gregory  a.  a.  O.  S.  97  und  in  „Contributions  of  the  Physical  Geo- 
graphy  of  British  East  Africa"  (The  Geographica!  Journal.  Vol.  IV.  London  1894. 
S.  289  ff. ;  S.  408  ff. ;  S,  505  ff.)  S.  314  erwähnt,  ohne  es  leider  näher  zu  schildern, 
ein  mächtiges  Dampfloch  auf  der  Innenseite  des  Kraterwalles.  Danach  ist  der 
Longonot  noch  im  Solfatarenzustand.  Ich  möchte  es  allerdings,  soweit  ich  seine 
Formen  von  der  Eisenbahnlinie  aus  beurteilen  konnte,  für  wahrscheinlich  halten, 
dafs  er    noch  vor    wenigen  Jahrhunderten  Ausbrüche  von   Lavasirömen  gehabt  hat. 

-)  Magad  nennen  die  Masai  das  überall  am  und  im  See  ausgeschiedene  Salz, 
eine  Mischung  verschiedener  Natriumsalze.  Diese  Bezeichnung  haben  sie  dann  auf 
den  See  selbst  übertragen. 
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nur  etwa  die  südlichsten  15  km  dieser  Strecke  durchzogen,  aber  ein 
sehr  viel  gröfseres  Stück  von  ihr  gut  übersehen  können.  Durch  die 
noch  unveröffentlichten  —  abgesehen  von  Übersichtsskizzen  i)  —  Mefs- 
tischaufnahmen  der  Britisch-deutschen  Grenzregulierung  in  i  :  looooo 
ist  hier  1905  ein  Streifen  von  etwa  25  km  nördlich  und  15  km  südlich 
vom  Nordende  des  Magad  topographisch  bekannt  geworden.  Leider 
hat  diese  Expedition  so  gut  wie  gar  nichts  über  die  geologische  Be- 
schaffenheit der  Oberfläche,  geschweige  denn  über  den  Aufbau  des 
ganzen  von  ihr  durchzogenen  Gebietes,  vom  Victoria-See  zum  Kilima- 
ndjaro  festgestellt.  Mangels  der  nötigen  Mittel  zur  Beigabe  eines  Geologen 
oder  Geographen  an  die  Expedition  ist  hier  eine  Gelegenheit,  unsere 
Kenntnisse  von  diesen  schwer  passierbaren  Ländern  gründlich  zu  be- 
reichern, vorübergegangen,  wie  sie  sich  so  bald  nicht  wieder  bieten 
wird. 

Die  westliche  Grabenwand  verläuft  vom  Naivasha  (d.  i.  See)  bis 
zum  Magad  in  ziemlich  gleichmäfsiger  imposanter  Stattlichkeit.  Etwa 
in  der  Mitte  dieser  Strecke  wird  sie  in  auffallend  breitem  Tal  von 
dem  Ewasso  Ligiro^),  (d.  i.  Wasser,  schmutziges,  von  der  gelben  Farbe, 
die  ihm  wohl  das  ganze  Jahr  eigen  ist)  durchbrochen.  Seine  nie  ver- 
siegende Wasserführung  verdankt  dieser  Hauptzufiufs  des  Magad  dem 
Ursprung  in  den  weiten  Regen-  und  Hochgebirgswäldern  der  Landschaft 
Mau.  Auf  der  30 — 40  km  breiten  Grabensohle,  die  er  langsam,  zuletzt 
in  Serpentinen  durchfliefst,  kommt  der  Flufs  freilich  wenig  zur  Geltung. 
Und  selbst  die  von  der  näheren  Westwand  zu  ihm  hinstrebenden  Bäche 
erreichen  ihn  nur  selten.  Ich  vermute,  soweit  dies  auf  Grund  des 
spärlichen  Kartenmaterials  möglich  ist,  dafs  das  Tal,  in  dem  der 
Ewasso  Ingiro  in  den  Grofsen  Graben  eintritt,  ebenfalls  tektonischen 
Ursprungs  ist,  ein  Graben  von  der  Richtung  NNW — SSO,  also  dem 
„Erythräischen  System"  Lents  zugehörig. 

Bald  entfernt  sich  der  Flufs  von  der  Westwand  des  Grabens.  In 
dieser  tritt  hier  eine  merkwürdige  Stufenbildung  auf.  Der  Haupt- 
wand westlich  vorgelagert,  zieht  sich  eine  etwa  30  km  lange  und  im 
Süden  7  km  breite  Scholle  in  nordsüdlicher  Erstreckung  hin.  Nach 
den  tieferen  Teilen  des  Grabens  hin  wird  sie  durch  einen  ostwärts  ge- 


')  Vgl.  die  Nachweisung  unter   VIII. 

2)  Der  Name  Guaso  Nyiro  der  Karten  dürfte  auf  ungenaues  Hören  seitens  der 
aufnehmenden  Europäer  zurückzuführen  sein.  Ich  habe  einen  grofsen  Teil  der 
Namen  des  Gebietes  gemeinsam  mit  dem  Feldwebel  Bast  der  Kaiserl.  Schutztruppe, 
einem  der  ganz  wenigen  Euiopäer,  die  die  Sprache  der  Masai  geläufig  sprechen, 
festgestellt.  In  vielen  andern  Fällen  hat  er  mir  seine  Erkundungen  höchst  dankens- 
werttr  Weise  aufgeschrieben. 
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richteten  Steilabsturz  begrenzt,  der  von  Norden,  wo  er  fast  ohne  Unter- 
brechung in  den  Absturz  der  Hauptwand  übergeht,  nach  Süden  all- 
mählich an  relativer  Höhe  abnimmt,  etwa  von  500  auf  100  m.  Sie  ist 
eine  nach  Süden,  daneben  etwas  nach  Osten  einfallende  schiefe  Ebene. 
Da  der  obere  Rand  der  Westwand  in  dieser  Gegend  bis  zu  1400  m 
relative  Höhe  hat,  macht  die  gesamte  Längsscholle  fast  mehr  den  Ein- 
druck eines  höheren  Stücks  der  Grabensohle,  als  den  einer  Stufe  der 
Grabenwand.  Die  Bruchlinie,  die  sie  ostwärts  begrenzt  ^),  hat  noch 
jüngere  Formen,  als  der  Hauptbruch  im  Westen.  Sie  sieht  so  frisch 
aus,  als  wenn  ein  mächtiger,  kräftig  arbeitender  Strom  unmittelbar  an 
ihrem  Fufse  vorbeizöge,  sie  schnell  zurückdrängend.  Dabei  fliefst  der 
Ewasso  Ingiro  5  —  6  km  von  ihr  entfernt  träge  dahin.  Die  Bäche,  die 
von  der  Hauptwand  herabkommen,  durchqueren  die  Längsscholle  in 
ihrem  nördlichen  Drittel.  Von  da  an  sammeln  sie  sich  in  dem  nord- 
südlich auf  der  Scholle  dahinfliefsenden  Pagase,  der  während  der 
ungleichmäfsigen  Senkung  der  Scholle  entstehend  einige  Querbäche 
entwurzelt  hat. 

Während  in  der  Breite  des  Naivasha  und  Longonot  die  westliche 
—  und  ebenso  die  östliche  —  Steilwand  des  Grabens  ganz  im  jung- 
vulkanischen Gestein  liegt,  traf  ich  sie  nördlich  vom  Magad  aus  Ur- 
gestein zusammengesetzt.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Vorkommnissen 
scheint  das  oben  erwähnte  Quertal,  durch  das  der  Ewasso  Ingiro  auf 
die  Grabensohle  austritt  Es  liegt  danach  auf  der  Hand,  welche  Be- 
deutung die  Untersuchung  dieses  Tales  für  den  Aufbau  des  ganzen 
Gebietes,  besonders  für  die  Erkenntnis  der  Deckenergüsse  gewinnen 
könnte. 

Der  gröfste  Teil  der  Oberfläche  der  beschriebenen  Längsscholle 
besteht  aus  altkristallinem  Trümmermaterial  in  allen  Gröfsen,  vom 
Kubikmeter  grofsen  Block  bis  zum  Sandkorn.  An  ihrem  östlichen 
Absturz  tritt,  soweit  wir  ihn  untersuchen  konnten,  jungvulkanisches 
Gestein  auf.  Er  steht  im  Zusammenhang  mit  einer  Reihe  jungvulka- 
nischer Hügel,  die  sich  dicht  oberhalb  des  Absturzes  erheben.  Sie 
deuten  ebenso,  wie  der  Bruch  selbst,  auf  eine  Nordsüdlinie  geringeren 
Widerstandes,  längs  deren  sich  der  heute  vom  Ewasso  Ligiro  durch- 
strömte Teil  der  Grabensohle  in  jüngster  Zeit  relativ  senkte,  eine  Art 
Nachsacken,  jünger  als  die  viel  grofsartigeren  Bewegungen,  welche  die 
Hauptwände  des  Grabens  entstehen  liefsen. 

Gehen  wir  vom  Ewasso  Ingiro  ostwärts,  so  ist  nach  etwa  5  km 
ein  Steilanstieg  zu  überwinden.     Und  dann  geht  es  hinab  zu  der  meist 


' )  Sie  tritt  auf  der  Kartenskizze   zu  stark  hervor. 
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ganz  wenig  Wasser,  dafür  um  so  mehr  kohlensaures  Natron  enthalten- 
den flachen  Hohlform  des  Ijritischen  oder  kleinen  Magad,  für  den 
Kohlschütter  den  Namen  Lodungoro  ermittelte.  Die  Aufnahme  des 
englischen  Teiles  der  Grenzkommission  hat  ihn  als  eine  Vereinigung 
schmaler  nordsüdlicher  Becken,  von  ebenso  gerichteten  Landzungen 
getrennt,  dargestellt.  Der  Spiegel  liegt  bis  zu  iiom  tiefer  als  der  des 
Ewasso  Ingiro  in  gleicher  Breite,  nur  wenige  Meter  höher  als  der  Spiegel 
des  südlichen  grofsen  Magad,  den  ich  sonst  kurzweg  „Magad"  nenne. 
Östlich  vom  Lodungoro  erhebt  sich  das  Land  in  einer  Anzahl  von 
Stufen  langsam  zur  Höhe  der  Ostwand  des  Grabens,  die  schon  hier 
keineswegs  mehr  den  einheitlichen  Eindruck  macht,  wie  da,  wo  wir 
sie  weiter  im  Norden  kennen  lernten.  Eine  genauere  Aufnahme  fehlt 
hier  noch.  Der  allseits  wenig  steil  abfallende  Gebirgsstock  süd-östlich 
vom  Südende  des  Lodungoro,  der  Lendorot,  ist  nach  Kohlschütter') 
aus  Gneis  aufgebaut.  Seine  absolute  Höhe  beträgt  1240  m,  also  etwa 
630  m  über  dem  Spiegel  des  Sees.  Es  wäre  wichtig  zu  untersuchen, 
ob  er  eine  Durchragung  jungvulkanischen  Gebietes  darstellt,  ähnlich 
den  Gneiskuppen  am  Südostfufs  des  Kilimandjaro,  oder  ob  er  der 
westlichste  Vorposten  eines  grofsen  Gneisgebietes  ist. 

Begeben  wir  uns  etwa  15  km  südwärts  an  das  nördliche  Ostufer 
des  Magad,  um  von  dort  wiederum  nach  Osten  vorzudringen.  Bald 
treffen  wir  auf  einen  300  m  hohen  Anstieg,  dann  geht  es  200  m  hinab, 
und  hierauf  folgen  in  Abständen  von  4  bis  8  km  ein  Anstieg  von  100, 
einer  von  200,  zwei  von  600  m  relativer  Höhe.  Die  letzte  Stufe,  die 
über  2100  m  absolute  (1500  m  über  dem  Magad)  Höhe  erreicht,  be- 
steht, nach  Kohlschütter,  wieder  aus  Gneis.  Sie  ist  von  der  West- 
wand des  Grabens  in  gleicher  Breite  etwa  50  km  entfernt.  Aber  alle 
diese  Stufen  gleichen  nicht  mehr  den  scharfkantigen  gradlinigen  Brücken, 
die  weiter  nordwärts  den  Graben  zu  beiden  Seiten  begrenzen.  Sie 
sind  viel  weniger  deutlich  ausgeprägt,  weniger  steil,  weniger  in  sich  zu- 
sammenhängend. Sie  sind  oft  mehr  Aneinanderreihungen  von  Kuppen 
als  eigentliche  Stufen.  Wie  dies  System  aufgelöster  Stufen  nordwärts 
topographisch  in  die  einheitliche,  hohe  östliche  Grabenwand  übergeht, 
ist  noch  so  gut  wie  unbekannt. 

Wenig  weiter  südlich,  und  auch  diese  Andeutungen  von  Stufen 
sind  verschwunden,  und  damit  die  Ostwand  des  Grabens.  Drüben 
dagegen,  am  Westufer  des  Magad  erhebt  sich  in  imposanter  Schroff- 
heit die  Fortsetzung  der  Westwand  des  Grabens;  weiter  und  immer 
weiter  ohne  wesenthche  Unterbrechung  läfst  sie  sich  südwärts  verfolgen. 


Diese  Angaben   verdanke  ich  mündlichen  MiUeilungen  E.  Kohlscliütter s. 
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Ich  werde  im  Verlauf  dieser  Mitteilung  zu  untersuchen  haben,  ob  sich 
nicht  doch  noch  weiter  südwärts  Linien  auffinden  lassen,  die  wir  als 
eine  Fortsetzung  auch  der  Ostwände  des  Grofsen  Grabens  ansprechen 
müssen.  Vorläufig  aber  will  ich  für  die  Westwand  südlich  vom  Nord- 
ende des  Magad  die  Bezeichnung  „Ostafrikanische  Bruch  stufe" 
der  Einfachheit  halber  einführen. 


IV.    Das  Becken  des  Magad  und  seine  Umrandung. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dafs  die  hohen  Wände  nördlich  vom 
Westufer  des  Magad,  oberhalb  der  schmalen  Längsscholle  aus  Urgestein 
bestehen.  Das  Streichen  der  Wand  ist  etwa  Nordsüd.  Und  diese 
Richtung  behält  sie  auch  ziemlich  bei,  wo  sie,  wenig  nördlich  vom 
Nordende  des  Magad,  plötzlich  von  1300  auf  650  m  relativer  Höhe 
abnimmt.  Längs  einer  von  Südwest  nach  Nordost  verlaufenden  Linie 
grenzt  das  Urgestein  in  steilem  nach  Südost  gerichteten  Absturz  gegen 
eine  jungvulkanische  Scholle,  die  Vulkanruine  des  Oldonyo  Sambu 
(d.  i.  Berg,  bunter).  Ich  nenne  diesen  Absturz  und  seine  südliche  Fort- 
setzung die  Bruchstufe  von  Sonyo  nach  der  Landschaft,  die  an 
und  über  ihm  liegt.  Denn  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  diese  lange  Mauer 
ihre  Entstehung  einem  Bruch  verdankt,  der  etwa  in  der  Richtung  des 
Somali-Systems  Lents  verläuft. 

Ihr  durchschnittliches  Streichen  geht  von  Südsüdwest  nach  Nord- 
nordost, im  Süden,  so  weit  wir  ihn  verfolgen  konnten,  erheblich  mehr 
nach  Süden,  in  ihren  nördlichsten  35  km  ziemlich  genau  nach  Nordost. 
Wo  sich  die  Richtungsänderung  am  schnellsten  vollzieht,  liegt  der 
Militärposten  Sonyo.  Ich  will  es  hier  unentschieden  lassen,  ob  das 
südliche  Stück  der  Mauer,  das  sich  vom  Sonyo-Posten  in  der  Richtung 
auf  den  Vulkan  Lemagrut-Olossatiman*)  hinzieht,    wirklich  mit  dem  in 


')  Auf  meine  Bitte  hat  Bast  die  Gegend  zwischen  Iraku  und  Sonyo  und  einen 
Teil  der  Umgebung  des  Riesenkraters  von  Gorongoro  nicht  nur  topographisch 
aufgenommen,  sondern  auch  einige  Beobachtungen  über  den  Aufbau  des  Gebietes 
in  recht  geschickter  Weise  angestellt  und  Gesteinstücke  als  Belege  eingesandt. 
Danach  bin  ich  überzeugt,  dafs  Baumanns  Angabe  (Durch  Alasailand  zur  Nil- 
quelle, Berlin  1894,  S.  30  u.  136),  Gorongoro  sei  ein  gewaltiger  Krater,  richtig 
ist.  Über  rings  weithin  abfallende  Tuffe  und  Laven  erreicht  man  einen  etwa  ellip- 
tischen, äufserst  steilwandigen  Kessel,  dessen  gröfster  Durchmesser  gegen  10  km  be- 
trägt. Diese  enorme  Gröfse  verdankt  er  vermutlich  sekundärem  Nachsacken  und 
Einstürzen  über  dem  Ausbruchsherd.  Es  läfst  sich  hoffen,  dafs  uns  Fritz  Jaegers 
Expedition  (ausgesandt  vom  Kolonial-Amt  auf  Veranlassung  der  Landeskundlichen 
Kommission  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Schutzgebiete)  bald  eingehen- 
dere Beobachtungen  über  Gorongoro   bringen   wird. 
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Nordost  eng  zusammengehört.  Jedenfalls  konnten  wir  weder  eine  andere 
direkte  nördliche  Fortsetzung  des  südlichen,  noch  eine  südwestliche 
des  nordöstlichen  Stückes  erkennen.  Und  auch  die  Aufnahmen  der 
Grenzkommission  weisen  nichts  derart  auf. 

Am  Fufs  der  Sonyo-Bruchstufe  breitet  sich  eine  Ebene,  Säle  ge- 
nannt, aus.  Nach  Nordosten  und  Südosten  wird  sie  durch  vulkanische 
Erhebungen  begrenzt.  Gradezu  ostwärts  gelangt  man  über  eine  kaum 
merkliche  Bodenschwelle  an  den  Rand  der  Ostafrikanischen  Bruch - 
stufe.  Vermutlich  war  die  flache  Senke  des  Said  früher  einmal  zum 
Teil  von  einem  See  eingenommen.  Noch  heute  steht  nach  starken 
Regenzeiten  vielfach  das  Wasser  weithin,  ohne  abfliefsen  zu  können. 
Irgend  einen  Anhalt  dafür,  den  von  uns  besuchten  Teil  des  Säle,  süd- 
lich bis  zur  Breite  des  Südendes  des  Magad,  als  Graben  zu  bezeichnen, 
habe  ich  nicht  gefunden. 

Von  der  Said-Ebene  steigt  man  südostwärts  langsam  zur  Vulkan- 
ruine des  Oldonyo  Sambu  auf,  den  man  über  periklinale,  trachydole- 
ritische*)  Laven  von  dieser  Seite  aus  unschwer  ersteigt.  Die  Sonyo- 
Bruchstufe  und  der  Sambu  sind,  wie  schon  Kohlschütter^)  bemerkt 
hat,  beide  älter  als  die  Ostafrikanische  Bruchstufe.  Denn  von  ihr  werden 
sie  beide  abgeschnitten.  Fast  die  Hälfte  des  Vulkans  liegt  unter  der 
Fläche  des  Magad  begraben. 

Dafs  der  Sonyo-Bruch  älter  ist  als  die  Ostafrikanische  Bruchstufe, 
beweist  auch  die  sehr  viel  reifere  Gliederung  der  Formen  des  ersteren. 
Tiefe  Täler  greifen  weit  in  sein  Hinterland  ein.  Besonders  charakte- 
ristisch ist  ein  Vergleich  des  Tales,  in  dem  der  Peninj-Flufs  in  die 
Sale-Ebene  austritt,  mit  dem  Tal  desselben  Flusses,  da  wo  er  den  Magad 
erreicht.  Dort  Formen,  die  an  deutsches  Mittelgebirge  erinnern,  hier 
ein  fast  cahonartiger  Einschnitt. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  ob  der  Oldonyo  Sambu  älter  oder  jünger 
ist  als  die  Sonyo-Bruchstufe.  Ich  halte  den  Vulkan  nach  seinen  Formen 
für  erheblich  jünger.     Zwar  hat  Verwitterung  und  Abtragung  sicherlich 


')  Wiederum  verdanke  ich  die  vorläufigen  Bestimmungen  der  Sammlung  an 
jungvulkanischen  Gesteinen  durch  unsere  Expedition,  über  300  Nummern,  der 
Güte  des  Kgl.  Preufs.  Geologen  Dr.  L.  Finckh. 

*)  E.  Kohlschütter,  Die  kartographischen  und  geophysischen  Arbeiten  der 
Pendel-Expedition  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
in  Deutsch-Ost-Afrika.  Vortrag  auf  dem  XIII.  Deutschen  Geographentag  in 
Breslau  190 1.  Dessen  Verhandlungen  S.  149.  —  Dafs  ich  in  vielen  Einzelheiten 
von  diesem  hochverdienten  Forscher  abweiche,  ergibt  ein  Vergleich  des  genannten 
Vortrags  mit  meinen  Mitteilungen.  Kohlschütter  war  durch  seine  spezielle 
grofse  Arbeit  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dafs  er  Feststellungen  über  den 
Aufbau  des  Gebietes  nur  in  beschränktem  Umfang  ausführen  konnte. 
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schon  Jahrtausende  an  seinen  Flanken  gearbeitet,  eine  ziemlich  zu- 
sammenhängende Vegetationsdecke  hat  sich  über  das  restliche  Kegel- 
segment ausgebreitet.  Aber  die  radialen  Entwässerungsrinnen  ver- 
mochten bisher  nur  sehr  wenig  tief  sich  in   den  Berg  einzunagen. 

Der  Ansicht,  dafs  der  Vulkan  jünger  ist,  widersprechen  zunächst 
eine  Anzahl  von  Aufschlüssen,  die  uns  das  Peninj-Tal  bei  seinem  Aus- 
tritt aus  der  Sonyo-Bruchstufe,  die  uns  ferner  die  Ostafrikanische  Bruch- 
stufe da  gab,  wo  sie  den  Sonyo-Bruch  und  den  Sambu  gleichzeitig  ab- 
schneidet. In  mehreren  Fällen  läfst  sich  dort  deutliche  Überlagerung 
der  Laven  durch  das  Urgestein  feststellen.  Das  letztere  ist  in  dieser 
Region  überall  ein  Quarzitglimmerschiefer,  der  von  unzähligen  Rutsch- 
flächen durchsetzt  ist,  die  steil  nach  SO  einfallen.  Auf  g  km  Marsch- 
länge trug  aller  anstehende  Fels,  jeder  Block,  jedes  Stückchen  des 
grobkörnigen  Quarzits,  das  man  aufhob,  diese  mit  kleinen  Glimmer- 
plättchen  belegten  Flächen.  Ich  halte  sie  für  das  Anzeichen  einer  be- 
sonders intensiven  Störungs-  und  Quetschzone.  Ich  nehme  an,  dafs 
sie  aus  den  nordwestlich  anstehenden  Gneisen  und  Glimmerschiefern 
durch  Dynamometamorphose  hervorgegangen  sind.  Südwestlich  nach 
Sonyo  zu  und  drüber  hinaus  besteht  der  Steilrand  aus  unverändertem 
Gneis-  und  Glimmerschiefer. 

.  Die  äufsersten  Vorkommnisse  dieses  Quarzitglimmerschiefers  nach 
Südost  zu  überlagern  ohne  Zusammenhang  mit  ihrer  Hauptmasse  jung- 
vulkanisches Gestein.  Die  am  meisten  vorgeschobene  Scholle  liegt 
etwa  25  km  südöstlich  vom  Steilhang  des  Sonyo-Bruches  auf  der  Nord- 
flanke des  Sambu.  Auch  der  Abstieg  über  den  Absturz  der  Ostafrika- 
nischen Bruchstufe  hat  uns  eine  Überlagerung  der  Lava  durch  den 
Quarzitglimmerschiefer  gezeigt. 

Die  erwähnten,  relativ  jugendlichen  Formen  des  Vulkans  veran- 
lassen mich,  diese  Überschiebung  einer  Zeit  lange  nach  der  Ent- 
stehung der  Sonyo-Bruchstufe  zuzuschreiben.  Es  wäre  zu  untersuchen, 
ob  die  Überschiebung  nicht  mit  der  Bildung  der  Ostafrikanischen  Bruch- 
stufe etwa  gleichzeitig  ist.  Meine  Arbeitshypothese  über  das  Alters- 
verhältnis vom  Sonyo-Bruch  und  Sambu  ist  danach  folgende:  erst  er- 
folgte der  Bruch,  dann  stieg  9  km  südostwärts  von  ihm  der  grofse 
Vulkan  auf,  schliefslich  wurde  die  Sonyo-Bruchstufe  gegen  dessen 
Fufs  hingeschoben.  Frühestens  gleichzeitig  hiermit  entstand  die  Ost- 
afrikanische Bruchstufe,  die  zweifellos  jünger  als  Sambu  und  Sonyo- 
Bruch  ist. 

Der  Sambu  ist  landschaftlich  und  geographisch  ein  Aussichtsberg 
ersten  Ranges.  Steigen  wir  zu  seinem  Gipfelgrat  empor.  Mit  dem 
Moment,    wo  wir  ihn  erreichen,  überblicken    wir  ungefähr  200  km  der 
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Sohle  des  Grabens  und  ihrer  südhchen  Fortsetzung.  Scheinbar  über- 
hängend fällt  dicht  vor  uns  die  Wand  ab.  Erst  nahe  ihrem  Fufs  wird 
sie  wieder  sichtbar.  Das  Wasser  des  Natron-Sees  drunten  ist  tierblau, 
weifs  ist  der  Salzrand,  der  sein  Nordende  unasäumt.  Das  frischgrüne 
Sumpfland  nördlich  vom  See  wird  von  der  blitzenden  Schlangenlinie 
des  Ewasso  Ingiro  durchflössen,  der  sich  in  zahlreiche  Mündungsarme 
spaltet.  Rings  um  den  See  zieht  sich  ein  Band  von  völlig  vegetation.s- 
losem  grauem  Ton,  von  zahllosen  Pfaden  des  Wildes  wirr  durchkreuzt. 
Es  ist  ein  Stück  des  äufserst  flachen  Seebodens,  das  jetzt  im  September 
trocken  liegt.  Gelblich  sind  die  Farben  des  schmalen  Steppensaums 
zwischen  Seeufer  und  Wand.  Die  zerstreuten  Dornbüsche  erscheinen 
bei  der  Mittagsbeleuchtung  aus  der  Vogelperspektive  wie  dunkle 
Punkte.  Auf  dem  See  treiben  weifse  Salzschollen  einher,  wetteifernd 
mit  den  weifsen  Spiegelbildern  der  Cumuluswolken.  Weiter  südwärts 
hört  die  freie  Wasserfläche  bald  auf|;  zwischen  sie  und  den  weifsen  Rand 
des  Sees  schiebt  sich  eine  immer  breiter  werdende  dunkelrosarote 
Fläche  ein,  das  rote  Salz^)  des  Magad,  überzogen  von  einem  fein- 
maschigen Netz  weifser  Fäden.  So  bietet  die  Seeebene  ein  geradezu 
überwältigendes  Farbenspiel.  Zusammen  mit  der  gewaltigen  Linie  der 
Bruchstufe  und  den  hohen  gleichmäfsigen  Kegelbergen,  die  in  weiten 
Abständen  den  See  rings  einfassen,  ergibt  sich  eines  der  seltsamsten 
und  reizvollsten  Landschaftsbilder,  die  ich  je  gesehen  habe. 

Der  55  km  lange  und  bis  zu  24  km  breite  See  ist  zweifellos  ganz 
flach.  Der  Boden,  in  den  er  gebettet  ist,  ist  das  Werk  der  Auffüllung 
dieses  abflufslosen  Gebietes  durch  eine  Anzahl  von  Flüssen  und  Bächen, 
die  unter  anderen  klimatischen  Bedingungen  einen  sehr  viel  gröfseren 
und  tieferen  See  erzeugen  würden. 

Etwa  15  km  nach  Ostnordost  zu  erhebt  sich  aus  der  Ebene  am 
Nordende  des  Magad  der  Vulkanberg  Shomboli,  etwa  von  der  Gestalt 
eines  abgestumpften  Kegels.  Von  einer  Kratereinsenkung  an  seiner 
Nordostseite  zwischen  dem  Hauptberg  und  einem  Nebengipfel,  die 
frühere  Reisende-)  mutmafsen,  hat  die  Grenzkommission  nichts  be- 
merkt, Sicherhch  hat  sie  ganz  Recht.  Dafs  der  Shomboli  nicht  er- 
heblich älter  ist  als  der  Longonot  und  als  der  Oldonyo  l'Engai  im 
Süden  des  Magad,  schliefse  ich  aus  der  Ähnlichkeit  der  Lage  mit  der 


1)  Chemisch  nach  den  bisher  ausgeführten  Analysen  keine  anderen  Bestandteile 
enthaltend  als  das  weifse.  Auch  auf  diese  Frage  werden  wir  an  anderer  Stelle 
näher  eingehen. 

*)  M.  Schöller,  Äquatorial-Ost-Afrika  und  Uganda.    II.   Berlin  1901.    S.  209. 
Es  handelt  sich  um  eine  Beobachtung  aus  weiter  Entfernung  aus  der  Ebene.     Es  ist 
völlig  unverständlich,  wie  man  den  Shomboli  mit  dem  Kilimandjaro  vergleichen  kann. 
Verh.andl.  des  XVI.  Deutschen  Geographentages.  ^ 
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dieser  beiden  Vulkane,  emporgetürmt  auf  der  tiefsten  Grabensohle,  in 
ihrer  Mitte,  und  aus  der  nahen  Verwandtschaft  seiner  Nephilinite  mit 
denen  des  Engai.  Doch  ist  ja  allerdings  Gleichartigkeit  des  vul- 
kanischen Gesteins  noch  lange  kein  Beweis  für  gleiches  Alter.  Trotz 
seines  jugendlichen  Alters  sind  die  ursprünglichen  Formen  des  Berges 
stark  verwischt.  Bei  der  Untersuchung  der  Nordwestseite  und  Nord- 
seite des  Berges  fand  Jaeger  sie  aus  periklinalen  Laven  aufgebaut. 
Eine  Anzahl  von  Strömen  greift  weit  in  die  Ebene  vor.  Steile,  ge- 
waltige Schluchten  haben  sich  von  allen  Seiten  tief  in  den  Berg  ein- 
genagt. Alles  das  drängt  mich  zu  der  Annahme,  dafs  der  Shomboli 
—  ob  er  je  einen  Krater  besessen  hat,  lasse  ich  dahingestellt —  durch 
eine  Reihe  schnell  aufeinanderfolgender  Eruptionen  entstand,  dann 
bald  seine  Tätigkeit  völlig  einstellte.  Im  Gegensatz  zu  den  beiden 
anderen  genannten  Vulkanen,  deren  Ausbrüche  viel  länger  andauerten, 
vielleicht  heute  noch  nicht  aufgehört  haben. 

Von  den  Stufen,  die  sich  östlich  und  nordöstlich  vom  Shomboli 
langsam  zur  Höhe  von  2100  m  ü.  d.  M.  erheben,  war  schon  die  Rede. 
Vom  Sambu  aus  sehen  wir,  dafs  sie  noch  überragt  werden  von  zwei 
mächtigen  isolierten  Bergstöcken,  dem  Longido  und  dem  Oldonyo 
Erok  (Berg,  schwarzei")  lo  Matumbatu  (Landschaftsname,  denn  die  Be- 
zeichnung schwarzer  Berg  wenden  die  Masai  ziemlich  oft  an).  Ihre 
Entfernung  vom  Sambu  beträgt  rund  70  km.  Der  erstere,  2630  m  hoch, 
besteht  nach  Kohlschütter  vermutlich  aus  Urgestein.  Beide  tragen 
in  ihren  höheren  Teilen  dichten  Wald,  An  den  Gipfelgrat  des  bis 
2560  m  hohen  Oldonyo  Erok  schliefst  sich  ostwärts  eine  grofse  Hoch- 
mulde. Ihre  topographische  Aufnahme  durch  die  Grenzkommission 
läfst  es  mir  möglich  erscheinen,   dafs  sie  ein   alter  Krater  ist. 

Die  Sprunghöhe  der  Bruchstufe  ist  am  Sambu  sehr  bedeutend. 
Aus  der  heutigen  Form  des  Berges  schliefse  ich,  dafs  er  ursprünglich 
ein  Kegel  mit  elliptischer  Grundfläche  war,  ähnlich  dem  Gelei  am  Süd- 
ostende des  Sees.  Etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Kegelmantels  ist 
erhalten.  Ein  kleines  Stück  des  Gipfels  dürfte  der  Erosion  zum  Opfer 
gefallen  sein.  Andrerseits  ist  es  möglich,  dafs  die  niedrigen  Hügel 
am  Ostfufs  des  Sambu  Reste  der  in  die  Tiefe  gesunkenen  Berghälfte 
sind.  Danach  schätze  ich  die  Sprunghöhe  etwa  gleich  der  Differenz 
zwischen  dem  heutigen  Gipfelgrat  und  dem  Seespiegel.  Dafür  ergaben 
die  trigonometrischen  Messungen  der  Grenzexpedition  genau  1400  m, 
indem  sie  den  Sambu  zu  2022  m,  der  Seespiegel  zu  622  m  ü.  d.  M.  er- 
mittelten. 

In  ihrem  Verlauf  südwärts  vom  Gipfel  des  Sambu  erfährt  die 
Bruchstufc  bald   eine  ziemlich   auflalli^e  Knickung.     Die  Höhe  tles  Steil- 
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abfalls  nimmt  entsprechend  dem  periklinalen  Bau  der  trachydoleritischen 
Laven  des  Berges  stetig  ab ;  sie  beträgt  da,  wo  der  Peninj-FIufs  durch- 
bricht, noch  etwa  500  m  über  dem  See.  Südlich  vom  Peninj  nimmt 
die  Höhe  der  Steilwand  am  Westufer  des  Sees  langsam  weiter  ab;  am 
niedrigsten  ist  sie  mit  etwa  30  m  da,  wo  der  Engare  ol  Ossogwan  (Bach 
des  Büfifels)  sie  durchbricht,  19  km  südlich  von  der  Peninj-Mündung.  Die 
durchschnittliche  Neigung  der  Oberfläche  beträgt  hier  also  2^%.  Hier, 
wie  im  ganzen  Verlauf,  den  wir  kennen  lernten,  sind  die  Formen  der 
Bruchstufe  von  einer  immer  wieder  überraschenden  Jugendlichkeit, 
Oft  finden  sich  am  Fufs  der  Hunderte  von  Metern  hohen,  steilen,  die 
Lavabänke  prachtvoll  aufschliefsenden  Wände  nur  etwa  30  m  hohe 
Block-  und  Schutt-Anhäufungen.  Und  ebenso  sind  die  Schuttkegel 
der  wenigen  Stellen,  wo  periodische  Wasserläufe  aus  den  Wänden  aus- 
treten, ebenso  unbedeutend  wie  jugendlich. 

So  nahe  verwandt  die  trachydoleritischen  und  basanitischen  Laven 
südlich  vom  Peninj  denen  des  Sambu  sind,  ist  es  mir  doch  sehr  un- 
wahrscheinlich, dafs  sie  demselben,  so  weit  entfernten  Ausbruchs- 
zentrum entstammen.  Vielmehr  dürften  sie  von  älteren  Deckenergüssen 
herrühren,  wie  sie  oben  aus  Britisch-Ostafrika  erwähnt  wurden.  In 
dieser  Meinung  müssen  uns  die  Aufschlüsse  6  km  weiter  westlich  be- 
stärken. Etwa  in  der  Breite  der  Peninj-Mündung  beginnt  nämlich  die 
Ostafrikanische  Bruchstufe  sich  in  zwei  Stufen  aufzulösen,  die  in  dem 
genannten  mittleren  Abstand  einander  so  ungefähr  parallel  verlaufen. 
Während  also  die  östliche  die  direkte  Fortsetzung  der  Wand  des  Sambu 
ist,  entsteht  die  westliche  allmählich  am  Rande  der  .Sale-Ebene  und 
erreicht  etwa  300  m  relativer  Höhe  (500  m  über  dem  Magad).  Unter 
leichter  Ausbuchtung  nach  Osten  verläuft  sie  schliefslich  gegen  den 
Fufs  eines  von  kühnen  Felsspitzen  gekrönten  Gebirges,  des  Mossonik. 
Wo  wir  diese  Wand  auf  dem  Wege  vom  Engare  ol  Ossogwan  nach 
dem  Sonyo-Posten  querten,  bestand  sie  aus  denselben  Basaniten,  die 
wir  von  dem  östlichen  Parallelbruch  her  kannten.  Auch  diese  West- 
wand weist  so  aufserordentlich  frische  Formen  auf,  dafs  ich  sie  nicht 
für  älter  halten  kann,  als  die  Wände  am  See.  Beide  zusammenge- 
nommen sehe  ich  demnach  als  das  Äquivalent  der  Bruchstufe  an, 
wie  sie  am  Sambu  selbst  entwickelt  ist. 

Südlich  von  der  Breite  des  erwähnten  Mossonik  wird  die  Bruchstufe 

bald    wieder    einheitlicher.     Diesen  Gebirgsstock    haben    Jaeger    und 

ich  erstmals  besucht  und  seine  jungvulkanische  Natur  festgestellt.     Aus 

der  Ferne    hatten    wir,    wie    auch    andere    vor  uns,    ihn  für  ein  Stück 

sedimentären  Gebirges  oder  Gneislandes  gehalten.    In  der  Tat  weichen 

seine  Formen    ebenso    wie  die  eines  später  noch  zu  erwähjienden  Ge- 

2* 
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birges  durchaus  von  denen  der  anderen  jungvulkanischen  Bildungen 
des  Gebietes  ab.  Sehr  treffend  haben  die  Küstenleute  ihn  Vilele  vitatu, 
d.  i.  Dreispitz,  genannt.  Drei  besonders  hohe  Zacken,  die  aber  nicht 
etwa  irgendwie  an  vulkanische  Kegel  erinnern,  überragen  ihre  zahl- 
reichen niedrigeren  Genossen.  Seine  heutige  Form  verdankt  der  Mossonik 
nicht  nur  einer  starken  Destruktion.  Wahrscheinlich  ist  er  durch  Brüche 
sehr  verschiedener  Richtungen  zerrüttet  und  zerstört  worden.  Freilich 
konnten  wir  diese  Linien  bei  dem  notgedrungen  sehr  kurzen  Besuch 
nicht  verfolgen.  Ihnen  nachzusjuiren  wäre  eine  der  Verpflegungsver- 
hältnisse wegen  recht  schwierige,  aber  vermutlich  dankbare  Aufgabe. 
Ich  stelle  mir  nicht  vor,  dafs  der  Mossonik  ursprünglich  ein  Kraterberg 
war,  sondern  möchte  eher  glauben,  dafs  er  durch  Eruptionen,  die  von 
Spalten    aus  zeitlich  und  räumlich  aufeinanderfolgten,  entstand. 

Es  ist  nach  unserem  Material  schwer  zu  entscheiden,  was  älter  ist, 
der  Mossonik  oder  die  Bruchstufe.  Wie  gesagt,  scheint  seine  Form 
durch  die  grofsen  Brüche  verändert  zu  sein,  somit  wäre  er  älter. 
Anderseits  scheint  der  westliche  Zug  der  zweigeteilten  Bruchstufe  von 
den  Laven  des  Mossonik  überdeckt  zu  werden;  der  östliche  berührt 
den  Fufs  des  Mossonik  und  löst  sich  an  ihm  für  eine  wenige  Kilometer 
lange  Strecke  in  ein  Gewirr  von  kurzen  Terrassen  und  Schollen^)  auf, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  steil  nach  Osten  zu  abfallen.  Danach  wäre 
der  Mossonik  jünger  als  die  Bruchstufe.  Die  Gesteine,  die  wir  auf 
dem  Mossonik  sammelten,  waren  meist  Nephelinite,  denen  des  Shomboli 
und  des  Oldonyo  l'Engai  nahe  verwandt.  Vielleicht  läuft  die  Geschichte 
der  Entstehung  des  Mossonik  teilweise  gleichzeitig  mit  der  der 
Bruchstufe. 

Südlich  vom  Fufs  des  Mossonik  beginnt  die  Bruchstufe  schnell 
wieder  an  relativer  Höhe  zuzunehmen.  Dabei  tritt  sie  etwas  nach 
Westen  zurück.  Dieser  Bucht  gegenüber  erhebt  sich  der  schon  genannte 
Vulkan  Oldonyo  l'Engai  (d.  i.  der  Berg  Gottes).  Er  dürfte  noch  als 
tätig  anzusehen  sein.  Als  wir  unsern  Besteigungsversuch  machten,  der 
nur  Jaeger,  niemand  vorher,  völlig  gelang,  äufserte  sich  die  Tätigkeit 
nur  in  Solfataren.  Die  vorherrschende  Lava  des  Berges  ist,  wie  schon 
erwähnt,  ein  Nephelinit  mit  auffallenden,  ziemlich  grofsen  Nephelin- 
individuen.  Doch  haben  wir  nur  in  dem  unteren  Drittel  des  Vulkans 
dies  Gestein  angetroffen.  Weiter  hinauf  konnten  wir,  auf  der  West- 
seite wenigstens,  lediglich  Tuffe  feststellen,  die  durch  ungemein  steil 
eingeschnittene  Radialschluchten  bis  zu  30  m  Mächtigkeit  aufgeschlossen 
waren.     Auch    irgend    welche    Lavatrümmer    fehlten    vollständig.     Die 


')  Auf  der  Kartenskizze  niclil  zu  erkennen.     iJer  Mafsstab  ist  zu  klein. 
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sehr  grofse  Ähnlichkeit  in  den  Formen  des  Nord-  und  Ostabhanges, 
den  wir  nur  mit  dem  Glas  durchsuchten,  läfst  es  mich  danach  für 
sehr  wahrscheinlich  halten,  dafs  der  ganze  heutige  Oberbau  des  Vulkans 
ein  Aschenkegel  ist').  Seine  bedeutende  Höhe  haben  wir  richtig  zu 
etwa  2800  m  ü.  d.  M.  geschätzt.  Aneroide  und  Kochapparat  versagten 
damals  zufällig  gleichzeitig.  Kohlschütter 2)  hat  durch  Dreiecks- 
berechnung 2875  m  ermittelt.  So  sehr  hat  die  elegante  Form  des 
Kegels  frühere  Beobachter  seine  Höhe  mit  2150  m  unterschätzen 
lassen. 

Vom  Engai  zieht  sich  nach  Westen  ein  niedriger  Sattel  zur  Bruch- 
stiife  hinüber.  Er  weist  drei  sehr  junge  Kraterbildungen  auf,  die 
ihn  offenbar  aufgeschüttet  haben.  Gegenüber  steigt  die  Bruchstufe, 
von  einem  kurzen  Absatz  unterbrochen,  zu  gewaltigen  Höhen  empor, 
auf  die  ich  noch  zurückzukommen  habe. 

Nordöstlich  vom  E^ngai,  östlich  von  der  Südostecke  des  Magad 
erhebt  sich  aus  sehr  viel  breiterer,  elliptischer  Basis  der  viel  flachere 
Kegel  des  Gelei-Vulkans.  Auch  dessen  Höhe  haben  wir  mit  2900  m 
ziemlich  richtig  geschätzt;  denn  die  trigonometrische  Messung  der 
Grenzexpedition  ergab  2932  m.  Früher  war  er  zu  4000  m  geschätzt 
worden,  was  übrigens  schon  Exz.  v.  Trotha^)  bezweifelte.  Unsere 
Beobachtungen  von  den  umliegenden  Bergen  machen  es  mir  wahr- 
scheinhch,  dafs  er  auf  seinem  Gipfel  heute  noch  eine  Kraterhohlform 
trägt.  Dafür  spricht  auch  die  Bezeichnung  Engurdoto,  die  die  Masai 
oder  Wandorobbo  seiner  Gipfelregion  nach  v.  Schleinitz*)  beilegen. 
Denn  das  bedeutet  nach  J.  Deeg^)  eine  Vertiefung,  in  der  sich  Regen- 
wasser ansammelt.  Dieselbe  Bezeichnung  gebrauchen  sie  für  den 
tiefen  Krater  des  Endimemacho^)  am  Südostfufs  des  Meru.  Die  von 
Schluchten  zerrissene  Gipfelregion  des  Gelei,  die  ziemlich  reifen  Formen 
seiner  West-  und  Nordwesthänge  lassen  ihn  weit  älter    erscheinen    als 


1)  Trotz  des  Zweifels,  den  H.  Simmer  in  seiner  in  vieler  Hinsicht  vortreff- 
lichen Zusammenstellung:  „Der  aktive  Vulkanismus  auf  dem  afrikanischen  Festlande 
und  den  afrikanischen  Inseln •"  (Münchener  Geographische  Studien.  XVIII.  München 
1906)  hegt.     S.  112,  Anm.  i. 

-)  E.  Kohlschütt  er,  Die  ostafrikanische  Pendelexpedition  der  Kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Abhandlungen  der  Ges.,  math.-phys.  Kl., 
Göttingen   1907.     S.  150. 

3)  Nach  unveröffentlichten  Mitteilungen. 

*)  Bericht  des  Hauptmann  Frhrn.  v.  Schleinitz  über  seine  Reise  durch  das 
Masaigebiet  von  Ikoma  bis  zum  Ostafrikanischen  Graben  im  März  1904.  Deutsches 
Kolonialblatt.  Jgg.  1904.  S.  527  —  533.  Dort  findet  sich  übrigens  das  Wort 
Nguroto,  vermutlich  eine  leichte  Verhörung. 

■■*)  Mündliche   Mitteilung. 

*')  Vgl.  Zeitschrift  der  Ges.  f.  Erdk.   zu  Berlin,    1905,   S.  123. 
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den  Engai.  Aber  die  grofse  Anzalil  der  den  tieferen  Teilen  seines 
Südhanges  aufgesetzten  parasitären  Krater  ist  ausgezeichnet  erhalten. 
Ebenso  wie  einige  ihrer  Lage  nach  selbständige,  kleinere  Vulkane 
zwischen  Gelei  und  Engai.  Ich  schliefse  daraus,  dafs  sich  hierin  eine 
Phase  lateraler  Tätigkeit  des  Gelei  offenbart,  die  weit  jünger  ist, 
als  die  Eruptionen,  die  den   zentralen  Kegel  aufbauten. 


V.  Die  Becken  von  Engaruka  und   Essetetj,  das  des  Lau a  ya 
Mueri  und  ihre  Umrandungen. 

Zwischen  Gelei  und  Engai  und  rings  um  den  letzteren  steigt  das 
flache  Land  im  Osten  der  Ostafrikanischen  Bruchstufe  langsam  empor. 
Die  interessanten  Explosionskratere,  die  dem  ebenen  Steppenboden 
eingesenkt  sind,  kann  ich  hier  nur  kurz  erwähnen.  Am  Fufs  des  Keri- 
masi,  genau  südlich  vom  Engai  kommen  wir  langsam  über  die  Wasser- 
scheide nach  dem  Trockenbecken  von  Engaruka  hinüber,  dessen  tiefste 
Teile  etwa  950  m  ü.  d.  M.  liegen. 

Der  Kerimasi  ist  etwa  700  m  niedriger  als  der  Engai.  Den 
Krater,  der  in  seine  gerundete  Kuppe  eingesenkt  ist,  hat  Jaeger  vom 
Engai  aus  gesehen,  nachdem  wir  schon  vorher  seine  Existenz  vermutet 
hatten.  Seine  Formen  sind  sehr  viel  stärker  bearbeitet  als  die  des  Engai. 
Seine  Auswurfsprodukte  verbinden  ihn  nach  Südwesten  zu  in  hoch- 
liegendem Sattel  mit  der  Bruchstufe.  An  seinem  Fufs,  von  Südost  bis 
Nord,  haben  wir  lediglich  gröbere  und  feinere,  zum  Teil  sehr  harte 
Tuffe  feststellen  können.  Doch  schien  es  uns,  dafs  er  nach  Westen 
auch  Laven  entsendet. 

Die  Siedelungen  von  Engaruka  liegen  da,  wo  ein  das  ganze  Jahr 
hindurch  Wasser  führender  Bach  aus  den  hier  wieder  besonders  im- 
posanten Wänden  der  Bruchstufe  austritt.  Denn  hier  hat  die  grofse 
Linie  Erhebungen  angeschnitten,  die  bedeutender  sind,  als  irgendwo 
sonst  in  ihrem  Verlauf.  Ein  sehr  steiler  Aufstieg,  der  zum  Teil  die 
Wände  der  Schluchten  benutzen  mufs,  führte  uns  auf  ein  von 
grofsen,  gut  erhaltenen  Kraterbergen  gekröntes  Hochland,  das  bisher 
auf  den  Karten  völlig  fehlte.  Li  dem  Rand  des  Lo  Mälassin-Kraters 
erreicht  es  etwa  3600  m  ü.  d.  M.  Dessen  Krater  hat  li,  der  westlich 
gelegene  Ohnoti  (d.  i.  der  Kochtopf)  etwa  2^,  der  des  Elanairobi  (d.  i. 
die  Kälte)  im  Norden  sogar  etwa  7^  km  Durchmesser.  Am  Grund 
der  enorm  steilen  bewaldeten  Wände  des  letzteren  soll  nach  Mittei- 
lungen, die  Bast  von  den  Masai  erhalten  hat,  ein  See  liegen.  Einen 
vierten  Berg,  den  Ossirwa  (d.  i.  die  Elenantilope)  fand  Bast,  als  er 
einige  Monate    später    das  Hochland    querte.     Seiner  Aufnahme    nach 
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scheint  auch  dieser  Berg  einen  Krater  zu  besitzen').  Die,  soweit  wir 
sie  untersuchen  konnten,  meist  trachydoleritischen  und  basanitischen 
Lavaströme,  die  von  den  gewaltigen  Ausbruchsstellen  nach  allen  Seiten 
periklinal  verlaufen,  haben  ein  Hochland  zusammengeschweifst,  das 
sich  etwa  mit  dem  der  Insel  Hawaii  vergleichen  läfst.  Nur  unbedeutende 
flache  Täler  trennen  die  Gipfel,  eine  Art  interkolHner  Täler^).  Da  die 
Eingeborenen  keinen  zusammenfassenden  Namen  für  das  Gebiet  kennen 
ein  solcher  aber  wegen  der  Eigenart  und  scharfen  Umgrenzung  wün- 
schenswert ist,  will  ich  es  Winter-Hochland  nennen  nach  Otto  Winter, 
der  unsere  Expedition  in  so  hochherziger  Weise  finanziell  ermöghchte. 

Möglicherweise  haben  noch  zwei  weitere  Ausbruchsstellen,  eine 
mehr  im  Süden,  die  andere  hart  an  der  Bruchlinie,  unmittelbar  über 
Engaruka,  an  der  Entstehung  des  Hochlandes  mitgewirkt.  Jedenfalls 
sind  es  die  vereinigten  Lavaströme  dieser  Vulkanberge,  die  in  65  km 
langer  Linie,  fast  vom  Südende  des  Magad  bis  zur  Landschaft 
Engotiek  hin  von  der  Bruchstufe  jäh  abgeschnitten  werden.  Mehrfach 
ist  der  Absturz  in  Stufen  aufgelöst,  die  aber  dicht  aufeinander  folgen. 

Das  Winter-Hochland  liegt  in  der  nordöstlichen  Fortsetzung  der 
Richtung  des  Nyarasa-  oder  Eyassi-Grabens  (ebenso  wie  der  Riesen- 
krater von  Gorongoro)  und  erstreckt  sich  noch  darüber  nach  Norden. 
Es  hat  den  Graben  unter  dieser  Länge  fast  ganz  zugeschüttet.  Es  ist 
jünger  als  dieser  Graben. 

Dem  Winter-Hochland  südwärts  ist  die  Landschaft  Engotiek 
(Mutyek  der  bisherigen  Karten)  eng  angegliedert.  Ich  mufs  es  dahin- 
gestellt sein  lassen,  ob  sie  aus  Laven  gebildet  wird,  die  lateralen  Aus- 
brüchen des  Lo  Mälassin-  oder  des  Gorongoro-Kraters  eutstammen, 
ob  sie  besonderen  Ausbruchszentren  oder  ob  sie  mehr  deckenartigen 
Ergüssen  ihre  Entstehung  verdankt.  Jedenfalls  schneidet  hier  die  Ost- 
afrikanische Bruchstufe  ebenfalls  basanitische  Gesteine  durch,  in  einer 
Mächtigkeit  bis  zu  800  m. 

Mit  Engotiek  stöfst  das  vulkanische  Land  an  das  kristallinische 
Hochland  von  Iraku  oder  Mbulu.  Die  Grenze  liegt  in  der  Breite  des 
Nordendes  des  Laua  ya  Mueri  und  in  der  Fortsetzung  der  den  Nyarasa- 
Graben  nach  Südosten  begrenzenden  Brüche.  Eine  genauere  Unter- 
suchung dieser  Stelle,  die  von  grofsem  Interesse  wäre,  gehört  zu  dem 
vielen,  was  wir  nicht  ausführen  konnten.  Jedenfalls  aber  schneidet  die 
Ostafrikanische  Bruchstufe  den  Nyarasa-Graben,  das  Gneisland  süd- 
lich* von  ihm,  Engotiek  und  das  Winter-Hochland  alle  gleichmäfsig  ab. 


^)  Vgl.  Basts   Routen  auf  der  Kartenskizze. 

")  A.   Supan,  Grundzüge  der  physischen  Erdkunde.      III.  Aufl.  Leipzig   1903. 
S    491. 
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Ich  mufs  es  mir  hier  versagen,  auf  die  kleinen  nordsüdlich  ver- 
laufenden Grabenbildungen,  dicht  am  Fufse  der  Bruchstufe,  und  auf 
die  kleineren  vulkanischen  Gebilde  einzugehen,  die  ebenda,  zwischen 
dem  Becken  von  Engaruka  über  das  weitere  kleine  abflufslose  Gebiet 
des  Essetetj- Baches  hin  bis  zum  Becken  des  Laua  ya  Mueri  auftreten. 
Es  sind  das  nur  unbedeutende,  nebensächliche  Züge. 

Wir  müssen  uns  noch  einmal  dahin  begeben,  wo  sich  die  Ostwand 
des  Grofsen  Grabens  in  unregelmäfsige  Stufen  auflöste.  Irgend  welche 
in  den  Formen  der  Oberfläche  zum  Ausdruck  kommende  Verknüpfung 
mit  dem  oben  besprochenen  Gelei  fehlt  ihnen.  Und  ebensowenig  sind 
die  Stufen  in  deutlichem  Zusammenhang  mit  dem  grofsen  Kitumbeine- 
Vulkan,  der  sich  etwa  30  km  südöstlich  vom  Gelei  breit  und  hoch  er- 
hebt, das  Becken  von  Engaruka  nach  Nordosten  begrenzend.  Auf  seinem 
bewaldeten  Gipfel  trägt  er  einen  grofsen  Krater;  die  Hänge  sind  rings 
von  tiefen  Schluchten  durchfurcht,  ähnlich  wie  die  des  Gelei,  Und 
ebenso  sitzt  auf  den  Flanken  des  Berges  eine,  wenn  auch  viel  geringere 
Anzahl  parasitärer  Krater,  zum  Teil  von  ziemlich  jugendlichen  Formen. 
Auf  den  meisten  Karten  finden  sich  zwei  regelmäfsige  Steilabfälle, 
Bruchlinien,  die  einander  parallel  von  Nordnordost  nach  Südsüdwest 
verlaufend  den  Kitumbeine  von  zwei  Seiten  berühren.  Sie  sind  ein 
Gemisch  von  Übertreibung  und  Phantasie.  Konnten  wir  auch  keine 
Umkreisung  des  Kitumbeine  ausführen,  so  haben  wir  doch,  ehe  wir  an 
seinem  Südfufs  hinzogen,  von  Südosten  aus  die  Nordosthänge  des 
Berges  verlaufen  sehen.  Nordwest-  und  Nordseite  des  Vulkans  sahen 
wir  vom  Marsch   am  Kerimasi  und  Engai  hui. 

Die  einzigen  bedeutenderen  Bruchlinien,  die  wir  in  der  Nähe  des 
Kitumbeine  feststellen  konnten,  gehören  einem  gegen  seine  Ostseite 
hin  vom  Nordwestfufs  des  Meru  aus  verlaufenden  System  an,  das 
also  Südost  — Nordwestrichtung  hat.  Es  sind  zwei  ziemlich  parallele 
Stufen  mit  sehr  jugendlichen  Formen,  die  Steilabfälle  nach  Südwesten 
gerichtet,  die  Gesamthöhe  etwa  500  m.  Sie  schneiden  Laven  und 
Tuffe  ab,  ähnlich  wie  sie  in  den  tiefen  Schluchten  der  Steppe  ein  paar 
Kilometer  weiter  nach  Südwesten  hin  aufgeschlossen  sind. 

Nach  Südosten  und  Süden  wird  das  Becken  von  Engaruka  durch 
zwei  weitere  Vulkanberge,  den  Tarussero,  auch  Ol  Oiboni  (d.  i,  der 
Oberhäuptling)  genannt,  und  El  Burko  begrenzt.  Letzterer  soll  die 
Reste  eines  Kraters  hinter  seinen  Gipfelgraten  bergen.  Beide  scheinen 
jeweils  von  einem  Eruptionsmittelpunkt  aus  entstanden  zu  sein.  Beider 
Hänge  sind  heute  durch  tiefe  Schluchten  zerschnitten.  Und  insbeson- 
dere bei  El  Burko  sind  allseits  scharfkantige  Radialgrate  und  fein 
modellierte  Talwände    herausgearbeitet.     Die  Formen    sind   weit  reifer 
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als  die  irgend  eines  der  bisher  hier  besprochenen  Vulkane,  abgesehen 
vom  Mossonik,  der  aber,  nach  dem  was  ich  erwähnt,  nicht  gut  zum 
Vergleich  herbeigezogen  werden  kann. 

Zwischen  Kitumbeine  einerseits,  Tarussero  und  El  Burko  anderer- 
seits haben  wir  nicht  die  geringsten  Andeutungen  irgend  welcher  tek- 
tonischer  Linien  angetroffen.  Dagegen  können  wir  das  Vorhandensein 
einer  vom  Westfufs  des  El  Burko  nach  Nordwesten  streichenden 
Bruchlinie  bestätigen.  Sie  zieht  sich  nach  der  Stelle  der  Ostafrika- 
nischen Bruchstufe  hinüber,  wo  diese  am  Lo  Mälassin  ganz  besonders 
weit  nach  Osten  ausbiegt.  Die  nach  Nordosten  hin  abstürzende  Stufe 
begrenzt  das  Becken  von  Engaruka  im  Südwesten.  Ihre  relative  Höhe 
dürfte  schwerlich  irgendwo  200  m  übersteigen.  Ob  das  Gebiet  süd- 
wärts von  dieser  Stufe  bis  sum  El  Burko  und  Es  Simangor  bei  sehr 
starken  Regen  zum  Becken  des  Essetetj-Baches  hin  entwässert  wird, 
oder  ob  es  noch  ein  selbständiges  abflufsloses  Gebiet  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

Verlängert  man  die  Linie  Tarussero-El  Burko  weiter  nach  Südwesten, 
so  stöfst  man  auf  ein  auffallend  vielgipfliges  und  vielgratiges  Gebirge, 
den  Es  Simangor  (bedeutet  nach  M.  Merker:  das  kleine  katzenartige 
Tier,  womit  er  Zibetkatzen,  Wildkatzen  und  Servals  bezeichnen  hörte')). 
Seine  Formen  weichen  ähnlich  denen  des  Mossonik  so  sehr  von  allen 
Vulkanbergen  des  Gebietes  ab,  dafs  er  für  eine  Scholle  altkristallinen 
Landes  gehalten  wurde.  Ein  Gewaltmarsch  hat  mich  an  seinen  Ost- 
fufs  gebracht,  wo  ich  lediglich  Laven,  Nephelinite  und  Phonolite,  und 
Tuffe  antraf.  Es  hat  den  Anschein,  dafs  auch  dies  Vulkangebirge 
von  einer  gröfseren  Anzahl  nahe  beieinander,  vielleicht  auf  Bruch- 
linien liegender  Eruptionsstellen  aus  aufgetürmt  wurde,  ohne  dafs  es 
zur  Bildung  eines  oder  mehrerer  Krater  kam.  An  der  Ausgestaltung 
der  heute  wasserleeren  Täler  haben  einst  brausende  Gewässer  ge- 
arbeitet, während  einer  Pluvialperiode,  die  identisch  ist  mit  der  von 
Hans  Meyer  am  Kilimandjaro  entdeckten  Glazialperiode.  Deren 
Einflufs  müssen  wir  auch  die  starke  Bearbeitung  der  Hänge  des  El 
Burko,  der  Sonyo-Bruchstufe,  vielleicht  noch  weiterer  Formen  zu- 
schreiben. Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Umformung  des 
Es  Simangor  auch  tektonische  Kräfte  mitgearbeitet  haben.  Man  kann 
ihn  vielleicht  als  vulkanische  Rumpfscholle  bezeichnen.  Wo  er  liegt 
schneidet  sich  die  Linie,  auf  der  er  und  seine  nordöstlichen  Nachbarn 
liegen,  mit  einer  Verlängerung  des  Südbruches  des  Nyarasa-Grabens; 
und    ebenso    zielt    die    den    oben   erwähnten    Horst    von  Ufiomi-Uassi 


M  Nach  brieflicher  Auskunft. 
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ostwärts  begrenzende  Linie  auf  ihn  hin.     So  wäre  eine  genauere  Unter- 
suchung seiner  Formen  eine  wichtige  Aufgabe. 

Vom  Siidwestfufs  des  Es  Simangor  am  Ostufer  des  Laua  ya  Mueri 
hin  marschierend,  kommt  man  auf  altkristalHnen  Boden,  ohne  dafs  der 
Übergang  topographisch  bemerkbar  wäre.  In  der  Ebene,  östhch  des 
genannten  Sees  trifft  man  zwar  auf  einige,  wenige  Meter  hohe,  ungefähr 
nordsüdhch  verlaufende  Ränder,  alte  Seeuferlinien,  aber  irgend  welche 
topographisch  ausgeprägte  und  als  tektonisch  zu  deutende  Linien,  wie 
sie  auf  einigen  Karten  angegeben  sind,  fehlen  völlig.  Der  See  selbst 
ist  ganz  flach.  Stabsarzt  Hösemann  hat  ihn  Anfang  Mai  1898  mit 
seiner  Karawane  in  der  nördlichen  Hälfte  durchquert.  Ähnlich  wie  im 
Magad  ist  in  der  Trockenzeit  der  gröfste  Teil  der  Fläche  von  Salz- 
ausscheidungen eingenommen.  Nur  sind  sie  hier  lange  nicht  so  mächtig 
wie  dort.  Über  den  jungvulkanischen  Schild,  der  sich  südwestlich  vom 
Meru  bis  gegen  diese  Ebene  hinzieht,  habe  ich  schon  oben  gesprochen. 


VI.    Zusammenfassung.     Altersbestimmungen. 

Wir  haben  zwei  Ostwestrouten  quer  durch  Ost-Afrika  verfolgt,  wir 
haben  uns  die  Formen  des  Landes  zwischen  dem  Magad  und  dem 
Laua  ya  Mueri  angesehen.  Die  Westwände  des  Grofsen  Grabens 
setzten  sich  mit  mannigfachen  kleineren  Richtungsänderungen  ununter» 
brochen  bis  zum  Südende  des  Laua  ya  Mueri  fort  und  darüber  hinaus 
unter  sehr  viel  erheblicheren  Biegungen  bis  zum  6.°  s.  Br.  Die  Ver- 
suche, von  dort  die  Bruchstufe  weiter  zu  verfolgen,  etwa  ?.um  Nyassa- 
Graben  hin,  halte  ich  für  sehr  gewagt.  Im  heutigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  der  Formen  und  des  Aufbaus  dieses  Gebietes  finden  sie 
keine  genügende  Unterstützung.  Sollte  der  Mpangali,  der  Oberlauf 
des  grofsen  Ruaha,  wirklich  in  einer  Grabensenke  fliefsen,  so  ist  sie 
ihren  Formen  nach  aufserordentlich  viel  älter  als  der  Grofse  Graben, 
hat  auch  ihrer  Richtung  nach  nichts  mit  ihm  zu  tun,  und  die  Formen 
beider  hängen  räumlich  nicht  miteinander  zusammen. 

Die  Ostwand  des  Grofsen  Grabens  fing  schon  nördlich  vom  Magad 
an,  sich  in  weit  auseinander  liegende  Stufen  aufzulösen,  die  immer 
unregelmäfsiger  wurden  und  schliefslich  gegen  Gelei  und  Kitumbeine 
hin  verschwanden.  Die  Scholle  von  Ufiomi-Uassi  kann  ich  nicht  als 
eine  Fortsetzung  des  östlichen  Grabenrandes  ansehen.  Der  Bruch, 
der  diesen  Horst  westwärts  begrenzt,  verläuft  nordsüdlich,  gegenüber 
die  Ostafrikanische  Bruchstufe  von  Nordosten  nach  Südwesten.  Im 
Norden  sind  die  beiden  Linien  etwa  15,  im  Süden  etwa  75  km  von- 
einander entfernt.     Die  Richtung  des  mittleren  Bubu  südlich  von  Uassi 
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scheint  durch  eine  von  Nordosten  nach  Südwesten  verlaufende  Bruch- 
stufe begrenzt  zu  werden.  Ihr  Absturz  ist  aber  ebenso  wie  der  der 
Ostafrikanischen  nach  Osten  gerichtet. 

Zieht  man  auf  der  Karte  eine  Linie  durch  die  grofsen  Vulkane 
Gelei,  Kitumbeine  und  durch  den  Es  Simangor,  so  hat' sie  allerdings 
u-ngefähr  Nordsüdrichtung.  Vielleicht  existiert  auch  in  den  Tiefen 
wirklich  eine  derartige  tektonische  Linie.  Wir  müssen  wohl  annehmen, 
dafs  die  verborgenen  Teile  der  Erdkruste  in  dieser  ganzen  Zone  ge- 
schwächter Widerstandsfähigkeit  von  sehr  verschieden  gerichteten 
Sprüngen  und  Brüchen  durchzogen  waren  und  durchzogen  sind.  Aber 
ein  zwing  ender  Grund,  gerade  eine  derartige  Linie  in  der  Tiefe  vom 
Gelei  über  den  Kitumbeine  zum  Es  Simangor  anzunehmen,  liegt  nicht 
vor.  Man  könnte  im  Sinne  einer  geologischen  Hypothese  von  einer 
Fortsetzung  der  östlichen  Grabengrenze  bis  zum  Es  Simangor  und 
darüber  hinaus  sprechen.  Aber  die  geographische  Betrachtungsweise, 
die  von  den  Formen  der  heutigen  Oberfläche  ausgeht,  sollte  die  Be- 
zeichnung Grofser  Graben  für  das  Gebiet  südlich  des  2°3o's.  Br.  in 
Zukunft  vermeiden.  Ich  will  daher  den  oben  vorläufig  eingeführten 
Ausdruck  ,,0  stafrikanische  Bruchstufe"  für  die  grofse  Wand 
zwischen  2°  30'  und  6°  s.  Br.  beibehalten. 

Fassen  wir  die  einzelnen  Notizen  zusammen,  die  ich  zur  Geschichte 
des  Grabens  gab.  Sie  waren  häufig  unsicher  oder  hypothetisch.  x411e- 
samt  enthielten  sie  nur  relative  Altersbestimmungen,  keine  absoluten 
im  geologischen  Sinne.  Nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
scheint  es  mir  unmöglich,  auch  nur  eine  sichere  absolute  Altersan- 
gabe für  die  Bruchlinien  und  die  jungvulkanischen  Gebilde  zumachen, 
die  dem  von  uns  besprochenen  Teil  des  Grofsen  Grabens  und  der  Ost- 
afrikanischen Bruchstufe  angehören. 

Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dafs  sich  ein  Zusammenhang  der 
Ostafrikanischen  Bruchstufe  mit  dem  Nyassa-Graben  nicht  nachweisen 
läfst.  Eine  Bestimmung  des  Alters  dieses  Grabens  würde  daher  höchstens 
einen  Wahrscheinlichkeitsschlufs  auf  das  Alter  der  Bruchstufe  zulassen, 
es  würde  sich  nur  mit  einem  Vergleichen  der  Formen  arbeiten  lassen. 
Nun  steht  aber  das  Alter  des  Nyassa  keineswegs  fest.  Die  Behauptung 
Gregorys'),  sein  eocänes  Alter  sei  durch  das  Vorkommen  mariner 
(eocäner)  Fossilien  bewiesen,  hat  er  durch  stichhaltige  Ausführungen 
nicht  belegt.     Schon  Stromer  v.  Reichenbach-)  und  Bornhardt^) 


1)  Gregory,  The  Great  Rifft  Valley,   S.  231. 

^)  E.  Freiherr  Stromer    v.   Reichenbach,    Die    Geologie    der    deutschen 
Schutzgebiete  in  Afrika.     München    189b.     Bes.  S.  40  f.  und  S.  67  ff. 
^)  A.   a.   O.   S.  470. 


28  Forschungsreisen. 

haben  darauf  hingewiesen,  wie  uns  genügendes  Material  an  Fossilien 
zur  Beurteilung  der  Frage  nach  dem  Alter  des  Tanganyika  und  des 
Nyassa  noch  durchaus  mangelt.  Bornhardt  redet  mit  Recht  vom 
Nyassa  vorsichtig  als  von  einem  in  „geologisch  junger  Zeit  stattgehabten 
tektonischen  Einbruch" i). 

Für  die  Ostafrikanische  Bruchstufe  und  den  Grofsen  Graben  gilt 
die  Altersbestimmung,  die  Suefs-)  auf  Grund  der  Funde  an  den  Seen 
in  seinem  nördlichsten  Teil  ausgeführt  hat,  der  in  der  vorliegenden 
Untersuchung  nicht  behandelt  ist.  Sie  ist  „jünger  als  die  heutige  Süfs- 
wasserfauna  des  Nil,  dagegen  älter  als  gewisse  grofse  klimatische 
Schwankungen".  Und  da  auch  an  dem  Grofsen  Graben  nördlich  des 
7°n.  Br.  bisher  kein  weiteres  Material  zur  Lösung  der  Altersfrage  ge- 
funden wurde  —  von  dort  ist  es  am  ehesten  zu  erwarten  — ,  so  gilt 
auch  leider  jetzt  nach  Suefs'  Angabe:  „Die  Frage,  in  w'elche  Zeit 
etwa  die  erste  Anlage  dieser  Brüche  zurückreiche,  ist  bei  dem  heutigen 
lückenhaften  Zustande  unserer  Kenntnisse  nicht  auch  nur  mit  einiger 
Schärfe  zu  beantworten".  Die  Zeittafel,  die  Gregory  von  der  geolo- 
gischen Geschichte  Ostafrikas,  noch  mehr  die,  die  er  von  der  Ge- 
schichte des  Grofsen  Grabens^)  gibt,  sind  äufserst  hypothetisch.  Und 
so  interessant  und  anregend  sie  samt  dem  ganzen  Kapitel  über  die 
physische  Geographie  und  die  Geologie  von  Britisch-Ostafrika  sein 
mögen,  es  hätte  viel  schärfer  hervorgehoben  werden  müssen,  dafs  es 
sich  hier  gerade  in  einigen  der  wichtigsten  Punkte  nur  um  Hypo- 
thesen handelt. 

Urgestein  fanden  wir  südlich  von  i  °  30 '  s.  Br.  in  der  Westhälfte 
unseres  Gebietes  in  der  Gegend  von  Sonyo,  dann  wieder  im  Süden 
in  Iraku;  ferner  im  Osten  im  Lendorot  südlich  vom  Lodungoro-See 
in  den  Stufen  und  Bergen  des  Südendes  der  Ostwand  des  Grofsen 
Grabens,  dann  wieder  an  der  Südhälfte  der  Ostseite  des  Laua  ya 
Mueri.  Aus  dieser  Ebene  dort  ragen  auch  eine  Anzahl  von  Gneis- 
Inselbergen  empor.     Ufiomi-Uasio  scheint  ein  Gneishorst  zu  sein. 

Die  ältesten  tektonischen  Linien,  die  wir  antrafen,  haben  das  Ur- 
gestein zerschnitten,  jungvulkanisches  Land  war  damals  anscheinend 
noch  nicht  vorhanden.  Durch  Brüche,  die  von  WSW  nach  ONO 
streichen,  wird  der  Nyarasa-Graben  begrenzt.  Lii  Verlauf  dieser  Linien 
liegt  das  mächtige  Winter-Hochland;  es  ist  unberührt  von  der  auf  ihn 
gerichteten  Nordlinie,  also  jünger  als  der  Nyarasa-Graben.  Bis  zu  dessen 
Südlinie  hin  haben  die  Laven   den  Graben  aufgefüllt. 


1)  A.  a.  O.  S.  435. 

2)  A.  a.   O.  S.  134  f.  [578  f.]. 
^)  A.  a.   O.   S.  226  u.  235. 
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Ebenso  halte  ich  die  von  Südwesten  nach  Nordosten  verlaufende 
Sonyo-Bruchstufe  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  für  älter  als  den 
Vulkan  Oldonyo  Sambu,  der  sich   an  ihrem  Fufse  auftürmte. 

Vermutlich  liegt  zwischen  der  Bildung  der  beiden  genannten  Brüche 
und  der  der  Vulkane  zeitlich  noch  ein  Zwischenglied,  einige  Decken- 
ergüsse. Diese  Äufserungen  des  Vulkanismus,  seien  sie  nun  „Fissure 
Ertipttons"  oder  ^^Plateaii  Eruptioiis"'  im  Sinne  Gregorys'),  spielen 
südlich  von  i°3o's.  Br.  eine  weit  geringere  Rolle  als  weiter  nördlich. 
Ich  wies  darauf  hin,  dafs  das  Land  südlich  des  Sambu  ein  Decken- 
ergufs  sein  dürfte,  vielleicht  auch  das  südlich  des  Lo  Mälassin.  Doch 
ist  es  im  letzteren  Fall  zur  Erklärung  der  heutigen  Formen  nicht 
nötig  anzunehmen,  dafs  die  Vulkane  sich  auf  einer  Unterlage  von 
älterem  jungvulkanischem  Gestein  erhoben  haben,  dafs,  mit  anderen 
Worten,  die  tiefsten  Teile  der  durch  die  Ostafrikanische  Bruchstufe 
aufgeschlossenen  Gesteine  einem  älteren  Deckenergufs  angehören. 
Ziehen  wir  den  Kilimandjaro,  seine  Kraterbildungen  und  die  Neigung 
seiner  Hänge  zum  Vergleich  heran,  so  steht  das  vom  Südende  des 
Magad  bis  zur  Landschaft  Engotiek  reichende  Winter-Hochland,  nach 
der  Mächtigkeit  seiner  Lavaströme  und  den  Böschungen  von  deren 
Oberfläche  in  einem  ganz  guten  Verhältnis  zu  den  riesigen  Krater- 
bildungen. Und  gegenüber  dem  Oidonyo  l'Engai,  nordwestlich  von 
ihm,  schliefst  die  caiionartige  Schlucht,  in  der  der  gröfsere,  südliche 
Engar'  Essero  aus  der  Ostafrikanischen  Bruchtiefe  austritt,  Laven  in 
rund  looo  m  Mächtigkeit  auf.  Den  untersten  Bänken  waren  Tuff- 
schichten eingelagert,  was  wenigstens  nicht  für  Deckenergüsse  spricht, 
und  in  ihrer  Gesamtheit  stiegen  die  Bänke  nach  Südwesten,  nach  dem 
Elanairobi  Krater  zu,  sanft  an. 

P^ine  von  Deckenergüssen  herrührende  schildförmige  Oberfläche 
fanden  wir  auch  südlich  der  Linie  Meru  -  Es  Simangor.  Ihre  meist 
basanitischen  Gesteine  sind  den  Gesteinen  am  Fufs  des  Sambu  und 
des  Winter-Hochlandes  nahe  verwandt.  Aus  der  Lage  des  Schildes 
zu  den  Vulkanbergen  nördlich  von  ihm  konnten  wir  keine  Schlüsse 
auf  sein  relatives  Alter  ziehen.  Nach  Westen  und  Süden  zu  überlagert 
er  Gneisland. 

Die  Westwand  des  Grofsen  Grabens  und  ihre  Fortsetzung,  die  Ost- 
afrikanische Bruchstufe  hat  die  Sonyo-Bruchstufe  samt  dem  Sambu,  die 
Nyarasa-Brüche  samt  dem  Winter-Hochland  abgeschnitten,  ist  also  jünger 
als  sie  alle. 

Weniger    sicher    ist    das  Alter    des  Mossonik    und     des  Kerimasi. 

1)  A.  a.  O.  S.  219. 
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Ersterer  ist  vielleicht  zum  Teil  ebenso  alt,  wie  die  Ostafrikanische 
Bruchstufe,  letzterer  jedenfalls  älter  als  der  Oldonyo  l'Engai.  Dieser 
Berg  ist  jünger  als  die  Bruchstufe,  jünger  als  irgend  einer  der  andern 
grofsen  Vulkane.  Der  Shomboli  hat  vielleicht  seine  Tätigkeit  etwa 
zu  gleicher  Zeit  wie  der  Engai  begonnen,  sie  aber  sicher  sehr  viel 
früher  beendet.  Jünger  noch  als  der  Engai,  höchstens  gleich  alt,  sind 
einige  kleinere  vulkanische  Formen,  überdies  die  Alluvionen,  die  die 
verschiedenen  Becken   aufgefüllt  haben. 

Zu  der  östlichen  Umrandung  dieser  Becken  gehörten  der  Gelei 
und  der  Kitumbeine.  Die  Ostwand  des  Grofsen  Grabens  klingt  gegen 
sie  hin  aus.  Danach  scheint  mir  wenigstens  ihre  ursprüngliche  Anlage 
älter  als  der  Grofse  Graben  und  als  die  Ostafrikanische  Bruchstufe. 
Zu  dem  gleichen  Ergebnis  kamen  wir  für  den  Tarussero,  El  Burko  und 
Es  Simangor,  die  noch  älter  als  Kitumbeine  und  Gelei  sind.  Die  drei 
letztgenannten  Vulkangebirge  stehen  in  innigem  Zusammenhang  mit 
der  Reihe  Mondul-Meandet.  Meru,  Kilimandjaro,  die  ich  alle  ebenfalls 
für  älter  halte  als  die  Ostafrikanische  Bruchstufe. 

VII.    Hypothesen. 

Ich  habe  ausgeführt,  dafs  die  Vulkane  teils  älter,  teils  jünger  sind 
als  die  grofsen  tektonischen  Linien  des  Gebietes.  Ich  bin  absichtlich 
hier  nicht  auf  den  neuerdings  so  viel  diskutierten  Kausalzusammen- 
hang eingegangen.  Sicherlich  würde  es  schwer  halten,  es  irgendwie 
plausibel  zu  machen,  dafs  zuerst  eine  Anzahl  von  vulkanischen  Aus- 
brüchen oder  anderen  Äufserungen  magmatischer  Energie  gerade  in 
dieser  riesigen  meridionalen  I-inie  angeordnet  auftraten,  und  dafs  sich 
hierauf  erst  als  Folgeerscheinung  die  grofsen  Brüche  bildeten.  Eben- 
sowenig aber  läfst  sich  aus  den  Erscheinungen  unseres  Gebietes  die 
Auffassung  stützen,  dafs  die  Ausbruchsstellen  ganz  eng  an  die  tekto- 
nischen Linien  gebunden  sind.  Doch  kann  es  sehr  wohl  für  denkbar 
gehalten  werden,  dafs  zwischen  einigen  der  Vulkane  Bruchlinien  ver- 
laufen, die  an  der  heutigen  Oberfläche  nicht  in  Erscheinung  treten. 
Ebenso  wie  es  sich  annehmen  läfst,  dafs  dieser  oder  jener  Teil  der 
sichtbaren  Bruchlinien  durch  die  Präexistenz  von  Vulkanen  beeinflufst 
oder  sogar  hervorgerufen  wurde. 

Die  notwendige  Voraussetzung  sowohl  für  die  Bildung  von  Bruch- 
linien als  auch  für  die  vulkanischen  Ausbrüche  sind  die  Vorgänge,  die 
längs  einer  meridionalen  Zone  alimählich  eine  Zustandsänderung  dieses 
Teiles  der  Erdkruste  bis  in  grofse  Tiefen  hinein  herbeiführten, 
Spannungen  oder  Drucke,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  ihnen  ther- 
mische Veränderungen. 
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Ich  habe  bisher  immer  nur  von  Brüchen  gesprochen,  bin  auf  die 
Art  der  Bewegung  der  Krustenteile  längs  dieser  Linien  nicht  einge- 
gangen, nicht  darauf,  ob  es  sich  um  normale  Verwerfungen  oder  um 
Überschiebungen  handelt.  Die  Untersuchung  solcher  Fragen  ist  selbst 
in  solchen  Gebieten  aufserordentlich  schwierig,  die  hundert  mal  ge- 
nauer bekannt  sind  als  das  unsrige,  und  in  denen  das  Arbeiten  sehr 
viel  leichter  ist  als  am  Graben  und  der  Bruchstufe.  Trotzdem  möchte 
ich  ein  paar  Gründe  anführen,  die  für  die  Hypothese  sprechen,  dafs 
Graben   und  Bruchstufe  durch  Überschiebungen  entstanden. 

Im  weiteren  südlichen  Verlauf  der  Ostafrikanischen  Bruchstufe 
treten  nur  sehr  spärlich  vulkanische  Gesteine  auf.  Südlich  der  Gurui- 
Region  wurde  bisher  nur  ein  kleines  Porphyrvorkommen  bei  Kilima- 
tinde  bekannt').  Eine  Zerrung,  wie  sie  die  Voraussetzung  für  einen 
von  normalen  Verwerfungen  begrenzten  Graben  und  damit  auch  für 
die  ihn  fortsetzende  normale  Bruchstufe  ist,  würde  wohl  an  sehr  viel 
mehr  Stellen  das  Durchbrechen  von  Magma  erleichtert  haben.  Dem 
widerspricht  es  nicht,  dafs  an  anderen  Stellen  die  vulkanischen  Er- 
scheinungen so  reichlich  sind.  Da,  wo  die  Druckkräfte  am  stärksten 
wirkten,  in  den  Formen  ihren  kräftigsten  Ausdruck  fanden,  ist  auch 
die  vordem  feste  Kruste  am  meisten  zerrüttet  und  zerbrochen,  sind 
am  ehesten  Zustandsänderungen    des  Magmas    hervorgerufen    worden. 

Es  war  oben  die  Rede  von  einigen  Überschiebungen  an  der  Grenze 
der  Sonyo-Bruchstufe  gegen  den  Sambu  hin,  die  vermutlich  jünger  als 
der  Sambu  sind,  vielleicht  zeitlich  mit  der  Entstehung  der  Ostafrika- 
nischen Bruchstufe  zusammenfallen.  Freilich  war  der  Betrag  keiner 
dieser  Verschiebungen  gröfser  als  2  ^  km.  Ich  will  es  keineswegs  für 
ausgeschlossen  halten,  dafs  sie  nur  eine  lokale  Bedeutung  haben. 

Da,  wo  in  der  Breite  des  Magad  die  östliche  hypothetische  Über- 
schiebung aufhörte,  fand  der  vorhandene  Druck  vermutlich  seine  Aus- 
lösung in  anderer  Weise.  Vielleicht  verdanken  die  Formen  weiter 
östlich  ihre  bedeutenden  Höhen  einer  Aufwölbung.  Nirgends  im  Ge- 
biet zwischen  Victoria-See  und  Indischem  Ozean  ragt  Urgestein  so 
hoch  empor,  wie  in  dem  2630  m  hohen,  oben  erwähnten  Longido,  der 
nebst  anderen  bedeutenden  Erhebungen  etwa  70  km  von  der  Bruch- 
stufe entfernt  liegt.  Noch  weiter  nach  Südosten  liegen  dann  die 
Vulkanriesen  Meru  und  Kilimandjaro. 

Für  die  Überschiebungshypothese  spricht  auch  die  mehrfach  fest- 
gestellte Aufwölbung  gegen  die  Bruchränder  hin.  In  der  Breite  des 
Naivasha-Sees  ist  der  Graben  gerade  in  die  höchsten  Teile  des  Hoch- 

')   Fr.  Tornau,  dem  ich  diese  MiUeilung  verdanke,  entdeckte  es. 
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landes    eingesenkt.     Auch  weiter  südwärts  sind  lokale  Wasserscheiden 
dem  oberen  Rand  der  Bruchstufe  häufig  nahe  benachbart. 

Kohlschütter  hat  durch  Vergleich  der  astronomischen  Orts- 
bestimmungen der  Pendelexpedition  mit  den  trigonometrischen  Auf- 
nahmen der  Grenzexpedition  gefunden,  dafs  längs  der  Ostafrikanischen 
Bruchstufe  eine  sehr  starke  Lotabweichung  besteht.  Am  Unterlauf  des 
Ewasso  Ingiro,  nördlich  vom  Magad,  ist  die  Ablenkung  nach  Westen 
so  stark,  dafs  die  astronomische  Länge  Kohlschütters  36°  8. '2  be- 
trägt, während  die  Länge  der  Grenzexpedition  hier  36°  "j.'i  ist.  Das 
spricht  jedenfalls  nicht  für  einen  Massendefekt  unter  dem  Hochlande, 
wie  er  mir  bei  normalen  Verwerfungen  wahrscheinlich  ist.  Allerdings 
müfste  hier  erst  berechnet  werden,  welche  Wirkung  auf  das  Lot  eine 
Gesteinsmasse  von  der  Gröfse  und  Entfernung  des  Landes  westlich 
vom  Steilabsturz  ausübt,  wenn  man  zunächst  einmal  annimmt,  dafs  die 
Kruste  unterhalb  620  m  Meereshöhe  weithin  gleich  dicht  sei. 

Sollten  Überschiebungen  den  Graben  und  die  Bruchstufe  hervor- 
gerufen haben,  so  kann  trotzdem  die  Gestalt  der  Steilhänge  durch 
zum  Graben  hin  einfallende  Spalten,  Nebenspalten  im  Sinne  Andreaes^) 
und  Salomons^)  bestimmt  worden  sein.  Ein  exakter  Nachweis  von 
Spalten  sowie  von  Nebenspalten  wird  in  unserem  Gebiet  noch  sehr 
viel  schwerer  sein  als  am  Oberrheinischen  Graben. 

Zeugen  eines  intensiven  Zusammenschubs  der  Kruste  in  älteren 
Zeiten  sind  die  gefalteten  Gneis-  und  Granit-Fastebenen  des  zentralen 
Ostafrika.  Man  kann  annehmen,  dafs  diese  seit  Urzeiten  festländi- 
schen Tafeln  ein  besonders  druckfestes  Stück  der  Erdkruste  bilden. 
Setzte  in  diesen  Gebieten  im  Verlauf  der  langen  Festlandsperiode 
wieder  eine  Zeit  stärker  werdenden  Druckes  ein,  und  das  möchte  ich 
im  Sinne  einer  modifizierten  Kontraktionstheorie  für  wahrscheinlich 
halten,  so  ist  anzunehmen,  dafs  statt  Faltungen  Brüche  und  Über- 
schiebungen eintraten.  Und  in  der  Tat  fehlen  ja  jüngere  Faltungen 
in  Ostafrika  gänzlich. 

Ich  hebe  nochmals  hervor,  dafs  diese  Ausführungen  über  die  Über- 


')  A.  Andreae,  Eine  theoretische  Reflexion  über  die  Richtung  der  Rheintal- 
spalte. Verhandign.  d.  Nathist.  med.  Vereins  zu  Heidelberg.  N.  F.  IV.  Heidelberg 
189*.  S.  16 — 24.  Und  von  demselben:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Rheintalspalten- 
systems.     Ebenda,  S.  47  — 55. 

~)  W.  Salomon,  Über  die  Stellung  der  Randspalten  des  Eberbacher  und 
des  Rheintalgrabens.  Zeitschrift  d.  D.  Geolog.  Ges.  55.  Bd.  Berlin  1903.  S.  403 
bis  418.  Und  von  demselben:  Über  eine  eigentümliche  Grabenversenkung  bei 
Eberbach  im  Odenwald.  Mitteil.  d.  Bad.  Geol.  Landesanstalt.  IV.  Bd.  Heidel- 
berg  1903.     S.  208—252. 
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Schiebungen  lediglich  als  eine  Arbeitshypothese  aufzufassen  sind.  Zu 
ihrer  weiteren  Verfolgung  mufs  noch  sehr  viel  Beobachtungsmaterial 
gesammelt  werden^). 

VIII.    Bemerkungen  zu  der  Kartenskizze  auf  Tafel   i. 

In  dem  von  M.  Moisel  und  P.  Sprigade  geleiteten  kartographi- 
schen Institut  von  Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen)  ist  von  H.  Nobiling 
und  F.  Schröder  unter  meiner  ständigen  Mitwirkung  und  Anweisung 
die  Konstruktion  des  topographischen  Materials  der  Otto  Winter-Ex- 
pedition, soweit  es  sich  auf  den  Grofsen  Graben  und  die  Ostafrika- 
nische Bruchstufe  bezieht,  nahezu  vollendet  worden.  Diese  Original- 
karte ist  die  wesentlichste  Grundlage  der  von  mir  skizzierten,  hier  bei- 
gegebenen Karte.  f:ine  wichtige  Ergänzung  bilden  die  Routen-Auf- 
nahmen Basts  von  Umbugue  über  Iraku  nach  Sonyo  (der  südlichste 
Teil  nicht  benutzt)  und  von  Gorongoro  nach  Engaruka.  Den  nörd- 
lichen Teil  der  Skizze  nördlich  einer  Linie  Naidigidigu — Guara  — Mo- 
riro  — Shomboh— Naroka  (letztere  beiden  Berge  eingeschlossen)  habe 
ich  gezeichnet  nach  der  als  Manuskript  vervielfältigten  „Karte  der 
deutsch-englischen  Grenze  zwischen  Victoria-Njansa  und  Djipe-See 
nach  ihren  astronomischen,  geodätischen  und  topographischen  Arbeiten 
gezeichnet  von  Hptm.  Schlobach,  Oberlt.  Schwartz  und  Oberlt. 
Weifs  in  i  :  looooo"  und  nach  der  unveröffentlichten,  entsprechenden 
Karte  der  britischen  Grenzregulierungs-Kommission  in  gleichem  Mafs- 
stab-),  von  der  sich  eine  Kopie  in  den  Akten  des  Reichs-Kolonial-Amts 
befindet. 

Nach  Länge  und  Breite  genau  bekannt  sind  dank  der  genannten 
britisch-deutschen  Grenzaufnahme  eine  Reihe  von  Punkten,  die  wir 
zum  Teil  ein  halbes  Jahr  vorher  auch  als  Hauptpeilpunkte  unserer 
Routen-Aufnahmen  gewählt  hatten.  Die  Lage  von  Kaiti  (Matagaikos 
Tembe)  in  Umbugue  ist  von  Kohl  schütter  gelegentlich  der  Pendel- 
Expedition  nach  Länge  und  Breite  bestimmt  worden.  Letztere  ist  in 
guter  Übereinstimmung  mit  der  von  mir  gemessenen  Breite.  Eine  An- 
zahl dazwischenliegender  Punkte  wurden  nach  genauen  Peilungen 
und  meinen  Breiten  berechnet.  Die  Lage  des  südöstlichen  Teiles  der 
Karte  ist  durch  meine  Triangulation  am  Meru  gegeben,  die  von  der 
Grenzexpedition  an  ihre  Triangulation    angeschlossen   worden  ist. 


')  Eine  eingehendere  Behandlung  des  Themas  des  vorstehenden  Vortrags  wird 
bald  in  Danckelmans  Mitteilungen  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten  erscheinen, 
unter  Beigabe    von   Bildern,   Skizzen,  Profilen    und    der  Originalkarte    des  Gebietes. 

2)  Ein  Übersichtsblatt  dieser  Arbeiten  im  Mafsstab  von  i  :  500000  erschien  in 
„The   Geographica!  Journal"  im  Juli-Heft   1907. 
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Die  Höhenzahlen  rühren  zum  Teil  von  der  Grenzexpedition  und 
von  Kohlschütter,  zum  Teil  von  unserer  Expedition  her.  Einige  von 
ihnen  werden  noch  durch  genauere   Werte  ersetzt  werden. 

Wie  ersichtlich,  habe  ich  bei  der  Zeichnung  des  Terrains  die  auf 
den  neueren  kolonialen  Karten  des  Reimerschen  Instituts  verwandten 
Bogenlinien  benutzt.  Sie  sind  eine  Art  Pseudo-Isohypsen  oder,  um 
einen  schon  mehrfach  gebrauchten  Ausdruck  zu  nehmen,  Gefühls-Iso- 
hypsen.  Durch  ihre  eigentümliche  Form  weisen  sie  unmittelbar  darauf 
hin,  dafs  sie  keine  genauen,  tachymetrisch  ermittelten  Isohypsen  sind. 
Die  Gefühls-Isohypsen  geben  die  Vorstellung  wieder,  die  ich  mir  auf 
Grund  der  Konstruktion  und  Berechnung  aller  exakten  Messungen  so- 
wie der  im  Gelände  gewonnenen  Anschauung  von  den  Formen  des 
Gebietes  mache.  Eine  recht  wesentliche  Unterstützung  für  die  natur- 
getreue Wiedergabe  des  Landes  bietet  hier  die  Photographie  in  Ver 
bindung  mit  Peilungsserien.  Auf  ihre  sehr  ausgiebige  Verwendung  für 
die  Herstellung  der  Originalkarte,  die  im  Mafsstab  von  i  :  150000 
veröffentlicht  werden  soll,  werde  ich  an  anderer  Stelle  einzugehen  haben. 

Trockenschluchten  oder,  was  für  unser  Gebiet  so  ziemlich  das- 
selbe ist,  periodische  Wasserläufe,  die  nur  kurz  nach  starken  Regen- 
güssen Wasser  führen,  sind  durch  geschweifte  Doppellinien  (sogenannte 
Wadi-Signatur)  wiedergegeben.  Die  Darstellung  der  Wasserlöcher,  die 
das  ganze  Jahr  Wasser  führen,  unterblieb  auf  der  Skizze  des  Mafs- 
stabes  wegen.  Die  ausgezogenen  Wasserläufe  dürften  nur  in  besonders 
trockenen  Jahren  wasserleer  sein.  Die  mit  der  Sumpfsignatur  ver- 
sehenen Teile  des  Magad  und  des  Laua  ya  Mueri  sind  den  gröfsten 
Teil  des  Jahres  über  ziemlich  trockene,  von  ausgeschiedenen  Salzen 
bedeckte  Flächen.  In  der  Regenzeit  werden  sie  zum  Salzsumpf,  nach 
besonders  starken  Regen  dürften  sie  auch  für  eine  kurze  Zeit  ganz, 
unter  einige  Zentimeter  tiefem  Wasser  stehen. 

Für  Berge  ist  stehende  Schrift,  für  Ortsnamen  vorwärtsliegende, 
für  Gewässernamen  rückwärtsliegende  Schrift  verwandt;  Landschafts- 
namen in  grofsen  Buchstaben. 

Auf  unserer  Skizze  hier  gibt  nur  eine  Verfolgung  der  eingetragenen 
Routen  einen  Aufschlufs  darüber,  welche  Teile  des  Gebietes  leidlich 
gut  und  welche  noch  sehr  wenig  bekannt  sind.  Ziemlich  bedeutende 
Änderungen  in  den  Einzelheiten,  um  einige  Beispiele  hervorzuheben, 
werden  genauere  Aufnahmen  bringen  von  dem  Nordwesten  des  Winter- 
Hochlandes,  von  dem  'l'eil  Engotieks  oberhalb  der  Ostafrikanischeii 
Bruchstufe,  von  Gorongoro  und  seiner  Umgebung,  von  den  Bergen 
Es  Simangor,  El  Burko,  Tarussero,  von  den  Nordosthängen  des  Gelei 
und   des  Kitiimbeine. 
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Über  einige  Ergebnisse  seiner  Expedition  unter  Vorlage  der 
I.  Sektion  seines  Kartenwerkes  „Nordost-Tibet'*. 

Von  Leutnant  Wilhelm  Filchner  in  Berlin'), 
(i.   Sitzung) 

Seine  in  den  Jahren  1903,  1904  und  1905  nach  dem  zentralen 
Asien  unternommene  Expedition  hatte  den  Zweck,  den  Han-Flufs  in 
China  von  Han-k'öu  bis  Hing-an-fu  aufwärts  zu  erkunden,  einen  neuen 
Übergang  über  das  Ts'in-ling-Gebirge  ausfindig  zu  machen  und  von 
Si-ning-fu  in  Kan-su  aus  nach  Nordost-Tibet  vorzudringen.  Dieses 
Gebiet,  das  in  allgemeinen  Zügen  von  Oring-nör  bis  Sung-p'an-t'ing  im 
Osten  reicht  und  von  Holderer-Futterers  Weg  am  Tau-ho  im  Norden 
bis  Ta-tsien-lu  im  Süden,  also  fünf  Längen-  und  vier  Breitengrade  um- 
schliefst, war  völlig  unbekannt. 

Seitdem  Przewalski  als  erster  Europäer  der  Neuzeit  die  Quellseen 
des  Gelben  Flusses  Tsaring-nor  und  Oring-nör  besuchte,  ist  dieses  Ur- 
sprungsgebiet mehrfach  durchzogen  worden;  aber  auch  der  am  weitesten 
östlich  gelegene  Weg  des  Franzosen  Grenard  durchquerte  den  Ober- 
lauf nur  wenige  Kilometer  unterhalb  des  Oring-nör.  Es  blieb  also  mit 
Ausnahme  dieses  Punktes  der  ganze  S-förmige  Oberlauf  unerforscht, 
bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Expedition  Holderer-Futterer  im  Jahre  1898 
ilm  berührte.  Die  Ursache  lag  in  der  bekannten  Tatsache,  dafs  dort 
gefürchtete  räuberische  Stämme  wohnen,  welche  das  Eindringen  ver- 
wehrten. 

Es  war  nun  sein  Plan,  von  Si-ning-fu  aus,  einem  guten  Aus- 
rüstungsplatze, zum  Oring-nör,  und  von  hier  aus  in  den  Rücken  der 
Ngolok-Stämme  zu  gelangen,  um  dann,  unerkannt,  nach  Osten  bis  in 
die  Mitte  des  Stammes  der  Ngolok  vorzustofsen,  um  sich  nachher 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  l)ereits  erkannt,  von  den  Ngolok  nach 
Osten,  also  aus  Tibet  heraus,  nach   China  drängen  zu   lassen.    Die  Ab- 


')  Im   Aufzuge  mitgeteilt. 
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sieht  war  also  ein  diagonal  geführter  Durchstofs   durch  diesen  gröfsten 
unbekannten  Teil  Zentral- Asiens. 

Eine  eingehende  Schilderung  des  Verlaufes  seiner  Reise  habe  er 
bereits  an  anderer  Stelle  gebracht;  er  wolle  hier  nur  das  Programm 
der  von  ihm  geplanten  Veröffentlichungen  der  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse seiner  Expedition  bekanntgeben. 

Der  Text  werde  aus  i6  Bänden  bestehen,  von  denen  Band  I 
„Kumbum",  eine  Monographie  der  grofsen  Lamaserie  an  der  chine- 
sisch-tibetischen Grenze,  bereits  erschienen  ist.  An  weiteren  Publi- 
kationen sind  zu  nennen:  ein  Band  ,,Lan-tschöu- — Si-ning-fu",  sieben 
Ergänzungsbände  zu  den  Kartensektionen,  zwei  Bände  Zoologie  und 
Botanik,  zwei  Bände  Ethnographie,  ein  Band  Meteorologie  und  baro- 
metrische Höhenmessungen,  ein  Band  astronomische  Ortsbestimmungen 
und  Routenkonstruktion,  erdmagnetische  Beobachtungen,  ein  Band 
Geologie. 

Die  Karten  umfassen  i.  das  Kartenwerk  Han  (Han-Flufs  zwischen 
Han-k'öu  und  Hing-an-fu),  2.  das  Kartenwerk  Ts'in-ling  im  Anschlufs 
an  I,  und  3.  das  Kartenwerk  Nordost-Tibet  in  fünf  Teilen.  Von  dem 
letzteren  ist  Sektion  I  in  34  Blättern  fertig  und  war  im  Sitzungssaal  aus- 
gestellt. Je  nach  ^Vichtigkeit  und  Fülle  der  aufgenommenen  Gelände- 
objekte ist  der  Mafsstab  gewählt;  so  für  die  vorgelegten  Blätter 
I  :  50000,  für  die  Han-Sektion  beträgt  er  zum  Teil  i  :  200000,  für  die 
Übersichtskarte  i  :  750000.  Die  Fertigstellung  der  bisherigen  Blätter 
sei  mit  Unterstützung  des  Königl.  Preufsischen  Grofsen  Generalstabs, 
der  Zentral-Direktion  der  Vermessungen,  der  Königl.  Preufsischen 
Landesaufnahme  und  der  Königl.  Preufsischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  ermöglicht  worden.  Für  die  Vollendung  des  Ganzen 
fehle  es  aber  noch  an  Mitteln. 

Der  gröfste  Teil  der  knappen  und  zusammenfassenden  Ausführungen 
Filchners  behandelte  das  Aufnahmeverfahren  und  die  Routenkon- 
struktion. Auf  Wunsch  desselben  wird  jedoch  von  einer  Veröffentlichung 
dieser  Angaben  Abstand  genommen,  da  im  Jahre  1908  über  dieses 
Thema  eine  Abhandlung  erscheinen   wird. 

Redner  hofft  einen  grofsen  Teil  des  Textes  und  der  Karten  auf 
dem  Internationalen  Geographen-Kongrefs  in  Genf  im  Jahre  1908  vor- 
legen zu  können. 

[^Diskuss/'on  s.  Bericht  über  die  1.   Sitzwig\) 
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Ozeanographische  Arbeiten  S.  M.  S.  „Planet''. 

Von  Dr.  W.  Brennecke  in  Hamburg, 
(i.  Sitzung.) 

Unsere  Kenlitnis  der  Weltmeere  beruht,  wenn  wir  von  der  Meeres- 
oberfläche absehen,  auf  den  Arbeiten  von  grofsen  Expeditionen  oder 
von  Kabeldampfern.  Die  grofsen  Expeditionen  sind  selten,  da  die 
Kosten  zu  bedeutend  sind ;  die  Kabeldampfer  liefern  in  der  Regel  nur 
Beiträge  zum  Relief  des  Meeresbodens.  Mit  Freuden  ist  es  daher  zu 
begrüfsen,  dafs  die  Kaiserliche  Marine  eines  ihrer  neuen  Vermessungs- 
schiffe „Planet"  zeitweise  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  gestellt  und 
so  ausgerüstet  hat,  dafs  auf  seiner  Ausreise  nach  der  Südsee  nicht  nur 
umfangreiche  ozeanographische  Forschungen  ausgeführt,  sondern  auch 
mittels  Drachen  und  Ballons  Beiträge  zu  unserer  Kenntnis  von  den 
höheren  Schichten  der  Atmosphäre  gesammelt  werden  konnten.  Diesen 
Forschungen  schliefsen  sich  Arbeiten  des  Schififsarztes  Dr.  Graef  über 
Plankton,  Bakteriologie  und  Stickstoffverbindungen  des  Meeres  an. 
Kommandant  war  der  leider  auf  der  Heimreise  verstorbene  Kapitän- 
leutnant Leb  ahn,  welcher  sich  mit  nie  ermüdendem  Eifer  den  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  widmete;  die  technische  Leitung  der  Lotungen 
und  Serien  lag  dem  ersten  Offizier,  Kapitänleutnant  Mündel,  ob, 
während  Oberleutnant  Schweppe  die  Untersuchungen  mittels  Drachen 
und  Ballons  ausführte.  Für  die  ozeanographischen  Arbeiten  war  der 
Referent  an  Bord  kommandiert.  Aufserdem  machte  die  Ausreise  Ober- 
stabsarzt Prof.  Dr.  Kraemer  mit,  welcher  bei  den  Landaufenthalten  an- 
thropologische Messungen  ausführte  und  ethnologische  Sammlungen 
anlegte.  Die  Offiziere  waren  bei  der  Deutschen  Seewarte  in  Hamburg 
in  den  einzelnen  Zweigen  ausgebildet;  die  wissenschaftliche  Ausrüstung 
des  Schiffes  erfolgte  durch  Professor  Koppen  und  Schott;    Ausbildung 
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in  spezielleren  Untersuchungen  gab  das  Kieler  Meeres-Laboratorium 
unter  Leitung  von  Professor  Krümmel  und  Brandt.  Wenn  ich  im 
Folgenden  Ihnen  einen  Bericht  über  die  ozeanographischen  Arbeiten 
und  deren  Ergebnisse  auf  dem  „Planet"  zu  geben  versuche,  so  kann 
derselbe  zur  Zeit  nur  ein  vorläufiger  sein,  da  einerseits  ein  umfang- 
reiches Material  von  Wasser-  und  Bodenproben  noch  der  Untersuchung 
harrten,  andererseits  die  Zeit  zur  Durcharbeitung  des  Gesamtmaterials 
fehlte. 

Am  21.  Januar  1906  trat  der  ,, Planet"  von  Kiel  aus  seine  Ausreise 
nach  der  Südsee  an,  nachdem  vorher  auf  zahlreichen  Probefahrten  in 
Nord-  und  Ostsee  das  Schiff  und  seine  Ausrüstung  erprobt  waren.  An 
der  Hand  der  Karte,  auf  welcher  der  Reiseweg  des  Schiffes  verzeichnet 
ist,  will  ich  zunächst  kurz  die  Hauptergebnisse  unserer  meist  mit  der 
bewährten  Sigsbee-Lotmaschine  ausgeführten  Lotungen  hervorheben. 

Im  Nordatlantischen  Ozean  führte  unser  Kurs  durch  Gebiete, 
deren  Bodengestaltung  schon  in  den  Hauptformen  bekannt  war,  so 
dafs  unsere  Lotungen  im  wesentlichen  zur  Einübung  des  Personals  und 
zur  Erprobung  der  Instrumente  und  Untersuchungsmethoden  dienten. 
Ein  in  etwa  ii^n.  Br.  und  22°  w.  L.  in  den  Tiefenkarten  verzeichnetes 
2 — 3000  m  tiefes  Plateau,  welches  rings  von  5000  m  tiefem  Meer  um- 
geben ist,  beschlossen  wir  nachzuprüfen.  Zwei  in  etwa  8  Seemeilen 
Entfernung  von  der  angegebenen  Position  gelegte  Lotungen  ergaben 
Tiefen  von  5100  m;  trotzdem  erscheint  es  wahrscheinlich,  dafs  die 
frühere  Lotung  von  2100m  durch  die  U.S.  Brig  ,,Dolphin"  zu  Recht 
besteht  (nach  erfolgter  Einsicht  in  die  Lotungs-Journale  der  Dolphin) 
—  ein  Zeichen  für  hier  auftretende  grofse  Niveaudifferenzen  auf  engem 
Raum. 

Das  Anlaufen  von  Freetown  an  der  Sierra  Leone-Küste  wurde  be- 
nutzt, um  eine  systematische  Sammlung  von  Bodenproben  anzulegen, 
welche  dem  Studium  des  Abfalls  der  Kontinente  zur  Tiefsec 
dienen  sollen  und  dem  Museum  für  Meereskunde  in  Berlin  über- 
wiesen sind. 

Im  Südatlantischen  Ozean  lag  eines  der  Hauptprobleme  der  Ex- 
pedition: die  Auslotung  des  östlichen  Teiles  des  Walfisch-Rückens, 
welcher  das  Tiefenwasser  der  südafrikanischen  und  Kapmulde  scheidet. 
Ausgehend  vom  Ostabhang  der  Valdivia-Bank,  wurden  22  Lotungen  im 
Zickzack  über  den  Rücken  gelegt,  und  so  der  Zusammenhang  mit  dem 
afrikanischen  Kontinent  geklärt.  Es  ergab  sich,  dafs  der  Rücken  mi 
einer  durchschnittlichen  Tiefe  von  2500  m  von  der  Valdivia-Bank  nord- 
nordöstlich streicht  und  etwa  bei  Kap  Frio  an  den  afrikanischen  Kon- 
tinentalsockel   ansetzt.     Die  Kapmulde    dehnt    sich    also    weiter    nach 
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Nord  aus,  wie  bislang  angenommen.  Sehr  instruktiv  sind  die  hierbei 
gewonnenen  Beobachtungen  über  Tiefentemperatur  und  Salzgehalt 
der  beiden  Mulden.  Nördlich  des  Rückens  schwankten  die  Tempe- 
raturen zwischen  2,5  und  2,9°,  südlich  zwischen  1,1  und  1,4°;  ebenso 
betrug  der  Salzgehalt  nördlich  des  Rückens  34,88— 34,92  %o>  südlich 
34,72 —  34,74  7uo-  I11  3000  m  Tiefe  nördlich  und  südlich  des  Rückens 
waren  dagegen  die  Beobachtungen  völlig  identisch;  Temperatur  2,5  °, 
Salzgehalt  34,88,  Sauerstoff  5,5,  Stickstoff  13,8  ccm  pro  Liter.  Diese 
Beobachtungen  der  Tiefentemperatur  und  Dichte  zeigen  uns  zweierlei : 
erstens,  dafs  der  Walfisch-Rücken  wirklich  trennend  auf  die  von  Nord 
und  Süd  kommenden  Tiefenströme  einwirkt,  zweitens  aber  auch, 
dafs  die  Genauigkeit  unserer  Beobachtungen  tatsächlich  auf  einige 
Hundertstel  pro  mil  Salzgehalt  und  Zehntelgrad  Temperatur  zu  Recht 
besteht. 

Von  Kapstadt  aus  unternahm  der  „Planet"  einen  Vorstofs  nacli 
Süden,  um,  soweit  es  sein  Aktionsradius  sowie  Wind  und  Wetter  er- 
laubten, Beiträge  zur  Aufhellung  des  Bodenreliefs  sowie  auch  nament- 
lich zur  Erforschung  der  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  zu  liefern. 
Auf  5i°s.  B.  zwang  uns  der  Kohlenvorrat  umzukehren.  Die  Lotungen 
südlich  bestätigten  den  hier  angenommenen  gleichmäfsigen  Charakter 
der  Tiefsee;  auf  dem  Kurse  nordwärts  ergab  sich,  dafs  zwischen  der 
Crozet-Schwelle  und  Süd-Afrika  sich  ein  4 — 6000  m  tiefes  Meer  er- 
streckt. Wie  kompliziert  hier  die  Verhältnisse  liegen,  zeigt  besonders 
die  Fahrt  von  Durban  nach  einer  mit  113  m  Tiefe  in  den  Karten 
verzeichneten  Untiefe.  An  Stelle  der  Untiefe  fanden  wir  4 — 5000  m 
tiefes  Wasser,  ferner  eine  Bank  von  1500  m  Tiefe  westlich  von  der 
gesuchten  Untiefe,  so  dafs  noch  weitere  Lotungen  zur  Klärung  dieses 
Reliefs  notwendig  erscheinen.  A'^on  Madagaskar  aus  erstreckt  sich 
dann  ferner  ein  Rücken  südlich  bis  über  den  30.  Breitengrad,  welcher 
mit   1500  m  Tiefe  endigt. 

Wie  schon  an  der  Westküste  Afrikas,  so  haben  wir  auch  bei 
Madagaskar  die  Studien  über  die  Beziehungen  zwischen  Küste  und 
Tiefsee  fortgesetzt  und  hoffen,  dafs  hier  die  Bearbeitung  der  Boden- 
proben noch  manches  Interessante  ergeben  werden.  Der  Abfall  von 
der  Küste  zur  Tiefsee  ist  von  mir  im  Profil  dargestellt  worden ;  man 
sieht  die  geringe  Ausdehnung  des  Küstenschelfes  und  den  steilen 
gleichmäfsigen  Abfall  der  Kontinentalböschung;  schon  in  50  Sm  vom 
Land  ist  eme  Tiefe  von  4000  m  erreicht. 

Von  den  Resultaten  der  zahlreichen  weiteren  Lotungen  im  Indi- 
schen Ozean  möchte  ich  erwähnen,  dafs  die  Nachsuche  nach  dem 
von  Chun   auf  Grund   der  Valdivia-Expedition  vermuteten  unterseeischen 
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Korallenrifif  in  etwa  3°s.Br.  erfolglos  geblieben  ist,  jedoch  wurde  eine 
Verflachung  von  2200  m  gefunden.  Zwischen  Colombo  und  Nord- 
Sumatra  wurde  auf  3  °  n.  Br.  91  ö.  L.  eine  bislang  nicht  bekannte  Bank 
von  2100  m  Tiefe  mit  geringer  horizontaler  Ausdehnung  festgelegt, 
ferner  die  Kenntnis  des  Bodenreliefs  an  der  Westküste  Sumatras 
gefördert. 

Sehr  erfolgreich  gestalteten  sich  die  Nachforschungen  nach  dem 
von  Supan  zuerst  angegebenen  Sunda-Graben  südlich  von  Java.  In 
Analogie  mit  den  Verhältnissen  an  der  Westküste  Sumatras  findet  zu- 
erst ein  Absinken  auf  3400  m  statt,  dem  bei  Sumatra  das  Mentavei- 
Becken  entspricht.  •  Alsdann  folgt  ein  Ansteigen  auf  etwa  2000  m 
Tiefe,  bei  Sumatra  ein  Rücken,  der  mit  Inseln  besetzt  ist,  und  hierauf 
sowohl  bei  Java  wie  bei  Sumatra  eine  grabenförmige  Absenkung  mit 
einer  gröfsten  Tiefe  von  7000  m  südlich  von  Java. 

Nach  dem  Verlassen  des  Indischen  Ozeans  wurden  auf  der  Fahrt 
nach  dem  Bismarck-Archipel  eine  Reihe  von  Lotungen  im  Zickzack- 
kurs entlang  der  Nordküste  von  Neu  -  Guinea  gelegt,  welche  er- 
gaben, dafs  diese  Insel  im  westlichen  Teil  sich  nach  Norden  äufserst 
steil  zur  Tiefsee  absenkt  (es  wurden  hier  Böschungswinkel  bis  zu  20° 
gemessen),  ferner  dafs  die  Gruppe  der  Matty-,  Durour-,  Hermit-, 
Admiralitäts-Inseln  auf  einem  gemeinsamen  Rücken  liegen,  welcher  mit 
Neu-Hannover  in  Verbindung  steht. 

Nach  Ablösung  der  alten  Besatzung  fand  Januar  1907  unter  dem 
neuen  Kommando,  Kapitänleutnant  Kurtz,  die  Fahrt  von  Herbertshöhe 
nach  Hongkong  statt,  auf  welcher  in  der  Hauptsache  die  Tiefenver- 
hältnisse des  Meeres  östlich  der  Philippinen  untersucht  werden  sollten. 
Das  Resultat  der  Lotungen  stellt  sich  in  der  Auffindung  eines  ausge- 
dehnten, schmalen  tiefen  Grabens  dar,  welcher  sich  längs  der  Ostküste 
der  Philippinen  erstreckt  und  in  Zusammenhang  mit  dem  von  den 
Kabeldampfern  gefundenen  Talauer-  und  Liukiu-Graben  stehen  dürfte. 
(Die  Profile  des  letzteren  Grabens  und  des  Philippinen-Grabens  wurden 
in  der  Sitzung  veranschaulicht).  Alle  drei  Gräben  liegen  an  der 
Aufsenseite  von  Faltengebirgen,  deren  Faltung  gegen  den  Ozean  ge- 
richtet ist;  bei  sämtlichen  Gräben  ist  der  Böschungswinkel  aufser- 
ordentlich  steil,  namentlich  auch  in  der  tiefsten  Absenkung.  Beim 
Philippinen-Graben  beträgt  der  Böschungswinkel  von  der  Küste  bis  zur 
tiefsten^  Stelle,  8900  m,   11"  im  Durchschnitti). 


')  Während  der  Sunda-  und  Liukiu-Graben  einen  Vorgraben  aufweisen,  i.-t 
dies  beim  Philippinen-Graben  nicht  der  Fall;  aber  es  ist  hier  ein  deutlicher  Ab- 
satz in    Höhe  der  durchschnittlichen  Meerestiefe  östlich  des  Grabens  vorhanden. 
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Neben  diesen  Lotungen  und  den  regelmäfsigen  Untersuchungen 
der  Oberfläche  des  Meeres  wurden  etwa  40  Serien  ausgeführt,  bei 
welchen  für  jede  Schicht  regelmäfsig  Temperatur,  Salzgehalt  und  Sauer- 
stoffgehalt bestimmt  wurde.  Aufserdem  wurde  für  jede  Schicht  eine 
Wasserprobe  in  luftleeren  und  sterilisierten  Röhren  eingeschmolzen, 
um  nach  der  Rückkehr  untersucht  zu  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  gelang 
es  auch  aufser  der  Bestimmung  des  Sauerstoffgehalts  auf  titrimetrischem 
Wege  gleichzeitig  aus  derselben  Wasserprobe  Sauerstoff  und  Stickstoff 
volumetrisch  zu  bestimmen,  so  dafs  für  die  zu  bearbeitenden  Proben 
in  Röhren  Grudlagen  zur  Kontrolle  vorhanden   sind. 

Bei  der  Ausführung  der  Serien  wurden  regelmäfsig  Proben  aus 
der  IOC,  200,  400,  800  und  1000  m-Schicht  entnommen,  zuweilen  auch 
aus  tieferen  Schichten.  Neben  diesen  Hauptschichten  wurde  in  den 
tropischen  Gegenden  besondere  Aufmerksamkeit  der  Festlegung  der 
Sprungschicht  gewidmet.  Das  Auftreten  von  Temperatursprüngen, 
d.  h.  Änderungen  von  mehr  als  2  °  in  25  m  Tiefendifferenz,  zeigt  in 
den  tropischen  Meeren  die  Grenze  an  zwischen  der  obersten  homo- 
genen Schicht,  welche  durch  konvektiven  Wasseraustausch  gleichmäfsig 
erwärmt  ist,  und  der  darunter  befindlichen  Schicht,  welche  an  den 
Wärmebewegungen  der  obersten  Schicht  nicht  teilnimmt.  Vergleiche 
über  die  Tiefenlage  dieser  Sprungschicht  ergeben  nun,  dafs  im  Atlan- 
tischen Ozean  der  Sprung  niemals  tiefer  wie  zwischen  75  und  100  m 
liegt,  dafs  im  Indischen  Ozean  die  Tiefe  von  160  m  nicht  überschritten 
wird,  dagegen  in  den  äquatorialen  Teilen  des  Pazifischen  Ozeans  bis 
zur  Tiefe  von  250  m  hinuntergeht.  Da  hier  aufserdem  noch  ein  anderes 
Phänomen  hinzutritt,  so  habe  ich  eine  typische  Station  (für  die  Sitzung 
auf  besonderer  Tafel)  wiedergegeben.  Betrachten  wir  zunächst  die 
Temperaturkurve,  so  sehen  wir,  dafs  bis  zu  einer  Tiefe  von  125  m  die 
Oberflächentemperatur  von  29°  nur  um  2°  sinkt,  dafs  alsdann  in  150  m 
Tiefe  die  Temperatur  plötzlich  um  mehr  als  5°  auf  21,5  gesunken  ist. 
Von  150  m  bis  200  m  tritt  jetzt  nur  eine  langsame  Änderung  ein:  von 
21,5  auf  20.0,  um  alsdann  von  200  bis  250  wieder  sprunghaft  von  20 
auf  14°  zu  sinken.  Es  zeigt  sich  also  hier  eine  doppelte  Sprungschicht, 
welche  durch  eine  Schicht  geringer  Wärmeänderung  getrennt  ist;  diese 
doppelte  Sprungschicht  der  Temperatur  ist  begleitet  von  einer  doppelten 
Sprungschicht  der  Dichte  und  von  einem  weniger  ausgeprägtem  Sprung 
im  Sauerstoffgehalt  zwischen  125  und  150  m.  Ziehen  wir  noch  die 
Salzgehaltsverteilung  in  Betracht,  so  ergibt  sich  die  aufserordentliche 
Zunahme  desselben  von  34,25  "/no  an  der  Oberfläche  auf  35,55  7nn 
in  200  m  Tiefe;  hier  tritt  alsdann  sprunghaft  eine  Abnahme  auf 
35,08  %o  in   250  m  Tiefe,    um  alsdann  langsamer  weiter  zu  sinken  auf 
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34,50  "/uo-  Eine  befriedigende  Erklärung  dieser  doppelten  Sprung- 
schicht erscheint  ziemlich  schwierig;  jedoch  ergibt  sich  aus  Beobach- 
tungen einer  Station  in  4°n.Br.  145  °ö.L.,  dafs  diese  Erscheinung  lokal 
begrenzt  ist;  sie  tritt  nur  in  dem  Gebiet  nördlich  von  Neu-Guinea 
bis  zum  Äquator  auf  und  dürfte  vielleicht  auf  einer  Unterströmung  be- 
ruhen, M'elche  sich  als  Schicht  geringer  Temperaturdifterenz  und  hohen 
Salzgehalts  in  die  Sprungschichten  einlagert. 

Die  Untersuchung  der  vertikalen  Verteilung  des  Salzgehaltes  im 
Meerwasser  hat  ergeben,  dafs  das  von  der  ..Gaufs''  festgestellte  Mini- 
mum des  Salzgehalts  in  800  bis  1000  m  Tiefe  in  allen  drei  Ozeanen 
auftritt;  in  dieser  Tiefe  ist  meist  ein  Salzgehalt  von  34,5  bis  34,6  "/oj 
vorhanden,  während  in  den  tieferen  Schichten  derselbe  w'ieder  auf 
34,7  bis  34,9  7uo  steigt.  In  den  Tropen  findet  meist  zunächst  von  der 
Oberfläche  nach  der  Tiefe  zu  eine  Zunahme  des  Salzgehalts  bis  200 
bis  400  m  statt,  alsdann  eine  Abnahme  bis  zur  800  oder  1000  m- 
Schicht;  doch  zeigen  hier  die  einzelnen  Ozeane  beträchtliche  Unter- 
schiede. 

Die  Verteilung  des  Sauerstoffgehalts  in  der  Tiefsee  war  bislang 
noch  wenig  bekannt,  so  dafs  es  dankbar  erschien,  hier  nähere  Unter- 
suchungen an  Bord  selbst  zu  machen.  Soweit  sich  bis  jetzt  die  Resultate 
überschauen  lassen,  tritt  in  den  tropischen  Gewässern  meist  in  der 
Tiefe  der  Sprungschicht  eine  lebhafte  Abnahme  des  SauerstofFgehalts 
auf,  oft  auf  über  die  Hälfte  des  Gesamtbetrages  in  der  Oberfläche, 
dem  dann  eine  langsame  weitere  Abnahme  bis  1000  m  folgt;  alsdann 
nimmt  der  Gehalt  an  Sauerstoff  wieder  zu.  Diese  Verhältni'?se  werden 
jedoch  in  einer  Anzahl  von  Fällen  durchbrochen,  indem  Minima  von 
unter  i  ccm  Gehalt  schon  in  50  bis  150  m  Tiefe  auftreten,  während 
andererseits,  wie  in  dem  oben  behandelten  Diagramm,  die  Sauerstoff- 
menge nur  sehr  wenig  abnimmt.  Aufserhalb  der  Tropen  war  die  Ab- 
nahme des  Sauerstoffgehalts  mit  der  Tiefe  bedeutend  geringer;  in  den 
tiefsten  Schichten  w^urde  auch  hier  meist  eine  leise  Zunahme  des  Ge- 
halts konstatiert,  jedoch  war  eine  Sättigung  mit  Sauerstoff  in  den  unter 
der  Oberfläche  befindlichen  Schichten  niemals  vorhanden. 

Die  an  Bord  ausgeführten  volumetrischen  Bestimmungen  des  Stick- 
stoffs sind  hauptsächlich  für  die  1000  m-Schicht  ausgeführt  und  er- 
gaben sämtlich  eine  angenäherte  Sättigung  des  Wassers  für  die  Tem- 
peratur, mit  welcher  es  angetroffen  wurde.  Die  absoluten  Werte  zeigen 
gemäfs  der  in  dieser  Schicht  ziemlich  gleichmäfsigen  Temperatur  nur 
die  geringe  Schwankung  zwischen   12,8  und   13,8  ccm  pro  Liter. 

Da  ein  Eingehen  auf  die  Ergebnisse  unserer  Oberflächenl)eob- 
achtungen,  unserer  Arbeiten  mit  dem  Tiefsee-Manometer  sowie  sonstiger 
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Detailstudien  hier  zu  weit  führen  würde,  möchte  ich  zum  Schlufs  dar- 
auf hinweisen,  dafs  wir  auch  in  der  Zukunft  ozeanographische  Ergeb- 
nisse von  S.  M.  S.  „Planet"  zu  erwarten  haben,  indem  sowohl  im 
Vermessungsgebiet  wie  auf  Kreuztouren  von  den  Offizieren  gearbeitet 
werden  wird.  Ferner  wird  wahrscheinlich  im  nächsten  Jahre  das 
neueste  Vermessungsschiff  „Möwe"  die  Ausreise  antreten  und  in  gleicher 
Weise   ozeanographische  Untersuchungen  anstellen. 


Forschungsreisen. 


Betrachtungen  über  die  Hochgebirgsnatur  des  Himalaya. 

Von   Privatdozent  Dr.   Karl   Oestreich   in   Marburg  i.  H. 
(2.   Sitzung.) 

Die  Kenntnis  von  der  Architektur  des  Himalaya  ist  noch  sehr 
gering.  Es  möchte  daher  vermessen  erscheinen,  nun  schon  Betrach 
tungen  über  die  Skulptur  des  Gebirges  anzustellen.  Aber  immer  mehr 
drängt  sich  die  Anschauung  auf,  dafs  es  gar  nicht  die  Architektur  ist. 
die  unsere  gegenwärtigen  Hochgebirge  geschalten  hat.  Ich  könnte  so- 
gar sagen,  unsere  gegenwärtigen  Faltengebirge.  Wir  versuchen, 
Gliederungen  zu  schaffen,  die  Gebirge  zu  zerlegen  in  geologisch-tekto- 
nische  Einzelglieder,  die  sich  bei  oder  durch  die  Emporfaltung  ausge- 
bildet hätten,  vermöge  der  gröfseren  oder  geringeren  Starrheit,  ver- 
möge der  verschiedenartigen  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  mit  der 
Auffaltung  gleichzeitig  einsetzende  Abtragung. 

Ntin  mehren  sich  aber  die  Anzeichen  dafür,  dafs  unsere  Falten- 
gebirge, obwohl  sie  von  so  jugendlichem  Alter  sind,  doch  nicht  mehr 
in  ihrer  ersten  Gestalt  uns  entgegen  treten,  dafs  ihre  heutige  Hoch- 
gebirgsnatur nicht  das  Ergebnis  der  intratertiären  Aufialtung  ist,  dafs  sie 
vielmehr  späteren  Hebungsvorgängen  ihren  Formenschatz,  ihre  Formen- 
fülle verdanken,  dafs  die  Arbeit  der  Talbildung  gerade  darin  besteht, 
die  Anpassung  an  das  innere  Relief  wiederherzustellen,  dafs  also  die 
Gliederung  nach  dem  geotektonischen  Gefüge  nicht  der  Ausgangs- 
punkt ist,  sondern  das  Ziel,  das  Ende  der  Gebirgsskulptur. 

Darum  ist  es  auch  nicht  vermessen,  wenn  wir,  der  geotektonischen 
Forschung  vorgreifend,  Umschau  zu  halten  versuchen  über  die  Ent- 
wickelung  der  Landschaftsformen  des  Himalaya;  ja  dieser  Art  der 
Betrachtung  kommt  sogar  ein  gröfserer  Grad  von  Sicherheit  zu  als  der 
früher  befolgten  —  dafs  man  nämlich  die  Entstehung  der  Skulptur- 
formen aus  den  Verhältnissen  der  geotektonischen  Struktur  ableitete  — , 
weil  die  neuere  tektonische  Anschauung  uns  mit  gebirgsbildenden  Vor- 
gängen bekannt  gemacht  hat,  die  ein  Erfassen  der  Entstehung  unserer 
Skulpturlinien   sehr  erschweren. 
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Nun  sind  für  den  Himalaya  die  grofsen  Überschiebungsdecken 
noch  nicht  im  einzelnen  festgestellt,  aber  sie  werden  hier  nachgewiesen 
werden,  wie  in  den  Alpen',  und  vielleicht  wird  gerade  das  tibetisclie 
„Tafelland"  mit  seinem  scheinbar  so  einfachen  Schichtenaufbau  einst 
sich  als  der  Schauplatz  gewaltiger  Überschiebungen  erweisen. 

Die  englische  Tibet-Expedition  hat,  wenn  auch  keine  Lösung  von 
Problemen  gebracht,  so  doch  die  Erkenntnis  gefördert,  dafs  wir  erst 
am  Anfang  stehen,  und  dafs  vielleicht  sogar  unsere  Grundanschauungen 
falsch  sind,  unsere  Grundanschauung  z.  B.  von  dem  hohen  Alter  der 
Gesteine  der  Zentralkette.  Der  Sikkim-Gneis  ist  im  Laufe  der  doch 
erst  fünf  Jahrzehnte  dauernden  Forschung  von  Zentralgneis  zu  Ur- 
granit,  von  Urgranit  —  mit  einem  Fragezeichen  —  zu  jurassischeni 
oder  postjurassischem  Granit  geworden.  Wir  wissen  nichts,  das  Chaos 
ist  proklamiert. 

Was  wir  wissen,  ist,  dafs  die  Hohlformen,  die  heute  bestehen,  die 
Tiefenlinien,  die  Talbecken,  die  Ergebnisse  gewisser  Störungs-  und 
Anpassimgsvorgänge  gewesen  sind,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  bestimmen  lassen.  Vielleicht  geben  sie  uns  mehr  sichere  Aus- 
kunft, und  wenn  auch  nicht  auf  die  Frage  nach  der  Entwickelung 
von  Anbeginn,  so  doch  auf  die  Frage  nach  den  letzten  Phasen  der 
Entwickelung. 

Zwei  Eigentümlichkeiten  bietet  die  orohydrographische  Karte  des 
Himalaya:  eine  Flucht  von  Längstälern  zerteilt  das  Gebirge  (nicht 
dürfen  wir  sagen:  begrenzt  das  Gebirge  im  Norden),  und  diese  Längs- 
täler schwenken  um  in  die  Querrichtung  und  durchbrechen  die  Hocii- 
gipfelketten.  Aber  nicht  nur  sie  tun  das,  auch  verhältnismäfsig  unbe- 
deutende Ströme  entspringen  nördlich  der  Hochgipfelkette,  und  durch- 
brechen diese.  Das  ist  also  die  zweite  Eigentümlichkeit:  die  Haupt- 
wasserscheide liegt  hinter  der  Kette   der  höchsten   Gipfel. 

Für  die  Erklärung  der  grofsen  Längstäler  und  der  sie  fortsetzenden 
Durchgangstäler  läfst  sich  schlechterdings  eine  andere  Deutung  nicht 
geben  als  die,  dafs  es  sich  in  den  Durchgangstälern  um  bestän  di  ge , 
also  um  eine  ihren  Lauf  querende  Gebirgshebung  überdauernde  Flüsse 
handelt.  Die  Oberläufe  in  den  lang  gestreckten  Längstälern  können, 
soweit  sie  sogenannte  Gneismassive  durchsetzen,  nichts  anderes  sein, 
als  gesunkene  Flüsse,  die  als  ,,Schich t f lüsse"  entstanden  sind, 
ihre  Existenz  also  dem  Rückwärtsarbeiten  in  der  Richtung  des  Schicht- 
streichens verdanken. 

Ich  habe  das  Längstal  des  Indus  kennen  gelernt  in  seinem  unteren 
Teil,  von  der  Suru-Mündung  bis  zur  Talweitung  von  Skärdü.  Im 
Querprofil    ist    es  ein  Engtal;    eine    Talsohle  ist  immer   nur    auf  kurze 
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Strecken  hin  ausgebildet.  Da  es  keine  Spezialkarten  gibt,  läfst  sich 
heute  noch  nicht  feststellen,  ob  und  in  welcher  Höhe  über  der  heutigen 
Sohle  Erosions-Terrassen  ausgebildet  sind.  In  der  von  mir  beschrittenen 
Strecke  ist  das  Tal  aber  eine  enge  Schlucht,  und  zeigt,  wie  die 
Lydekkersche  geologische  Übersichtskarte i)  erweist,  keine  geologische 
Begründung.  \Veiter  im  Osten  ist  letztere  aber  klar  zu  erkennen:  in 
den  eozänen  Sandsteinen  und  Schiefern  hat  der  Indus  hier  sein  Bett 
eingeschnitten.  Auch  im  Westen,  müssen  wir  annehmen,  hat  diese 
oder  eine  ähnliche  Veranlassung  zur  Anpassung  vorgelegen.  Aber  sie 
ist  heute  nicht  mehr  zu  erkennen,  da  eine  jugendliche  Hebung  die 
alte  Oberfläche,  das  alte  Deckgebirge,  in  so  grofse  Höhe  hinauf- 
befördert hat,  dafs  der  nackte  Grundgebirgskern  entblöfst  wurde 
und  durch  die  tiefe  Erosion  des  Indus  mehrere  looo  m  mächtig  auf- 
geschlossen ist.  Wohl  nirgends  kann  man  diese  Entwickelung  besser 
studieren,  als  in  der  Gegend  von  Skärdü.  Hier  liegt  über  dem  Süd- 
gehänge des  Indus -Tals,  die  Sohle  um  2000  m  überragend,  die 
Hochfläche  von  Deusi-).  In  dieser  ist  ein  Stück,  man  möchte  fast 
sagen,  Hochebene  erhalten,  für  das  sich  in  der  Stratigraphie  oder 
Tektonik  der  Gegend  eine  Begründung  nicht  beibringen  läfst;  hier  liegt 
in  3800  bis  4800  m  Meereshöhe  ein  Stück  alter  Abebnungsfläche,  40  km 
im  Durchmesser  betragend. 

Die  Oberflächenformen  erscheinen  hier  gerundet,  flache  Ver- 
tiefungen sind  ausgefüllt  durch  die  Moränen  eiszeitlicher  Gletscher- 
ausbreitung, aber  diese  hat  die  Abebnung  nicht  besorgt.  Die  Ver- 
eisung traf  ii»  wesentlichen  die  heutigen  Grofsformen  vor  -md  hat  nur 
die  Kleinform  umgestaltet.  So  hat  sie  das  Schigar-Tal  und  das  Becken 
von  Skärdü  ausgeweitet,  so  hat  sie  das  obere  Indus-Tal  im  Hinter- 
grunde dieser  aus  den  Seitentälern  eingedrungenen  Eisverbarrikadierung 
mit  einem  gewaltigen  Stausee  erfüllt,  von  dessen  einstiger  Existenz  die 
mächtigen  Sandablagerungen  Zeugnis  ablegen,  die  das  damals  weitere, 
wenn  auch  zum  Teil  weniger  tief  eingesenkte  Tal  zugeschüttet  haben, 
und  nach  wieder  erwachter  Erosion  den  Flufs  gezwungen  haben,  eine 
Engschlucht  in  seinem  alten   Tale  auszutiefen. 

Spuren  von  einer  alten  Abebnung  finden  sich  aber  auch  weiter 
im  Vordergrunde  des  Gebirges.  Es  ist  allerdings  nur  Stückwerk,  was 
ich  hier  bringen  kann;  Einzeluntersuchungen  konnte  ich  wenig  aus- 
führen, und  ich  kann  nur  von  den  Beobachtungen  längs  meines  Reise- 
weges berichten.     Das  hydrographische  Zentrum    des    vorderen    nord- 


')  Geological     Map    of    the    Kashmir    and  Chamba  Territories    and    Khäg;in. 
Älemoirs  of  the   Geological  Survey  of  India.     Vol.  XXII.    1883 
■'J  Gewöhnlich  Deosai   Plains  genannt. 
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westlichen  Himalaya  ist  das  Talbecken  von  Kaschmir,  das  nach  meiner 
Aufifassung  ein  Bruchbecken  ist. 

Der  Beweis  für  die  Bruchnattir  einer  Hohlform  ist  nicht  immer 
leicht  zu  erbringen.  Nicht  immer  erleichtert  eine  Treppe  von  Deck- 
gebirgsschoUen  am  Rande  der  Grimdgebirgsaufragung  die  Diagnose, 
wie  es  bei  dem  Mittelrheinischen  Graben  der  Fall  ist.  Aber  dafs  die 
Talebene  von  Kaschmir  jedenfalls  nicht  eine  Bildung  des  Dschilem^) 
ist,  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  der  Tatsache,  dafs  der  Flufs  eben 
erst  in  dieser  Talebene  entsteht,  aus  einer  grofsen  Anzahl  kleiner 
Quelladern  hier  zusammenfliefst.  Nun  hat  man  bisher  eine  andere 
Erklärung  vorgeschlagen,  die  sicherlich  den  Vorzug  hat,  anzuknüpfen 
an  einen  der  letzten  gebirgsbildenden  Vorgänge  im  Himalaya,  nämlich 
an  die  späte  Hebung  der  vordersten  Kette,  des  aus  tertiären  Schichten 
aufgebauten  Subhimalaya.  Den  Beweis  hat,  wie  bekannt,  Medlicott 
erbracht,  indem  er  darauf  hinwies,  dafs  die  Siwalik-Schichten  jedes- 
mal an  der  Austrittsstelle  der  grofsen  Indus-Zuflüsse  aus  Konglomeraten 
zusammengesetzt  sind,  also  aus  dem  Geröllschutt  eben  jener  Flüsse, 
der  nachträglich  zu  eben  jener  vordersten  Himalaya-Kette  mitaufge- 
faltet worden  sein  mufs.  Diese  vorderste  Hebung  müsse  nun,  so  schlofs 
man  weiter,  auf  die  oberhalb  gelegenen  Flufsläufe  abriegelnd  gewirkt 
haben.  Die  Gefällsverminderung  der  Oberläufe  mufste  sich  in  Auf- 
schüttungen geltend  machen,  und  so  sei  beispielsweise  das  Dschilem- 
Tal,  das  ursprünglich  ein  enges  Tal  gewesen  sei,  um  200  — 300  m  auf- 
geschüttet worden,  bis  es  die  Felsbarre  am  Ausgang  Überflossen  hätte. 
Auf  diese  Weise  sei  die  Talebene  von  Kaschmir  entstanden. 

Es  wäre  hiernach  das  Dschiletii-Becken  von  Kaschmir  eine  im 
Querprofil  V-förmige  Hohlfcrm.  Dies  erscheint  unwahrscheinlich ; 
denn  bei  der  grofsen  Breite  —  in  ihrem  heutigen  Oberflächenniveau 
mifst  sie  40  km  —  müfsten  wir  ihre  wahre  .Sohle  alsdann  in  etwa 
4000  m  unter  dem  Meere,  d.  h.  in  einer  relativen  Tiefe  von  fast  6000  m 
nnnehmen.  Der  Annahme  einer  so  tiefen  Versenkung  der  Dschilem- 
Talsohle  widersprechen  aber  die  vielen  Aufragungen  des  Grund- 
gebirges; und  setzen  wir  die  wahre  Sohle  in  geringerer  Tiefe  an,  so 
bleibt,  auch  wenn  vi'ir  die  paar  100  m  Talablagerung  abziehen,  das 
Problem  der  Bildung  dieser  breiten   Hohlform  bestehen. 

Nun  sprechen  die  Gestaltung  des  Talbeckens  von  Kaschmir,  der 
Parallelismus  der  Längsseiten,  die  grofse  Breite,  die  aus  der  Hohlform 
aufragenden    Resthügel,    die  Steilheit    der    Gehänge    für  eine   Graben- 


')  Die   englische   Schreibweise   Ihelam   oder   Ihehim  ist     hier  plionetisch   wieder- 
gegeben,    e  bedeutet   den   tonlosen    Vokal. 
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Versenkung.  Auch  der  Umstand,  dafs  der  Austritt  des  entwässernden 
Flusses  nicht  im  Streichen,  nicht  am  unteren  Ende  stattfindet,  sondern 
seithch,  an  einer,  ich  möchte  sagen,  unM'esentHchen  Stelle,  spricht  wenig- 
stens dafür,  dafs  die  Richtungsgebung  der  Hohlform  und  die  Bildung 
des  Flusses  jedenfalls  zwei  voneinander  unabhängige  Vorgänge  ge- 
wesen sind.  Das  allereigentümlichste  aber  ist,  dafs  in  der  Umgebung 
der  Talebene  von  Kaschmir  auf  allen  vier  Seiten  —  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  wenn  wir  vom  Dschilem-Austritt  absehen  —  eine  Konstanz 
des  Pafshöhenniveaus  stattfindet,  indem  auf  allen  Seiten  die  Höhe 
der  Pässe  zwischen  3450  m  und  3550  m  schwankt:  Pir  Pandschäl,  Marbäl, 
Sodschi-La,  Radschdiangan.  Ich  kann  mir  das  nicht  anders  deuten, 
als  indem  ich  annehme,  dafs  die  mittlere  Höhe  von  3500  m  das  Niveau 
darstellt,  in  dem  vor  dem  Einbruch  des  Beckens  von  Kaschmir  die 
Flüsse  lagen,  Flüsse,  die  wohl  in  der  Richtung  der  grofsen  Quer- 
flüsse   aus  den  inneren  Hochländern    in    das  indische  Vorland   traten. 

Dafs  sich  hier  eine  Region  von  grofser  Instabilität  befindet,  geht 
übrigens  auch  aus  der  Häufigkeit  der  Erdbeben  hervor.  Montessus 
de  Ballore^)  sagt  geradezu,  dafs  Kaschmir  das  am  wenigsten  stabile 
Land  der  ganzen  Region    Himalaya  — Tibet  sei. 

Alle  diese  Gründe  veranlassen  mich,  im  Talbecken  von  Kaschmir 
einen  Einbruchsgraben  zu  erkennen,  und  in  dem  Niveau  von  3500  m 
die  ursprüngliche  Oberfläche  zu  sehen;  allerdings  wird  diese  Ober- 
fläche in  einer  anderen  absoluten  Höhe  gelegen  haben,  erst  spätere 
Hebung  hat  ihre  Trümmer  in  solches  Hochgebirgsniveau  gebracht. 

Über  die  Entstehung  des  Dschilem-Laufes  läfst  sioh  noch  nicht 
vieles  sagen.  Der  Mittellauf  war  vorbezeichnet;  folgt  er  doch  der 
Scharungsnaht,  in  der  Himalaya-ßogen  ..-und  Hindukusch-ßogen  sich 
aneinanderlegen.  Der  Oberlauf  erklärt  sich  am  besten  durch  Über- 
flufs  der  WasseransamUilung,  die  sich  als  Folge  des  Einbruches  des 
Kaschmir-Beckens  bildete.  Was  die  heute  sichtbaren  Ablagerungen 
der  Kaschmir-Hohlform  anlangt,  so  sind  es  Niederschläge  des  Dschi- 
lem  und  seiner  Nebenflüsse.  Es  mag  ursprünglich  zur  Bildung  eines 
Sees  gekommen  sein,  aber  er  wurde  früh  entwässert,  und  die  heutigen 
Seewannen  sind  Aufdämmungen  durch  den  akkumulierenden  Flufs"-).  Auch 


')  Montessus  de  Ballore,  The  Seismic  Phenomena  in  British  Inciia,  and 
iheir  connec'ion  wiih  its  geology.  Memoirs  of  the  Geological  Survey  of  India. 
XXXV   3.  Te'l.      1904.     S.  5. 

-)  Höchstens  für  den  Manasbal-See  wäre  an  eine  andersartige  Entstehung  zu 
denken.  Er  iiönnffe  beispielsweise  einer  Aushöhlung  durch  den  möglicherweise  bis 
hierher  vorgestofsenen   Sind-Gletscher  entsprechen. 
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Oldham  ist  in  neuester  Zeit  zu  einer  der  unseren  gleichbedeutenden 
Erklärung  der  Karewa-Ablagerungen  von  Kaschmir  gekommen^). 

Halten  wir  an  der  Bruchnatur  des  Kaschmir-Beckens  fest,  so  er- 
klärt sich  uns  noch  eine  weitere  auffällige  Erscheinung.  Der  Sind- 
Flufs,  der  grofse  rechts  Zuflufs  des  Dschilem  in  der  Talebene  von 
Kaschmir,  kommt  von  einem  der  erwähnten  Pässe  in  der  TJmrandung, 
dem  Sodschi-La.  Nicht  der  längste  Arm  allerdings,  doch  derjenige, 
der  am  weitesten  die  einfache  Abdachungsrichtung  fortsetzt,  welcher  der 
Lauf  des  Sind-Flusses  entspricht,  der  Baltal-Flufs.  Nun  ist  die  Stelle, 
die  Sodschi-La  heifst,  heute  kein  Joch  mehr.  Wir  können  sie  eine 
obsolete  Pafshöhe  nennen;  der  Sind-Flufs  hat  auf  das  Gebiet  des 
sanfter  geböschten  Gumbr-Tals  übergegriffen  und  eine  Strecke  von 
etwa  3  km  Länge  seinem  Gebiete  einverleibt. 

Man  könnte  an  die  Flüsse  im  mittleren  und  östlichen  Himalaya 
denken,  die  jenseits  der  Hochgipfelkette  entspringen  und  als  verarmte, 
und  zwar  als  e  ntwur  zel  teFlüsse  bezeichnet  werden  müssen,  als  Flüsse, 
die,  durch  die  Emporpressung  der  Hochgipfelkette  in  ihren  Gefälls- 
verhältnissen beeinträchtigt,  die  Beute  geworden  sind  der  seitlichen 
Erosion  günstiger  gestellter  Nachbarn.  Erst  jüngst  durch  die  britische 
Expedition  nach  Lhassa  ist  uns  wieder  ein  Beispiel  dafür  vor  Augen 
geführt  «vorden:  der  Tista,  der  den  gröfsten  Teil  seines  auf  tibetischem 
Land  gelegenen  Stromgebiets  an  den  westlichen  Nachbar,  den  Arun, 
verloren  hat^). 

Aber  im  Falle  des  Sind-Flusses  von  Kaschmir  liegen  die  Verhält- 
nisse anders.  Der  Baltal-Arm  ist  kein  beraubter  Flufs,  sein  Gegenflufs 
der  Gumbr  arbeitet  unter  viel  ungünstigeren  Verhältnissen;  es  fehlt 
der  Nachbarfiufs,  wie  im  Falle  des  Tista,  es  fehlt  der  „Arun'',  der 
den  Oberlauf  des  Baltal  an  sich  gezogen  haben  würde.  Wir  haben  es  hier 
in  der  Tat  mit  einem  der  seltenen  Fälle  zu  tun,  wo  wir  die  rückwärtige 
Talverlängerung  an  der  Arbeit  beobachten  können,  sie  beobachten  können 
zumal  in  ihrer  Unfähigkeit,  einen  Gegenflufs  vollständig  zu  erobern.  An 
anderer  Stelle^)  ist  ausgeführt  worden,  wie  wir  uns  die  Zukunft  des 
Sodschi-La  zu  denken  haben,  wie  weit  es  dem  Baltal-Flufs  noch  ge- 
lingen wird,  Gunibr-Gebiet  zu  erobern,  und  wie  dann  der  Gumbr, 
durch  den  Verlust  seiner  im  Sinne  der  Tiefenerosion  wertlosen  Ober- 


^)  General  Report  of  tlie  Geological  Survey  of  India  for  the  Period  April 
1903  to  December  1904.  By  T.  H.  Holland.  Records  of  the  Geological  Survey 
of  India.  XXXII,   1905,   S.  152. 

-)   Oestreich,  Die  englische  Mission  nach  Tibet.   Geogr.  Zeitschr.  1907.   S.  291. 
')  Oestreich,  Die  Täler  des  nordwestlichen   Himalaya.   Erg. -Heft   155  zu  Pet. 
Mittlgn.  IV. 
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laufstrecke  gekräftigt,  dem  Baltal-Flufs  ein  Paroli  wird  bieten  können. 
Also  nur  eine  unwesentliche  Rückverlegung  der  Wasserscheide  hat  der 
Baltal-Sind  Flufs  ausgeführt,  und  die  Möglichkeit  dazu  gab  ihm  eines- 
teils seine  Südlage,  seine  durch  die  reichlichen  Regen  Kaschmirs  ver- 
mehrte Wasserkraft,  andererseits  aber,  und  das  ist  wohl  die  Haupt- 
sache gewesen,  sein  durch  den  Einbruch  des  Beckens  von  Kaschmir 
vermehrtes  Gefälle. 

In  der  vordersten  Kette  endlich  lassen  sich  die  Hebungsvorgänge 
im  Dschilem-Tal  auf  das  deutlichste  erkennen.  Ja,  sie  lassen  sich 
sogar  zeitlich  ungefähr  festlegen.  In  der  Talstrecke  zwischen  Bara- 
mula  und  Muzafarabäd,  also  zwischen  dem  Austritt  aus  dem  Becken 
von  Kaschmir  und  dem  Eintritt  in  die  Scharungsnaht,  traten  während 
der  Eiszeit  die  Gletscher  von  den  Gehängen  des  Kadschnag  und.  des 
Pir  Pandschäl  in  das  Haupttal  herein.  Es  gelang  mir,  in  den  auch 
von  anderen  schon  beschriebenen  Blockanhäufungen  bei  Rampur  End- 
moränen zu  erkennen,  die  in  Terrassen  übergehen,  regelmäfsige,  ge- 
schichtete und  gebankte  fluvioglaziale  Terrassen;  diese  Terrassen 
hören  bei  der  scharfen  Biegung  von  Muzafarabäd  mit  einem  Schlage 
auf.  Statt  dessen  erblickt  man  hoch  oben  am  Gehänge,  vielleicht 
300  m  über  der  Talsohle,  einen  alten  Talboden.  Also  in  der  Eiszeit 
oder  nach  der  Eiszeit  fand  die  Erhebung  dieses  Teils  des  Himalaya- 
Gebirges  statt. 

Es  ist  natürlich  nur  Stückwerk,  was  ich  heute  berichten  kann, 
meine  Ausführungen  wollen  nur  als  Anregungen  verstanden  sein.  Aber 
eines  hat  mich  die  Beobachtung  auf  dem  Reiseweg  zu  und  von  dem 
Tschocho-Gletscher  in  Baltistän  gelehrt,  dafs  wir  das  Hochgebirge  des 
Himalaya  in  einen  zweiten  Zyklus  eingetreten  sehen,  dafs  Hebung  und 
nicht  Faltung  die  Ursache  ist  der  grofsartigen  Hochgebirgsszenerie, 
von  der  Ihnen  die  vorgeführten  Aufnahmen  eingeborener  Photographen 
einen  Begriff  zu  geben  versuchten. 


Geschichte  der  Erdkunde. 


0. 

Beobachtende  Geographie  und  Länderkunde  in  ihrer  neueren 

Entwickelung, 

nebst  einem  Wort  zum  25jährigen  Bestehen  der  Zentralkommission  für 

wissenschafthche  Landeskunde  von  Deutschland. 

Von  Dr.  E.  Tiesfen  in  Berlin. 

(2.  Sitzung,) 

Durch  die  Entwickelungsgeschichte  der  Geographie  zieht  sich  ein 
Dualismus,  der  kurz  mit  der  Gegenüberstellung  einer  physikalischen 
und  einer  historischen  Geographie  gekennzeichnet  worden  ist.  H. 
Wagner  hat  hervorgehoben,  dafs  schon  im  Altertum  der  Gegensatz 
einer  exakten  und  einer  mehr  beschreibenden  Schule  bestand,  und 
dafs  auch  heute  noch  die  physikalische  Geographie  vorzugsweise  die 
Beobachtung,  die  historische  Geographie  mehr  die  Beschreibung  pflegt. 
Der  darin  gegebene  Unterschied  scheint  mir  nicht  nur  für  den  Dua- 
lismus von  physikalischer  und  historischer  Geographie  die  eigent- 
liche, ich  möchte  fast  sagen:  psychologische  Begründung  zu  bieten, 
sondern  überhaupt  eine  darüber  hinausreichende  Bedeutung  zu  be- 
sitzen. Überall  —  und  nicht  einmal  in  der  Geographie  allein  —  treffen 
wir  auf  diese  Unterscheidung.  Hier  wird  die  besondere  Stellung  einer 
beobachtenden  Geographie  hervorgehoben,  der  dann  etwa  eine  kon- 
struktive Geographie  gegenüber  zu  setzen  wäre;  dort  ist  von  For- 
schung einerseits,  von  Darstellung  andererseits  die  Rede,  und  in  der 
speziellen  Geographie  findet  man  dasselbe  Verhältnis  zwischen  Forschungs- 
reisen und  beschreibender  Länderkunde  wieder.  Die  Trennung  dieser 
Begriffe  kommt  hinaus  auf  die  Gegenüberstellung  von  zwei  Arten  der 
wissenschaftlichen  Betätigung,  deren  eine  in  der  eigenen  Beobachtung 
am  Objekt,  deren  andere  in  der  Verarbeitung  der  Beobachtungen,  und 
zwar  teilweise  oder  ausschliefslich  nicht  eigener  Beobachtungen,  ihre 
Hauptaufgabe  sieht.  Daraus  geht  schon  hervor,  dafs  die  Beobachtung 
unter  allen  Umständen  die  Grundlage  darstellt.  Das  ist  selbstver- 
ständlich und    ist  stets    so  gewesen.     Kein  Zweig    der  Geographie  ist 
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in  seiner  Entstehung  denkbar,  keine  geographische  Arbeit  möghch, 
ohne  sich  auf  eigene  oder  fremde,  alte  oder  neue,  mehr  exakte  oder 
mehr  allgemein  auffassende  Beobachtungen  zu  stützen.  In  dem  Aus- 
druck „Grundlage"  liegt  aber  schon  das  Zugeständnis,  dafs  die  Be- 
obachtung nicht  alleiniger  Zweck  der  Geographie  sein  kann;  dafs  sie 
vielmehr  dazu  bestimmt  ist,  als  Fundament  für  weiteren  Auf-  und  Aus- 
bau der  Wissenschaft  zu  dienen.  Die  Stellung  von  beobachtender 
und  konstruktiver  Geographie  möchte  ich  zunächst  ganz  kursorisch  an 
der  Hand  der  neueren  Entwickelung  betrachten. 

Über  Altertum  und  Mittelalter  gehe  ich,  obgleich  auch  dort  die 
Verfolgung  der  Verhältnisse  von  beobachtender  und  konstruktiver 
Geographie  manches  Anziehende  haben  könnte,  hinweg,  weil  das 
naturwissenschaftliche  Moment,  das  in  der  Neuzeit  bestimmend  ge- 
worden ist,  noch  fast  völlig  fehlt.  An  der  Schwelle  der  neuen  Ära 
steht  die  ,,Geographia  generalis"  von  Bernhard  Varenius  aus  der  Zeit 
von  1650.  Dieses  Werk  scheint  freilich  die  These  von  .der  Beobachtung 
als  Grundlage  der  Geographie  zu  entkräften.  Varenius  starb  ver- 
mutlich kurz  nach  Vollendung  der  ,,Geographia  generalis"  im  Alter 
von  kaum  29  Jahren;  er  hatte  neben  philosophischen,  mathematischen 
und  geographischen  Studien  das  ganze  damalige  Pensum  der  Medizin 
absolviert,  war  nie  über  die  Grenzen  des  norddeutschen  Flachlandes 
hinausgekommen  und  wurde  mit  seinem  Hauptwerk  dennoch  der 
Schöpfer  des  Gebiets  der  Erdkunde,  das  zur  eigentlichen  Domäne 
der  beobachtenden  Geographie  geworden  ist  —  das  Beispiel  eines 
Genies,  das  in  der  geistigen  Konzeption  und  ihrer  Ausgestaltung  alle 
Voraussetzungen  über  den  Haufen  wirft,  die  man  als  Vorbedingungen 
solchen  Schaffens  annehmen  zu  müssen  glaubt.  Wir  schreiten  weiter 
vor  zu  dem  Beginn  des  Zeitalters  der  Naturwissenschaften  und  der 
Einführung  exakter  Beobachtungsmittel.  Der  Genius  Humboldts  ver- 
fehlt nicht,  auch  an  Varenius  anzuknüpfen.  Der  Inhalt  der  allgemeinen 
und  der  speziellen  Geographie  wird  durch  grofsartige  Leistungen  von 
bleibendem  Wert  in  Beobachtung  und  Darstellung  bereichert,  aber 
noch  erfolgt  keine  Zusammenschliefsung  und  Abgrenzung  der  Erd- 
kunde zu  einem  neben  den  Nachbarwissenschaften  selbstberechtigten 
methodischen  und  systematischen  Bau.  Karl  Ritter  bringt  einen  neuen 
und  grofszügigen  Gedanken  in  die  geographische  Darstellung :  die  Be- 
trachtung der  Erdoberfläche  als  Wohnort  des  Menschen  und  die 
Suche  nach  den  ursächlichen  Beziehungen  beider.  Über  das  Lebens- 
werk Ritters  läfst  sich  heute  ein  objektives  und  wohl  im  wesentlichen 
auch  abschliefsendes  Urteil  fällen.  Eine  Hervorhebung  verdient  es, 
dafs  Ferdinand  von  Richthofen    in    seiner  Leipziger  Antrittsrede    über 
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„die  Aufgaben  und  Methoden  der  heutigen  Geographie"  an  zwei 
Stellen  mit  fast  gleichen  Worten  das  unvergefsliche  Verdienst  Ritters 
betont,  die  ideale  Anschauungsweise  in  der  Erdkunde  geweckt  zu 
haben.  Es  ist  wohl  aber  kaum  zu  viel  gesagt,  dafs  Ritter  —  trotz 
dieser  Bereicherung  —  der  Geographie  ihre  eigentliche  Grundlage, 
auf  der  sie  sich  von  Varenius  über  Humboldt  stetig  hätte  entwickeln 
können,  wieder  entzogen  hat.  Und  da  sich  die  Entwickelung  nicht 
mehr  aufhalten  liefs,  so  nahmen  sich  angesichts  der  geringen  Fürsorge 
der  Geographen  die  Geologen  und  Meteorologen  der  allgemeinen 
physikalischen  Geographie  an. 

Das  Sein  oder  Nichtsein  der  Geographie  hing  davon  ab,  ob 
sie  von  den  schon  kräftig  emporgewachsenen  Naturwissenschaften, 
die  der  Erdkunde  die  wichtigsten  Aufgaben  abzunehmen  bereit 
waren,  lernen  und  sich  eine  neue  Grundlage  auf  festgefügter  natur- 
wissenschaftlicher Basis  schaffen  wollte  und  konnte.  Das  geschah, 
nachdem  wieder  ein  Nichtbeobachter,  Oskar  Peschel,  kräftige  An- 
regungen zur  Begründung  einer  physikalischen  Erdkunde  gegeben 
hatte,  durch  F.  v.  Richthofen.  Schon  in  einigen  Teilen  seines  grofsen 
„China"- Werks,  dann  aber  besonders  in  seinem  „Führer  für  For- 
schungsreisende" wurde  zum  ersten  Male  seit  Varenius  wieder  ein 
System  einer  allgemeinen,  und  zwar  einer  allgemeinen  physikalischen 
Geographie  aufgestellt,  das  eine  weitere  Entwickelung  auf  festem  Boden 
ermöglichte,  ja  erzwang.  Der  Richthofensche  „Führer"  ist  auch  darin 
einzigartig  und  steht  in  dieser  Hinsicht  im  gröfsten  Gegensatz  zu  Va- 
renius' rein  spekulativer  ,,Geographia  generalis",  dafs  er  nur  auf  eigenen 
Beobachtungen  in  vier  Weltteilen  fufst  und  fremde  Beobachtungen  und 
Arbeiten  in  verhältnismäfsig  geringem  Umfang  heranzieht.  Richthofen 
weist  der  Geographie  die  Erdoberfläche  in  erweiterter  Definition  als 
Beobachtungsfeld  zu  und  wird  so  der  eigentliche  Begründer  einer 
systematischen  geographischen  Beobachtung.  Zwischen  den  Extremen 
Varenius — Richthofen  steht  für  unser  Betrachtungsziel  Pencks  ,, Morpho- 
logie der  Erdoberfläche",  deren  Verfasser  keine  eigentlichen  Forschungs- 
reisen, aber  eine  Fülle  eindringender  Beobachtungen  auf  einem  enger 
begrenzten  Gebiet  ausgeführt  und  auch  durch  umfassende  Heranziehung 
fremder  Beobachtungen  und  Darstellungen  seinem  Werk  einen  be- 
sonderen Wert  verliehen  hat.  Durch  diese  neueste  Entwickelung  ist 
nun  die  Gefahr  gegeben,  dafs  die  beobachtende  Geographie  ein  zu 
grofses  Übergewicht  gewinnt  und  namentlich  durch  eine  zu  enge  An- 
lehnung an  die  Geologie,  wie  sie  sowohl  in  Richthofens  ,, Führer"  wie 
in  Pencks  ,, Morphologie"  hervortritt,  den  Schwerpunkt  der  Gesamt- 
wissenschaft zu  weit  nach  dem  einen  Flügel  des  dualistischen  Ge- 
bäudes verlegt. 
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Ich  möchte  nun  die  heutige  Lage,  wie  sie  sich  mir  darstellt,  skiz- 
zieren. Es  kommt  zunächst  darauf  an,  die  Stellang  der  beobachtenden 
Geographie  in  der  Gesamtwissenschaft  festzulegen,  und  diese  Aufgabe 
wird  am  sichersten  zu  lösen  sein,  wenn  man  dabei  wieder  die  Ent 
wickelungsgeschichte  der  Geographie  zu  Rate  zieht.  Die  Geographie 
hat  ein  eigenes  ßeobachtungsfeld  gewonnen  und  grofse  Fortschritte 
durch  die  Ergreifung  von  Forschungsgebieten  erzielt,  die  von  den 
gleichfalls  mit  Teilen  der  Erdoberfläche  (Richthofenscher  Definition) 
beschäftigten  Naturwissenschaften  vernachläfsigt  geblieben  waren.  Hier 
ist  die  Geographie  als  Führerin  vorangegangen  und  ist  zur  Lehr- 
meisterin der  Nachbarwissenschaften  geworden,  die  erst  mit  der  Zeit 
hier  und  da  gewisse  Okkupationsgelüste  gezeigt  haben.  Allerdings 
geht  die  beobachtende  Geographie  der  anorganischen  Erdoberfläche 
mit  zunehmender  Vertiefung  ihrer  Methoden  und  Forschungsmittel 
dem  Wesen  nach  in  Geophysik  und  Geologie  über,  aber  sie  besitzt 
an  diesen  Objekten  ältere  und  besondere  Rechte  auf  Grund  der  histo- 
rischen Entwickelung.  Es  ist  auch  immer  wieder  und  von  gewichtigster 
Stelle  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  es  unzuträglich  wäre,  scharfe 
Grenzen  zwischen  den  Nachbarwissenschaften  ziehen  zu  wollen,  und 
dafs  im  Gegenteil  durch  die  Berührung  verschiedener  Forschungs- 
richtungen auf  dem  gleichen  Gebiet  ohne  Ängstlichkeit  oder  Eifersucht 
nur  ein  erhöhter  Gewinn  an  Erkenntnis  zu  erwarten  ist. 

Dennoch  liegt  das  eigentliche  Gebiet  der  Geographie,  ihr  eigenstes 
und  unveräufserliches  Arbeitsfeld,  wie  jetzt  immer  häufiger  und  stärker 
betont  wird,  nicht  in  der  selbständigen  Beobachtung  dieser  eroberten 
Forschungsobjekte,  sondern  in  der  Erforschung  der  ursächlichen  Be- 
ziehungen aller  Beobachtungs-Tatsachen  im  Bereich  der  Erdober- 
fläche, gleichviel  von  welcher  Wissenschaft  die  Beobachtungs-Tatsachen 
kommen.  Dies  Prinzip  der  räumlichen,  chorologischen  Betrachtungs- 
weise ist  von  Hermann  Wagner  und  dann  mit  besonderer  Schärfe  von 
Hettner  in  den  Vordergrund  gerückt  worden.  Es  ist  aber  auch  schon 
von  Richthofen,  der  den  Begriff  einer  Chorologie  allerdings  noch  in 
einem  etwas  anderen,  engeren  Sinn  gebraucht,  in  der  Definition  der 
Geographie  und  ihrer  Aufgaben  stark  hervorgehoben  worden.  Darauf 
beruht  auch  die  ,, feste  zentrale  Stellung",  die  Richthofen  der  Geo- 
graphie zuerkennt. 

Für  das  Verhältnis  der  beobachtenden  Geographie  zur  Gesamt- 
wissenschaft ergeben  sich  daraus  ganz  bestimmte  Folgerungen.  Die 
chorologische  Betrachtung  führt  zu  einer  zusammenfassenden  Be- 
handlung der  am  Objekt  beobachteten  Eigenschaften  und  so  zur 
Bildung    von  „höheren  Einheiten",    wie  Wagner,  oder   von  „Kollektiv- 
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oder  Komplexbegriffen",  wie  Hettner  sich  ausdrückt.  Die  Elemente 
dieser  höheren  Einheiten  oder  Komplexe  sind  eben  die  grundlegen- 
den Beobachtungs-Tatsachen,  aber  diese  sind  nur  zum  Teil  spezifisch 
geographischer  Natur  und  durch  geographische  Beobachtung  er- 
worben; zum  anderen  Teil,  und  zwar,  wenn  man  eine  Summe  ziehen 
wollte,  wohl  in  der  Mehrzahl,  werden  sie  von  den  Nachbarwissen- 
schaften (Geologie,  Physik,  Meteorologie,  Biologie,  Anthropologie  u.  s.w.) 
entlehnt.  Der  Geograph  kann  sich  demnach  als  Beobachter  nur  auf 
einem  Teil  des  Gebiets  betätigen,  auf  dem  durch  objektive  oder,  wie 
mit  einem  meines  Erachtens  nicht  genügend  eindeutigen  Ausdruck  ge- 
sagt wird,  systematische  Forschung  die  Grundlagen  für  die  eigenste 
geographische  Forschungsarbeit  gewonnen  werden.  Daraus  ergibt  sich, 
dafs  die  Bedeutung  der  beobachtenden  Geographie  für  die  Gesamt- 
wissenschaft nicht  überschätzt  werden  darf.  Durch  die  chorologische 
Bildung  höherer  Einheiten  wird  an  Stelle  der  direkten  Beobachtung 
am  Objekt  mehr  und  mehr  die  Anschauung  mit  geistigem  Auge  ge- 
setzt. Richthofen  hat  hervorgehoben,  dafs  in  der  Geschichte  der  Geo- 
graphie Perioden  gesteigerter  Beobachtung  und  Erkundung  abge- 
wechselt haben  mit  solchen  überwiegender  Verarbeitung.  Ich  glaube, 
dafs  heute  die  Geographie  systematisch  genügend  gefestigt  ist,  um  ein 
gleichzeitiges  stetiges  Fortschreiten  beider  Richtungen  zu  gestatten 
und  zu  fordern.  Wenn  aber  die  Frage  überhaupt  gestellt  wird,  was 
jetzt  am  meisten  not  tut,  so  glaube  ich  doch,  dafs  die  chorologische 
Verarbeitung  gegenwärtig  hinter  der  Beobachtung  zurückgeblieben  ist 
und  daher  einen  stärkeren  Ansporn  und  ein  besonderes  tätiges  Inter- 
esse verlangt.  Prof.  Supan  hat  schon  auf  dem  VIII.  Deutschen  Geo- 
graphentag in  Berlin  1889  in  einem  Vortrag  über  die  Aufgaben  der 
Spezialgeographie  betont,  dafs  es  mit  der  Aufhäufung  von  Beobachtungen 
nicht  getan,  dafs  vielmehr  die  innere  Verknüpfung  fremder  Beobachtungen 
im  Interesse  des  Fortschritts  der  Gesamtwissenschaft  dringend  notwen- 
dig ist.  Dafs  dies  Bedürfnis  dauernd  und  nicht  nur  vereinzelt  empfunden 
wird,  dafür  möchte  ich  als  Symptom  eine  Äufserung  von  Sir  George 
Goldie  vor  der  Geographischen  Sektion  der  British  Association  1906 
anführen,  wo  er  wörtlich  sagte:  ,,Die  Quelle  unserer  Schwäche  liegt 
nicht  in  dem  Mangel  an  notwendigem  Rohmaterial,  sondern  in  dem 
Mangel  an  Männern,  die  zur  Anwendung  wissenschaftlicher  Methoden 
auf  dieses  Rohmaterial  befähigt  sind".  —  Wie  beobachtende  und  kon- 
struktive Geographie  gemeinsam  arbeiten  sollen  und  wie  letztere  nach 
der  heutigen  Lage  der  Wissenschaft  eine  stärkere  Pflege  und  Bedeu- 
tung erlangen  soll,  möchte  ich  nun  auf  dem  Gebiet  der  speziellen  Geo- 
graphie oder  der  Länderkunde  darlegen. 
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Als  Übergang  zum  Allgemeineren  wähle  ich  den  Bereich  der 
Landeskunde.  —  Um  die  Förderung  unserer  Landeskunde  hat  sich 
der  Deutsche  Geographentag  von  seiner  Begründung  an  erhebliche 
Verdienste  erworben;  denn  schon  auf  seiner  zweiten  Tagung  in  Halle 
1882  schuf  er  die  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
in  Deutschland,  die  sonach  bei  der  diesjährigen  Tagung  auf  ein 
2 5  jähriges  Bestehen  zurückblicken  kann.  Dieser  Zeitpunkt  dürfte  daher 
besonders  geeignet  sein,  Wünsche  und  Vorschläge  für  die  weitere 
Entwickelung  zu  äufsern,  um  so  mehr  als  das,  was  ich  in  dieser  Hin- 
sicht zu  erörtern  beabsichtige,  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
stehungsgeschichte der  Zentralkommission  steht.  Die  bisherigen 
Leistungen  der  Kommission  sind  bekannt.  Sie  hat  sich  eine  Organi- 
sation gegeben,  die  zu  einer  bibliographischen  Sammlung  der  landes- 
kundlichen Publikationen  geführt  hat,  ein  Erfolg,  den  niemand  unter- 
schätzt und  der  hoffentlich  in  immer  höherem  Grade  Nutzen  tragen 
wird.  Ferner  ist  unter  der  unermüdlichen  Leitung  Kirchhoffs  eine 
stattliche  Reihe  von  ,, Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde" herausgegeben  worden,  die  allerdings  mit  den  Jahren  immer 
spezialistischer  geworden  ist,  während  in  der  ersten  Zeit  die  grofs- 
zügigeren  Monographien  häufiger  waren.  Drittens  ist  —  und  das  ist 
sowohl  der  Absicht  wie  der  Tat  nach  das  Wichtigste  gewesen  —  die 
Herausgabe  gröfserer  Handbücher  für  die  deutsche  Landeskunde  ein- 
geleitet worden,  hat  aber  unter  einem  äufserst  langsamen  Fortschritt 
zu  leiden  gehabt. 

Alles,  was  über  diese  Leistungen  der  Kommission  kritisch  zu 
bemerken  ist,  einschliefslich  der  mifslichen  Geschäftslage  ihrer  Unter- 
nehmungen, über  die  sich  die  Klagen  immer  wiederholt  haben,  ist 
meines  Erachtens  auf  ein  und  denselben  Grund  zurückzuführen: 
auf  einen  Mangel  einer  strengeren  Organisation  auch  der  Ver- 
arbeitung des  landeskundlichen  Materials.  Richard  Lehmann,  der 
geistige  Urheber  der  Zentralkommission,  der  schon  auf  der  ersten 
Tagung  188 1  den  Anstofs  zu  ihrer  Begründung  gegeben  hatte,  hob 
als  ihre  Hauptaufgabe  hervor:  ,,eine  ausführliche  landeskundliche  Be- 
arbeitung von  ganz  Deutschland,  eine  deutsche  Landeskunde,  wie  sie 
dem  heutigen  Stand  der  erdkundlichen  Wissenschaft  entspricht".  Li 
Frankfurt  1883  gestand  er  dann  bedauernd  zu,  dafs  die  Zeit  dafür 
noch  nicht  gekommen  zu  sein  schiene;  dafs  sich  die  Bewegung  erst 
abklären,  das  Studium  der  Materialien  wachsen  müfste;  dafs  aber  eine 
eindringliche  Erwägung,  für  die  er  einen  spezielleren  Plan  in  Aussicht 
stellte,  nötig  wäre.  Heute  nach  25  Jahren  wird  nun  doch  die  Frage 
berechtigt  sein;  Hat  sich   die  Bewegung  noch  nicht  abgeklärt?    —     Ist 


E.  Tiesfen:  Beobachtende  Geographie  und  Länderkunde.  57 

die  Vorbereitung  der  Materialien  nach  so  viel  Mühe  und  Arbeit  noch 
immer  ungenügend?  —  Ist  die  Zeit  zur  Inangriffnahme  einer  plan- 
mäfsigen  Verarbeitung  noch  immer  nicht  gekommen? 

Die  Erörterung  dieser  Fragen  sollte  auch  gerade  auf  einer  Tagung 
in  Süd-Deutschland  einen  geeigneten  Boden  finden,  wo  die  Landes- 
kunde seit  langer  Zeit  eine  stärkere  und  mehr  systematische  Pflege 
gefunden  hat  als  in  den  meisten  nördlichen  Teilen  unseres  Vaterlandes. 
Ich  erinnere  an  den  Bericht,  den  als  derzeitiger  Vorsitzender  der 
Zentralkommission  Prof.  Penck  gleichfalls  an  einem  süddeutschen  Ver- 
sammlungsort, in  Stuttgart,  1893  erstattet  hat.  Er  verwies  zunächst 
darauf,  dafs  die  landeskundliche  Darstellung  als  inferiore  Geographie 
betrachtet  werde,  tatsächlich  aber  die  schwierigste  Aufgabe  sei,  und 
sagte  weiterhin:  „Neben  der  weniger  aus  der  Natur  der  Sache  als  vor 
allem  aus  der  Mangelhaftigkeit  der  menschlichen  Leistungsfähigkeit 
sich  ergebenden  Zersplitterung  der  einen  Wissenschaft  in  immer  zahl 
reicher  werdende  Einzeldisziplinen  wird  die  zusammenfassende  Be- 
trachtung zu  einem  unabweislichen  Gebot,  wenn  die  Einzeldisziplinen 
in  Fühlung  bleiben  und  nicht  Lücken  in  der  Erkenntnis  sich  einstellen 
sollen".  —  Es  ist  übrigens  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dafs  bei  mangelnder  Organisation  in  der  Landeskunde  eine  Ver- 
schwendung an  Arbeitskraft  zu  befürchten  sei,  und  dafs  es  vorkommen 
könne  und  vorgekommen  ist,  dafs  gleiche  Themata  ohne  Bezugnahme 
mehrmals  bearbeitet  werden.  Wenn  nicht  jetzt  endlich  die  Verarbeitung 
straffer  organisiert  wird,  so  wird  das  Material  bald  völlig  unübersehbar 
geworden  sein. 

Aber  wie  kann  eine  solche  Organisation  geschehen?  —  das  bleibt 
natürlich  die  wichtigste  und  schwierigste  Frage.  In  der  Entstehungs- 
zeit der  Zentralkommission,  als  die  Vertretung  der  Geographie  auf 
den  Hochschulen  noch  neu  und  unvollständig  war,  dachte  man  an 
eine  stärkere  und  mehr  geschlossene  Heranziehung  der  naturwissen- 
schaftlichen Lokalvereine  und  der  geographischen  Gesellschaften. 
Heute  glaube  ich,  dafs  man  sich  mit  einer  Organisation  landeskund- 
licher Verarbeitungen  in  allererster  Linie  an  die  Hochschulen  wenden 
mufs,  wie  sich  ja  auch  bei  der  Verteilung  der  bisherigen  bibliogra- 
phischen Arbeiten  die  Inanspruchnahme  der  Hochschullehrer  gewisser- 
mafsen  als  naturgemäfs  ergeben  hat.  Das  Erste  und  Gröfste  werden 
selbstverständlich  auch  bei  der  Verarbeitung  des  landeskundlichen 
Materials  die  Hochschullehrer  selbst  tun  müssen,  zunächst  dadurch, 
dafs  sie  überhaupt  oder  häufiger  als  bisher  Vorlesungen  über  die  geo- 
graphische Kunde  des  Landesteils  halten,  dem  ihre  Universität  an- 
gehört.    Ich    habe    die    Vorlesungsverzeichnisse    sämtlicher    deutschen 


58  Geschichte  der  Erdkunde. 

Universitäten  seit  1890  durchgesehen  und  möchte  danach  mitteilen, 
wie  viel  oder,  richtiger,  wie  wenig  in  dieser  Richtung  bisher  zu  geschehen 
pflegte.     Vorlesungen  über  Deutschland  und  Mittel-Europa  sind  an   der 

Mehrzahl  der  Hochschulen  regelmäfsig  und  in  mehr  oder  weniger 
kurzen  Zeitabständen  gehalten  worden,  obgleich  ich  eine  Universität 
nennen  könnnte,  an  der  seit  1890  nur  einmal,  und  eine  andere,  an  der 
seit  1889  kein  einziges  Mal  über  die  Geographie  von  Deutschland  ge- 
lesen worden  ist.  Ferner  sind  Vorlesungen  über  die  Alpen  und  über 
die  deutschen  Kolonien  häufiger  vertreten;    aufserdem  haben  die  Geo- 

ogen  hin  und  wieder  über  einzelne  Teile  Deutschlands  gelehrt.  Geo- 
graphische CoUegia  über  engere  Landeskunde  sind  an  11,  also  nur 
etwa  der  Hälfte,  der  deutschen  Hochschulen  gehalten  worden,  aber 
im  ganzen  nur  ß^  mal,  nämlich:  in  Breslau  viermal  über  Schlesien, 
darunter  zweimal  insbesondere  über  die  Wirtschaftgeographie  der 
Provinz;  in  Halle  dreimal  über  Thüringen;  in  Leipzig  einmal  über  den 
Thüringer  Wald  und  einmal  über  Wirtschaftsgeographie  des  König- 
reichs Sachsen;  in  Jena  zweimal  über  Thüringen;  in  Bonn  dreimal 
über  die  Rheinlande;  in  Münster  einmal  über  Westfalen  und  Rhein- 
land; in  Giefsen  zweimal  über  Hessen;  in  Strafsburg  sechsmal  über 
die  Vogesen;  in  Freiburg  dreimal  über  Baden;  in  Tübingen  dreimal 
über  Württemberg;  in  München  dreimal  über  Bayern  bzw.  Süd-Bayern 
und  einmal  über  München  und  die  gröfseren  Städte  Bayerns.  Es  ent- 
fallen also  16  Vorlesungen  —  fast  die  Hälfte  —  auf  Süd-Deutschland, 
4  auf  Rheinland  und  Westfalen,  2  auf  Hessen,  6  auf  Thüringen,  i  auf 
das  Königreich  Sachsen,  4  auf  Schlesien.  Dazu  kommen  fünf  haupt- 
sächlich geologische  Vorlesungen  über  das  norddeutsche  Flachland 
als  Ganzes.  Das  ist  in  etwa  600  Universitäts-Semestern  ein  recht 
dürftiges  Ergebnis. 

Es  ist  aber  dieser  Statistik  noch  mehr  zu  entnehmen.  Die 
Vorlesungen  über  engere  Landeskunde  fallen  meist  auf  die  Univer- 
sitäten und  die  Zeiten,  wo  ein  Hochschullehrer  unterrichtete,  der 
vorher  oder  nachher  ein  Werk  über  die  engere  Landeskunde  ver- 
fafst  hat.  Ferner  —  und  darauf  lege  ich  besonderen  Nachdruck  — 
haben  die  Vorlesungen  fast  immer  zu  gleichzeitigen  Exkursionen  Ver- 
anlassung gegeben').  Die  Abhaltung  häufiger  Vorlesungen  über  engere 
Landeskunde  liegt  also  auch   im  Interesse    der  Pflege  der  beobachten- 


M  Ich  füge  nachträglich  hinzu,  dafs  es  mir  zur  Zeit  des  Vortrags  bekannt  war, 
dafs  Exkursionen  auch  ohne  solche  Spezial-Vorlesungen  an  verschiedenen  Universi- 
täten veranstaltet  worden  sind  und  dafs  somit  die  engere  Landeskunde  manche 
Pflege  gefunden  hat,  die  in  den  Vorlesungsverzeichnissen  niclit  zum  Ausdruck 
kommt.     Dieser  Umstand  geht  übrigens  aus  den   folgenden  Sätzen  hervor. 
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den  Geographie;  denn  es  ist  klar,  dafs  die  Exkursionen  weit  gröfseren 
Nutzen  in  Anlehnung  an  ein  Kolleg  bringen,  auch  die  Studenten  mehr 
zu  eigener  Beobachtung  anregen  und  erziehen  werden,  als  wenn  sie 
für  sich  stattfinden  und  die  nötige  Erläuterung  nur  in  der  kurzen  Zeit 
der  Exkursion  selbst  gegeben  werden  kann.  Der  Student  wird  dann 
auch  mehr  dazu  veranlafst  werden,  seine  Beobachtungsgabe  aus  sich 
heraus  bei  jedem  Spaziergang  oder  gröfserem  Ausflug  in  die  Umgebung 
seines  Wohnorts  zu  pflegen  und  zu  vervollkommnen. 

Mein  Vorschlag,  den  ich  in  einem  Antrag  zum  Bericht  der  Zentral- 
kommission noch  zu  präzisieren  gedenke,  geht  also  dahin :  Die  Hoch- 
schullehrer sollen  sich  verpflichten  oder  verpflichtet  fühlen,  durch  regel- 
mäfsige  und  nicht  zu  seltene  Abhaltung  von  Vorlesungen  über  engere 
Landeskunde,  die  ja  nicht  umfangreich  zu  sein  brauchen,  zur  Verar- 
beitung des  landeskundlichen  Materials  mitzuwirken,  ferner  auch  durch 
Exkursionen  und  Seminar-Aufgaben  die  Teilnahme  ihrer  Schüler  in  dieser 
Richtung  zu  fördern  und  nutzbringend  zu  gestalten.  Wenn  auf  diesem 
Wege  eine  stetige  Verarbeitung  des  landeskundlichen  Materials  in  allen 
Teilen  des  Vaterlandes  angebahnt  wird  und,  wie  es  nicht  ausbleiben 
kann,  zur  A'"eröffentlichung  wirklich  wissenschaftlicher  und  spezifisch 
geographischer  Monographien  der  einzelnen  Gebiete,  wie  wir  sie  heute 
nur  in  kleiner  Zahl  haben,  führt,  so  müssen  sich  daraus  die  wichtigsten 
Vorteile  ergeben.  Erstens  würden  die  ,, Forschungen  für  deutsche 
Landes-  und  Volkskunde"  einen  viel  gewichtigeren  Inhalt,  damit  auch 
an  Interesse  und  Absatz  gewinnen.  Ferner  würde  die  Schaffung  von 
Handbüchern  für  die  Landeskunde  von  gröfseren  Teilen  oder  von  ganz 
Deutschland,  die  doch  wesentlich  nur  aus  Ermangelung  fast  jeder 
grundlegenden  Vorarbeit  ins  Stocken  geraten  ist,  ein  neues  Fundament 
und  einen  starken  Ansporn  erhalten.  Aufserdem  aber  wird  durch  die 
Veröffentlichung  brauchbarer  Sammelwerke  über  die  geographische 
Landeskunde  kleinerer  Teile  des  Reiches  ein  höchst  segensreicher  Ein- 
flufs  auf  den  geographischen  Unterricht  an  den  Schulen  ausgeübt 
werden.  Wenn  der  geographische  Schulunterricht,  wie  es  zutreff"end 
geschieht,  von  der  engeren  Landeskunde  ausgehen  soll,  so  ist  die 
Verarbeitung  des  Materials  durch  wissenschaftliche  Geographen  eine 
Vorbedingung  dafür,  dafs  das  Interesse  der  Lehrer  und  der  Schüler 
an  diesem  Unterricht  geweckt,  der  Gegenstand  von  wissenschaftlichem 
Geist  durchdrungen  und  ein  Nachwuchs  herangebildet  wird,  der  für 
wissenschaftliche  Geographie  Verständnis  und  zu  ihrem  Studium  und 
zu  ihrer  Förderung  Neigung  hat. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Verhältnis  von  beobachtender  und  kon- 
struktiver Geographie  in  der  Länderkunde.     Auch   hier    treff"en    wir 
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einen  auffälligen  Mangel  an  tüchtigen,  einer  echt  geograpliischen 
wissenschaftlichen  Auffassung  genügenden  Verarbeitungen  des  riesen- 
haft angewachsenen  Materials.  Richthofen  hat  —  allerdings  vor  mehr 
als  20  Jahren  —  gesagt,  dafs  die  chorologischen  Forschungen  und 
ihre  Ergebnisse  weniger  zu  einer  allgemeinen  Chorologie  der  einzelnen 
Erdräume  als  für  die  allgemeine  Geographie  verwertet  werden,  und 
dafs  die  Aufgabe  einer  allseitig  erschöpfenden  chorologischen  Dar- 
stellung auch  nur  eines  kleineren  Erdraums  noch  in  keinem  Einzelfall 
gelöst  sei.  Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dafs  dies  Urteil  seitdem  viel 
von  seiner  Berechtigung  verloren  hat.  Sind  auch  einige  vorbildliche 
Werke  wie  Theobald  Fischers  „Mittelmeerländer"  seitdem  erschienen, 
so  ist  der  Fortschritt  gegenüber  dem  ungeheuren  Umfang  der  Aufgabe 
gering.  In  der  Länderkunde  aber  zeigt  es  sich  mit  voller  Deutlichkeit, 
dafs  von  der  beobachtenden  Geographie  umfassende  chorologische 
Darstellungen,  die  den  ursächlichen  Zusammenhang  aller  Erscheinungen 
auf  der  Erdoberfläche  innerhalb  eines  Erdraums  in  einem  Bild  ver- 
einigen, nicht  zu  erwarten  sind.  Die  spezifisch  geographischen  Beob- 
achtungen sind  für  eine  solche  länderkundliche  Darstellung  ja  nur  ein 
Teil,  ja  ein  in  der  Minorität  befindlicher  Teil  der  Tatsachen,  die  als 
Grundlage  zu  dienen  haben.  Eine  grofse  Summe  von  unentbehrlichen 
Bausteinen  wird  von  den  Nachbarwissenschaften  geliefert.  Ist  der 
Verfasser  einer  Länderkunde  auch  ein  gewiegter  geographischer  Be- 
obachter, so  wird  er,  abgesehen  davon,  dafs  er  auch  da  nicht  alles, 
oft  nicht  einmal  alles  Hauptsächliche  selbst  beobachtet  haben  kann, 
bei  seiner  Arbeit  viele  Forschungsergebnisse  benutzen  und  seinem  Ge- 
bäude einfügen  müssen,  die  er  nach  ihrer  Entstehung  und  Bedeutung 
zwar  mufs  beurteilen  können,  die  er  aber  selten  und  unter  keinen 
Umständen  sämtlich  durch  eigene  Beobachtung  schaffen  oder  nach- 
prüfen   kann. 

Die  Zukunft  der  Länderkunde  hängt  also  aufs  engste  mit  der 
Beantwortung  einer  Frage  zusammen,  die  heute,  im  Zeitalter  der 
beobachtenden  Geographie,  endlich  einmal  klipp  und  klar  ausge- 
sprochen werden  mufs:  Darf  und  soll  ein  Geograph  die  Länderkunde 
eines  Gebiets  bearbeiten,  das  er  selbst  nicht  gesehen  hat?  —  Eine 
positive  Antwort  darauf  hat  Richthofen  in  der  Besprechung  eines  länder- 
kundlichen Werks  in  einer  für  den  Grofsraeister  der  beobachtenden 
Geographie  fast  überraschenden  Form  und  Schärfe  folgendermafsen 
gegeben:  „Zur  Lösung  (der  Aufgabe)  eignet  sich  keineswegs,  wie  man 
vielleicht  meinen  könnte,  am  besten  derjenige,  der  den  einen  oder 
anderen  Teil  (des  Landes)  selbst  gesehen  hat;  denn  der  engere  Schau- 
]jlatz  'seiner  Erfahrungen   daselbst    würde  leicht  seinen  Standpunkt  der 
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Betrachtung  beeinflussen  und  ihn  zu  subjektiver  Auffassung  und  zum 
Anlegen  eines  verschiedenen  Mafsstabs  für  die  einzelnen  Gebiete  ver- 
anlassen. Ein  objektiveres  Bild  vermag  zu  erhalten,  wer  das  Land 
nicht  aus  Augenscliein  kennt,  aber  einen  hinreichend  geschärften  Blick 
besitzt,  um  mit  ihm  alle  Teile,  wie  aus  ferner  Vogelperspektive,  gleich- 
mäfsig  zu  überschauen.  —  Ihm  sind  alle  Punkte  des  Bildes  gleicli- 
wertig".  —  Zu  diesen  gewichtigen  Gründen,  die  für  jede  länderkund- 
liche Darstellung  eines  gröfseren  Gebiets  gelten  müssen,  wenn  sie 
auch  durchaus  keine  Disqualifikation  der  beobachtenden  Geographen 
für  länderkundliche  Darstellungen  bedeuten  sollen,  kommt  nun  noch 
der  Umstand,  dafs  die  wissenschaftliche  Länderkunde  im  Schnecken- 
tempo fortschreiten  und  noch  auf  unabsehbare  Zeit  das  Feld  unzu- 
länglichen und  unwissenschaftlichen  Darstellungen  überlassen  müfste, 
wenn  jene  Frage  verneint  werden  sollte.  Die  kritische  Zusammen- 
fassung des  länderkundlichen  Materials  ist  aber  dringend  geboten, 
erstens  damit  ein  Überblick  und  eine  Auffassung  des  Erreichten  er- 
möglicht, die  Lücken  der  Erforscliung  klar  aufgedeckt  und  dadurcli 
ein  Wegweiser  für  weitere  beobachtende  Forschung  geboten  werde; 
und  zweitens,  damit  einem  Verlust  an  wertvollem  Material  vorgebeugt 
werde.  Für  den  ersteren  Punkt  bedarf  es  kenier  Beweise.  Zum  Beleg 
des  zweiten  wird  eine  Übersicht  über  die  Arten  von  Material  dienen, 
die  der  Länderkunde  zur  Verfügung  stehen.     Da  sind: 

1.  Forschungsergebnisse,  die  durch  staatliche  Organisa- 
tionen (topographische,  geologische,  meteorologische  u.  s.  w.) 
des  betreffenden  Landes  geliefert  worden  sind.  —  Sie  sind 
nur  in  Gebieten  vorhanden,  wo  eine  wissenschaftliche  Lan- 
deskunde gepflegt  wird,  und  kommen  für  weite  Erdräume 
gar  nicht  oder  nur  höchst  lückenhaft  in  Betracht.  Aber  wo 
sie  vorhanden  sind,  da  müssen  sie,  wie  erst  kürzlich  Hettner 
betont  hat,  für  eine  geographische  Darstellung  erst  gesichtet 
und  umgearbeitet  werden. 

2.  Forschungsergebnisse  gröfserer  wissenschaftlicher 
Expeditionen.  —  Sie  führen  an  sich  auch  bei  vielseitigster 
Formulierung  und  Ausführung  des  Plans  durch  tüchtige 
Spezialforscher  nicht  zu  einer  einheitlichen  länderkundlichen 
Darstellung,  wie  etwa  das  Beispiel  der  Mission  Pavie  in 
Hinter-Indien  zeigt.  Ihre  Auswertung  für  eine  geschlossene 
chorologische  Darstellung  des  betreffenden  Landes  ist  daher 
um  so  wichtiger.  Auch  hat  die  unter  den  deutschen  Geo- 
graphen zur  Zeit  hervorragendste  Autorität  in  der  Organisation 
und    Leitung    grofser    Expeditionen,    Professor  von   Drygalski, 
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erst  in  diesen  Tagen  in  seiner  Abhandlung  über  die  Ziele 
und  Methoden  der  Polarforschung  anerkannt,  dafs  die  Polar- 
forschung durch  den  Forscher  in  der  Heimat  ebenso  wie 
durch  den  Forscher  im  Felde  gefördert  werden  kann,  und 
dafs  es  überhaupt  ein  grofser  Nachteil  wäre,  die  kritische 
Sichtung  und  Verarbeitung  des  Materials  in  der  Heimat  gegen- 
über der  Forschung  im  Felde  geringer  achten  oder  vernach- 
lässigen zu   wollen. 

3.  Arbeiten  einzelner  wissenschaftlicher  Forschungs- 
reisender. —  Auch  diese  sind  meist  auf  bestimmte  Pläne, 
deren  Ziel  und  Umfang  durch  ein  wissenschaftliches  Spezial- 
gebiet festgelegt  wird,  beschränkt.  Sie  bringen  daher  auch 
notwendig  viele  Details  der  Spezialforschung,  aus  denen  das 
chorologisch  Wirksame  erst  herausgeschält  werden  mufs. 
Gerade  die  am  tiefsten  eindringenden  Beobachter,  die  am 
meisten  zur  Vermehrung  der  Grundlagen  beitragen,  bleiben 
daher  in  der  Darstellung  von  der  Schaffung  eines  länderkund- 
lichen Gesamtbildes  meist  am  weitesten   ab. 

4.  Die  grofse  Masse  der  Rei  sepublikationen.  —  Darunter 
verstehe  ich  die  Veröffentlichungen  der  vielen  Reisenden,  die 
nicht  über  eine  wissenschaftliche  Durchbildung  in  der  Geo- 
graphie oder  einer  der  Nachbarwissenschaften,  aber  über  eine 
hinreichende  Beobachtungsgabe  oder  Schulung  in  der  Auf- 
nahme des  Geländes  verfügen,  um  verwertbare  Ergebnisse, 
namentlich  in  wenig  erforschten  Gebieten,  beibringen  zu 
zu  können.  Dies  ist  das  schwierigste  Material  für  die  Ver- 
arbeitung, sowohl  nach  der  Art  wie  nach  der  Quantität.  Ge- 
wöhnlich bestehen  die  Publikationen  dieser  Reisenden  in 
einem  Vortrag  und  in  einem  populär  gehaltenen  Werk,  worin 
geographisch  wichtige  Beobachtungen  ganz  verstreut  erscheinen 
oder,  wie  es  neuerdings  in  England  mehr  und  mehr  Mode 
wird,  völlig  regellos  in  Appendices  versteckt  werden.  Denn- 
noch  vermögen  diese  einzelnen  Beobachtungen,  wenn  sie 
richtig  verstanden  und  eingegliedert  werden  können,  zur  Auf- 
hellung der  geographischen  Verhältnisse  weniger  bekannter 
Gebiete  in  summa  wesentlich  beizutragen.  Ein  meisterhaftes 
Beispiel  einer  planmäfsigen  Auswertung  solcher  Reisebeschrei- 
bungen wird  im  III.  Band  von  Richthofens  „China"  für  die 
von  ihm  selbst  nicht  besuchten  Teile  von  Südwest-China  ent- 
halten sein. 

5.  Andere    zusammenfassende    länderkundliche   Werke. 
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—  Unter   ihnen    findet    sich  noch    immer    wenig  Brauchbares. 
Gerade  hier  macht  sich  der  Mangel  einer  einheitlichen  länder- 
kundlichen Methodik,   die  solchen   Darstellungen  gewisse  Vor- 
schriften wenigstens  der  wissenschaftlichen  Form,  z.  B.  in  der 
Quellenangabe,  auferlegen  sollte,  schwer  fühlbar. 
Überschauen    wir    nach    dieser  Gruppierung    das    länderkundliche 
Material,    so  finden  wir  es  quantitativ    ungeheuer,    qualitativ    ungleich- 
wertig.    Beide  Umstände    mögen    von    seiner  Verarbeitung   zu  wissen- 
schaftlichen länderkundlichen  Darstellungen  abgeschreckt  haben.     Aber 
es  sind  Schätze,    an  denen   der  Rost  frifst,    und    manches  davon,    was 
veraltet    oder    in  Vergessenheit    gerät,    wird    vielleicht    nicht    so    bald 
wieder  ersetzt.     Hier    steht    die    geographische  Wissenschaft  vor  einer 
ihrer  gröfsten  Aufgaben.     Nachdem    die   Grundlagen  der  Beobachtung 
durch     gewaltige     Fortschritte     gemehrt     und     gefestigt    worden     sind, 
mufs    auch     die    Länderkunde    an    einen    neuen    Aufbau     gehen,    und 
es   ist  die  Frage,    wie  lange    es  dauern   darf,    bis    auch    zu  ihrer  ener- 
gischen Förderung    mit    einer  Organisation,    wahrscheinlich    auf  inter- 
nationalem   Boden,    wird    eingegriffen    werden    müssen,    der    die    von 
Hettner    befürwortete  „Bildung  länderkundlicher    Einheiten"    voraufzu- 
gehen   haben    würde.      Es    darf    übrigens    auch    hier    nicht    vergessen 
werden,    daf-s    die    werbende  Kraft    der  Geographie    nach    aufsen    hin 
weniger  in   der  allgemeinen  Geographie  als  in  landes    und  länderkund- 
lichen Darstellungen  steckt,   auf  Grund    derer    die   Ergebnisse  der  Ge- 
samtwissenschaft in  einheitlichen   Bildern    dem  Interesse  weiter  Kreise 
entgegengebracht  werden   können. 

Alles  zusammengenommen  ergibt  sich,  dafs  zwischen  der  beob- 
achtenden und  konstruktiven  Geographie  allerdings  ein  Gegensatz  oder 
doch  ein  Dualismus  besteht,  und  zwar  ist  er  nicht  nur  äufserlicher 
und  vorübergehender  Art,  sondern  er  wurzelt  tiefer  in  den  Methoden 
und  Zielen  der  Forschung.  Die  beobachtende  Geographie  steht  darin 
mit  den  Naturwissenschaften,  die  andere  Objekte  der  Erdoberfläche 
oder  dieselben  unter  anderen  Gesichtspunkten  untersuchen,  in  Wesens- 
verwandtschaft und  in  mehr  oder  weniger  enger  Berührung.  Die  kon- 
struktive Geographie  entspringt  ganz  aus  dem  chorologischen  Gedanken, 
dem  eigentlichen  Grund-  und  Leitgedanken  der  Geographie,  der  ihr 
vor  allen  anderen  Wissenschaften  eigen  ist  und  sie  über  alle  Grenz- 
streitigkeiten sicher  hinaushebt.  Aber  es  wäre  eine  Verkennung,  das 
Vorhandensein  von  zwei  verschiedenen  Richtungen  in  der  Geographie 
als  einen  Nachteil  zu  betrachten ;  denn  es  sollte  im  Gegenteil  als  ein 
belebendes  Moment  und  als  ein  Quell  immer  neuer  Verjüngung  und 
Befruchtung  geschätzt  werden.     Auch  der  konstruktive  Geograph  mufs 
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wenigstens  auf  einem  der  grundlegenden  objektiven  Disziplinen  beob- 
achten gelernt  haben.  Er  kann  sich  auch  aus  einer  der  Nachbar- 
wissenschaften, namentlich  aus  der  Geologie,  heraus  entwickeln;  aber 
es  dient  zur  Bereicherung  und  Solidierung  der  Geographie,  dafs  sie 
an  der  objektiven  Erforschung  der  Erdoberfläche  auf  bestimmten  Ge- 
bieten ein  festes,  unbestreitbares  Besitzrecht  erworben  hat.  Dadurch 
ist  der  Betätigung  innerhalb  der  Geographie  je  nach  Veranlagung  und 
Ausbildung  des  Einzelnen  eine  Freiheit  gewährt,  die  wenige  Wissen- 
schaften mit  naturwissenschaftlicher  Basis  in  solchem  Grade  geniefsen. 
Und  diese  Freiheit  mufs  gewahrt  bleiben. 

Es  ist  eine  einfache  Erfahrungs-Tatsache,  dafs  der  Beobachter,  der 
ein  Talent  oder  Genie  in  der  direkten  Erforschung  natürlicher  Objekte 
in  sich  gefunden  und  gepflegt  hat,  meist  auch  dabei  bleibt.  Er  greift 
ungern  über  den  Bereich  seiner  Beobachtungen  hinaus,  strebt  vielmehr 
unablässig  nach  deren  Erweiterung  und  Vertiefung.  Je  mehr  er  leistet, 
desto  schwerer  wird  es  ihm  fallen,  auch  nur  seine  eigenen  Arbeiten  in 
vollem  Umfang  zu  verwerten,  er  sei  eigentlicher  Forschungsreisender  oder 
mehr  Feldgeograph  auf  engerem  oder  bekannterem  Raum  Und  es  ist, 
wiederhole  ich,  ein  grofser  Segen,  dafs  solche  Forscher  im  Gesamtkreis 
unserer  Wissenschaft  ihren  gesicherten  Platz  finden.  Würden  sie  aber 
vorherrschend  oder  ausschliefslich  herrschend  werden,  so  würde  der 
chorologische  Grundgedanke  zu  kurz  kommen  und  die  Gefahr  be- 
stehen, dafs  die  Geographie  allmählich  in  einen  Spezialismus  ohne 
grofsen  Zusammenhang  und  ohne  starke  werbende  Kraft  zerfiele.  Auch 
die  Chorologie,  die  konstruktive  Geographie  und  speziell  die  I^andes- 
und  Länderkunde  erfordern  eine  besondere  Veranlagung  und  Aus- 
bildung, und  ich  brauche  in  diesem  Kreise  keine  Namen  zum  Beweise 
zu  nennen,  dafs  sie  in  Deutschland  Meister  hervorgebracht  haben. 
,,Die  induktive  Forschung  braucht  immer  neue  Impulse  von  deduktiver 
Gedankenarbeit.  Die  Forschung  bedarf  als  notwendiger  Ergänzung 
der  Verarbeitung,  und  wenn  sich  die  erstere  aus  praktischen  und 
methodischen  Gesichtspunkten  auf  ein  bestimmtes  Arbeitsfeld  mit  aller- 
dings unscharfen  Grenzen  beschränkt,  so  wird  die  Verarbeitung  der 
Forschungsergebnisse  weiter  hinübergreifen  müssen  in  den  Bereich  der 
Grenzwissenschaften.  Durch  Anwendung  der  Methoden  verschiedener 
Disziplinen  gewinnt  die  Forschung,  durch  Verwertung  der  Ergebnisse 
verschiedener  Wissenschaften  die  Darstellung.  Forschung  und  Dar- 
stellung aber  gehören  zusammen,  die  eine  kann  nicht  ohne  die  andere 
bestehen".  —  So  schrieb  Professor  Penck  im  Jahre  1905.  —  Wir  bauen 
auf  ein  Vorausleuchten  des  Genies  von  hüben  und  drüben,  aber  auch 
die  Arbeit    des    tüchtigen    Durchschnitts    in    strenger    vorgezeichneten 
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Geleisen  der  Forschung  ist  unentbehrlich  für  den  stetigen  Fortschritt. 
Die  Hauptsache  bleibt:  nicht  Beiehdung  unter  den  verschiedenen 
Richtungen,  kein  Herabsehen  einer  auf  die  andere,  keine  Graduierung 
in  eine  Geographie  erster  und  zweiter  Klasse,  sondern  eine  friedliche 
Arbeitsteilung,  die  Anerkennung  der  gegenseitigen  Unentbehrlichkeit 
und  das  Streben  nach  gegenseitiger  Befruchtung,  die  zur  Aussaat  neuer 
Keime   und  zur  Entwickelung  neuer  Blüten  führt. 

{^Diskussion  s.  Bericht  über  die  2.   Sitzung.) 
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6. 

Der  Stadtplan,  seine  Entwickelung  und  geographische 

Bedeutung. 

Von  Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer  in    Wien. 
(2.   Sitzung.) 

Der  Gegenstand  meines  Vortrages^)  ist  aus  Betrachtungen  über  die 
geographische  Behandlung  der  Städtekunde  hervorgegangen,   die  mich 
seit  Jahren  beschäftigen.     Sie   gehen   von    der  Tatsache    aus,    dafs    die 
Städte   in    ihrer    lokalen  Entwickelung  vielfach  individuelle  Züge    auf- 
weisen, die  bei  den  jetzt  so  eifrig  und  erfolgreich  betriebenen  Studien 
über  Siedelungskunde,    wo    es    sich    meist  um    gröfsere  Gruppen    von 
einem   gemeinsamen  Typus    handelt,    nicht    entsprechend    zur  Geltung 
kommen.     Je  höher  wir   in   der  Betrachtung  der    menschlichen  Wohn- 
plätze    emporsteigen     von    der    kleinen    Einzelsiedelung,    die    nur    als 
Beispiel  einer  Gattung  Interesse    hat,    bis    zur    grofsen   Hauptstadt,    in 
der  das  politische  und  wirtschaftliche  Leben  eines  ganzen  Landes  pul- 
siert und  die  nationale  Eigenart  eines  Volkstums  ihren  höchsten  und  präg- 
nantesten Ausdruck  findet,  um  so  mehr  treten  diese  individuellen  Züge 
hervor,  die  sich  nicht    mehr    dem  Schema    einer  allgemeinen  Klassifi- 
kation einfügen.     Moderne  Lidustriestädte,  junge  und  künstliche  Grün- 
dungen wie  die  meisten   amerikanischen  und   auch  manche  mitteleuro- 
päischen Städte  zeigen    diese    individuellen  Züge    freilich    nur    in    ge- 
ringem Mafse;  der  allgemeine  Typus  überwiegt  hier  über   den   beson- 
deren.   Anders  die  alten  Städte  der  europäischen  und  asiatischen  Kultur- 
länder mit   ihrer    reichen  Entwickelung,    auch    einzelne    angloamerika- 
nische  mit  historischem  Gepräge  oder  besonders    scharf   gekennzeich- 
neter Lage,    wie   Quebec,    Boston,  New  York,  San  Francisco;    sie    alle 
zeigen    uns   Charakterzüge    siii  generis,    die    nur    aus    den    besonderen 
örtlichen  und   geschichtlichen  Verhältnissen  heraus  zu   verstehen  sind. 


1)  Der  Vortrag  ist   für  den  Druck   hauptsächlich   im    historischen  Teil   erheblicii 
erweitert  worden. 
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Es  gehört  zu  den  reizvollsten  Aufgaben  der  historischen  Geo- 
graphie, die  Herausbildung  solcher  Stadtindividuen  zu  verfolgen 
und  in  ihren  Wurzeln  darzulegen.  Manches  Vortreffliche  ist  in  dieser 
Beziehung  in  den  Werken  moderner  Länderkunde  schon  geleistet 
worden,  und  speziell  die  Darbietungen  zu  unseren  letzten  Geographen- 
tagen —  ich  erinnere  an  Breslau,  Köln  und  unsere  hiesige  Festschrift  — - 
zeichnen  sich  durch  dankenswerte  Leistungen  in  der  erwähnten  Rich- 
tung aus;  aber  der  Raum,  welcher  in  den  meisten  landeskundlichen 
Darstellungen  für  die  Charakteristik  der  einzelnen  Städte,  und  sei  es 
auch  die  Landeshauptstadt,  zur  Verfügung  steht,  ist  zu  beschränkt,  als 
dafs  diese  Einzelschilderuhgen  in  der  Regel  mehr  als  allgemeine  Umrisse 
geben  könnten.  Andererseits  gibt  es  wohl  über  die  meisten  grofsen 
Städte  mehr  oder  minder  umfangreiche  Spezialwerke,  die  aber  gewöhn- 
lich vorwiegend  rein  historischen  oder  auch  technischen  Charakter 
haben  und  das  Geographische  zu  wenig  herausarbeiten,  auch  aufser- 
halb  des  zugehörigen  Landes  selten  zu  finden  sind. 

Was  zur  vollen  geographischen  Charakteristik  einer  Stadt  ge- 
hört, ist  bisher  kaum  in  erschöpfender  Weise  dargelegt  worden').  Auch 
hier  ist  es  nicht  meine  Absicht,  solches  zu  versuchen,  was  ich  mir  für 
eine  andere  Gelegenheit  vorbehalte;  ich  möchte  nur  ein  Moment  her- 
ausgreifen, das  zwar  nicht  das  Endziel,  wohl  aber  die  Grundlage 
jeder  geographischen  Betrachtung  bilden  mufs,  die  Karte,  oder  in 
unserm  besonderen  Fall,  den  Plan.  Sie  haben  vielleicht  die  Empfin- 
dung, dafs  diese  gleiche  Bewertung  von  Plan  und  Karte  nicht  ganz 
zutrifft  und  dem  zu  so  hoher  Vollendung  gediehenen  Hilfsmittel  der 
Karte  etwas  an  die  Seite  gestellt  wird,  was  man  für  rein  praktische 
Zwecke  seit  langem  zu  schätzen  weifs,  aber  unter  wissenschaftlichem 
Gesichtspunkt  kaum  in  Betracht  gezogen  hat.  Der  Plan,  ein  not- 
wendiges Hilfsmittel  für  jeden  Besucher  einer  fremden  Stadt,  und  für 
technische  Zwecke  auch  am  Heimatsort  nicht  zu  entbehren,  hat  in 
die  geographische  Literatur  bisher  noch  wenig  Eingang  gefunden.  Ab- 
gesehen von  Lokalbeschreibungen,  die  ebenso  wie  Einzelpläne  kaum 
von  einer  grofsen  Bibliothek,  geschweige  denn  von  einem  Privatmann 
in  einiger  Vollständigkeit  gesammelt  werden  können,  finden  wir  Pläne 
in  gröfserer  Zahl  als  regelmäfsige  Beigabe  nur  in  zwei  Arten  von 
Werken,  in  den  Reisehandbüchern  und  im  Konversationslexikon. 
Baedeker    und    Meyer    einerseits,    Meyer    und  Brockhaus    andererseits 


')  Erst  nach  dem  Geographentag  erschien  das  anregende  Buch  von  Kurt  Hasser  t, 
Die  Städte.  Leipzig,  1907  (Aus  Natur-  und  Geisteswelt  163);  der  erste  systematische 
Versuch  einer  allgemeinen  Geographie  der  Städte  mit  orientierender  Übersicht  der 
einschlägigen  Literatur. 
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sind  die  Quellen,  an  die  wir  uns  halten  müssen,  wenn  wir  uns  ver- 
gleichbares Material  für  den  Grundrifs  und  die  topographische  An- 
lage der  wichtigsten  Städte  der  Erde  verschaffen  wollen.  Unsere  besten 
Atlanten  enthalten  wohl  Umgebungskärtchen  der  grofsen  Städte,  aber 
keine  eigentlichen  Pläne;  nur  Meyers  Hand- Atlas  bildet  hier  eine  Aus- 
nahme, die  sich  aber  aus  dem  Zusammenhang  dieses  Atlasses  mit  dem 
Lexikon  erklärt. 

Ob  freilich  unsere  Atlan  te  n  im  allgemeinen  eine  ausgiebige  Be- 
lastung mit  Spezialplänen  vertragen  würden,  ist  eine  Frage,  die  ich 
den  Verlegern  zu  entscheiden  überlassen  mufs.  Ehedem  war  das 
anders.  Die  grofsen  Atlanten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  enthalten 
vielfach  auch  Detailpläne,  und  schon  im  16.  Jahrhundert  haben  Georg 
Braun  und  Franz  Hogenberg  den  Städten  ein  bändereiches  Foliovverk 
gewidmet,  dem  unsere  Zeit  nichts  ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen 
hat.  Ein  solches  Werk  wäre  freilich  heute  buchhändleriscli  ebenso 
unmöglich  wie  Atlanten  von  dem  Umfang  wie  sie  Janssen  und  Blaeuw 
in  Amsterdam  herausgegeben  haben.  Doch  möchte  ich  daraufhinweisen, 
dafs  in  neuster  Zeit  Pläne  kleinen  Mafsstabes  schon  in  Schul-Atlanten, 
z.  B.  dem  von  Diercke  und  Gaebler  (G.  Westermann)  Eingang  gefunden 
haben,  offenbar  in  der  Voraussetzung,  dafs  für  den  Schüler  das  Bild  der 
Gesamtanlage  von  Paris  oder  New  York  ebenso  wichtig  ist  wie  eine 
politische  Einteilung  oder  selbst  die  Einzelheiten  eines  hydrographischen 
Netzes.  Für  historische  Atlanten  galt  das  längst  als  selbstverständ 
lieh;  einen  Atlas  Antiquus  ohne  Pläne  von  Jerusalem,  Athen  und  Rom 
hat  es  wohl  nie  gegeben.  Wand  plane  einzelner  Städte  für  Unter- 
richtszwecke gibt  es  mehrfach,  die  aber  meist  nur  in  diesen  Städten 
selbst  zu  finden  sind;  einen  solchen  von  New  York  in  riesigen  Dimen- 
sionen habe  ich  dort  bei  Rand,  Mc.  Nally  &  Co.  gesehen.  Eine 
Serie  gleichartig  ausgeführter  AV^andpläne  der  wichtigsten  Städte') 
hat  George  Westermann  in  Braunschweig  begonnen;  eine  Fortsetzung 
dieses  Unternehmens  scheint  mir  im  Interesse  des  Unterrichts,  auch 
des  akademischen,  sehr  wünschenswert. 

Wenn  die  Pläne  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  bisher  noch 
wenig  Eingang  gefunden  und  sich  nicht  zu  gleicher  Bedeutung  mit  der 
Karte  erhoben  haben,  so  liegt  das  nicht  zum  wenigsten  daran,  dafs 
die  Ent Wickelung  des  Planes  mit  der  Karte  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten  hat  und  geographischen  Anforderungen  bis  heute  wenig  ent- 
spricht. Schon  der  Ausgangspunkt  dieser  Entwickelung  ist  in  beiden 
Fällen  ganz  verschieden.     Die  Karte  ist,  von  den  rohen  Orientierungs- 


')  Bis  jetzt   Berlin,  Hamburg,  Paris,   London,  New  York.   Mafsstab   1:40000. 
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behelfen  der  Naturvölker  abgesehen,  aus  dem  Bestreben  hervorge- 
gangen, die  ganze  bekannte  Erdoberfläche  in  einem  Bilde  darzustellen. 
So  ist  die  Erdkarte  der  lonier  entstanden,  die  zuerst  die  Kunst  des 
yfcoynaq)£ii>  getibt  und  so  unserer  Wissenschaft  den  Namen  gegeben 
haben.  Erst  später  hat  man  neben  der  Erdkarte  auch  Karten  einzelner 
Länder  und  Meeresbecken  entworfen  (Ptolemaeus,  Portulan-Karten);  seit 
der  Renaissance  ist  man  hierin  imrner  weiter  gegangen,  bis  im  i8.  Jahr- 
hundert die  topographischen  Aufnahmen  begannen,  deren  Mafsstab 
und   Detailausführung  seither  immer  gröfser  geworden  ist. 

Die  Kunst  der  PI  an  Zeichnung  hat  den  umgekehrten  Weg  ein- 
geschlagen. Ihr  Ursprung  wurzelt  nicht  in  der  philosophischen  Betrach- 
tung des  ganzen  Erdbildes,  die  erst  später  zur  Einzeldarstellung  über- 
geht, sondern  in  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Baumeister  und 
Feldmesser.  Grundrisse  einzelner  Gebäude  und  künstlich  abgegrenzte 
Bodenfläclien  wieAckerfluren,  Gärten,  Kanäle,  Minen  sind  die  ersten  Ver- 
suche dieser  Art;  die  Zusammenfügung  der  Grundstücke  einer  städtischen 
Ansiedelung  zu  einem  Gesamtplan  ist  viel  jünger  und  entspricht  einer 
fortgeschrittenen  Kultur.  Aber  solange  es  eine  höher  entwickelte  Bau- 
kunst gibt,  wie  wir  sie  in  Ägypten  schon  zu  Anfang  des  alten  Reiches, 
auf  europäischem  Boden  jedenfalls  in  der  mykenischen  Periode  sehen, 
mufste  der  Architekt  sich  einen  Grundplan  zurecht  legen,  nach  dem 
das  Werk  ausgeführt  wurde.  So  komplizierte  Anlagen  wie  die  ägyp- 
tischen Tempel  und  Königsgräber,  wie  die  Paläste  von  Tiryns  und  Kreta, 
von  Khorsabad  und  Persepolis  sind  ohne  vorherige  Konstruktion  des 
Grundrisses  und  Aufrisses  garnicht  denkbar.  In  der  Tat  berichten 
uns  ägyptische  Denkmäler  mehrfach,  dafs  Bauten  nach  alten  Plänen 
neu  aufgeführt  worden  sind,  so  der  Hathor-Tempel  zu  Denderah  nach 
solchen  aus  der  Zeit  des  Königs  Chufu  (mindestens  3000  v.  Chr.)  u.  a. 
Wirkliche  Pläne  von  Gärten,  Bergwerken  u.  s.  w.  sind  uns  in  ägyp- 
tischen Papyris  erhalten'),  und  wir  geben  einen  derselben,  der  sich 
auf  die  iiubischen  Goldbergwerke  unter  Seti  I  (mindesten  1300  v.  C.) 
bezieht  und  Berge,  Täler,  einen  Wasserteich  (K),  einen  Tempel  (C) 
und   Arbeiterhäuser  (H)  darstellt-),   verkleinert  hier  wieder  (Abbild,   i). 

Nicht  minder  als  in  Ägypten  war  die  Kunst  geometrischer  Dar- 
stellung in  Babylonien  ausgebildet.  Eine  Statue  des  Königs  Gudea 
von  Sirgulla  (um  2400  v.  C.)  trägt. eine  Tafel  mit  Plan,  Zeichenstift  und 
Mafsstab  im  Schofs^);  aus  derselben  Zeit  stammt  der  hier  (Abbild.  2)  abge- 


M  R.  Andree,  Die  Anfänge  der  Kartographie.    Globus   31   (1&77),  S.  38  f. 

^)  Nach  A.  Erraan,   Aegypten.  S.  6iq. 

3)  Perrot-Chipiez,  Hist.  de  l'Art  dans  l'Ant.  II.      S.    34off.;   594  f. 
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bildete  Grundrifs^)  der  Felder  des  KönigsDungi  vonUr  (regierte  um25oo), 
der  freilich  zu  den  angegebenen  Mafsen  schlecht  stimmt,  wie  auch  die 
Flächenberechnung  der  Ägypter  noch  vieles  zu  wünschen  übrig  läfst^). 
Es  ist  dies  wahrscheinlich  der  älteste  Grundrifs  mit  Arealbestimmung, 
der  uns  erhalten  ist,  eine  Art  Katastralkärte,  wie  sie  auch  die  Mexi- 
kaner besafsen,  die  Krondomänen,  Adelsgüter  und  Dorfgründe  durch 
Farben  (Purpur,  Scharlach  und  Hellgelb)  unterschieden^).  Als  ältesten 
Versuch  eines  Stadtplanes  dürfen  wir  vielleicht  eine  der  Zeit  nach  leider 
nicht  näher  bestimmte  Keilschrifttafel  des  Britischen  Museums  (Abbild.  3) 


tki/tKM^4|>ymyi » 


Abbild.    I.     Ägyptischer   Minenplan   um    1300   v.  Chr. 

betrachten,  welche  die  Umfassungsmauer  von  Babylon  mit  dem  Sonnen- 
tor (unten)  und  dem  durch  Wellenlinien  bezeichneten  Euphrat  er- 
kennen läfst*).     Sehr  interessant  sind  einige  assyrische  Pläne''). 

Dafs    auch     die    griechischen     Architekten    bei    ihren    Tempel- 
bauten, Hafen-  und  Befestigungsanlagen  u.  s.  w.   nicht  ohne  Pläne  aus- 


1)  Nach  W.  Eisenlohr,   Ein  altbabylonischer  Felderplan.     Leipzig   igqö. 

2)  Beispiele  bei  Erman   487ff.;     A.  Wiedemann,  Herodols  II.  Buch  S.  424. 

3)  Andree  a.  a.  O.    S.  25. 

4)  Nach  P.  Haupt  in  „Über  Land  und  Meer".  Bd.  73  (1894/5),  S.  348. 
Auch  die  dort  abgebildete  ,, Erdkarte",  welche  Weule  in  „Weltall  und  Menschheit'' 
III   317  wiederholt,  deutet  die   Lage  Babylons  (als   Rechteck)  zum  Strome  an. 

5)  Bei   Perrot-Chipiez   S.    314  ff.      (Grundrifs  und   Aufrifs). 
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gekommen  sind,  ist  selbstverständlich,  und  es  kann  nur  Zufall  sein, 
wenn  uns  aus  dem  griechischen  Altertum  nichts  dergleichen  erhalten 
ist.  Die  Griechen  sind  wohl  die  ersten  gewesen,  welche  ganze  Städte 
von  Anfang  an  nach  einem  durchdachten  Plan  angelegt  haben.  Ihre 
grofsen  Städtebaumeister,  z.  B.  Hippodamos  von  Milet  im  5.  Jahrhundert 
V,  Chr.,  müssen  diesen  Plan  vorher  gezeichnet  haben,  ehe  sie  an  die 
Ausführung  einer  so  regelmäfsigen  Anlage  gingen,  wie  wir  sie  im 
Piräus,  in  Ephesus,  Priene,  Milet,  Alexandrien  und  anderen  hellenisti- 
schen Städten  erkennen').  Dasselbe  gilt  von  den  Römern,  denen 
das  Abstecken  des  Lagers  (castrajnetatio)  nach  den  rechtwinkligen 
Koordinaten    des    cardo   und    des  decu7nanus,    die  Aufteilung    des  ager 


i^^^ 


Abbild.  2.      Babylonischer  Felderplan  um   2400  v.  Chr 

publicus  und  die  Assignation  der  Militärkolonien  2)  frühzeitig  Gelegen- 
heit bot,  ihre  von  griechischen  Geometern  erworbenen  Kenntnisse  in 
die  Praxis  umzusetzen.  Nicht  nur  das  Strafsennetz  von  Pompeji  und 
die  grofsartige  Anlage  der  afrikanischen  Lagerstädte  wie  Thamugadi  so- 
wie der  deutlich  herauszuschälende  römische  Kern  mancher  unserer 
Städte  z.  B.  Regensburg  geben  noch  heute  diesem  Sinn  der  Römer  für 


1)  Vgl.  Milchhöfers  Rekonstruktion  der  alten  Hafenstadt  des  Piräus  in  den 
,, Karten  von  Attika"  Bl    II  a  u.  s.  w. 

2)  Vergl.  dazu  den  Art.  Ager  von  Kubitschek  in  Pauly  -  Wissowa  Real- 
encykl.  d.  kl.  Altertumsw.  I  780  ft.,  dann  die  Artikel  Cardo,  Castro,  Decumanus 
u.  s.  w,  ebd. 
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Regelmäfsigkeit  monumentalen  Ausdruck,  sondern  wir  finden  auch  die 
römische  Flurteilung  wieder  in  dem  schachbrettartigen  System  von 
Flurgrenzen,  Wegen  und  Kanälen,  das  uns  die  italienischen  Kataster- 
karten Kampaniens.  der  Emilia  und  der  Lombardei  in  so  deutlicher 
Weise  zeigen').  Eine  Anzahl  solcher  Flurkarten  und  Ortspläne  römischer 
Agrimensoren  ist  uns  erhalten  in  dem  sogenannten  Liber  diazographus, 
das  den  Handschriften  der  römischen  Feldmesser  beigegeben  ist-). 
Es  sind  das  skizzenhaft  verkleinerte  Kopien  der  amtlichen  Original- 
plane  {formae),  die  auf  Leinwand  gezeichnet  oder  auch  in  Kupfer 
graviert  waren  und  im  Staatsarchiv  aufbewahrt  wurden.  Wir  geben 
hier  zwei     der    besten    dieser  Flurkarten    wieder,    welche    den  Vorzug 


Abbild.    3.      Umrifs   von   Bab3^1on   mit  dem   Euphrat. 

haben,  genau  lokalisierbar  zu  sein,  was  nicht  bei  allen  der  Fall  ist, 
nämlich  (Abbild.  4)  die  später  Tarracitia  genannte  Stadt  Anxu?-,  jetzt 
Terracina,  mit  Mauern  und  Türmen,  einem  die  Stadt  durchkreuzenden 
Bach,  der  von  Westen  her  einmündenden  Via  Appia  und  der  Be- 
grenzung der  Gemeindeflur  durch  die  Meeresküste,  den  Fiume  Por- 
tatore,  die  Pontinischen  Sümpfe  (paludes)  und  die  Ausläufer  der  Vols- 
kischen  Berge  im  Osten.  Das  zweite  Bild  (Abbild.  5)  stellt  die  Stadt 
Mtnturfiae  an  der  Mündung  des  Liris  (Garigliano)  dar,  von  dem 
Plin.  n.  h.  III  60  ausdrücklich  sagt,  dafs  er  durch    die  Stadt  flofs,  wie 


M  A.  Schulten,  Die  römische  Flurteilung  und  ihre  Reclite.  Abli.  d.  Ges.  d. 
Wiss.   z.  Gott.,  phil.  bist.  Kl.  N.  F.  II.  7  (1898). 

')  Herausgegeben  vonRudorff  in  den  ,, Schriften  der  römischen  Feldmesser." 
Bd.  I  u.   II  iBerl.    1848  52). 
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es  hier  dargestellt  ist,  wälirend  er  heute  östhch  an  den  Ruinen  vor- 
beifliefst;  auch  der  Sumpf  Pantano  di  Sessa  ist  der  Form  nach  richtig 
gezeichnet^). 

Geben  uns  diese  Skizzen  gleichsam  ein  Miniaturbild  der  Leistungen 
römischer  Feldmesser,  so  tritt  uns  deren  Kunst  noch  augenfälliger 
in  dem  grofsartigsten  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Planzeichnung  ent- 
gegen, dafs  uns  aus  der  Zeit  vor  dem  i6.  Jahrhundert  überhaupt  er- 
halten ist.  Jeder  Besucher  des  Kapitolinischen  Museums  in  Rom  kennt 
die  dort  im  Treppenhause  eingemauerten  Bruchstücke  eines  antiken 
Planes    der  Stadt  Rom  von  kolossalen  Dimensionen,    welcher  ähnlich 


Abbild.   4.      Römischer  Flurplan   von   Tarracina. 


Abbild.    5.      Römischer   Flurplan   von   Minturnae. 

wie  die  unter  Augustus  vollendete  grofse  Reichskarte  des  Agrippa  an 
einer  Tempelwand  angebracht  und  so  öffentlich  zur  Schau  gestellt 
war.  Wir  wissen,  dafs  dieser  Plan  unter  Kaiser  Septimius  Severus  um 
210  n.  Chr.  enstanden  ist  und  ein  älteres  ähnliches  Werk  aus  der  Zeit 
Vespasians  ersetzen  mufste,  der  nach  Plin.  n.  h.  III 66  im  Jahre  73 
n.  Chr.  die  Stadt  aufnehmen  liefs.  Severus  scheint  zu  diesem  Zweck 
eine  förmliche  Neuaufnahme  der  Stadt  angeordnet  zu  haben,  deren 
Ausführung    streng  geometrisch  im  Grundrifs  gehalten  ist.     Wir  geben 


•)  Näheres  bei  A.  Schulten,  Römische  Flurkarten.  Hermes  33  (i8g8l 
S.  537  ff.,  541  f.  Über  die  Lage  beider  Städte  auch  Nissen,  Ital.  Landesk.  II 
2  S.   640  ff.,  662  f.  s. 
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hier  zwei  Bruchstücke,  wie  sie  auf  grund  von  Jordans  Ausgabe')  durch 
neuere  Kombinationen  zusammengefügt  wurden,  näniHch  die  Umgebung 
des  Porticus  Liviae  am  Esquihn  (Abbild.  6)  nach  A.  Elter^)  und  des  Clivus 


Abbild.  6.     Bruchstück  des  capitolinischen  Stadtplans. 

Vicioriae  an  der  Westseite  des  Palatin  (Abbild.  7)  nach  O.  Richter'^).  Man 
sieht  hieraus,  wie  der  Plan  bis  auf  die  Säulenstellungen  und  die  Innen- 
gliederung der  Gebäude  ausgeführt  war.  Das  war  natürlich  nur  bei 
einem  sehr  grofsen  Mafsstabe  möglich,  als  welchen  man  im  Mittel 
I  :  250    berechnet    hat,    während  unsere  gröfsten  modernen  Stadtpläne 


')  Forma  urbis  Romae  regionum  XIV  ed.   H.Jordan,   Berlin    1874. 

-)  De  forma  urbis   Romae  diss.  II  im  Ind.  schol.   Bonn.   1891. 

')  Topographie  der  Stadt  Rom  2,.  A.  (1901)  Taf.  I.  Die  hier  erkennbare 
I.egenda  SEVERIETanTONINIAVgg.  zeigt,  dafs  der  Plan  erst  unter  An- 
toninus  Caracalla  (211  — 17)  vollendet  wurde. 
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I  :  looo  nicht  zu  überschreiten  pflegen.  Dementsprechend  waren  auch 
die  Dimensionen  des  Planes,  der  eine  Wand  von  13  m  Höhe  und 
20  m  Breite  ganz  oder  gröfstenteils  bedeckte^).  Es  war  ein  Werk,  ge- 
eignet, dem  Selbstbewufstsein  des  römischen  Volkes  zu  schmeicheln 
und  ihm  die  Bedeutung  Roms  als  Hauptstadt  und  Mittelpunkt  des 
Erdkreises  vor  Augen  zu  führen,  wie  diesen  selbst  die  Weltkarte  des 
Agrippa  vorstellte. 

Neben  dieser  streng  geometrischen  Darstellung  grofsen  Stils  finden 
wir  auch  kleine  bildliche  Darstellungen  von  Städten,  in  denen  einzelne 


Abbild.  7.     Bruchstück  des  capitolinischea  Stadtplans. 

besonders  auffallende  Merkmale,  wie  hervorragende  Gebäude,  Denk- 
mäler U.S.W,  zum  Ausdruck  gebracht  sind.  Eine  ganze  Anzahl  von  solchen 
sozusagen  abgekürzten  Städtebildern  liefsen  sich  aus  den  Münzen 
zusammenstellen,  wovon  wir  hier  nur  einen  bekannten,  in  verschiedenen 
Variationen  vorkommenden  Typus  von  Athen,  die  Akropolis  mit 
Parthenon,    Propyläen    und  Athena  Promachos  darstellend-),    mitteilen 


Abbild    8.      Münzbild   der   Akropolis  von   Athen. 


wollen  (Abbild.  8).     Ähnlicher  Art  ist  die  Darstellung  einer  römischen 
Lagerstadt    an  der  Donau  (Carnuntum  oder  Vindobona)  auf  der  Marc 


1)  Näheres  bei  Richter  a.  a.  O.  S.  3  ff . 

2)  Nach    Pausaniae    descr.    arcis    Athen.      ed.    O.   Jahn   —   A.   Michaelis. 
Bonn   1880. 
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Auiel-Säule')  und  einige  Stadtbilder  auf  der  Peuting er- Tafel,  nämlich 
die  drei  Hauptstädte  Rom,  Konstantinopel  und  Antiochia,  von  denen 
letztere  (Abbild.  9)  am  meisten  topographische  Details  erkennen  läfst. 
Neben  dem  thronenden  Herrscher,  der  die  Stadt  als  häufige  Residenz 


Abbild.   9.      Antiochia  auf  der   Peutinger-Tafel. 

der  Kaiser  des  4.  Jahrhunderts  kennzeichnet,  sieht  man  einen  grofsen 
Aquädukt,  in  den  ein  Flufsgenius  Wasser  ausgiefst,  daneben  einerseits 
den  Orontes,  anderseits  einen   sich  zum  See  erweiternden  Wasserlauf-), 


Abbild.   10.     Rom  und  Ostia  auf  der  Peutin^er-Tafel. 


')  Kubitschek  und  Frankfurter,  Führer  durch  Carnuntum  (5.  A.  1904) 
S.  17  f. 

2)  Es  kann  der  die  Stadt  durchziehende  Wildbach  Onopniktes  oder  auch  der 
Sumpfsee  el  Bahra  im  Norden  der  Stadt  gemeint  sein.  Im  übrigen  vgl.  zu  diesem 
Stadtbild   R.Förster,  Antiochia,  Jahrb.  d.   K.  D.  Arch.  Inst.   i8<)7-  S.  iir,  132  A. 
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unterhalb  der  Stadt  den  Apollo-Tempel  von  Daphne  inmitten  der  be 
rühmten  Lorbeer-  und  Cypressenhaine.  Auch  der  von  Kaiser  Claudius, 
erbaute  halbkreisförmige  Hafen  von  Ostia  mit  seinen  beiden  700  m 
langen  Molen  und  dem  Leuchtturm  auf  künstlicher  Insel  inmitten  der 
Einfahrt^)  ist  in  der  Peutinger-Tafel  planartig  dargestellt  (Abbild.  10), 
während  Rom  selbst  nur  als  schematischer,  vom  Tiber  durchflossener 
Kreis  erscheint,  aber  durch  die  Weltkugel  (den  späteren  ,, Reichsapfel") 
in  der  Hand  des  Herrschers  und  die  radial  nach  allen  Himmels- 
richtungen auslaufenden  Strafsen  als  Hauptstadt  des  Erdkreises  und 
Mittelpunkt  des   Weltverkehrs  gekennzeichnet  ist. 

Dafs  in  Konstantinopel,  dessen  Stadtbild  mit  Umgebung  in 
der  Peutinger-Tafel  ich  an  anderer  Stelle  besprochen  habe-),  ein  ähn- 
licher Plan  wie  der  kapitolinische  von  Rom  vorhanden  gewesen  sein 
mufs,  zeigt  uns  die  Regionsbeschreibung  aus  dem  5.  Jahrhundert,  welche 
eben  so  wie  die  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammende  Nofitia  Regionum 
der  Stadt  Rom  von  einem  grofsen  Plane  abgelesen  zu  sein  scheint. 
Bezeugt  ist  uns  eine  Abbildung  der  Stadt  in  viereckiger  Form  aus  dem 
Ende  des  8.  Jahrhunderts;  sie  war  im  Besitz  Karls  des  Grofsen  und 
wahrscheinlich  ein  Geschenk  der  Kaiserin  Irene,  ist  aber  ebenso  ver- 
loren gegangen   wie  der  gleichzeitige  Rundplan  von  Rom  ^). 

Aus  einer  Zeit,  wo  die  erhaltenen  Denkmäler  sonst  vollständig 
versagen,  hat  uns  von  einer  Stadt,  Jerusalem,  ein  glückliches  Ge- 
schick   mehrere  Darstellungen   von    eigenartigem  Interesse    autbewahit. 

Die  1896  aufgefundene  Mosaikkarte  von  Madeba  aus  dem  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  gibt  uns  in  den  der  Zerstörung  entgangenen  Teilen 
ein  glücklicher  Weise  intakt  gebliebenes  Bild  der  heiligen  Stadt,  das  vv'ir 
hier  nach  der  neuen  prächtigen  Chromo- Ausgabe  der  Karte ^)  verkleinert 
wiedergeben  (Abbild.  11).  Man  liest  links  oben  H  AFlA  110^11.1 
I EPOT^{alriix) ,  darunter  KAtlP{()g)  d.  i.  ,, Stamm";  das  zugehörige 
[ov8a  mufs  auf  der  zerstörten  rechten  Seite  gestanden  haben.  Von 
den    übrigen    topographischen    liegenden    verdienen  Beachtung    gleich 


')  luven,  sat.  XII  7 5  ff.  ...  positas  inclusa  per  aequora  moles  Tyrrhenamque 
Pharon  porrectaqiie  hrachia  rursuni,  Qiiae  pelago  occurrunt  media.  Nissen,  Iial. 
Landesk.  II  566ff  Auch  Denkmünzen  Neros  und  ein  in  Porto  gefundenes  Mar- 
morrelief zeigen  den  Hafen  in  ähnlicher  Darstellung.  Rutil.  Namatianus  übers,  v. 
J.  Lemniacus  (1872)  S.  98  ff. 

2)  Oberh  umme  r,  Konstantinopel  unter  Suleiman  d.  Gr.  (München  1902).   S.  i8- 

■')  Einhardi  vita  Car.  M.  33.  Oberhummer  Constantinopolis  (Stuttgart  1899) 
S.  22,  25;    Konstantinopel  u.  s.  w.   S.  18  f. 

■*)  Die  Mosaikkarte  von  INIadeba  im  Auftrage  des  Deutschen  Vereins  zur  Er- 
forschung Palästinas  gezeichnet  von  P.  Palm  er,  herausgegeben  und  erläutert  von 
Guthe.      I.  Tafeln.      Leipzig    1906. 
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unterhalb  BEQflP^N,  jetzt  Bei  '•Ur  am  Wege  nach  Lydcla,  Hnks  davon 
TOENNA,  in  dem  ich  das  Tal  Hin7iom  {cpuQayi  ^vvon  der  Septuaginta) 
erkennen  möchte,  woraus  bekanntlich  später  gehenna  =  Hölle  wurde, 
rechts  unten  AKE^UAMA,  der  aus  dem  N.  T.  bekannte  ,, Blutacker" 
Hakeldama.  Schon  aus  diesen  Legenden  ergibt  sich,  dafs  das  Stadt- 
bild wie  die  ganze  Karte  nach  Osten  orientiert  ist,  das  älteste 
Beispiel  östlicher  Orientierung  überhaupt. 


mwmmi 


maj*^™"*^"^ 


Wl^A 


Abbild.   II.     Jerusalem  in  der  Mosaikkarte  von  Madeba  um   500  n.  Chr. 


Bemerkenswert  erscheint  mir,  dafs  diese  östliche  Orientierung  nicht 
wie  bei  den  späteren  Mönchskarten  durch  religiöse  Erwägungen  ver- 
anlafst  ist;  denn  wir  haben  es  mit  einer  Landkarte,  keiner  Weltkarte 
zu  tun  und  von  der  Darstellung  des  Paradieses  ist  hier  keine  Rede. 
Vielmehr  ist  die  östliche  Orientierung  bei  dieser  und  fast  allen  folgenden 
Palästina-Karten')  bis  zum  16.  Jahrhundertoftenbar  auf  den  geographischen 
Standpunkt  des  Beschauers  zurückzuführen,  der  vom  Meere  kommend, 
zuerst  die  Küste,  dann  das  Hochland,  hierauf  das  Jordan-Tal  u.s.w.  vor 
sich  sieht.  Hat  sich  eine  solche  Anschauungsweise  einmal  eingebürgert, 
so  wird  nicht  leiclit  mehr  davon  abgegangen,  wie  nicht  nur  das 
Beispiel   der  Palästina-Karten  zeigt.     Eine  der  wonigen  Karten  mit  der 


')  So  auf  der  bekannten  Karte  des  Marino  Sanudo  bzw.  Petrus  Vesconte  und 
auf  der  Florentiner  Karte  (ca.  1300),  welche  R.  Röhricht  in  Ztschr.  d.  Pal.  Ver. 
i8')i   Taf.  I  herausgegeben  hat. 
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seltenen  westlichen  Orientierung,  nämlich  jene  des  Oberrheins,  die 
uns  zuerst  im  Strafsburger  Ptolemaeus  von  15 13  begegnet,  kehrt  in 
ähnlicher  Auffassung  1536  bei  Sebastian  Münster'),  1558  bei  Kaspar 
VopelP),  1561  bei  Wolfgang  Lazius^)  wieder,  ja  noch  eine  1713  von 
Cyr.  Blödner  entworfene  grofse  Kriegskarte  derselben  Gegend,  welche 
in  Handzeichnung  im  K.  und  K.  Kriegsarchiv  in  Wien  aufbewahrt  wird, 
zeigt  dieselbe  westliche  Orientierung.  In  ähnlicher  Weise  finden  wir 
bei  den  Plänen  von  Wien  die  südliche  Orientierung  vom  15.  bis  zum 
18.  Jahrhundert  festgehalten  (s.  S.  89  ff.). 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserem  Stadtbilde  von 
Jerusalem  zurück,  das  bei  der  ungefügen  Art  des  Darstellungs- 
mittels (farbige  Steine!)  auf  den  ersten  Anblick  naturgemäfs  ver- 
wirrend wirkt,  so  folgen  wir  in  der  Deutung  am  besten  der  Darlegung 
von  H.  Guthe*).  Die  Zeichnung  vereinigt  in  eigentümlicher  Weise 
Grundrifs  und  Ansicht.  Der  Umrifs  ist  oval,  nicht,  weil  dies  der 
Wirklichkeit  entsprach,  sondern  weil  die  Rücksicht  auf  den  Raum  eine 
Zusammendrängung  von  Westen  nach  Osten  erforderte.  Wir  sehen 
eine  mit  Türmen  bewehrte  Mauer  und  drei  Tore,  von  denen  das  nach 
Norden  führende,  das  heutige  Damaskus-Tor,  weitaus  als  das  bedeutendste 
und  die  von  dort  ausgehende  Strafse,  eine  weifse  Linie,  als  der  Haupt- 
verkehrsweg nach  Jerusalem  gekennzeichnet  ist.  Innerhalb  des  Tores 
ist  ein  grofser  Platz  mit  einer  Säule,  nach  der  noch  heute  das  Da- 
maskus-Tor im  Volksmunde  bäb  el-aimid,  das  ,, Säulentor",  genannt 
wird.  Eine  lange  gradlinige  Strafse,  zu  beiden  Seiten  von  überdachten 
Säulenhallen  begleitet,  zieht  mitten  durch  die  Stadt;  es  ist  die  Haupt- 
verkehrsader des  byzantinischen  Jerusalem,  das  grofse  Gebäude  unter- 
halb, also  westlich,  ist  die  Basilika  Konstantins,  die  Vorgängerin  der 
heutigen  Grabeskirche,  die  Kirche  rechts  über  die  Säulenstrafse  hinaus 
die  Zionskirche,  jetzt  nebi  da'üd.  Die  gebogene  Strafse,  welche  nach 
Osten  (oben)  vom  Säulenplatz  abzweigt,  entspricht  dem  Laufe  des 
Tyropöon-Tales.  Mit  Recht  urteilt  Guthe,  dieses  ,, Stadtbild  von  Je- 
rusalem wird  voraussichtlich  den  Wert  beanspruchen  können,  in  Zu- 
kunft als  sichere  topographische  Grundlage  für  die  spätere  Geschichte 


M  V.  Hantzsch,  Seb.  Münster  (1898)  S.  gyf. 

-)  H.  Michow,  Kaspar  Vopell  und  seine  Rheinkarte.  Mittig.  Geogr.  Ges. 
Hamburg.      19  (1903)  Tafel   4. 

•^)  F.  Oberhummer  und  F.  v.  Wieser,  Wolfgang  Lazius  (1906)  S.  3 5  f.  und 
Tafel  XII. 

*)  Das  Stadtbild  Jerusalems  auf  der  Mosaikkarte  von  Madeba.  Ztschr.  d. 
Pal.  Ver.  1905  S.  i2off.,  Taf.  IV.  Aufserdem  A.  Jacoby,  Das  geographische  Mo- 
saik von  Madeba  (Leipzig   1905)  S.  7 2  ff. 
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dieser  Stadt  zu  gelten";  Jacoby  schreibt  gleichzeitig,  „dafs  das  Mosaik 
von  Jerusalem  eine  der  wertvollsten  Quellen  unserer  Kenntnis  der 
altchristlichen  vormohammedanischen  Stadt,  der  Konstantinischen 
Stadt  ist". 

Noch    manches    andere   interessante  Städtebild  birgt  die  Madeba- 
Karte,  wenn  auch  nicht  von  gleicher  Gröfse  und  Bedeutung  wie  jenes 

o  R  I  e   M    s 


o  c  C  J   D    r.  >'  s 
Abbild.     12.      Aiculfs  Plan   von  Jerusalem   um   byo   n.Chr. 


von  Jerusalem.  Das  letztere  mag  hier  als  Beispiel  genügen,  wie  man 
im  6.  Jahrhundert  im  syrischen  Orient  eine  Stadtanlage  zeichnete. 
Ein  Gegenstück  dazu  bilden  die  Pläne  von  Jerusalem  und  der  Grabes- 
kirche, welche  der  französische  Pilger  Arculi  um  670  auf  Wachs- 
täfelchen entwarf,  um  seinen  von  den  schottischen  Abt  Adamnan  von 
Jona  aufgeschriebenen  Reisebericht  zu  erläutern.  Wir  geben  liier 
(Abbild.  12)  den  farbig  ausgeführten  Stadtplan  aus  einer  Münchener 
Handschrift  nach  Toblers  Ausgabe^)  verkleinert  wieder.  Er  ist  der  erste 
aus  der  Zeit  des  Islam  und  wie  jener  von  Madeba  nach  Osten  orien- 
tiert.    Gleich   diesem  verbindet  er  Grundrifs  mit  Aufrifs,   zeigt  Mauern, 


')    Planographie    von    Jerusalem    von  Titus  Tobler.     Gotha    1857  (.zu   Van 
de   Veldf,   Plan  of  Jerusalem    1858). 
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Türme  und  Tore,    letztere   mit  Namen  bezeichnet.     Oben  steht  ab  hac 
per  gradus  ad  vallem  Josaphat  descenditii)-. 

Der  Plan  Arculfs    steht    für    die  Zeit  vor  den  Kreuzzügen  nicht 
nur    unter  den  Plänen  Jerusalems,    sondern  wahrscheinlich  in  der  Ge- 


Mons  niiiidii 
perajnm   f^^ 


gelb 
geü/a-Taro 


Abbild     13.      Plan   von   Jerusalem   um    iigo   n.  Chr. 


schichte  der  Stadtpläne  vereinzelt  da.  Aus  der  Periode  lateinischer 
Herrschaft  im  Orient  haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  durchweg  farbig 
ausgeführten  Plänen,  die  alle  auf  einen  um  1180,  also  kurz  vor  der 
Eroberung  der  Stadt  durch  Saladin,  entstandenen  Typus  zurückgehen. 
Als  den  reichhaltigsten,    in  der  Ausführung   freilich  einer  späteren  Zeit 

Verhandl.  des  XVI.  Deutschen  Geographentages.  ß 
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(14.  oder  15.  Jahrhundert)  angehörigen  Vertreter  dieser  Gruppe,  die 
nach  Tobler  a.  a.  O.  besonders  R.  Röhricht')  untersucht  und  bekannt 
gemacht  hat,  teilen  wir  hier  einen  höchst  elegant  gezeichneten  Plan 
unbekannter  Herkunft  (nach  W.  A.  Neuniann  italienisch,  mir  scheint 
sie  eher  französisch)  mit  (Abbild.  13).  Er  ist  wie  alle  Pläne  dieses  Typus, 
die  man  bei  Röhricht  nachsehen  möge,  kreisrund,  also  rein  schematisch, 
und  erinnert  sowohl  im  Umrifs  wie  in  der  willkürlichen  Gruppierung 
der  einzelnen  Objekte  bei  reicher  künstlerischer  Ausführung  an  die 
späteren  Mönchskarten,  am  meisten  an  die  Ebstorf-Karte.  Die  Orien- 
tierung ist  natürlich  Ost.  Beachtenswert  sind  die  beiden  aus  dem 
symmetrischen  Rahmen  herausfallenden  Strafsenzüge  ad  portain  vallis 
Josaphat")  und  Vkus,  letzterer  wahrscheinlich  dem  Tale  Tyropöon  (s.  o,) 
entsprechend. 

Noch  schematischer,  nur  aus  Ringen  (für  die  Orte)  und  Streifen 
(für  die  Wege)  zusammengesetzt,  ist  ein  um  1200  entworfener  Plan  in 
einer  Londoner  Handschrift^),  während  der  Plan  des  Marino  Sanud  o. 
den  wir  jetzt  nach  K.  Kretschmers  Untersuchungen*)  wohl  ebenfalls 
dem  Petrus  Vesconte  zuschreiben  müssen  (1320),  von  der  schematischen 
Anordnung  wieder  zur  natürlichen  übergeht.  ,,Der  Umrifs  des  Planes 
ist  nicht  mehr  ein  willkürlich  gezogener  Kreis,  sondern  er  entspricht 
schon  in  allem  wesentlichen  der  Wirklichkeit".  Es  ist  der  Gegensatz 
der  Mönchskarten  zu  den  Portulan-Karten,  der  sich  auch  in  dem  Ver- 
hältnis dieses  Planes  zu  dem  vorigen  ausspricht;  wegen  dieses  wichtigen 
Momentes  sei  auch  dieser  hier  (Abbild.  14)  abgebildet-^).  Einen  anderen, 
von  dem  Schema  der  Kreuzfahrerpläne  abweichenden  Plan  aus  dem 
14.  Jahrhundert  erwähnt  A.  Jacoby  a.  a.  O.   S.  72  A  (noch  unediert). 

Das  gleiche  gilt  von  dem  Plan  von  Akko,  der  uns  in  demselben 
Werke  des  Sanudo  aufbewahrt  ist  und  mehrfach  abgebildet  wurde^).  Auf 
gleicher  Grundlage  beruht  die  Darstellung  dieser  Stadt  in  der  Pa- 
lästina-Karte    des    englischen     Geschichtschreibers    Matthäus     Paris 


')  Karten  und  Pläne  zur  Palästinakunde  aus  dem  7.  bis  ib.  Jahrhundert. 
Ztschr.   d.   D.  Pal.   Ver.    1891,  S.  I37ff.,  Taf.  5;    i8')2,   S.  34ff.,   Taf.  I-X. 

-)  Jetzt  Stefans-Tor,  arab.  Bdb  Sitti  Marjam^  während  zur  Kreuzfahrerzeit  das 
jetzige  Damaskus-Tor  als  Stefans-Tor  bezeichnet  wurde,  wie  auch  aus  obigem  Plan 
ersichtlich   ist  [Vicus  porte  Sancti  Stepharü). 

^)  Bei  Röhricht  a.  a.  O.    i8qi,  S.  i4of.,  Taf.  5. 

••)  Marino  Sanudo  d.  Alt.  und  die  Karten  des  Petrus  Vesconte.  Ztschr.  d.  Ges. 
f.   Erdk.  zu  Berlin.      1891,  S.  3 52 ff. 

»)  Nach  Tobler  a.  a.  O.   S.  7  und  Taf.  III. 

^)  Spruner— Menke,  Historischer  Handatlas  S.  85.  B.  Kugler,  Geschichte 
der  Kreuzzüge  S.  230  (in   Schrift  und  Zeichnung  modernisiert). 
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(f  um  i259\  die  wir,  weil  weniger  bekannt,  hier  (Abbild.  15)  abbilden  i). 
Matthäus  Paris  nimmt  in  der  Geschichte  der  Erdkunde  eine  noch  zu 
wenig    gewürdigte    Stellung    ein.     Verdanken    wir  ihm  doch  die  erste, 


Abbild.   14.     Jerusalem  nach   M.  Sanudo  ( P.  Vesconte)    1320  n.   Chr. 


M     Nach    Jomard,    Monuments    Taf.   V   3     (unrichtig    bezeichnet    als    „Carte 
itineraire  —  de  l'an  1318")-  Hiernach  verkleinert  bei  K.  Miller ,  Mappaemundi  III  91. 

6* 
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von  Ptolemäus  ganz  unabhängige  Spezialkarte  eines  europäischen 
Landes,  nämlich  Grofsbritanniens'),  eine  Weltkarte-)  und  ein  Itinerar 
von  London  nach  Apulien  aus  dem  Jahre  1252,  das  in  einigen  Hand- 
schriften mit  der  Palästina-Karte  zu  Unrecht  als  „Itinerarium  in  Terram 


AaanTJOcV  ^'^^ 
iitiT\nnr  mmu'^^^  3 

■,.»..w.  -'  blt-Vii 


Abbild.  15.     Akko  nach  Matthäus  Paris  um   1250  n.  Chr. 

Sanctam"  zusammengefafst  ist'').  Dieses  Itinerar,  auch  dadurch 
merkwürdig,  dafs  es  den  Reiseweg  in  geradlinigen  Wegstrecken  wie  bei 
der  entsprechenden  Art  moderner  Itinerar-Aufnahmen  aufzeichnet,  enthält 
nun    mehrere    bemerkenswerte    Lagepläne    von    Städten,     unter    denen 


M  Abgebildet  und  besprochen  bei   Miller  a.  a.  O.  7 3 ff. 
•■2)  Ebenda  68  ff. 

')  Näheres    bei  Miller  S.  84  ff,    wo    auch    einige  Varianten  der  von  Jomard 
wiedergegebenen  Zeichnungen. 
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jener  des  Ausgangspunktes  London  (Abbild.  i6)  am  meisten  Beachtung 
verdient.  Wir  lesen  darüber  die  altfranzösische  Legende  La  eile  de 
lundres  Ja  est  chef  dengleterre  u.s.  w.  Die  Lage  ist  bestimmt  durch  den 
Lauf    der    la    grand   rivere    de  tamise,    an  dessen  unterem  Ende  la  iur 


iil  -OortJTj  Ja  cjvot  ^  „i-,ü.?-  de  -caw4.i«-      /^■-#|j 


Abbild  16.      London   nach   Matthäus    Paris    125z   n.  Chr 


(der  Tower)  steht,  während  das  obere  durch  Wcstminster  bezeichnet 
ist;  eine  Brücke  ptint  {de  Lundre  in  einer  anderen  Handschrift),  jetzt 
London  Bridge,  führt  über  den   Flufs.     Den  Mittelpunkt  bildet  la  eglise 


Jl    •     il     *    JL'  , 


Abbild.  17.      Lyon   nach   ^Matthäus   Paris   1252   n.  Chr. 


setil  pol  mit  hohem  gotischen  Turm,  daneben  noch  die  Kirchen  irinitS 
und  seint  martin,  jenseits  der  Themse  der  Flecken  lambeth.  Im  Norden 
(unten)    die    mächtige  Mauer    mit  Zinnen,    Wehrgang  und  Toren,    von 


86 


Geschichte  der  Erdkunde. 


deren  Namen  hier  Neugaie,  Crtipelgate  (Cripplegate),  Bissopesgate  und 
Billingesgate  zu  lesen  sind.  Kurz  und  bündig  ist  ferner  in  demselben 
Itinerar  die  Lage  von  Lyon  (Abbild.  17)  an  den  beiden  Flüssen 
Rone  und  Sone,  über  die  je  eine  Brücke  führt,  gekennzeichnet.  Diesseits 
der  Saone  lune  partie  de  liuns  mit  dem  mächtigen  Turm  von  Notre 
Dame  de  Fourvieres  (foro  vete?'ej,  dem  ältesten  Teil  der  Stadt.  Da- 
neben steht  Ci  part  lempirc  e  le  reg?ie  de  france.  Ähnlich  ist  auch  die 
Darstellung  von  Paris  mit  der  SeineJnsel 'j. 

Die  Pläne    von  Jerusalem    und  Akko    sowie  die  Skizzen   des  Mat- 
thaeus  Paris    sind    vereinzelte   Erscheinungen  in   einer  Zeit,    für  welche 


Abbild  18.      Rom   auf  dem   Siegel   Ludwig  des   Bayern    um    1328- 


uns  eigentliche  Stadtpläne  sonst  nicht  vorliegen.  Solche  beginnen  im 
Allgemeinen  erst  im  15.  Jahrhundert,  meist  in  Verbindung  von  Grund- 
rifs  und  Aufrifs  oder  auch  als  rein  perspektivische  Ansichten,  wie 
wir  deren  auf  antiken  Münzen  gefunden  haben.  Ein  hübsches  Beispiel 
solcher  die  auffallendsten  Bauwerke  einer  Stadt  hervorhebenden  An- 
sichten ist  das  älteste  nach  klassische  Bild  von  Rom-)  auf  dem  zu 
Aachen  aufbewahrten  Siegel  Kaiser  Ludwig  des  Bayern  (um  1328)  mit 
der  Umschrift  Roma  captä  mundi  regil  orbis  frcna  i-otiindi  (Abbild.  18). 
Man  erkennt  die  zinnen-  und  turmbewehrte  Mauer,  den  Tiber  mit  der 
Insel  und  vier  Brücken,  das  Pantheon,  den  ehemaligen  Turm  der  Conti, 
die  Trajans-Säule,  den  Lateran,  das  Kolosseum,  Kapitol,  die  Pyramide 
des  Cestius,  rechts  des  Tiber  die  Engelsburg,  die  Peterskirche  und 
S.  Maria  in  Trastevere. 


1)  Variante  bei  Miller  a.  a.  O. 

-)   Nach   A.   V.  Reumont,    Geschichte    der     Stadt   Rom   III   i    S.  477.      Vergl. 
Elter  a.   a.  O,  diss.  II  S.  XI;   de  Rossi,  Plante  icnogr.  S.  87ff. 
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Ein  ähnliches,  etwas  gröfseres  und  reichhaltigeres  Bild  der  vorigen 
Stadt,  gleichfalls  von  Norden  her  betrachtet,  gibt  uns  eine  Minia- 
ture  im  ,,Livre  d'heures"  des  Herzogs  von  Berry  (f  1416),  welche 
E.  Müntz  veröffentlicht  hat').  Beide  Darstellungen  sind  Vorstufen  zu 
den  zahlreichen,  meist  perspektivischen  Plänen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts, die  wir  jetzt  aus  den  Publikationen  von  G.  B.  de  Rossi^)  und 
E.  Rocchi^)  kennen.  Kein  geringerer  als  Rafael  hat  sich  damals  mit 
dem  Gedanken  einer  Neuaufnahme  der  Stadt  getragen;  doch  kam  das 
Projekt  nicht  zu  stände.  Der  weitaus  bedeutendste  Plan  aus  jener 
Zeit  ist  der  von  Eeon.  Bufalini*)  von  1551,  der  erste  auf  exakten 
Messungen  beruhende  jener  des  G.  B.  Noili  von  1748  in  12  Blättern. 
Als  ein  in  seiner  Art  einziges  Werk  mag  hier  auch  der  grofse  Plan 
von  R.  Lanciani^)  im  Mafsstabe  i  :  1000  genannt  sein,  welcher  die 
Bauschichten   vom   Altertum    bis  zur  Neuzeit  zur  Anschauung  bringt*'). 

Von  wenigen  Städten  ist  uns  das  Material  so  im  Zusammenhange 
zugänglich  wie  von  Rom.  Wer  nicht  Lokalstudien  machen  oder 
besonders  reiche  Sammlungen  benutzen  kann,  wie  sie  in  Wien  die 
Hofbibliothek,  das  Kriegsarchiv  "  und  die  Albertina  darbieten,  ist  für 
ältere  Pläne  und  Stadtansichten,  die  von  ersteren  nicht  immer  scharf 
zu  trennen  sind,  auf  die  bekannten  Sammelwerke  angewiesen.  Nach 
Hartmann  Schedel,  der  uns  in  seiner  Weltchronik  von  1493  eine 
grofse  Zahl  von  perspektivischen  Ansichten  in  Holzschnitt  gibt,  teils 
in  Anlehnung  an  die  Wirklichkeit,  teils  aber  auch  in  freier  Erfindung"), 
hat  besonders  Sebastian  Münster  in  seiner  Kosmographie  sich  der 
Städtebeschreibung  angenommen.  Eigentliche  Pläne  finden  wir  zwar 
bei  ihm  nur  wenig^j,  wohl  aber  zahlreiche  Städteansichten,  erst  noch 
in  naiver  Auffassung,  so  dafs  ein  Bild  die  verschiedensten  Städte  dar- 
stellt'^),    dann    aber    (seit  1550)  als  Kunstblätter  von   hohem  sachlichen 


1)  Nachgebildet  bei  H.  Prutz,  Staatengeschichte  des  Abendlandes  im  Mittel- 
alter II    337. 

^)  Piante  icnografiche  e  prospeltiche  di  Roma  antcriori  al  secolo  XVI. 
Rom    1879. 

')  Le  piante  di  Roma  del  secolo  XVI.     Turin  und  Rom    i()02. 

•*)  La  pianta  di  Roma  di  Leon.     Bufalini.     Rom   1879. 

•■*)  Forma  urbis   Romae      46   Bl.      Mailand    1893  ff. 

")   O.  Richter,  Topographie  der  Stadt  Rom.      2.  A.   S.  23  f. 

''')  V.  V.  Loga,  Die  Städteansichten  in  H.  Schedels  Weltchronik.  Jahb.  d.  K. 
Preufsischen   Kunstsammlungen    1888- 

*•)  V.  Hantzsch,  Sebastian  Münster  S.  76f.,  113  (Rom).  Auch  Konstantinopel 
findet  sich  in  der  lateinischen  Ausgabe  von   1550  (S.  940  f.). 

")  Nach  Hantzsch  S.  65  stellt  ein  Bild  der  Ausgabe  von  1544  zugleich 
Basel,   Koblenz,   Nürnberg,   Kempten   und   Solothurn   dar! 
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Wert^).  Dagegen  hat  Georg  Braun  (Bruin)  in  seinem  grofsen  Städte- 
werk-), zu  welchem  Franz  Hogenberg  (Hohen berg)  die  Stiche  Heferte, 
neben  den  Ansichten  auch  zahlreiche  wirkliche  Pläne  aufgenommen; 
erstere  überwiegen  wieder  in  den  bekannten  Topographien  des  Martin 
Zeiller  mit  den  Illustrationen  von  Matthäus  Merian^). 

Wer  diese  Kupferwerke  durchblättert  und  die  sonstigen  alten 
Pläne  bis  zum  i8.  Jahrhundert  mustert,  kommt  leicht  zu  der  Meinung, 
dafs  man  bis  zum  Beginn  der  neueren  Topographie  die  menschlichen 
Wohnplätze  npr  in  perspektivischen  Ansichten  oder  allenfalls  in 
Verbindung  von  Grundrifs  und  Aufrifs  darzustellen  verstanden  habe, 
ähnlich  wie  man  das  Gelände  in  Seitenansicht  zeichnete,  bis  man 
durch  die  Manier  der  ,, Schwungstriche"  allmählich  zur  Schraffen- 
zeichnung  im  Grundrifs  gelangte'),  welche  J.  G.  Lehmann  1799  zuerst 
in  ein  System  brachte.  Ich  selbst  habe  bei  meiner  Bearbeitung  der 
Pläne  von  KonstantinopeP)  noch  diese  Meinung  vertreten,  und  auch 
das  spärliche  Material  an  alten  Plänen,  welches  mir  meine  Vaterstadt 
München^)  darbot,  mufste  mich  zu  dem  gleichen  Ergebnis  führen. 
Indessen  zeigt  schon  die  überaus  reichhaltige  und  lehrreiche  Aus- 
stellung, welche  uns  hier  die  Entwickelung  von  Nürnberg  vor  Augen 
führt,  dafs  die  geometrischen  Grundrisse  dieser  Stadt  neben  den 
perspektivischen  bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zurückreichen'), 
und  das  gleiche  gilt  von  meiner  neuen  Heimat  Wien,  wo  sich  die 
Entwickelung  der  Planzeichnung  in  besonders  instruktiver  Weise  ver- 
folgen läfst. 


1)  Verzeichnis  bei  Hantzsch  S.  158  Nr.  91.  Über  die  Ansicht  von  Wien 
s.  jetzt  E.  Oberhummer  und  F.  v.  Wieser,  Wolfgang  Lazius  S.  23. 

'-)  Civitates  Orbis  Terrarum.  6  Bände  (jeder  folgende  führt  einen  anderen  Titel!) 
mit  über    300  Kupfertafeln.      Fol.      Köln    1572 — i6i8-      2.  Ausg.    ihizS. 

•'1  Topographiae.  32  Bände.  Frankfurt  a.  M.  1641—88.  Fol.  Mit  über 
2000  Kupfern! 

*)  Beispiele  in  meinem  Aufsatz  „Die  Entstehung  der  Alpenkarten"  in:  Ztscht. 
d.    Deutsch.  Österr.  Alpenv.    1901,  S.  39  ff. 

'')  Konstantinopel  unter  Sul.  d.  Gr.   S.  18  —  24.     Constantinopolis  S.  25  f. 

"1  Die  älteste  plaaartige  Darstellung  ist  das  von  Jakob  Sand  tu  er  im  Auftrag 
Herzog  Albrecht  V.  hergestellte  Holzmodell  von  1570  im  K.  Bayrischen  National- 
Museum,  der  erste  wirkliche  Plan  jener  des  Goldschmiedes  Tobias  Vo  Ickmer  von 
1613,  worüber  S.  Günther  im  Jahrb.  f.  INIünch.  Gesch.  i8q5  S.  7  f.  Derselbe  ist 
ebenso  wie  die  darauf  beruhenden  Stiche  von  W.  Hollar  1623  und  M.  Merian 
1644  ganz  perspektivisch  gehalten.  Man  findet  vorgenannte  Darstellungen  repro- 
duziert bei  O.  Aufleger  und  K.  Traut  mann,  Alt-München  in  Bild  und  Wort. 
München   1897- 

')  Joh.  Müller,  Katalog  der  Histor.-geogr.  Ausstellung  des  16.  Deutschen  Geo- 
graphentages S.  55  ff. 
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Ich  gebe  hier  zunächst,  indem  ich  natürhch  absehe  von  dem  als 
Fälschung  erwiesenen,  angeblich  um  iioo  entstandenen  Plane  des 
G.  Zappert^),  ein  stark  verkleinertes  Abbild  (Abbild.  19)  des  ältesten,  so- 
genannten Albertinischen  Planes,  welcher  1849  in  Bamberg  entdeckt 
wurde  und  sich  jetzt  im  Historischen  Museum  der  Stadt  Wien  befindet-). 
Er  ist  nicht  datiert,  aber  ziemlich  sicher  in  die  Zeit  von  1438 — 55  zu 
setzen;    darauf   weist    einerseits    die  Darstellung  von  Prefsburg  links 


Abbild.  19.     Ältester  Plan   von  Wien  nm    1440. 


oben,  welche  Stadt  König  Albrecht  II,  1438  zum  König  von  Ungarn  ge- 
wählt, bevorzugte,  andererseits  der  Lauf  des  Ais-Baches,  welcher  um 
1365  zum  Ottakringer  Bach  und  Tiefen  Graben  abgeleitet,  seit  1456 
wieder  in  seinem  ursprünglichen  Bette  flofs.  Der  Plan  ist  wie  alle 
älteren  Pläne  von  Wien  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrh  un  der  t  s 
nach  Süden  orientiert  (dagegen  Prefsburg  nach  Norden)  und  zeigt 
einen  geometrischen  Grundrifs,  in  den  die  perspektivischen  Ansichten 
der  wichtigsten  Gebäude  hineingesetzt  sind.  Der  Mafsstab  gibt  das 
Verhältnis  in  Schritten  zu  je   2  Schuh,  wonach  man  in  Verbindung  mit 


'")  Rieh.  Schuster,  Zappert's  ..Ältester  Plan  von  Wien'-.  S.-B.  d.  K.  Akad.  d. 
Wissensch.  Wien,   Phil. -bist    Kl.  Bd.    127  Nr.  VI  (1892). 

2)  Wiens  ältester  Stadtplan  a.  d.  J.  1438  —  55,  gez.  von  A.  v.  Camesina, 
Text  von  Karl  Weifs.  Wien  1869.  Dazu  K.  Lind  in  Ber.  und  Mittlgn.  des 
Altertumsver.    Wien.     X  (1869'. 
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den  abgegriffenen  Entfernungen  (mittlerer  Fehler  17»^!  rund  1:5000 
annehmen  kann^).  Ganz  geometrisch  ist  der  Lauf  der  Donau  (Ab- 
zweigung des  Hauptstromes  rechts  unten),  der  Wien  (mit  zwei  Brücken) 
und  des  Ottakringer  Baches,  der  Landstrafsen  aufserhalb  der  Mauern; 
letztere  verlaufen  in  seitlicher  Innenansicht  auf  einer  geometrisch  ge- 
dachten Grundlinie.  Von  Gebäuden  sind  aufser  den  bedeutendsten 
Kirchen  besonders  die  Burg  {das  ist  dy  purck)  und  die  Universität  {das 
ist  dy  hoch  schul)  sowie  das  VxQhhnrger '$>c\\\oi^  {Das  hauss  ob  prespurck) 
hervorzuheben.  Wenn  Wellisch 2)  sagt,  dafs  dieser  Plan  „der  älteste, 
nachweislich  auf  Messungen  beruhende  Stadtplan  überhaupt  ist",  so 
ist  das  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  kapitolinischen  Plan  einzuschränken, 
aber  für  die  neuere  Zeit  wohl  richtig.  Jedenfalls  ist  kein  älterer  be- 
kannt,  der  einen  Mafsstab  trägt. 

Beruht  der  albertinische  Plan,  wie  auch  der  Mafsstab  erkennen 
läfst,  wahrscheinlich  nur  auf  Abschreiten  der  Entfernungen  und  Orien- 
tierung nach  dem  Augenmafs  —  selbst  die  Verwendung  der  Magnet- 
nadel erscheint  hier  zweifelhaft  —  so  sind  uns  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert von  Wien  zwei  gleichzeitige  Pläne  erhalten,  welche  in  Bezug 
auf  geometrische  Detailausführung  unter  allen  Stadtplänen  jener  Zeit 
eine  hervorragende  Stellung  einnehmen  dürften.  Veranlafst  durch  die 
Türkenbelagerung  von  1529  und  durch  die  von  jener  Seite  stets  aufs 
neue  drohende  Gefahr,  wurde  gegen  1547  auf  königlichen  und  land- 
ständischen Befehl  eine  genaue  Aufnahme  der  bestehenden  Umwallung 
der  Stadt  und  ein  Entwurf  für  neu  zu  erbauende  Festungswerke  an- 
geordnet. Mit  der  Ausführung  wurde  vom  Bürgermeister  und  Rat  der 
Stadt  der  aufserordentlich  vielseitige  Nürnberger  Künstler  Augustin 
Hirsch vogel  (1488  — 1553)  beauftragt,  der  auch  sonst  in  der  Ge- 
schichte der  österreichischen  Kartographie  eine  hervorragende  Stellung 
einnimmt"').  Seine  Aufnahme  wurde  im  Sommer  1547  beendet;  die 
Originalzeichnung,  welche  durch  Hirschvogel  im  August  1547  zu  Prag 
dem  König  Ferdinand  I.  überreicht  und  von  diesem  an  Kaiser  Karl  V. 
weitergesandt  wurde,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Dagegen  besitzen 
wir  eine  von  Hirschvogel  im  Jahre  1549  auf  einer  runden  Tischplatte 
von  I  V.  f"  Durchmesser  gemalte  Kopie*)  im  Historischen  Museum  der 
Stadt  Wien  sowie  einen  gleichfalls  von  ihm  eigenhändig  im  Jahre  1552 


')  S.  Wellisch,  Der  älteste  Plan  von  Wien.  Zlschr.  d.  Österr.  Ingen,  und 
Archit.   Ver.    1898  Nr.  52.     Das  Original  mifst  40  x  58  cm. 

•■^)  A.  a.  O.  S.  758. 

')  Über  seine  Karten  von  Ober-Österreich  und  den  südöstlichen  Alpenländern 
s.    E.  Oberhummer  und    F.   v.  Wieser,   Wolfgang  Lazius  S.  i()f. 

*)   Herausgegeben   in   Fac-Simile   von   A.  v.  Camesina.      Wien    1863. 
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ausgeführten  Stich,  aufserdem  die  von  ihm  verwendeten  Mefsinstrumente 
und  eine  den  Gebrauch  des  Planes  erläuternde  Instruktion  (im  Museum 
und  Archiv  der  Stadt  Wien),  endlich  die  beiden  von  ihm  selbst  ge- 
stochenen Ansichten  der  Stadt  Wien').  Wir  können  hier  aus  dem  im 
Originalstich  0,66  qm  messenden  Plane  (die  Tischplatte  ist  noch  erheb- 
lich gröfser,  s.  o.)  nur  einen  auf  fast  Vr,  reduzierten  Ausschnitt  (Abbild.  20) 
wiedergeben  und  müssen  für  weitere  technische  Einzelheiten  auf  die 
vortreffliche  Untersuchung ,  von  S.  Wellisch-)  verweisen.  Hervor- 
gehoben sei  nur,  dafs  der  mittlere  Mafsstab  des  Rundtisches  i  :  itoo, 
des  Kupferstiches  i  :  18S0,  der  mittlere  Fehler  rund  ±6»^  beträgt; 
ferner  ist  bemerkenswert,  dafs  Wellisch  ^)  die  Vermutung  ausspricht, 
Hirschvogel  habe  bereits  die  Trian  guli  er  un  g  gekannt  und  bei  der 
Aufnahme  von  Wien  1547  zum  ersten  Mal  angewendet,  eine  Vermutung, 
die  angesichts  der  jetzt  von  M.  Gasser '^i  nachgewiesenen  Triangulierung 
des  Philipp  Apian  (1556 — 61)  erhöhte  Bedeutung  gewinnt. 

Gleichzeitig  mit  Hirsclivogels  Plan  entstand  jener  des  Steinmetz- 
meisters Bonifacius  Wolmuet  aus  Frankfurt  a.  M.,  dem  wir  1547  als 
Dombaumeister  zu  St.  Stefan  und  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  als 
Bautechniker  in  Wien  begegnen.  Sein  Plan,  im  Original  auf  Leinwand 
in  Öl  gemalt  und  im  Historischen  Museum  der  Stadt  Wien  aufbewahrt, 
übertrifft  den  Hirschvogels  an  Umfang  (2,30  m  lang,  1,65  m  hoch)  und 
Detailausführung  bedeutend,  nicht  so  an  geometrischer  Genauigkeit, 
welche  sich  im  Mittel  in  den  gleichen  Fehlergrenzen  bewegt.  Der 
Mafsstab  ist  rund  i  :  Sog.  Von  der  Ausführung  gibt  der  beifolgende, 
ebenfalls  auf  etwa  -''5  des  Originals  verjüngte  Ausschnitt  (Abbild.  21)  hin- 
sichtlich der  Umrisse  eine  Vorstellung.  Man  sieht  daraus,  dafs  er  in 
der  streng  geometrischen  Wiedergabe  der  Bauflächen  weit  mehr  ins 
einzelne  geht  als  Hirschvogel,  dem  es  mehr  auf  die  Befestigungsanlagen 
und  die  Hauptobjekte  innerhalb  derselben  ankam.  Die  einzelnen  Häuser 
sind  bis  auf  die  Höfe  und  Durchgänge  verzeichnet,  die  Kirchen  sogar 
im  architektonischen  Grundrifs  gegeben;  auch  die  Beschreibung  ist 
reichhaltiger.  Der  Plan  erinnert  in  dieser  Beziehung  sehr  an  den 
kapitolinischen  Stadtplan  und  dürfte  für  die  Zeit  des  16.  Jahrhunderts 
kaum  seines  Gleichen  haben.  Dafs  Wolmuet  zu  demselben  Zweck  der 
Neubefestigung,  aber  unabhängig  von  Hirschvogel  gearbeitet  hat,  ist 
durch  Welhsch-^)  erwiesen  worden. 


M  Hieiüber  s.    Oberhummer  —  Wieser   a.  a.  O.   S.  ig   u.   23. 
")   Die   Wiener  Stadtpläne    zur   Zeit    der    eisten   Türkenbelagerung.      Zlsclir.   d. 
Österr.   Ingen,   u.    Archit.    Ver.    1898    Nr.  37,    38,    39.  'M   A.  a.  O    S.    553  f. 

^)  Siehe  diese   Verhandlungen   S.  102  ff. 
•^  )  A.  a.  O.    S.  562  flf. 
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Rein  geometrisch  im  Grundrifs  ist  auch  der  von  Daniel  Suttinger 
im  Jahre  1694  aufgenommene  Plan  von  Wien,  dessen  Original  (Feder- 
zeichnung von  etwa  i  qm  Fläche)  im  Stifte  zu  Heiligenkreuz  aufbe- 
wahrt wird.  Ich  habe  eine  Probe  derselben  an  anderer  Stelle')  mit- 
geteilt, ebenso  von  dem  bedeutendsten  perspektivischen  Plan  Wiens 
von  Daniel  Huber  (1774),  welcher  eine  Fläche  von  4X3!;  m  bedeckt. 
Perspektivische  Pläne,   ganz  abgesehen    von    den    eigentlichen  An- 


Abbild  20.      Aus   Hirschvogels   Plan   von   Wien    1547. 


sichten,  deren  älteste  aus  dem  Jahre  1483  stammt,  haben  wir  eben- 
falls schon  aus  sehr  früher  Zeit,  speziell  in  der  Form  von  Rund  auf- 
nahmen, so  jene  von  1529,  welche  vom  Stefans-Turme  ohne  Vermes- 
sungen nur  nach  dem  Augenmafs  gezeichnet  und  durch  den  Nürnberger 
Künstler  Niclas  Melde  man  in  Holz  geschnitten  worden  ist-),  und 
eine  ähnliche  von  1683  mit  den  türkischen  Schanzen  und  Laufgräben, 
sowie  auch  gewöhnliche  perspektivische  Planansichten,  unter  denen 
jener  des  Kaiserlichen  Kammermalers  Jakob  Houfnagel  aus  dem 
Jahre  1609,  welche  später  von  Joh.  Nikol.  Vischer   in  Amsterdam  in 


')  Oberhummer- Wieser  a.  a.  O.   S.    10  f. 

-)  N.  Meldemans  Rundansicht   der  Stadt  Wien    --  nachgebildet  von  A.  Came- 
sina,  Wien   1863.      Vgl.  dazu  auch  Wellisch  a.  a.   O.  S.  759. 
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Kupfer  gestochen  wurde  (1640),  eine  der  künstlerisch  bedeutendsten 
ist.  Doch  kann  auf  diese  und  die  späteren  geometrischen  Pläne,  wie 
jenen  von  L.  Anguissola  und  J.  Marinoni,  im  Jahre  1706  auf  Be- 
fehl des  Kaisers  Joseph  I.  ausgeführt  u.  a. '  i  hier  nicht  mehr  eingegangen 
werden.  Das  Gesagte  mag  genügen,  um  anzudeuten,  welche  hervor- 
ragende Stelle  Wien  in  der  Geschichte  der  Stadtpläne  einnimmt  und 
um   den  Nachweis  zu   erbringen,   dafs  geometrische  Pläne,    die  dem 


Abbild  21.      Aus   Wolmuets   Plan   von   Wien    1547. 


Bautechniker  von  Anfang  an  unentbehrlich  waren,  so  alt  sind  wie  die 
perspektivischen  und  in  ihrer  Entwickelung  neben  den  letzteren 
hergehen,  die  zwar  auch  in  unserer  Zeit  für  Zwecke  volkstümlicher 
Veranschaulichung  Verwendung  finden,  aber  an  allgemeiner  und  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  seit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr 
zurücktreten.  Wie  naturgemäfs  die  Idee  des  Grundrisses  ist,  mag 
aufser  den  angeführten  Beispielen,  die  bis  in  die  babylonische  Vor- 
zeit zurückreichen,  der  alte  indianische  Plan  von  Tenochtitlan  zeigen, 
den  ich  im  Museum  zu  Mexico  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatte; 
man   erkennt  auf  demselben,  trotz  des  ruinösen    Zustandes  gerade  der 


>'  Vgl.  Katalog  d.    Hisl.  Mus.  d.   Stadt  Wien    igqo   S.   37  ff.,    auch   Wellisch  a. 
a.   O.  S.   757. 
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mittleren  Teile,  doch  das  quadratische  Netz  von  Kanälen,  einzelne 
Bauten  (Tempel)  u.s.w.  Auch  aus  alteh  chinesischen  und  japa- 
nischen Stadtplänen,  für  die  mir  augenblicklich  leider  kein  Material 
zu   Gebote  steht,  liefsen  sich  analoge   Darstellungen  anführen. 

Das  perspektivische  Stadtbild,  mit  dem  wir  uns  in  unseren 
weiteren  Ausführungen  nicht  mehr  zu  beschäftigen  haben,  entspricht 
dem  Wesen  und  der  Idee  nach  jenen  Karten,  welche  nicht  sowohl 
ein  mathematischer  Ausdruck  für  die  Formen  der  Erdoberfläche  sein, 
als  den  Eindruck  eines  Lan  d  schaftsbildes  hervorrufen  wollen.  Ge- 
rade jene  Zeit,  in  welcher  die  perspektivischen  Städtebil- 
d  e  r  ihre  höchste  künstlerische  Vollendung  erreichten,  die 
Zeit  d  er  Sp  ätren  aissance,  ist  auch  besonders  reich  an  Dar- 
stellungen von  Gegenden,  in  denen  die  Grenze  von  Karte 
und  I>and  schaftsbild  vollständig  verwischt  erscheint.  Me- 
rlans Kupferwerke  bieten  hierfür  zahlreiche  Beispiele;  ein  besonders 
schlagendes  ist  Philipp  Gretters  ,, Landtafel ^)  der  schönen  Gelegen- 
heit und  Landschaft  umb  Boll"  in  Württemberg  (1602).  Li  neuerer 
Zeit  finden  wir  diese  Richtung  besonders  auf  Plakaten  und  ähn- 
lichen für  das  grofse  Publikum  berechneten  Darstellungen  vertreten, 
in  höherer  künstlicher  und  wissenschaftlicher  Durchbildung  auf  den 
bekannten  Schweizer  Reliefkarten,  wie  überhaupt  schon  das  Prin- 
zip der  schrägen  Beleuchtung  eine  Konzession  an  die  perspek- 
tivische Auffassung  des  Kartenbildes  und  ein  Abweichen  von  der  mathe- 
matischen Grundlage  derselben  bedeutet.  Während  aber  hier  diese 
Darstellungsart  durch  die  technische  Meisterschaft  der  Handhabung 
und  die  erzielte  Plastik  der  Bodenformen  ihre  Berechtigung  behält, 
dient  sie  auf  Plänen  nur  der  rohesten  Orientierung  eines  für  geo- 
metrische Auffassung  gänzlich  ungeschulten  Auges  und  wird  wohl  immer 
mehr  verschwinden.  . 

Die  Entwickelung  des  Planes  hat  mit  jener  der  Karte  bis  zum 
19.  Jahrhundert  insofern  Schritt  gehalten,  als  beide  entsprechend 
der  Vervollkommnung  der  Mefsmethoden  genauer  und  zuverlässiger 
geworden  sind  und  immer  mehr  einer  in  allen  Teilen  mathema- 
tisch begründeten  Darstellungsart  zustreben.  Aber  die  Karte  hat 
dieses  Prinzip  konsequent  durchgeführt,  indem  sie  nicht  nur  die  hori- 
zontalen, sondern  auch  die  v  erti  k  al  en  Dimensionen  zum  Ausdruck 
brachte  und  die  perspektivische  Geländezeichnung  allmählich  in  den 
Grundrifs  überführte.  Der  Plan  dagegen  hat  mit  dem  Verzicht 
auf  p  e  r  s  p  e  k  t  i  n  i  s  c  h  e   Darstellung    auf    die    dritte  Dimension 


')  Herausg    von   Schwab.    Albverein  durch   C.  Regelmann.     Tübingen    1902. 


E.  Oberhummer:   Der  Stadtplan,  seine  Entwickelung  und  Bedeutung.         9  j 

überhaupt  verzichtet  und  gibt,  wie  alle  Katasterpläne,  die  ja  heute 
in  zivilisierten  Staaten  sämtlichen  Stadtplänen  zugrunde  liegen,  in  der 
Regel  nur  horizontale  Verhältnisse.  Hierin  liegt  gegenwärtig  der  wesent- 
liche Unterschied  zwischen  Karte  und  Plan,  der  dadurch  den  Cha- 
rakter eines  blofsen  Hilfsmittels  der  Praxis  ohne  höhere  wissenschaft- 
liche Wertung  erhält. 

Das  Fehlen  eines  Ausdruckes  der  Bod  en  formen  in  weitaus  den 
meisten  Stadtplänen  kann  sich  zwar  schon  in  der  Praxis  sehr  störend 
geltend  machen,  wie  jeder  aus  Erfahrung  weifs,  der  mit  einem  solchen 
Plane  besonders  die  älteren  Stadtteile  von  Genua,  Neapel  oder  Kon- 
stantinopel durchwanderte  und  inne  wurde,  wie  sehr  hier  die  Orientie- 
rung durch  die  Niveauunterschiede  gegenüber  flach  gelegenen  Städten 
wie  Mailand  oder  Berlin  erschwert  wird.  Die  Ansch  aul  i  chkei  t  der 
Situation  versagt  sofort,  wo  der  Boden  erheblich  ansteigt, 
ohne  dafs  der  Grundrifs  davon  eine  Andeutung  gibt.  Noch 
empfindlicher  wird  aber  dieser  Mangel,  wenn  wir  versuchen,  uns  die 
örtliche  Entwickelung  einer  Stadt  und  alle  wesentlichen  Bedingungen 
klar  zu  machen,  durch  welche  das  Stadtbild  sein  charakteristisches  Ge- 
präge erhält.  Die  Morphologie  des  Stadtgebiets  oder  das  was  ich 
topographi  sehe  Lage  nennen  möchte,  ist  für  das  Verständnis  der 
Eigenart  und  äufseren  Entwickelung  einer  Stadt  ebenso  wichtig  wie  die 
allgemeine,  im  Kartenbild  zum  Ausdruck  kommende  geographische 
Lage  an  einer  Küste,  einem  Flufslauf,  auf  einer  Hochebene  u.  s.  w. 
und  die  sich  daraus  ergebenden  Verkehrsbedingungen.  Letzteres  Mo- 
ment hat  bisher  in  den  meisten  landeskundlichen  Darstellungen  fast 
allein  Berücksichtigung  gefunden,  während  das  Vertiefen  in  die  indivi- 
duellen Züge  eines  Stadtbildes  schon  durch  den  Mangel  entsprechender 
kartographischer  bzw.  Plandarstellungen  erschwert  wird. 

In  verhältnismäfsig  wenigen  Fällen,  wo  scharf  ausgeprägte  Ge- 
ländeformen in  das  Weichbild  einer  Stadt  hineinragen,  finden  wir  solche 
allerdings  zuweilen,  nicht  immer,  in  imseren  Plänen  ausgedrückt. 
Solche  Formen  finden  wir  bei  Salzburg,  dessen  räumliche  Entfaltung 
geradezu  unverständlich  wird,  wenn  der  Mönchsberg  und  der  Kapu- 
zinerberg, wie  es  auf  manchen  Plänen  tatsächlich  der  Fall  ist,  in  der 
Zeichnung  einfach  ausbleiben,  bei  Graz,  wo  der  Schlofsberg  sich  wie 
eine  Insel  mitten  aus  der  Stadt  erhebt  und  ohne  Terrainzeichnung  wie 
als  eine  unmotivierte  Lücke  in  der  Bebauungsfläche  erscheinen  würde, 
bei  Triest,  das  wir  uns  ohne  den  darüber  aufsteigenden  Karst 
ebenso  wenig  denken  können  wie  Genua  ohne  seinen  amphitheatralisch 
aufsteigenden  Hintergrund  oder  Kairo  ohne  den  Mokattam  u.  s.  w. 
Wer  könnte  sich  vollends  das  Stadtbild    von  Athen    vorstellen    ohne 
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die  Akropolis,  welche  auch,  abgesehen  von  ihren  klassischen  Bauten, 
einen  so  markanten  Zug  im  Grundrifs  und  Aufrifs  darstellt,  dafs  jede 
wie  immer  geartete  Abbildung  ohne  die  Wiedergabe  dieser  Gelände- 
form völlig  des  am  meisten  charakteristischen  Momentes  entbehren 
würde! 

Zwingt  so  die  allzu  auffällige  Beziehung  einzelner  Terrainformen 
zu  den  sich  anlehnenden  Siedelungen  den  Planzeichner  wenigstens 
in  gewissen  Fällen,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  so  beschränkt  sich 
ihre  Wiedergabe  doch  meist  auf  eine  schematische  Darstellung,  die  in 
keiner  Weise  an  die  Technik  unserer  besten  Terrainkarten  heranreicht. 
Sie  versagt  aber  vollständig  innerhalb  der  zusammenhängend  bebauten 
Fläche,  die  wir  in  der  Regel,  wie  grofs  auch  die  Niveauunterschiede 
seien,  einfach  als  Ebene  behandelt  sehen.  Die  Bodenfläche  der 
Stadt  und  das  anstofsende  Gelände  sind  nicht  als  ein  or 
g  a  n  i  s  c  h  e  s  Ganze  behandelt,  sondern  wie  zwei  verschiedene 
Dinge  nebeneinander  gestellt.  Auch  bei  Umgebungskarten 
gröfseren  Mafsstabes,  welche  das  Strafsennetz  noch  erkennen  lassen, 
pflegen  Schraffen  und  Schichtlinien  an  der  Grenze  der  Bebauungsfläche 
aufzuhören,  wie  man  früher  die  formgebenden  Linien  an  den  Grenzen 
der  Gletscher  und  Seebecken  aufhören  liefs,  während  man  diese  jetzt 
mit  Recht  als  wesentliche  Bestandteile  des  Terrainbildes  betrachtet. 
Letzteres  innerhalb  einer  bebauten  Fläche  entsprechend  zur  Geltung 
zu  bringen,  hat  ja  allerdings  einige  Schwierigkeit,  die  aber  für  unsere 
fortgeschrittene  Technik  gewifs  nicht  unüberwindlich  ist,  so  wenig  wie 
das  ehedem  auf  unseren  Karten  vorherrschende  politische  Grenz-  und 
Flächenkolorit  (man  denke  an  Homann  und  die  Karten  noch  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts)  verhindern  konnte,  dafs  die  physika- 
lischen Verhältnisse  zur  Geltung  und  Vorherrschaft  gelangten,  ohne 
deshalb  die  ijolitischen  völlig  zu  verdrängen.  Der  entscheidende 
Schritt,  den  E.  v.  Sydow  hier  mit  seinen  Wandkarten  und  Schul- 
Atlanten  gemacht  hat,  ist  für  die  Stadtpläne  noch  zu  machen.  Vorläufig 
befinden  sich  dieselben  noch  in  demselben  Stadium  wie  die  amerikanische 
Privatkartographie,  welche  im  Gegensatz  zur  hoch  entwickelten  offizi- 
ellen, durch  möglichst  grelle  Unterscheidung  der  einzelnen  Staaten  mit 
farbigen  Flächen  und  durch  kräftige  Hervorhebung  der  Eisenbahnen 
bei  einer  (wenn  überhaupt!)  ganz  flüchtigen  Andeutung  der  Gebirge 
dem  Geschmack  und  Bedürfnis  des  dortigen  Publikums  zu  genügen 
scheint  —  ein  Stadium,  das  bei  uns  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  glücklich  überwunden  ist.  Sobald  wir  aufhören,  unsere 
Stadtpläne  nur  als  einen  praktischen  Orientierungsbehelf  zu  betrachten, 
wie    der  Durchschnitts-Amerikaner  seine  Karten,    und  in   denselben   ein 
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Mittel  zur  geographischen  Belehrung  sehen,  wird  man  auch  von 
der  Meinung  abkommen,  dafs  die  Einteilung  in  Verwaltungs-  oder  Post- 
Bestellbezirke  und  die  Trambahnlinien  für  einen  Stadtplan  allein  mafs- 
gebend  seien. 

Will  man  sich  von  den  lokalen  Bedingungen  der  Entwickelung 
eines  menschlichen  Wohnplatzes  Rechenschaft  geben,  so  wird  man 
nicht  dabei  stehen  bleiben  dürfen,  nur  die  äufseren,  jetzt  erkenn- 
baren Bodenformen  in  Betracht  zu  ziehen.  Wo  eine  mehrtausendjäh- 
rige Besiedelung  vorliegt,  sind  dieselben  notwendig  so  verändert,  dafs 
der  ursprüngliche  Zustand  nur  mehr  unvollkommen  erkennbar  ist.  Man 
mufs  den  Schutt  der  Jahrhunderte  hinwegdenken,  um  auf  das  Terrain- 
bild zu  kommen,  das  für  die  Anlage  und  früheste  Entwicklung  einer 
Stadt  bestimmend  war.  In  systematischer  Weise  ist  dies  bisher  nur 
in  einem  Fall  versucht  worden,  nämlich  bei  Jerusalem,  wo  die  von 
Warren  geleiteten  Ausgrabungen  des  Palestine  Exploration  Fund  in 
Verbindung  mit  der  Aufnahme  von  Ch.  W'ilson  (1864/5)  die  Feststellung 
des  ursprünglichen  Felsbodens  ermöglichten.  In  den  von  Karl  Zimmer- 
mann herausgegebenen  „Karten  und  Plänen  zur  Topographie  des  alten 
Jerusalem"  (Basel  1876)  sehen  wir  auf  Tafel  I— III  nach  dem  Ent- 
wurf von  C.  Schick  den  ursprünglichen  Felsboden,  sowie  die  heutige 
Bodenfläche  im  Grundrifs  und  Aufrifs  dargestellt,  und  durch  die  neue 
Karte  von  A.  KuemmeP)  ist  diese  Darstellung  noch  wesentlich  vervoll- 
ständigt worden.  Teilweise  ist  die  Blofslegung  des  ursprünglichen 
Terrains  auch  bei  einigen  anderen  Städten,  z.B.  Paris  und  Wien-), 
unternommen  worden;  besonders  wichtig  wäre  dieselbe  bei  Rom,  dessen 
Bodenformen  zur  Zeit  der  Besiedelung  und  noch 'im  späteren  Altertum 
ungleich  stärker  ausgeprägt  gewesen  sein  müssen  als  heute.  Das  Sep- 
timontium,  die  sieben  Hügel,  welche  pedantische  W^illkür  auch  auf 
Konstantinopel  übertragen  hat,  sind  seit  dem  Altertum  jedem  Schul- 
jungen geläufig;  aber  wie  viele  verbinden  damit  selbst  heute  eine 
halbwegs  richtige  geographische  Vorstellung?  Wie  viele  haben  sich 
klar  gemacht,  dafs  diese  sogenannten  sieben  Hügel  nichts  anders  sind 
als  der  Rand  und  stehen  gebliebene  Reste  des  Tuffbodens  der  Cam- 
pagna,  ausgewaschen  durch  den  Tiber  und  dessen  seitliche  Zuflüsse, 
wie  die  Marrana  S.  Giovanni,  welche  den  Aventin  und  die  südlichen 
Höhen  vom  Palatin  und  Caelius  scheidet  und  die  Niederung  des  Circus 
Maximus  bezeichnet? 


1)  Karte  der   Materialien   zur  Topographie  des  alten  Jerusalem.    Leipzig    1904. 
2   Bl.      I  :  2500. 

2)  E.  Suefs,  Der  Boden  der  Stadt  Wien.    Wien    igöa.     S.  88  ff:     Die  Schutt- 
decke.   Im  übrigen  vgl.  F.   Karrer,   Der  Boden  der  Hauptstädte  Europas.   \Vieni88i. 
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Die  Erosion  durch  das  fliefsende  Wasser,  der  Hauptfaktor  für 
die  Entstehung  der  Bodenformen  fast  aller  Städte  —  Jerusalem  mit 
den  tief  einschneidenden  Tälern  Hinnom  und  Josafat  und  dem  jetzt 
durch  Schutt  aufgefüllten  Tale  Tyropoeon  bietet  hierfür  ein  besonders 
drastisches  Beispiel  —  ist  durch  die  Überbauung  und  Einwölbung  der 
Rinnsale  in  vielen  modernen  Grofsstädten  aus  dem  heutigen  Karten- 
bild bzw.  Plan  heraus  oft  kaum  mehr  zu  verstehen,  und  es  bedarf 
dann  einer  nur  durch  längereren  Aufenthalt  zu  erwerbenden  Vertraut- 
heit mit  den  lokalen  Verhältnissen,  um  den  Zusammenhang  der  Boden- 
formen zu  erkennen.  Wie  bedeutend  die  Entwickelung  von  Wien  durch 
den  scharf  markierten  Einschnitt  des  gleichnamigen  Flusses  bestimmt 
wurde,  der  die  Altstadt  von  den  südlichen  und  östlichen  Vorstädten 
trennt  und  den  Zug  des  Lokalverkehrs  längs  der  Stadtbahn  wie  des 
Fernverkehrs  längs  der  Westbahn  bezeichnet,  das  wird  auch  dem  nicht 
Lokalkundigen  kaum  entgehen,  obwohl  das  einst  so  charakteristische 
Tal  durch  die  Einwölbung  und  Regulierung  jetzt  dem  Blick  teilweise  ent- 
zogen, teilweise  seiner  ursprünglichen  Eigenart  gänzlich  entkleidet  ist. 
Wer  aber  die  westlichen  Stadtteile  heute  etwa  in  der  Richtung  von  Schön- 
brunn  nach  Nussdorf  durchwandert,  wird  sich  über  das  wiederholte,  be- 
sondes  für  den  Radfahrer  recht  merkliche  Ansteigen  und  Absinken  des 
Bodens  kaum  Rechenschaft  geben  können,  wenn  er  nicht  einen 
Plan  aus  dem  i8.  Jahrhundert  zur  Hand  nimmt  und  dort  den  Lauf 
des  Ottakringer  Baches,  Aisbaches,  Krottenbaches  u.  s.  w.  eingetragen 
findet,  deren  Gerinne  die  Oberflächenformen  herausmodelliert  haben. 
Ein  geographischer  Stadtplan  müfste  daher  ebenso  wie  die 
G e  1  ä n  d e f  o r m e n  a'u c h  die  ursprüngliche  Hydrographie  er- 
kennen lassen,  welche  durch  die  bauliche  Entwickelung  der  modernen 
Grofsstädte  vielfach  ganz  verwischt  ist. 

Die  geographische  Betrachtung  darf  sich  heute  nirgends  mehr  mit 
den  äufseren  Formen  im  Sinne  der  älteren  Urographie  und  Hydrographie 
begnügen  und  mufs  auch  in  unserem  Falle  die  geologische  Beschaffen- 
heit des  Bodens  der  Städte  verfolgen,  um  zu  einem  richtigen  Verständnis 
ihrer  Lebensbedingungen  zu  gelangen.  Nicht  blofs  die  Oberflächenformen 
selbst,  auch  so  wichtige  Faktoren  wie  das  Grundwasser  und  die  Kanali- 
sation, bezüglich  deren  nur  an  die  bahnbrechenden  Untersuchungen- 
von  Pettenkofer,  Soyka  u.  a.  erinnert  werden  soll,  die  Versorgung 
mit  Trinkwasser,  das  Baumaterial  und  lokale  Industrien,  wie  die 
Ziegeleien  bei  München  und  Wien,  oder  eigenartige  Anlagen,  wie  die 
Katakomben  in  Rom,  die  uralten  Felswohnungen  bei  Athen  und  die 
Nekropolen  vieler  antiker  Städte  werden  dadurch  bedingt.  Aber  wie 
viele,  den  Boden    genau    analysierende  Monographien    liegen    uns    vor 
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gleich  jener,  die  vor  Jahrzehnten  E.  Suefs  (s.o.)  von  Wien  entworfen 
und  F.  Seh  äffe  r^)  kürzlich  auf  breiterer  Grundlage  gegeben  hat? 
Besonders  die  diesen  Werken  beigegebenen  Karten  verdienen  hier 
unsere  Beachtung,  da  die  meisten  geologischen  Spezialkarten  gleich 
den  Terrainkarten  für  die  bebauten  Flächen  versagen.  Freihch  ist  in 
den  Stadtbauämtern  ein  reiches  Material  für  die  Landeskunde  aufgehäuft, 
aber  zum  geringsten  Teil  veröffentlicht  und  meist  schwer  zugänglich. 

Geologische  Verhältnisse  werden  in  Plänen  ebenso  wie  auf 
Karten  wohl  immer  nur  durch  spezielle  Darstellungen  für  diesen  Zweck 
anschaulich  gemacht  werden  können  und  müssen  neben  den  allge- 
meinen Plänen  einhergehen.  Letztere  selbst  aber  können  bei  diskreter 
Behandlung  der  Bebauung  sehr  wohl  den  geographischen  Anforde- 
rungen Rechnung  tragen,  wenn  die  Schichtlinien  durchweg  ausge- 
gezogen,  zahlreiche  Höhenkoten  eingetragen  und  markante  Böschungen 
(Gräben,  Steilwände,  Felsabhänge)  durch  Schraffen  bezeichnet  werden 
{Oberstadt  von  Quebec,  Schlofsberg  und  Arthur's  Seat  bei  Edinburgh, 
Mokattam  bei  Kairo,  Tafelberg  bei  Kapstadt,  Akropolis  von  Athen, 
Hradschin  in  Prag,  Blocksberg  in  Budapest,  Tal  der  Aare  bei  Bern^), 
Felsen  von  Gibraltar  u.  s.  w.).  Soweit  der  Plan  zugleich  Umgebungs- 
karte ist,  finden  wir  diese  Forderung,  wie  bereits  erwähnt,  wenigstens 
aufserhalb  der  bebauten  Pläche  bereits  verwirklicht,  und  es  genügt  zu 
diesem  Zwecke,  auf  die  hier  ausgestellten  Pläne  von  Budapest'^), 
Salzburg*),  Wien^),  Sarajewo*'),  KonstantinopeF),  Athen  (s.  S.  69), 
Jerusalem^),    Boston^),    New  York^^),  St.  Louis ^i),  San  Francisco^-)  zu 

1)  Geologie  von  Wien.     Wien   1906.     Mit  Karte   i  :  25  000. 

-)  Schon  auf  dem  Plan  von  C.  Sinn  er,  Grundrifs  von  Bern  (Bern  1790)  in 
Schraffen   mit   seitlicher   Beleuchtung  dargestellt. 

')  M.  Ko gut owic  z,  Budapest  szekes-föväros-terkepe.    1:25000.  Budapest  1907. 

^)  Salzburg  i  :  1440.     Herausgeg.  v.  Ver.  z.  Hebung  d.  Fremdenverkehrs.     6  Bl. 

^)  G.  Frej'tag,  AVandplan  von  Wien  1:10000.  —  K.  Loos,  Plan  der 
K.  K.   Reichshaupt-   u    Residenzstadt   Wien    i  :  25  000.      Wien    1905. 

^)   Walnys  Plan    von   Sarajewo    und    Umgebung,      i  :  loooo.      Sarajewo    1904. 

')  H.  V.  Moltke,  Karte  von  Konstantinopel.  1:25000.  Berlin  1842.  — 
C.    Stolpe,   Plan   von   Konstantinopel  mit  den  Vorstädten.     Ktpl.    1882.    1:15000. 

"')  K.  Zimmermann  u.  A.  Socin,  Plan  des  heutigen  Jerusalem.  Leipzig  1881. 
I  :  5000. 

")  Boston  and  Environs.      i  :  24000.     Washington   1900.     (Geol.  Survey). 

1°)  New  York  and  Vicinity.  1:62500.  Wash.  1894.  (Geol.  S.].  —  New 
York  Bay  and  Harboür.    1:40000.    Wash.    1903.  (Coast  and  Geod.  Survey  N.  369). 

")  City  of  St.  Louis.  1:24000.  Wash.  1904.  (Geol.  S.).  Die  Schicht- 
linien laufen  hier,  zum  Teil  auch  bei  Boston  (s,  o.)  durch  die  ganze  Stadt,  deren 
BauHäche  und  Strafsennetz  wie  bei  den  meisten  amerikanischen  Stadtplänen  nur 
sehr  schematisch  wiedergegeben  ist- 

•'■^J  San  Francisco  Entrance.  1:40000.    Wash. 1903.  (Coast  and  Geod.  S.  N.  5532) 
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verweisen;  andererseits  lassen  gute  topographische  Karten  zuweilen  schon 
charakteristische  Erhebungen  innerhalb  der  Stadtflächen  erkennen,  soz.  B. 
das  uns  hier  vorliegende  Blatt  Nürnberg  des  „Topographischen  Atlas  von 
Bayern"  die  Burg  dieser  Stadt.  Ganz  vereinzelt  sind  jedoch  bis  jetzt 
noch  Beispiele  von  Plänen,  in  denen  Schichtlinien  auch  im  dicht- 
bebauten Gebiet  ausgezogen  sind,  wie  auf  einigen  der  vorgenannten 
amerikanischen  Pläne  (eigentlich  Umgebungskarten),  dann  auf  den  Plänen 
Jerusalems  von  Zimmermann  (Schichthöhe  lo  Fufs)  und  Kuemmel 
(s.S.  97:  Schichthöhe  3  m),  zum  Teil  auch  in  den  Plänen  Wiens  von 
K.  Loos  (i  :  IG  000  und  i  :  25  000;  vSchichthöhe  10  m).  Ganz  besonders 
ist  aber  die  schöne  „Carte  des  Environs  de  Paris"  (1  :  20  000,  Schichthöhe 
5  m)  hervorzuheben,  welche  u.  a.  die  bekannte  Erhebung  des  Montmartre, 
ohne  das  Strafsenbild  zu  stören,  ganz  deutlich  hervortreten  läfst ! 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  auf  die  Aufgabe  hinweisen,  welche 
der  Plandarstellung  aus  der  historischen  Entwickelung  der  Städte 
erwächst.  Die  Versuche,  den  Plan  antiker  Städte  zu  rekonstruieren, 
am  grofsartigsten  durchgeführt  für  Rom  in  dem  s.S.  87  genannten 
Monumentalwerk  von  Lanciani,  brauche  ich  hier  kaum  zu  erwähnen, 
ebenso  wie  ähnliche  Beispiele  aus  dem  Mittelalter  z.  B.  für  das  byzan- 
tinische Konstantinopel;  aber  auch  für  moderne  Grofsstädte  liegen 
Beispiele  vor,  die  ihre  historische  Entwickelung  durch  Flächenkolorit 
auf  einem  Plane,  wie  R.  Borrmann^)  für  Berlin,  F.  Umlauft-)  für 
Wien,  oder  zweckmäfsiger  durch  mehrere,  verschiedene  Stadien  der 
Entwicklung  entsprechende  Rekonstruktionen^)  veranschaulichen. 

Auf  die  Versuche,  die  Dichte  der  Bevölkerung  innerhalb  einer 
Stadt  kartographisch  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sowie  auf  die  Wieder- 
gabe anderer  mit  Hülfe    der  Statistik   zu    ermittelnder  Verhältnisse^) 


^)  Leitfaden  der  Entwicklungsgeschichte  Berlins,  Berl.  1893.  Mit  Plan,  der 
auch  als  Wandplan  (i  :  10  000)  für  Schulzwecke  erschienen  ist. 

-)  Die  räumliche  Entwicklung  der  Stadt  Wien.  D.  Rdsch.  f.  Geogr.  u.  Stat. 
75   (1892/3)  S.   266  ff.  mit  PI. 

•'j  Man  vgl.  für  Wien  A.  Camesina,  Wiens  örtliche  Entwickelung  bis  zum 
Ausgang  des  13.  Jahrhunderts.  Wien  1877;  A.  L.  Hickmann,  Wien  im  19.  Jalir- 
hundert.  Wien  1903;  P.  Kortz,  Wien  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts.  2,  Bde. 
AVien   1905/6;  Geschichte  der  Stadt  Wien,   Bd.  I  (1897)- 

4)  Chr.  Sandler,  Volkskarten  (München  1899)  bringt  auf  Tafel  6  u.  7  die 
Bevölkerung  eines  Stadtbezirkes  von  München  nach  den  Ergebnissen  der  Berufs- 
und Gewerbezählung  zur  Darstellung.  Als  ein  origineller  Versuch  mag  hier  auch 
die  Rekonstruktion  der  .Höhe  der  Häuser  von  Wien  nach  Stockwerken  im  ib.  Jahrb. 
durch  A.  Camesina,  Plan  der  Befestigungen  u,  Höhenverhältnisse  der  Häuser 
der  Stadt  Wien  im  J.  1566  (Wien  1880)  genannt  sein,  der  für  die  Entwickelung 
der  ßevölkerun"sdichte  nicht  ohne  Interesse  ist. 
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will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  und  nur  andeuten,  welche  dank- 
baren Aufgaben  auch  hier  der  graphischen  Darstellung  erwachsen. 
Ich  erinnere  u.a.  an  die  ethnographische  Scheidung  einzelner 
Stadtteile,  z.  B.  der  Griechen,  Türken  und  Armenier  in  Konstantinopel, 
Smyrna  und  anderen  orientalischen  Städten,  der  Chinesen  und  Mand- 
schu  in  Peking,  des  Ghetto  in  den  alten  europäischen  Städten,  des 
Chinesenviertels  in  San  Francisco,  der  Negerviertel  in  den  verschiede- 
nen amerikanischen  Städten,  der  Verbreitung  der  Tschechen  in  Wien, 
der  Polen  in  Berlin,  dann  der  teilweise  hiermit  zusammenhängenden 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die,  ebenso  wie  die  ethnographischen 
auf  die  Physiognomie  der  einzelnen  Stadtteile  von  gröfstem  Einliufs 
sind;  Paris,  London  und  New  York  können  hierfür  als  klassische  Bei- 
spiele angeführt  werden. 

Doch  ich  mufs  schliefsen  und  als  Ergebnis  meiner  Ausführungen 
nochmals  die  Forderung  wiederholen:  Der  Stadtplan  mufs,  soll  er 
geographisch  nutzbar  sein,  möglichst  allen  Verhältnissen 
Rechnung  tragen,  die  bei  der  geographischen  Betrachtung 
einer  Erdenstelle  von  Bedeutung  sind.  Vor  allem  mufs  das 
Terrainbild  mit  der  Bewässerung,  wenn  möglich  in  seiner 
ursprünglichen  Form,  klar  hervortreten;  eine  geologische 
Karte  mufs  die  Zusammensetzung  des  Bodens  veranschau- 
lichen; die  historische  Entwickelung  und  die  Bevölkerung 
nach  ihrer  Di  chte,  Zusammensetzung  und  ihren  Wirts  chafts- 
formen,  auch  die  Verkehrslinien,  soweit  dies  nicht  im 
Hauptplane  möglich,  müssen  durch  besondere  Planskizzen 
zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Unter  diesen  Vorausset- 
zungen dient  der  Plan  nicht  nur  der  Technik  und  Praxis, 
sondern  wird  auch  ein  Objekt  wissenschaftlicher  Behand- 
lung und  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  die  Anthropogeo- 
g  raphie. 
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7. 
Zur  Technik  der  Apianschen  Karte  von  Bayern. 

Von  Dr    Max  Gasser,  Dozent  für  Geodäsie,  Darmstadt. 
Hierzu  Tafel  2  —  4. 

(5.  Sitzung.) 

Philipp  Apians  Lebensschicksale. 

Philipp  Bienewitz,  genannt  Apianus,  war  1531  zu  Ingol- 
stadt als  der  Sohn  des  berühmten  Universitätslehrers  und  Astronomen 
Peter  Apianus  geboren.  Dieser  war  von  Leisnick  in  Sachsen 
nach  Landshut  an  der  Isar  übergesiedelt  und  hatte  infolge  seiner  her- 
vorragenden literarischen  Tätigkeit  den  Lehrstuhl  für  Mathematik  und 
Astronomie  an  der  Universität  Ingolstadt  erhalten.  So  kam  es,  dafs 
der  jugendliche  Apian  schon  1542,  11  Jahre  alt,  die  Universität  be- 
ziehen und  dortselbst  dem  Studium  seines  Lieblingsfaches,  der  Mathe- 
matik, sich  widmen  konnte.  Mit  17  Jahren  zieht  er  an  die  Stätten 
fremder  Gelehrsamkeit.  Wir  finden  ihn  1549  in  Strafsburg,  1550 
in  Dole,  1550 — 51  in  Paris  und  Bordeaux,  um  Jurisprudenz  und 
Mathematik  zu  studieren. 

1552  kehrt  er  nach  Ingolstadt  zurück,  um  kurze  Zeit  darauf 
seinen  Vater  entschlafen  zu   sehen. 

Er  folgte  demselben  im  Lehramte;  es  zog  ihn  jedoch  das  Studium 
der  Medizin  so  mächtig  an,  dafs  er  1557  nach  Italien  ging,  1564 
abermals  nach  dem  Süden  wanderte  und  in  Bologna  sich  die 
medizinische  Doktorwürde  erwarb. 

Die  Allgemeinheit  erwartete  von  Apian,  vom  Sohne,  die  Tüchtig- 
keit des  Vaters.  Sie  wurde  nicht  enttäuscht,  denn  es  ^st  heute  nocli 
schwer  zu  entscheiden,  wer  tüchtiger  war. 

Während  der  Jahre  1554—63  hatte  Apian  im  Auftrage  des  Her- 
zogs Albrecht  V.  eine  Karte  von  Bayern  angefertigt,  die  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  die  beste  ihrer  Art  war  und  heute  noch  ein  technisches 
Unikum  ist. 
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Durch  diese  gewaltige  Leistung  hatte  Apian  bei  seinem  Fürsten 
sich  ein  hohes  Ansehen  erworben,  aber  auch  die  Zahl  seiner  Neider 
vermehrt. 

Eben  waren  die  24  Landtafeln  der  Öfifentlichkeit  übergeben,  als 
1568  die  Gegenreformation  von  katholischer  Seite  mit  Macht  sich 
Geltung  verschaffte.  Apian,  der  nach  Fertigstellung  seiner  Karte  mit 
ganzer  Kraft  dem  Lehrberufe  sich  gewidmet  hatte,  war  „augs- 
burgisch" gesinnt. 

In  dieser  Richtung  nun  konnten  seine  zahlreichen  Neider  die 
Strömung  der  Zeit  klug  ausnützen,  um  diesen  berühmten  Lehrer  zu 
Falle  zu  bringen. 

An  der  Ligolstädter  Universität  war  ein  Lehrstuhl  für  Medizin  frei 
geworden.  Apian,  der  die  medizinische  Doktorwürde  besafs,  wurde 
übergangen,  da  er  die  1564  erschienene  Bulle,  das  Tri  d  entin  um, 
nicht  anerkannt  hatte. 

Apian  wurde  aufgefordert,  den  Eid  zu  leisten;  doch  mit  stolzem 
Mannesmute  erklärte  er,  sein  Charakter  lasse  es  nicht  zu,  von  seiner 
Überzeugung  abzugehen,  Gott  fürwahr  müfste  ihn  strafen. 

Lange  zögerte  der  Herzog  den  berühmten  Gelehrten  preiszugeben; 
doch,  als  alle  Versuche  scheiterten,  Apian  den  Eid  abzugewinnen, 
mufste  er  1568  sein  Lehramt    an    der  Universität  Ligolstadt  aufgeben. 

Fast  ein  Jahr  blieb  Apians  Geschick  ungewifs;  doch  schon  1569 
erhielt  er  einen   Ruf  nach  Tübingen. 

Bis  in  die  achtziger  Jahre  hinein  dozierte  er  dortselbst  als  Pro- 
fessor der  Mathematik,  bis  ihn  auch  hier  seine  gefestigte  religiöse 
Überzeugung  zu  Falle  brachte  und  er  sein  Lehramt  abermals  auf- 
geben mufste. 

Apian  sollte  sich  1584  auf  eine  protestantische  Formel  ver- 
pflichten; es  wurde  schliefslich  nur  die  Unterschrift  verlangt.  Alle 
Versuche  scheiterten  aber  an  Apians  Charakterfestigkeit.  Er  gab  sein 
Lehramt  auf,  lebte  noch  bis  1589  als  Privatgelehrter  in  Tübingen. 

Unter  seinen  literarischen  Arbeiten  seien  erwähnt  die  Schrift 
„De  Utilitate  Trientis"  und  die  ni  den  letzten  Lebensjahren 
vollendete  ,,Topographia  Bavariae". 

Die  Geschichte  der  Kartenaufnahme. 

Apian  hatte  1554  von  selten  des  Herzogs  Albrecht  V.  den  ehren- 
vollen Auftrag  erhalten,    eine  Karte    des    ganzen  Landes    herzustellen. 

Mit  richtiger  Sach-  und  Fachkenntnis  machte  sich  derselbe  an 
diese  grofse  ehrenverheifsende  Aufgabe.  ,,In  sechs  bis  schier  sieben 
Summerszeiten"  waren  die  Vermessungsarbeiten  abgeschlossen  und  die 
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Karte  bald  darauf  fertig  gestellt.  Die  erste  Ausgabe  war  84  Schuh 
grofs,  1563  im  ungefähren  Mafsstabe  1:45000  vollendet.  Ein  Bild 
dieser  schönen  Karte  geben  uns  die  Ausschnitte  der  Umgebung  von 
Augsburg,  München  und  Nürnberg  (siehe  Tafel  2). 

Da  dieses  Format  für  die  Zwecke  der  Allgemeinheit  zu  grofs  an- 
gelegt war,  arbeitete  Apian  seine  Aufnahme  um  und  gab  1568  ein 
„eingezogeneres"  Format  im  Mafsstabe  von  ca.  i  :  135000  heraus. 
Das  Längenverhältnis  beider  Karten  ist  demnach    i  :  3. 

Das  Original  der  grofsen  Apianschen  Karte  wurde  in  der  Hof- 
Bibliothek  zu  München  aufbewahrt;  war  jedoch  1756  so  schadhaft, 
dafs  Ingenieurleutenant  Pusch  den  Auftrag  erhielt,  dasselbe  zu  kopieren. 

Diese  Arbeit  führte  Pusch  von  1756  —  61  aus.  Die  Originalkarte, 
welche  Pusch  mit  in  sein  Haus  genommen  hatte,  kam  in  Vergessen- 
heit, wurde  etwa  1782  von  Mäusen  zerfressen  aufgefunden  und  von  den 
Angehörigen  des  Pusch  verbrannt.  1771  und  1772  wurde  die  Puschsche 
Kopie  ebenfalls  kopiert,  so  dafs  gegenwärtig  in  der  Konigl.  Armee- 
Bibliothek  in  München  zwei  fast  vollständige,  doch  nicht  gleich- 
wertige Kopien  der  Apianschen  Karte   i  145000  vorhanden  sind. 

Die  Gröfse  dieser  Blätter  ist  94 :  63  cm,  das  Gradnetz  ist  grofs 
und  scharf  gezeichnet,  von  10  zu  10  Minuten  mit  Unterabteilungen  im 
Werte  einer  Minute.  Die  Zeichnung  ist  in  Tusche  durchgeführt.  Die 
Städte  und  gröfseren  Orte  sind  in  hübscher  perspektivischer  Dar- 
stellung eingetragen'),  ebenso  die  Berge  und  Wälder.  Besonders  ist 
die  Bergzeichnung  bei  Apian  vorbildlich 2). 

Die  Gewässer  hat  Apian  über  Mafsstab  gezeichnet,  parallel  zu 
den  Uferlinien  schraffiert,  wie  an  der  Umgebung  von  Augsburg  u.  s.  w, 
zu  sehen  ist.  In  der  Zeit  von  1563  — 1568  hat  Apian,  wie  schon  er- 
wähnt, diese  grofse  Karte  in  ein  ,, eingezogeneres"  Format  gebracht 
und   als  seine   24  bayerische  Landtafeln  veröffentlicht. 

Diese  kleinere  Karte  ^)  ist  ebenfalls  in  perspektivischer  Zeichnung 
dargestellt,  sie  enthält  die  Grenzen  der  Kreise  und  der  Gerichts- 
sitze, sodann  eine  Reihe  von  historischen  Notizen,  Schlachtfeldern, 
Wappen,  Angaben  über  Fundstätten  von  Mineralien  u.s.w.,  kurz,  viele 
wichtige  kulturhistorische  Momente.  Die  Originalholzstöcke  sind  im 
Kgl.  Nationalmuseum  in  München  aufbewahrt.  Bemerkenswert  ist, 
dafs  diese  Karte  trotz  des  30jährigen  Apianschen  Druck-Privilegiums 
schon   1579  von  Peter  Weinerus  nachgestochen  wurde. 


')  Siehe  auf  Tafel  z  ,, Einige  Netzpunkte  zur   Karte". 

'-)  Siehe  auf  Tafel   3  die  Ansichten  der    Kampenwand,  die  Tölzer  Berge. 

•*)  Siehe  das  Triangulationsnetz  auf  Tafel  4. 
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Ansichten  über  die  Au  fn  ahme  me  th  ode. 

Apian  hatte  seine  Karte  unter  dem  ,,Patentschutze"  seiner  Zeit 
angefertigt;  derselbe  bestand  darin,  dafs  er  die  Herstelhmg  dieses 
Kartenwerkes  geheim  hielt.  Die  Art  seiner  Landesaufnahme  ist  des- 
halb auch  ein  Rätsel  geblieben. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  haben  sich  mehrere  bayerische  Topo- 
graphen mit  der  vorliegenden  Frage  beschäftigt,  doch  Bestimmtes  ist 
nicht  zutage  gefördert  worden. 

Einer  der  ersten,  die  sich  die  Apiansche  Aufnahmemethode  zum 
Studium  erwählten,  war  Dominikus  von  Linprunn. 

Li  seiner  Abhandlung^)  erörtert  er  eingehendst  diese  Frage  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dafs  Apian  sich  ,,der  geometrischen  Opera- 
tionen bedient  haben  müsse,  welche  nach  selbstiger  Bekenntnis  des 
K.  französischen  Astronomen  Herrn  Cassini  de  Thury,  weil  sich  ein 
weit  schärferer  Grad  der  Genauigkeit  dabei  erreichen  läfst,  der  ersteren 
(der  astronomischen)  allezeit  vorzuziehen  ist".  Linprunn  hatte,  es 
möge  hier  angeführt  werden,  1762  im  Auftrage  von  Cassini  die  Basis 
M  ü  n  c h  e  n  -  D  a  c h  a u  gemessen. 

Der  hervorragende  Topograph  Adrian  v.  Riedl  schliefst  sich 
der  Ansicht  Linprunns  an.  ,,Wäre  es  möglich  gewesen,  die  Data  seiner 
Winkeiaufnah  men  und  seine  Basis  aufzufinden,  so  dürfte  dieses 
Werk  von  umfassendstem  Nutzen  für  die  Zeitfolge  gewesen  sein"-). 

Riedls  Zeitgenosse,  Freiherr  von  Aretin,  spricht  sich  ähnlich^) 
aus.  ,,Wenn  es  möglich  wäre,  Apians  Basis m essung  und  Winkel- 
aufnahme aufzufinden,  so  würde  seine  Karte  selbst  jetzt  noch,  bei 
dem  soweit  vorgerückten  Zustande  der  Topographie  nur  mit  einigen 
Verbesserungen  von  allgemeiner  Brauchbarkeit  sein". 

Der  um  die  Topographie  und  die  Entwickelung  des  Katasterwesens 
in  Bayern  eben  durch  seine  herbe  Kritik  hochverdiente  sächsische 
Legationsrat  Beigel  spricht  in  seinem  Referate  ,,Über  die  Ver- 
messungen in  Bayern"  geradezu  von  Apianschen  trigonometri- 
schen Punkten"*). 

All    diese    Stimmen    gehören     der   Wende    des    vergangenen  Jahr- 


1)  Linprunn,    Vorschläge    zur  Verbesserung  der  Landkarten    in  Bayern.   Abh. 
d.  Kurbayer.  Akad.  d.  Wissensch.     Band  II   1764  München. 

2)  Adrian    v.  Riedl,    Akad.  Rede    über    den    Fortgang    der    bayer.  Topo- 
graphie.     1803. 

•'')  Aretin,  Literar.   Handbuch  für  die  bayer.   Geschichte.  I.   Kap.  S.  3. 
*)  Beigel,  Über  die  Vermessungen  in   Bayern.     Zach  Monatl.  Korresp.    1803, 
Hd.  VII.  S.  384- 


106  Geschichte  der  Erdkunde. 

hunderts  (1800)  an.  Doch  finden  wir  auch  im  19.  Jahrhundert  älm- 
liche  Ansichten. 

Der  K.  K.  Rat  Anton  Steinhauser  sagt  1859  in  einem  Vor- 
trage:^) „Von  allen  deutschen  Ländern  war  Bayern  das  erste,  welches 
sich  schon  vor  300  Jahren  einer  auf  mathematischer  Grundlage  ent- 
worfenen Karte  erfreuen  konnte,  die  bis  zum  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts (1800)  allen  späteren  Karten  als  Grundlage  diente.  Schrift- 
liche Andeutungen  und  Spuren  auf  der  Karte  lassen  erraten,  dafs  die 
Mappierung,  über  deren  Ausführungsweise  und  Hilfsmittel  nichts  auf 
die  Nachwelt  gekommen  ist,  nach  einem  das  ganze  umfassenden  Plane 
eingeleitet  wurde,  dafs  astronomische  Meridian-  und  Ortsbestimmungen, 
selbst  Basismessungen  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  vor- 
genommen wurden". 

Desgleichen  meint  Aulitschek  in  seiner  älteren  Topographie, 
dafs  Apian,  wie  Riedl,  von  den  Flüssen  ausgegangen  sein  müsse, 
weil  im  Gerippe   der  Gewässer  am  meisten  Ähnlichkeit  zu  finden  sei. 

In  den  letzten  Dezennien  hat  Regel  mann-)  in  einer  der  ersten 
technischen  Zeitschriften  die  öffentliche  Anfrage  an  die  Technikerwelt 
gestellt,  „ob  denn  dieser  Apian  für  die  Entwickelung  des  deutschen 
Vermessungswesens  von  wirklicher  Bedeutung  gewesen  sei." 

Keine  Beantwortung  folgte  dieser  Anfrage.  Hierin  liegt  der  beste 
Beweis,  dafs  Apian  nicht  einmal  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen 
bekannt  war,  und  dafs  in  seine  Aufnahmemethode  einiges  Licht  zu 
bringen,  keine  leicht  zu  nehmende  Aufgabe  ist. 

Die  erste  Anregung  zu  den  nun  folgenden  Untersuchungen  dankt 
der  Verfasser  Herrn  Prof.   Oberhummer  in  Wien  (1901). 

Die  topographische  Literatur  zu  Apian s  Zeit. 

Zwei  Jaiirhunderte  hindurch  ist  die  Frage  nach  der  Messungs- 
methode Apians  vielmals  untersucht  worden,  doch  ohne  Erfolg.  Wir 
dürften  ihrer  Beantwortung  etwas  näher  kommen,  wenn  wir  in  der 
zeitgenössischen  Literatur  uns  nach  dem  Stande  der  Entwickelung  der 
Topographie  zu  Apians  Zeiten  umschauen. 

Eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Topographie  jener  Zeit  ist 
Münsters  Kosmographie,  ,,eine  Beschreibung  aller  Herren  Länder 
durch  Sebastian  Münsterum  1544".  Dortselbst  zeigt  uns  Münster  die 
Aufnahme  eines  Dreiecks  an  einem  Beispiel.  Das  Dreieck  Basel  — 
Dann  —  Offen  bürg    nimmt    er   durch    einen  Vorvvärtsschnitt   dadurch 


')  Mitteilungen  d.  K.  K.  Geogr.  Gesellschaft  zu  Wien    1859.    Heft  II.   S.  log. 
'•*)  Regelmann,    Ein    bayerischer    Landmesser    des     r6.  Jahrhunderts.      Z.    f. 
Verm. -Wesen    1880.  S.  365. 
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auf,    dafs    er    die    Winkel,    welche     der    Seite    Basel — Dann    anliegen, 
mit  dem  Kompasse  mifst  und   die  Seite  Basel  — Dann  selbst  abfährt. 

Ein  weiteres  wichtiges  Quellenmaterial  hat  uns  Rhetikus  in 
seinem  Autographon  hinterlassen^). 

In  demselben  gibt  Rhetikus  „fiererley  weifs  und  art"  an  „die 
Chorographicas  oder  lands  tafflen  zw  machen". 

I.  Durch  Auftragen  der  geographischen  Koordinaten;   doch  ,,dise 

weiss  muss  man  den  Mathematicis  lassen"; 
IL   mittels  Itinerar  und  Zirkelschnitt; 

III.  durch  eine  Winkelmessung  mit  Kompafs; 

IV.  mittels  Kompafs  und  Itinerarbenutzung. 

Darunter  interessiert  uns  vor  allem  die  dritte  Methode.  Sie  setzt 
die  Kenntnis  einer  gemessenen  Grundlinie  voraus;  die  Kartenaufnahme 
kann  jedoch  immerhin  noch  durch  graphische  Triangulierung  erfolgen. 

Eine  weitere  wichtige  Quelle  ist  Christoph  Puehlers  „kurze 
Anleitung  zum  rechten  Verstand  geometriae.     (Dillingen  1563.)" 

Dieses  Büchlein  ist  für  unsere  Frage  von  hoher  Bedeutung.  Im 
51.  Kapitel  zeigt  uns  Puehler  die  Aufnahme  eines  Dreiecks  durch 
Winkelmessung  und  Berechnung  der  übrigen  Seiten  durch  die  tabula 
sinuum  et  chor darum.  Gerade  in  diese  Zeit  fällt  auch  die  Her- 
stellung des  canon  de  triangulis  von  Rhetikus,  worauf  sich  Puehler 
auch  bezieht. 

In  der  Puehlerschen  Anleitung  ist  an  genannter  Stelle  das 
Wesen  der  Triangulierung  klar  und  deutlich  ausgesprochen. 

Diese  Anweisung  hat  nun  Puehler,  wie  aus  dem  Vorworte  er- 
sichtlich ist,  Apian  etwa  1560,  also  inmitten  der  Aufnahmearbeiten  zur 
Rezension  vorgelegt.  Hierdurch  ist  aber  der  sicherste  Beweis  geliefert, 
dafs  Apian  die  Triangulierung  und  die  Dreiecksberechnung 
gekannt  hat. 

Nun  zu  einer  Apian  ganz  nahestehenden  Quelle.  Sein  eigener 
Schüler  Galgemaier  hat  uns  einige,  nicht  unwichtige  Anhaltspunkte 
hinterlassen,  „auf  was  weifs  ein  Herrschaft  (Landgericht,  Vogtey)  oder 
dergleichen  Augenschein  auff  ein  Papyr  (Mappen  oder  Landschaft)  zu 
bringen   sei"-). 

,,Diefs  geschieht  mit  oder  ohne  Magnet  Kompafs,  ich  will  es  all- 
hir  durch  den  Kompafs  zeigen". 

Auf  dem  Winkel-Instrument,   das  mit  einem  Diopter  versehen  war. 


')  Hipler,  Die  Geographie  des  Joachim  Rhetikus.  Zeitschrift  für  Mathematik 
und  Physik,  XXI.  Jahrg.,  Hist.-lit.  Abtlg.   1876. 

2)  Georg  Galgemeier,  Inventum  P.  Apiani  das  ist  die  Beschreibung  eines 
Instruments.     S.  23. 
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hatte  Apian  einen  Kompafs  aufgelegt,  um  die  Anfangsrichtung  gegen 
Norden  zu  orientieren.  Alle  Orte,  die  ihm  sodann  „ins  Gesicht  kamen", 
hat  er  mit  dem  anfangs  orientierten  Kompafs  aufgenommen. 

So  schildert  uns  Apians  Schüler  die  Messungsweise  seines  Meisters. 

Was  wissen  wir  nun  von  Apian  selbst,  welche  Quellen  hat  uns 
dieser  hinterlassen? 

Von  Apian  selbst  haben  wir  seine  Supplikation^)  an  den  Herzog. 
Hierin  klagt  er,  dafs  er  so  viele  Kosten  hätte,  er  müsse  die  „Erfahrenen 
jeden  Orts"  zu  Rate  ziehen,  hätte  den  Unterhalt  der  Personen  zu  be- 
streiten und  müsse  drei  Pferde  halten.  „6  bis  schier  7  Summerszeiten 
dauerten   die  Vermessungen". 

Also  eine  bestimmte  Angabe  über  die  Dauer  der  Aufnahme  und 
über  die  Anzahl  der   (drei)   ständigen   Gehilfen  enthält  diese  Quelle. 

Eine  weitere  wichtige  Stelle  ist  der  Nekrolog  des  Cellius'). 
Wir  erfahren,  dafs  Apian  geometrischer  Beobachtungen  wegen  hohe 
Türme  und  Berge  bestiegen  hatte.  Qiiot  tiirres  altissimas  ascetidit? 
Njque  vero,  qua;  dicta  sunt  anle^  remmam:  ut,  quod  assiduis,  sex  annis 
dura?itibus,  periculosis  valetudini  plurimum  officic7itihus  itiiieribics  totuni 
Bavariae  te.rj-itormm  in  eo  describe7ido  sit  diiiiensus,  emensus,  permejisiis, 
remensus. 

Also  6  Jahre  dauerte  die  Aufnahme  im  Felde.  In  dem  absicht- 
lichen Pleonasmus  ist  die  Intensität  der  Vermessungsarbeiten  ge- 
schildert. 

Eine  weitere,  vielleicht  die  wichtigste  Quelle  enthalten  die  Apiani- 
ana  in  der  Kgl.  Staatsbibliothek  zu  München. 

Unter  No.  5379  finden  sich  folgende  handschriftliche  Papiere,  die 
den  gemeinsamen  Titel  „Apparat  zur  Beschreibung  Bayerns" 
führen, 

I.  Ein    alphabetisches    Register     zu    Apians    Landtafeln,    be- 
ginnend mit  Egelsdorf, 
II.  ein  weiteres  Register  zu  Apians  Landtafeln, 

III.  ein  Register  zur  Topographie, 

IV.  ein  weiteres  Register, 
V  u.  VI.  Varia, 

VII.  wieder  ein  Register  zu   den  Landtafeln, 
VIII.  über  deutsche  Ortsnamen, 
IX.  eine  Generalansicht  von  Steingaden,  der  Kampenwand  und 
den  Tölzer  Bergen^), 


>)  Weste  nrieder,    Beiträge  zur  vaterl.  Historie.      VIT.  Bd.  S.  263. 
^)  Celli  US,  Oratio  de  vita  et  morte  Ph.  Apiani.     Tubingae   1589. 
•')  Siehe  Tafel   3. 
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X.  ein  Verzeichnis  der  adeligen  Familien  Bayerns. 

Näher  wollen  wir  auf  das  i.  Ortsverzeichnis  eingehen.  Wir  sehen 
dasselbe  alphabetisch  geordnet,  z.  B.  Eyberg  D.  K.  i8.  15.  P.  14  (s.  auch 
Handschriftliche  Beilage  auf  Tafel  3). 

Das  Dorf  Eyberg  liegt  hiernach  im  Gerichtsbezirk  Eggenfelden 
(Eggenfelden  hat  No.  18).  In  der  15.  Landtafel  finden  wir  in  der 
14.  Kolonne  in  der  P  ten  Schicht  das  Dorf  Eyberg. 

Um  Eggenfelden  Nr.  18  zu  finden,  nehmen  wir  das  2.  Register  zur 
Hand,  in  welchem  die  Ortschaften  nach  Rentämtern  und  Gerichts- 
bezirken aufgeführt  sind. 

In  Apianiana  V.  finden  wir  eine  kurze  Anleitung,  „wie  man  die  ein- 
getragenen Ortschaften  in  der  Mappe  sicher  und  geschwind  finden  kann." 

Unter  Heft  VI.  stofsen  wir  auf  einige  äufserst  wichtige  Notizen. 
Dieselben  stellen  sich  bei  näherem  Studium  als  handschriftliche 
Winkelaufzeichnungen  dar.  Die  Aufzeichnungen  der  Station 
München  und  Ingolstadt  sind  auf  Tafel  3  wiedergegeben.  Für  die 
Beurteilung  der  Technik  der  Apianschen  Karte  sind  dieselben  von 
unschätzbarem  Werte.     (Siehe  Richtungsbeobachtungen.) 

Die  Technik  der  K  a  r  t  e. 

Nachdem  das  gesamte  Quellenmaterial  zur  Apianschen  Karte  voll- 
ständig aufgeführt  und  auf  seinen  Wert  und  Unwert  geprüft  wurde, 
sieht  man  sich  eben  wiederum  auf  die  Karte  selbst  angewiesen;  sie 
mufs  und  kann  uns  allein  einen  tieferen  Einblick  in  die  Apiansche 
Messungsweise  verschaffen. 

Das  Aufnahmegebiet  erstreckt  sich  vom  31  °  24,6'  bis  zum  34°  27,4' 
also  41,4'  westlich  und  100'  +  41,4'  =  141,4'  östlich  vom  Ingol- 
städter  Meridian.  In  der  Süd — Nordrichtung  zieht  sich  das  Karten- 
feld vom  47  °  23  '  bis  zum  49  '^  28  '  bis  in  die  Nürnberger  Gegend  hin. 

Eine  Stelle  seiner  Mappe  auf  Blatt  23  klärt  uns  über  den  der 
Karte  zugrunde  gelegten  Radius  der  Projektionskugel  auf. 

Auf  einen  Grad  treffen  15  Meilen  ==  480  Stadien.  Ein  Stadium  wird 
(nach  Hultsch)  zu  210  m  gerechnet,  so  dafs  wir  für  R  =:'363oo  km 
erhalten. 

Dieser  Karte    liegt    die  Projektion  des    Marinus    zugrunde,    eine 

Zylinderprojektion,  welche  weder  Winkel  noch  Flächen  richtig  wieder- 

.  Breitenminute    . 

gibt.     Das  Verhältnis  sec  rp  =  :^- -■ ist    gut  gewahrt    und    er- 

^        Langenmmute  °      ° 

.       24,88  mm 

gibt =  0,668  also  qt  =  48     als   mittlere  geographische  Breite 

•=        37,20  mm  '  T       ■+  ö     6     i' 

des  Aufnahmegebietes. 

Die  kleinere  Karte  i  :  135000  steht,  wie  bereits  erwähnt,  im  Längen- 
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Verhältnis  i  :  3  zur  grofsen  Karte.  Sie  erstreckt  sich  über  dasselbe 
Gebiet;  ihre  ganzen  Blätter  umfassen  4g  '  Länge  und  24  '   Breite. 

Auf  die  Blätter  9,  10,  13,  14  fallen  die  unter  den  Apiana  aufge- 
fundenen Winkelmessungen. 

Es  sind  darunter  ungefähr  28  Stationen^)  mit  200  Sichten.  Einige 
Hauptpunkte,  wie  ISIünchen  und  Ingolstadt,  sind  besonders  dicht  be- 
obachtet 

Dieses  ganze  Triangulationsnetz  überspannt  einen  Flächenstreifen 
von  25  km  Höhe  und  35  km  Breite,  es  verbindet  die  Täler  der  lim 
und  Paar  mit  dem  Donau-Tale. 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  man,  dafs  Apian  seine  Netze  den  Flufs- 
tälern  entlang  legte,  flufsaufwärts  dringen  dieselben  am  weitesten  in 
das  Aufnahmegebiet  vor. 

Bezeichnenderweise  fehlen  die  Stationen  auf  den  Höhenzügen 
zwischen  Lech,  Paar  und  Um.  Dieses  Fehlen  von  Beobachtungen  an 
jenen  Stellen  ist  sicherlich  kein  Handschriftenmangel,  sondern  Apian 
beobachtete  eben  nur  in  den  Tälern,  zog  dem  Laufe  der  Flüsse  nach, 
wie   250  Jahre  später  Adrian  v.  Riedl. 

Nach  Cellius  hatte  Apian  hohe  Berge  und  Kirchtürme  bestiegen, 
sie  zu  seinen  Beobachtungsstationen  erwählt. 

Der  Verfasser  stützt  sich  somit  auf  das  Zeugnis  eines  Zeitgenossen 
Apians,  falls  er  bei  den  folgenden  Berechnungen  Kirchtürme  als  Apian- 
sche  Dreieckspunkte  annimmt. 

Die  Winkelmessungen  sind  nach  dem  Verfahren  der  Richtungs- 
beobachtungen ausgeführt.  Apians  mit  einem  ,, Richtscheitlein"  oder 
einem  Diopter  versehene  Bussole  war  nach  Quadranten  bezifitert,  wie 
die  handschriftlichen   Winkelaufzeichnungen  ergeben. 

Nach  Galgemaier  hatte  Apian  nur  die  Anfangsrichtung  mit  seinem 
Kompasse  bestimmt,  bei  seinen  weiteren  Winkelmessungen  denselben 
jedoch  vom  Instrumente  abgenommen.  Gegen  dieses  unvorsichtige 
Verfahren  spricht  die  jedesmalige  ausführliche  Bezeichnung  nach  den 
vier  Himmelsrichtungen,  auch  ist  manchmal  die  Anfangsrichtung  falsch 
und   die  späteren  Winkelmessungen  ergeben  richtige  Azimute. 

Den  Vorteil  der  Bussole,  jede  Visur  unabhängig  von  der  vor- 
hergehenden Richtung  anzugeben,  hat  Apian  bei  seinen  Messungen  zu 
verwerten  gewufst.  Gewisse  Stationen  bestätigen  durch  die  Art  der 
Beobachtung  diese  Ansicht. 

a)  Die  Genauigkeit  der  Winkelmessungen. 

Nehmen    wir    das  beigegebene  Apiansche  Strahlennetz    zur  Hand, 


V)  Siehe  das  beigegebene  Triangulationsnetz  auf  Tafel  4. 


M.   Gasser:   Zur  Technik   der   Apianischen   Karte   von  Bayern. 


111 


SO  sehen  wir  die  verschiedensten  Arten  der  heute  noch  eingehaltenen 
Aufnahmemethoden  angewendet  (Tafel  4). 

Ein  Beispiel  eines  einfachen  Vorwärtsschnittes  bietet  uns  das 
Dreieck  Ingolstadt— Hepberg  —  Grofsmehring.  An  der  Grund- 
linie Ingolstadt — Grofsmehring  sind  die  Winkel  mit  61°  06'  in  Ing.  und 
48  °  45  '  in  Gr.  beobachtet. 

Merkwürdigerweise  finden  wir  Stationsbeobachtungen,  die  wir  als 
reine  Rückwärtsschnitte  ansprechen  müssen,  obwohl  diese  Methode 
einer  späteren  Entwickelungsstufe  der  Aufnahmetechnik  angehört. 

So  ist  z.  B.  die  Station  Engelbrechtsmünster  im  Ilm-Tale  von 
keiner  der  umliegenden  Stationen  aus  anvisiert,  sie  selbst  jedoch  ist 
auf  Ingolstadt,   Grofsmehring,  Vohburg  u.s.w.  eingeschnitten. 

Vielleicht  hat  Apian  die  Eigenschaft  der  Bussole  auch  das  Gegen- 
azimut anzuzeigen,  ja  selbst  inmitten  der  Sicht  die  Richtungswinkel 
anzugeben,  verwertet  und   für  seine  Aufnahme  benützt. 

Interessant  wiederum  ist  der  Ort  Reich ertshofen  beobachtet. 
Von  allen  umliegenden  Stationen  aus  ist  derselbe  angeschnitten,  in 
Reichertshofen  selbst  wurde  jedoch  keine  Winkelmessung  vorgenommen. 
Sollte  Apian  beim  Stationieren  auf  dem  Polygone  Pobenhausen  — 
Zuchering  —  Ingolstadt  u.s.w.  durch  die  stets  abgenommene  Sicht 
nach  dem  gemeinsamen  Zentralpunkt  Reichertshofen  sich  die  be- 
kannte Kontrolle  verschafft  haben? 

Folgen  wir  Apian  die  Flufstäler  aufwärts,  so  verlieren  seine  Netze 
den  Zusammenhang,  seine  Aufnahme  beschränkt  sich  schliefslich  nur 
mehr  auf  die  Beobachtung  von  Sackpunkten.  Ein  schönes  BeisjDiel 
hierfür  ist  Beinberg.  (Siehe  Kartenbeilage  südl.  v.  Schrobenhausen 
Tafel  4.) 

Die  Richtungen  nach  Schi  Itp  erg,  Weilach  und  Sattljierg  sind 
ohne  jegliche  Stütze  als  Peilung  beobachtet. 

A^ielfach  finden  wir  Gegenvisuren,  obwohl  gerade  die  Bussole  die- 
selben entbehrlich  macht,  sie  l)ieten  uns  aber  ein  willkommenes  Mittel, 
den  mittleren  Winkelfehler  der  Apianschen  Messung  zu  berechnen. 

So  sind  hin  und  zurück  beobachtet 


Geisenfeld — Ingolstadt 

Ingolstadt— S.  Kastl 

Grofsmehring — Feldkirchen 
,,  Geisenfeld 

,,  Ingolstadt 

„  Vohburg 


hin 

zurück 

Differenz 

57,2° 

59.0° 

1,8° 

31,0° 

28,7° 

2,3° 

2,5° 

5.0° 

2,5° 

33,0° 

33°  ^°' 

0,2° 

360° 

356,3° 

3,7 

355° 

175° 

0,0° 
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Hieraus  ergibt  sich  m^  =±  1/ — ^^±2.4^  als  mittlerer  Rich- 
tungsfehler. 

Schalten    wir    den  Orientierungsfehler    der    Anfangsrichtung,    den 

Anlegefehler  der  Bussole,  welcher  sich  zu  -— ^  =  1,8°  berechnet,  aus, 

so    erhalten    wir     1,4°    als  mittleren  Richtungsfehler   (ohne   den  Fehler 
der  Anfangsrichtung). 

Auch  hat  Apian  in  manchen  Dreiecken  sämtliche  Winkel  beob- 
achtet; wir  sind  hierdurch  in  der  Lage,  einige  Dreieckschlüsse,  wohl 
die  ältesten  in  der  Geschichte  der  Topographie,  hier  anzuführen. 

Beobachtet  ist  z.  B.  die  Winkelsumme  in  den  Dreiecken 

Ingolstadt  34,7°        Vohburg  84,5°        S.  Leonhard  28,7° 

Geisenfeld  24,0°        Grofsmehring      62,0°        Schrobenhausen  107,0° 

Grofsmehring    123,0°        Geisenfeld  36,2°        Beinberg  43,0° 

Sa.   181,7°  182,7°  178,7° 

Bestimmen  wir  hier  den  mittleren  Fehler  des  Dreiecksschlusses, 
so  erhalten  wir  m^,  =  ±  2,0  °  (int,  Formel). 

Trotz  dieser  für  unsere  Begriffe  groben  Fehler  heben  sich  die- 
selben sehr  gut  auf. 

Betrachten  wir  einmal  das  folgende,  die  ganze  Aufnahmefläche 
umziehende  Polygon  S.  Leonhard  65,3°,  S.  Wolfgang  110,5°,  Ingol- 
stadt 162,5  °,  Vohburg  86,0°,  Geisenfeld  138,0°,  S.  Kastl  152,0°,  Hohen- 
wart   186,7°  so  erhalten   wir  als  Winkelsumme  901,0° 

soll  goo,o  '^' 
Fehler     1,0° 

Dieser  Polygonschlufsfehler  ergibt  auf  jede  Station  verteilt  0,11° 
oder  auf  den  Kilometer  umgerechnet  eine  Abweichung  von  2  m.  Im 
Mafsstabe  1:45000  ist  diese  seitliche  Verschiebung  schon  nicht  mehr 
bemerkbar  und  hierin  dürfte  eine  Ursache  der  überraschenden  Ge- 
nauigkeit der  Apianschen  Karte  zu  suchen  sein. 

b)  Die   Genauigkeit  der  Strecken. 

Untersuchen  wir  nun  die  Streckenverhältnisse.  Ein  Vergleich  der- 
selben Strecken  in  der  Apianschen  und  in  der  deutschen  Reichskarte 
(i  :  looooo)  wird  uns  einen  Einblick  in  die  Genauigkeit  dieser  Linien 
geben. 

Der  Ort  Grofsmehring  hat  sich  schon  bei  der  Betrachtung  der 
Winkelgenauigkeit  als  eine  gut  beobachtete  und  versicherte  Station 
erwiesen,  machen  wir  sie  auch  zum  Ausgangspunkte  der  Untersuchung 
über  die  Streckenverhältnisse. 
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Wir  erhalten  (mit  dem  Zirkel  abgegriffen) 


Von   Grofsmehring 
nach 

na 
Apians 
Karte 

ch 
Reichsk. 

km 

Apian 
reduziert 

km 

Fehler 

(in 

IG  m) 

fcß 

Vohburg 

4-3° 

6,19 

6,26 

7 

'S 

Geisenfeld 

7.36 

10,85 

10,72 

13 

0 

Ernsgaden 
Reichertshofen 

3.40 
8,92 

4,90 
13. II 

4.94 
12,98 

4 
13 

VT 

'S 

0 

+1 

Zuchering 

7.69 

11.32 

11,20 

12 

0 
10 

0 

> 

tl 

Weichering 

10.75 

16,86 

15.64 

122 

-fl 

in 

S.  Wolfgang 
Neuburg 
Ingolstadt 
Gaimershaim 
S.  Kastl 

22,21 
17,70 
6,03        . 

9,60 
10,30 

33.22 

26,30 

8,02 

13.10 

15.29 

32,31 

25.75 

8,77 

13,97 

14.89 

81 

55 
75 
87 
40 

1 

0 
C 

in 

0) 

fcß 

0    ti 

+1  'i 
II    1 

Ebenhausen 

7,41 

11,17 

10,78 

39 

i-, 

V2 

rt 

Kösching 

4,00 

5,49 

5.82 

33 

■^ 

^ 
0 

"ij 

Kath.  Berg 

2,10 

2,83 

3.05 

22 

1) 

i 

Bettprunn 

7.95 

11,95 

11,57 

38 

s 

Feldkirchen 

3,60 

4.78 

5,24 

46 

'S 

Diese  Strecken  sind  einer  Talgegend  entnommen.  Die  Flufstäler 
und  weiten  Ebenen  hat  Apian  mit  besonderer  Sorgfalt  aufgenommen, 
in  seine  ,,Mappa  gebracht". 

Ganz  andere  Verhältnisse  treffen  wir  auf  den-  Höhenzügen  zwischen 
zwei  Flufstälern,  z.  B.  zwischen  Wurm  und  Loisach  auf  dem  Hoch- 
plateau bei  Wangen   (am  Starnberger  See). 

Hier,  etwa  auf  den  Höhen  von  Percha — Wangen,  hat  Apian 
sicherlich  keine  Messungen  vorgenommen.  Die  Entfernungen  stimmen 
auf  ±  2  km  und  die  Azimute  sind  durchschnittlich  um  32°  fehler- 
haft. Solche  Gegenden  sind  von  Apian  nur  auf  Grund  der  ,,Er- 
farenen  jeden  orts"  aufgezeichnet  und  in  die  Karte  gebracht 
worden.  Hierbei  wurde  er  sogar  noch  schlecht  unterrichtet.  Nach 
einer  Umfrage  in  der  dortigen  Gegend  werden  von  den  Einheimischen 
1272  km  in  258  Stunden  zurückgelegt,  also  4,9  km  in  der  Stunde. 
Die  Entfernungen  werden  hierbei  auf  ±  1,1  km  richtig  erhalten. 
(Apian  dagegen  ±  2,0  km.) 

Merkwürdig  bleibt  jedoch,  dafs  die  diese  Höhenzüge  überspannen- 
den Sichten,  z.  B.  vom  Amper-  ins  Loisach-Tal  wieder  relativ  sehr  gut 
stimmen.     Das    aufgefundene   Apiansche  Winkelnetz    erklärt  uns  diese 

Verhandl.  des  XIV.  Deutschen  Geographentages.  S 
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auffallende  Erscheinung.  Es  ziehen  Dreiecksseiten  über  solche  Höhenzüge 
hinweg,  die  auch  für  moderne  Begriffe  eine  ansehnliche  Länge  haben. 
Betrachten  wir  z.  B.  die  Seiten  Geisenfeld — Randeck  31  km,  Poben- 
hausen — Randeck  43  km  oder  die  längste  Sicht  Göbelsbach — Randeck 
50  km,  so  wird  uns  klar,  warum  über  diese  schlecht  gemessenen 
Höhenzüge  hinweg  diese  grofsen  Entfernungen  wieder  besser  stimmen. 

c)  Die  Orientierung  der  Karte. 

Bis  knapp  vor  Apian  wurden  die  Landkarten  so  orientiert,  dafs 
Süden  nach  oben  zu  liegen  kam.  Die  i\piansche  Karte  ist  eine  der 
ersten  grö  fseren  Karten,  welche  die    moderne  Orientierung  zeigen. 

Um  die  Orientierung  der  xA.pianschen  Karte  zu  untersuchen,  be- 
nutzen wir  die  uns  zunächst  liegenden  Richtungsbeobachtungen.  Die 
Eigenschaft  der  Bussole,  die  Neigung  gegen  den  magnetischen  Meri- 
dian anzuzeigen,  kommt  uns  hierbei  wesentlich  zu  statten.  Da  Apian 
mit  orientierter  Bussole  mit  Berücksichtigung  der  Mifsweisung ')  seine 
Winkel  beobachtet  hatte,  so  dürfte  ein  einfacher  Vergleich  mit  den 
modernen,  den  heutigen  Katastermessungen  zugrunde  liegenden  Direk- 
tionswinkeln uns  Aufschlufs  über  diese  Frage  geben. 

Nehmen  wir  die  Apianschen  Winkelbeobachtungen  m  München 
(siehe  Handschriftbeilage  auf  Tafel  3),  so  haben  wir,  falls  Apian  auf 
dem  Frauenturme  mit  seiner  Bussole  die  Richtungsmessungen  vor- 
genommen hat,  folgende  Werte: 

nach   der 

Apianschen.  Bonnescheu 

Landesvermessung 


Perlach 

4ir 

43  °  34 ' 

Ismaning 

37,0° 

37°  53  ' 

Moosach 

47.5° 

48'  24' 

Dachau 

39,0° 

37°  22' 

Allach 

37,8^ 

38"  42' 

1)  Die  magnetische  Deklinaüon    betrug    für  das  Jahr   1560  (aus  8   Werten   be- 
rechnet und  ausgeglichen) 

d  =  —  12,14°  —  0,03°  |t  —  1550)  4-  0,0014°  (t  —  1560)-  zc:  0,43°. 
Einmal  scheint  Apian  bei  seinen  Winkelmessungen  die  Mifsweisung  nicht  berück- 
sichtigt zu'.haben. 

Er    erhält    für    die    Richtung  Langmoosen — Berg  im  Gau   146,7° 
und     ,,       ,,  ,,  Berg  im  Gau — Langmoosen   315,3° 

Diflf.   168,8°  statt   180°, 
also —  ii,a°  Fehler, 
jedoch,  es    müfste    durch    Einschneiden  an  Ort  und  Stelle  die  Identität  der  beiden 
Standpunkte  der  Hin-   und   Rückvisur  erst   untersucht  werden. 
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Gleichen  wir  sämtliche  fünf  Strahlen  unter  Annahme  der  vor- 
äufigen  Koordinatenwerte  x  =  o,  y  =  o  aus,  so  erhalten  wir  für  den 
Apianschen  Standort  die  Koordinaten  .v  =  +  147  m,  j'  =  -{-  215  m. 

Da  nun  Apians  mittlerer  Winkelfehler  ±  2,4°  ist,  so  fällt  die  Lage 
des  Münchener  Frauenturmes  noch  in  das  Beobachtungsfeld,  und  dieser 
Turm  ist  somit  einer  der  ersten,  auf  welchem  Winkelmessungen  zu 
Zwecken  einer  Landesvermessung  vorgenommen  worden  sind*). 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  dafs  die  Apiansche  Hauptstation 
Grofsmehring  hin  und  zurück  beobachtet  wurde,  sie  enthält  auch 
eine  reine  Nullrichtung. 

Nach  den  handschriftlichen  Winkelverzeichnissen  ist  die  Richtung 
Grofsmehring  -  Münchsmünster  die  genaue  Ostrichtung.  Untersuchen 
wir  diese  Apiansche  Angabe  mit  den  heutigen  Hilfsmitteln. 

Die  Koordinaten  von  Grofsmehring — Laternenturm  smd 

X  =  +  23893,13  i? 

ii?  =  2,91  859  m 
J'  =  +       947.00^ 

die  Koordinaten   des  Pfarrturmes  in  Münchsmünster  sind 

X  =  +  23876,52  i? 

y  =  —    2947,23  i? 

Beide  Orte  haben  also  fast  dieselben  Abszissenwerte,  sie  weichen 

nur  um    16,61  Ruten  =  48,44  m  voneinander  ab. 

48 
Hieraus  folgt    eine  Polhöh  end  ifterenz  von  nur  —  =  i;5  "• 

Da  die  Entfernung  beider  Kirchtürme  11,36  km  beträgt,  so  rechnet 
sich  eine  Abweichung  von  14,6'  gegenüber  dem  heutigen  Werte.  (Auch 
die  moderne  Orientierung  ist  fehlerhaft.) 

Die  Richtung  Grofsmehring — Münchsmünster  ist  demnach  10  mal 
genauer  bestimmt,  als  der  mittlere  Apiansche  Winkelfehler  (±  2,4  °) 
erwarten  liefse. 

d)  Polhöhenbestimmungen. 

Die  Genauigkeit  der  Richtung  Gr.-M.  überrascht  uns,  sie  enthält 
einen  Teil  des  Rätsels  der  Apianschen  Karte.  Die  überaus  sorgfältigen 
astronomischen  Bestimmungen  von  wichtigen  Positionen  und  Haupt- 
punkten seiner  Karte  haben  Apian   diese  Genauigkeit  gesichert. 

In  seinem  Werke  ,,De  utilitate  trientis"  gibt  uns  derselbe  eine  An- 
leitung (in  dem  Kapitel  De  sublimitate  poli  supra  horizontem  ex  solis 
meridiana  altitudine  cognoscenda)  aus  der  Mittagshöhe  oder  nachts 
aus  Sternhöhen  auf  die  Äquatorhöhe  zu  schliefsen. 

')  Frauenkirche  zu  München,  Grundsteinlegung  1.2.  1468;  Türme  1488  ohne, 
ca.    1518  mit  Kuppeln  vollendet. 

8* 
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Auch  kennt  er  das  Verfahren  durch  Beobachten  der  Höhe  eines 
Zirkumpolarsternes  die  Polhöhe  zu  ermitteln,  denn  an  andrer  Stelle 
halfst  es: 

,,Htberno  tempore  hi  iina  eademque  nocte  poli  siihlirnitatem  ex  stellis 
ita  polo  viciiiis,  ut  7iiinqiia7n  occidant^  faciUiine  investigcve  licet  etc.'"'' 

Über  die  Anwendung  seines  „triens"  sagt  Apian:  Eius  namque 
ductu  et  adju7ne7ito  .  .  dieru7n  noctiumque  longitudines,  poli  exaltationes 
aliaque  plu7-a  facilliTiie  variis  etia77i  77iodis  i7iquiri  possunt. 

Dieses  Instrument  benützte  also  Apian  zur  Beobachtung  und  Be- 
rechnung der  gröfsten  Tageslänge  ^),  zu  Polhöhenbestimmungen  und 
vielen  anderen  Messungen. 

Sein  Schüler  Galgemair  berichtet^),  dafs  beide  Apiane,  Vater  wie 
Sohn,  auf  ihren  Instrumenten  ,,fürnehmlich  i6  Fixsterne,  so  vor  andern 
am  Himmel  schön  leuchten,  aufgetragen  haben",  auch  die  Deklinations- 
werte hatten  sie  auf  denselben  angeschrieben. 

Philipp  Apians  Polhöhenbestimmungen  sind  unabhängig  von  den 
Peterschen   Werten,  wie  ein  kleiner  Vergleich  zeigt. 

So   erhält 

Peter    Apian-'^)  für  Füssen   X  =  28  °   18  '  g)  =  47  °  32  ' 
Philipp  Apian ''^)  ^  =  31  °  29  '  qp  =  47  °  30  ' 


dX  ■=    3  °  II  '  d^}  =  2  ' 

;  ^  =  29°  05  '  gp  =  47  °  52  ' 

) 

Philipp  Apian  A  =  32  °  06  '  g.  =  47  °  55,5' 


Peter  Apian  für  Karlsberg  ^  =  29  °  05  '  gp  ^=-  47  °  52  ' 
I  Reismühle) 


ü';.  ==     3°  Ol  '  d/qp  =  3,5  ' 

Einen  Einblick  in  die  Ph.  Apianschen  Koordinaten  verschafft  uns 
die  beigegebene  Kurventabelle. 

Über  1400  Ortschaften  der  Apianschen  Karte  wurden  nach  ihren 
geographischen  Koordinaten  bestimmt  und  mit  den  entsprechenden 
Werten  des  Topographischen  Atlas  i  :  50000  verglichen -'). 

Aus  dem  Linienzuge  geht  ein  mittlerer  Polhöhen  fehler  von  .5  '  und 


1 )  Findet  sich  auf  dem  Kartenrande  angegeben. 
-)  Galgemair,  Petri  Apiani  organon.   S.  30. 

3)  Peter  Apian,  Liber  cosmographicus.  Ingolstadt   1524.   S.  38. 

4)  Philipp  Apian,  Topographia  Bavariae.  Obeibayer.   Archiv  für  vaterl.  Ge- 
schichte. München    1879-80. 

■^)  Hat  man  z.  B.  für  München  dem  Atlasblatte  entnommen 

(f,  =  48°o8.3'     A=-f-io,6'  (v.  Ingolstadt) 
der  aufgestellten  Tabelle  c?'/ =    —    6,6'dA  =  -f-    0,4' 

so  erhält  man  die  Apiansche  Karten- 
positionen (/=48°oi,7'  /=ii,o' 
{cZ(^,  =  negativ,  weil  nördlich,  (ZA  =  positiv,  weil  südlich  der  Achse  aufgetragen). 
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eine  durchschnittliche  Meridianab weichung  von  i,8'  hervor.  Da  die 
Positionen  Peter  Apians  ebenfalls  dqj=c^',  dX  aber  10,5'  (also  6  mal 
ungenauer)  ergeben,  so  geht  mit  Sicherheit  aus  diesen  Zahlen  und 
Fehlerangaben  hervor,  dafs  Philipp  Apian  besonders  die  Meridian- 
bestimmungen ganz  unabhängig  von  bereits  vorhandenen  Werten 
ausgeführt  hat. 

e)  Geographische  L  ä  n  g  e  n  b  e  s  t  i  m  m  u  n  g. 

Wie  stand  es  nun  zu  Apians  Zeit  um  die  geographische  Längen- 
bestimmung? Hier  konnte  Philipp  sich  auf  die  wichtigen  Arbeiten  und 
Studien  seines  Vaters  stützen.  Ph.  Apians  Vater  hatte  sich  in  seinen 
Veröffentlichungen  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  ein  be- 
sonderes Verdienst  sich  dadurch  erworben,  dafs  er  die  von  Peter 
Weiner  US  15 14  angegebene  Methode  der  Längenbestimmung 
durch  Monddistanzen  in  seinen  Schriften  populär  zu  machen  be- 
strebt war. 

Doch  war  diese  Methode  wegen  der  verwickelten  Laufbahn  des 
Mondes  einerseits  und  wegen  des  unvollkommenen  Ausbaues  der  In- 
strumente und  Rechenmethoden  andererseits  nicht  zu  verwenden.  Es 
ist  somit  von  gewissem  historischen  Literesse,  zu  erfahren,  wie  die  da- 
maligen Kartenzeichner  die  geographische  Länge  bestimmt  haben, 
Peschel')  streift  diese  Frage  und  sagt:  ,,Da  selbst  die  Breiten  nur 
weniger  Städte  mathematisch  bestimmt  waren,  so  ist  es  schwer  zu  er- 
klären, woher  die  Kartenzeichner  ihre  Ortskunde  schöpften".  Peschel 
vermutet,  dafs  mit  Hilfe  der  Postrouten  sich  die  Kartographen  die 
Kenntnis  der  geographischen  Länge   verschafft  hatten. 

Sehen  wir  uns  in  der  damaligen  Literatur  um,  so  finden  wir  in 
der  Gemma  Frisiusschen  Ausgabe  von  P.  Apians  Kosmographie 
vom  Jahre   1564  einen  wichtigen  Beitrag  zu   dieser  Frage. 

In  dem  Kapitel  ,,De  longitudinis  differentia  cognoscenda 
ex  latitudinis  differentia  et  recta  distantia"  führt  Gemma 
Frisius  eine  Rechenmethode  vor,  die  sich  auf  eine  von  Peter  Apian 
aufgestellte  Tabelle  stützt.  Es  ist  die  Tabula  numeralis  continens 
g r  a d u  s  1  o  n  g  i  t u  d i n u  m  extra  a e q u i  n  o  c  t  i  a  1  e  m  in  m i  1  i a r i  a  c  o  n - 
versos.  Auch  hat  P.  Apian  ein  Reisebuch,  eine  Tabula  pro- 
fectionum  directionumque  veröffentlicht,  worin  die  Entfernungen 
vieler  Städte  von  Ingolstadt  aus  angegeben  waren 2). 

Dieses  Schriftchen  ist  leider  verloren  gegangen,    doch  können  wir 


1)  Peschel,   Geschichte  der  Erdkunde   1865.  S.  373  Anmerkung. 

-)  Nouvelle  biographie  generelle.     Firmin  Didot  freres.  Paris   1865.  S.  883. 
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mit  Hilfe  anderer  Routenbücher  z.  B.  die  Entfernung  Ingolstadt — Inns- 
bruck zusammenstellen.  Nach  Zeiller  ^)  erhalten  wir  über  Reicherts- 
hofen — Pfaffenhofen  —  Hohenkammer — München  —  Peifs — Feldkirchen — 
Aibling — Rosenheim  — Falkenstein — Kufstein — Schwaz — Hall  — Innsbruck 
29  Meilen.  Da  aber  manche  Strecke,  z.B.  Schwaz — Hall  zwei  kleine 
Meilen  enthält,  so  dürfen  wir  ohne  Bedenken  28,4  Meilen  als  F.nt- 
fernung  zwischen  den  beiden  Städten  ansetzen. 

Nach  P.  Apian  haben  wir  für  Ingolstadt  qp  =  48  °  42  '  1  =  29  °  06  ' 

Innsbruck  g)  =  46  °  55  '    1  =  30  °  02  ' 

dcp  ■=    I  °  47  '       dl-=    56  ' 

nach    dem  Stielerschen  Handatlas  (1905)    erhalten    wir  d(f)  =  i  °  28,9  ', 

dl  =  I '.     Rechnen  wir  nun  nach   Gemma  Frisius,  so  ergibt  sich: 

Polhöhendifferenz   i  °  47  '  =  107  ';  107  x  15  =  1605  minuta  miliaria 

Entfernung  =  28,4  Meilen         28,4  x  60  =  1704       ,,  „ 


V17042—  16052  =  57,52  '. 

Dividieren  wir  diesen  Wurzelwert  mit  dem   der  Apianschen  Tabelle 

o  57 ■ 52 

für  (jp  =  46     55  '  entnommenen  Wert  614,  also =  0,9368  °  =  55,91  ' 

614 

so  erhalten   wir    tatsächlich    den  Apianschen  Längenunterschied. 

Die  Apiansche  Polhöhendifferenz  fehlt  um  18  ',  die  Meridiankonvergenz 

fast  um   die  ganze  Apiansche  Bestimmung. 

Da  nun  beide  Städte  unter  demselben  Meridian  (Stieler  1905  Blatt  3) 
liegen,  so  beweist  gerade  dieses  fehlerhafte  Resultat  die  historische 
Richtigkeit  des  Apianschen  Rechenganges.  Tragen  wir  in  eine  moderne 
Karte  diese  alten  Positionswerte  für  Innsbruck,  das  Apiansche  dq)  und 
dl  ein,  so  kommt  Innsbruck  nach  S.  Leonhard  im  Defereggen-Tal  zu 
liegen. 

Der  Berechnung  mufste  die  Tatsache  entgehen,  dafs  die  Strafse 
bei  Kufstein  ein  Knie  bildet  und  auf  dem  Wege  nach  Innsbruck 
unter  den  Ingolstädter  Meridian  wiederum  zurückkehrt. 

Wäre  der  Längenunterschied  auf  irgend  eine  andere  Methode, 
etwa  durch  gleichzeitiges  Beobachten  eines  Blickfeuers  oder  eines 
coelestischen  Ereignisses  bestimmt  worden,  so  wäre  der  Zeitunterschied 
von  4  Minuten  nicht  zu  erklären. 

Nun  eine  interessante  Weiterung! 

In  Philipp  Apians  Karte  finden  wir  die  längste  Dreiecksseite 
Goebelsbach — Randeck  richtig  orientiert  (etwa  56°).  Die  Polhöhen- 
differenz beträgt  15,4',    nach   der  deutschen  Reicliskarte   22,4  Minuten. 


')   Martin   Zeiller,    Deutsches   Reifsbuch    durch     Hoch-    und    Niederdeutsch- 
land.  Strafsburg    1632. 
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Apian  nuifste  bei  seiner  fehlerhaften  Polhöhendifferenz  die 
Meridiankonvergenz  ebenfalls  unrichtig  auftragen,  wenn  er  nicht  von 
seinem  richtig  gemessenen  Azimute  abgehen  wollte.  Viele  solche  Bei- 
spiele  sind  in  der  Apianschen  Karte  zu  finden. 

Ein  andermal  sehen  wir  wiederum,  dafs  die  beobachteten  und 
aufgetragenen  Strahlen  nicht  übereinstimmen.  Die  Beobachtung 
wurde  eben  im  Zusammenhange,  in  Rücksicht  auf  andere  vorliegende 
Messungen  ausgeglichen,  der  zu  bestimmende  Punkt  erhielt  die  wahr- 
scheinlichste Lage. 

Die  ganze  Karte  ist  auf  Grund  eines  aufgetragenen  Netzes  nach 
geographischen  Koordinaten  kartiert.  (Siehe  die  Handschriftenbeilage, 
,, Kartierung"  auf  Tafel  3.) 

Diese  Ansicht  stützt  sich  auf  Apians  Topographie.  Dortselbst 
sind  von  den  vier  ersten  Gerichtsbezirken  alle  Orte,  selbst  die  Ein- 
öden, Berge,  Seen  und  Quellen  nach  den  geographischen  Koordinaten 
aufgeführt, 

z.B.        Allach  ;i  =  32°      9A'  (/<  =  48°  06 ', 
Moosach  1  =  :^2°  13,5  '  q,  =  48  °  04,3  ' 

Apian  mufste  folglich  sein  Kartenfeld  mit  einem  sogar  engmaschigen 
Gradnetze  überzogen  haben,  um  jeden  Ort  nach  seinen  Koordinaten 
entweder  auftragen  oder  der  Karte  entnehmen  zu  können 

Das  kleine  Blättchen  „Kartierung"  (Tafel  3)  läfst  scharf  und  deut- 
lich das  rechtwinklige  Netz  erkennen,  in  welches  Apian  seine  Stations- 
punkte eintrug. 

Unter  den  Apiana  fand  sich  auch  ein  vergilbtes  Blatt,  ein  in  den 
Beilagen  abgebildeter  Handrifs  der  Umgebung  von  Landshut').  Auch 
auf  ihm  sind  Spuren  eines  Liniennetzes  zu  sehen.  Er  ist  im  ungefähren 
Mafsstabe  i  :  225  000  =  i  :  5  x  45000  gezeichnet,  Strecken  und  Winkel- 
verhältnisse stimmen  mit  den  24  Landtafeln  überein.  Auf  der  Rück- 
seite findet  sich  der  Vermerk  „diefs  ist  der  64 te  Thail".  Die  Länge 
dieses  ,,Thails"  mifst  26,5  cm,  seine  Breite  8,5  cm,  so  dafs  die  ganze 
Karte  eine  Fläche  von  26,5  x  8,5  x  64  =  1,44  qm  einnahm,  die  Seiten- 
länge dieser  vermuteten  Karte  wäre  1,2  m  grofs.  Dieser  Handrifs 
scheint  demnach  einer  Übersichtskarte  anzugehören.  Angefügt  sei  hier, 
dafs  Aretin  in  seinem  literarischen  Handbuch^)  eine  Karte  Apians 
vom  Jahre  1561  erwähnt,  die  als  „Karte  von  Bayern  in  einem  Blatte" 
dortselbst  angeführt  wird. 


*)  Tafel   3   ,, Handrifs  zur  Karte". 

^)  V.  Aretin,  Liter.   Handbuch  I.     S.  iio. 
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Angaben  am  Kartenrande. 

Geradezu  übersäet  mit  astronomischen  Ortsbestimmungen  ist  der 
Rand  der  Apianschen  Karte  (i  :  135  000).  Ungefähr  60  der  nam- 
haftesten Städte  aus  allen  Weltteilen  sind  hier  mit  einem  Sternchen 
angegeben,  dem  die  Meilenzahl  beigeschrieben  ist,  z.  B.  Zürich 
25  Meilen.  Auch  das  ferne,  kaum  entdeckte  Mexico  findet  sich  mit 
1342   Meilen  Entfernung  angeführt. 

Apian  gibt  uns  auf  Tafel  23  hierzu  eine  Gebrauchsanweisung. 
Wenn  wir  durch  Ingolstadt  und  das  betreffende  Sternchen  eine  Gerade 
ziehen,  ein  ,, Richtscheitlein"  anlegen,  so  haben  wir  das  Azimut,  und 
wenn  wir  zu  der  angeschriebenen  Meilenzahl  die  Entfernung  von  In- 
golstadt bis  zum  Kartenrande  addieren,  erhalten  wir  die  Gesamtent- 
fernung des  betreffenden   Ortes  von   Ingolstadt. 

Prüfen  wir  diese  Angaben,  so  ergibt  sich,  '  dafs  die  Philippschen 
Werte  besser  stimmen,  wie  diejenigen   Peter  Apians. 

So  hat  Peter  Apian  für    Bern  g;  =  46°  25'  ^,  =  24^11 

,,    Ingolstadt  (f  =  48°  42'  ).  =  29°  06' 

Da    cos    (Ing.-Bern)  =  sin  (jc/ sin  qp/;  4- cos  (jf/ cosqrß  •  cos  (?./ — ).n)    ist, 
erhalten  wir  cos  (I — B)  =  o,99  677  oder  d  =  4°3i,8'=  67,95Meilen  nachP.  A. 
Philipp  Apian  hat  bis  zum  Rande        8,9       ,, 

angeschrieben      38,0       ,,  (*  am  Stern- 
Sa.  47,9  Meilen         chen) 
nach  Stielers  Atlas   51,1  Meilen. 

Somit  stimmen  die  Philippschen  Randangaben  bedeutend  besser.  Es 
ist  gewifs  von  Interesse,  den  Gang  der  diesen  Angaben  zugrunde 
liegenden  Berechnungen  kennen  zu  lernen. 

Nehmen  wir  das  in   den  Beilagen   ebenfalls  verzeichnete 
Lissabon     <?=  39°  38'       1=    4°  18' 
Ingolstadt  g)  =  48°  42'       1  =  29°  06' 
dfjF  =    9°  04'    di=:24°48' 
so  haben  wir 
Dißerentia  logitudinis    24°  48'  Minuta  dififerent.  latit.   9°  04' =  544' 

,,  latitudinis       9°  04'  Quadratus  eiusdem  295936 

Medietas  diff.  lat.  4°  32'  Minuta  diff.  conversa   17,8°=  i  068 

Latitudo  media  44"  10'  Quadratus  euisdem  i  140  624 

Inventum  primum  43°  05'  Numeri  simili  juncti  1436560 

Differentia    conversa       17.8°  Radix  quadrata  11  986 

in  gradus  aequatoris  Minuta  in   niiliaria  red.    300  Meilen 

Angabe  am  Kartenrandc  308  Meilen 
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Von  Ingolstadt  bis  zum  *       7-       ,, 

315        ,,  nach  Philipp 

_,  Apian 

300       „      „      Peter 


Dififerenz  =     15  Meilen. 

Nur  eine  handschriftliche  Aufzeichnung  der  Resultate  dieser  Ent- 
fernungsberechnungen von  Ingolstadt  nach  Konstantinopel,  Neapel 
u.  s.  w,  wurde  unter  den  Apiana  gefunden  und  der  beigelegten  Hand- 
schriftentabelle mitgegeben   (Tafel  3). 

Ph.  Apian  ging  auch  bei  diesen  Berechnungen  selbständig  vor, 
das  heifst,  er  stützte  sich  auf  neuere  Kordinatenwerte. 

Hat  Apian  eine  Basis  gemessen? 

Wenn  wir  uns  nochmals  das  gesamte  Material  vor  Augen  stellen, 
so  kommen  wir  zu  der  Ansicht,  dafs  Apian  seiner  Landesaufnahme 
keine  Basismessung  wie  etwa  Snellius   1615  zugrunde  gelegt  hat. 

Doch  sprechen  verschiedene  Anzeichen  sogar  sehr  dafür,  dafs 
Apian  in  den  offenen  Tälern  gewisse  Fundamentallinien  bestimmte, 
um  darauf  seine  Winkelmessungen  zu  stützen.  Einige  Anhaltspunkte 
lassen  erkennen,  dafs  er  solche  Strecken  durch  Abreiten  geschätzt  hat. 
Aus  Blatt  23  seiner  Mappa  geht  hervor,  dafs  eine  gemeine  deutsche 
Meile  ,, ungefährlich  einer  stund   reitens"  gleichgesetzt  werden  kann. 

Auch  spricht  der  mittlere  Streckenfehler  m^  =  zb  500  m  für  eine 
derartige  Bestimmung  der  Entfernungen'). 

Hätte  Apian,  wie  Snellius  durch  Dreiecksberechnung,  durch 
S  inus -Funktionen  ,  die  neuen  Seiten  sich  gerechnet,  so  hätte  er  schon 
im  dritten  abgeleiteten  Dreiecke  derartige  Verwerfungen  erhalten,  dafs 
er  seine  zahlreichen  und  äufserst  dicht  beobachteten  Winkelmessungen 
nicht  mehr  hätte  verwenden   können. 


1)  Erwähnt  möge  hier  sein,  dafs  Apian  zu  Ferneis  Zeiten  in  Paris  war,  also 
sicheilich  die  Ferneische  Gradbogenmessnng  kannte.  Fernel  hatte  durch  die  Um- 
drehungen eines  Wagenrades  den  Bogen  Paris — Amiens    1525   bestimmt. 

Überhaupt  waren  gerade  zu  Apians  Zeit  sogenannte  Wegmesser  gebaut  worden, 
um  durch  Abfahren  die  Strecke  zu  messen.  So  hatte  Kurfürst  August  von  Sachsen 
(155^  —  86)  sogar  einen  ,, Kutschwagen"  bauen  lassen  ,,darauff  man  den  Weg  messen 
und  einen  Kompafs  darauf  richten  konnte,  dadurch  man  alle  Winkel  und  Krummen 
im  Fahren  nit  allein  messen,  sondern  auch  ihrer  Gelegenheit  nach  rechtschaffen  de- 
linieren oder  in  einen  gewissen  Rifs  bringen  konnte."  Mit  diesem  ,, Karren"  durch- 
fuhr der  Kurfürst  sein  ganzes  Gebiet,  wovon  eine  Menge  alter  aufgetragener 
Mappen  Zeugnis  geben. 

Der  Ausbau   der  Zyklographen   war  also   schon   zu   Apians  Zeit  soweit  fort- 
geschritten,  dafs  sie  zu  Routenaufnahmen   verwendet  werden   konnten. 
(Otto  H artig,  Der  Wegweiser  in  alter  Zeit.    Natur  und  Kultur,  3.  Jahrgang,  Heft  7.) 


122  Gesc  hie  lue  der  Eid  künde. 

Apian  durfte  und  wollte  den  Anschlufs  an  seine  Polhöhenbestim- 
mungen nicht  verlieren.  Gerade  aus  der  Kurvenkarte  (Tafel  2), 
aus  dem  einheitlichen  .Polhöhen-  und  Meridianfehler  erkennt  man 
den  engen  Zusammenschlufs  von  astronomischen  Ortsbestim- 
mungen und  geodätischen  Wink  elmessun  gen.  Hat  sich  doch 
die  Ph.  Apiansche  Meridianbestimmung  als  sechsmal  genauer  wie  die 
Petersche  erwiesen.  Als  willkommenes  Bindeglied  über  weite  Strecken, 
Ebenen,  Täler  und  Flüsse  hinweg  hatte  er  sich  seine  Dreiecksseiten 
geschaffen    und    dem  ganzen  Netze  eingegliedert. 

Im  Zusammenhalte  mit  seinen  zahlreichen  Pohlhöhenbestimmungen 
benutzte  er  die  Resultate  seiner  Winkelmessungen.  Alle  Beobachtungen 
berücksichtigte  er.  Die  günstigste  Lage,  die  allen  seinen  Messungs- 
Resultaten  am  besten  entsprach ,  wurde  als  ausgeglichener  Positions- 
wert in  sein  Kartennetz  eingetragen.  So  erklärt  sich  auch  die  auf- 
fallende Erscheinung,  dafs  durch  Nachkonstruktion,  oder  durch 
graphische  Rückwärtsschnitte  auf  Pause  höchstens  vier  Punkte 
befriedigend  zur  Deckung  gebracht  werden  können. 

Zu  alledem  war  Apian  noch  eine  Künstler-  und  Zeichnernatur, 
ein  feiner  Beobachter,  der  alle  Eigenheiten  der  bereisten  Landschaft 
durch  die  Skizze  festhielt.  Die  beigefügte  Zeichnung  von  Stein- 
gaden,  deren  charakteristische  Linien  in  den  Landtafeln  genau  sich 
wiederfinden,  zeigt,  wie  Apian  diese  seine  Kunstfertigkeit  für  die  Karte 
zu  verwenden  wufste  (Tafel  3). 

Es  sind  Anzeichen  vorhanden,  dafs  über  70  derartige  Ansichten 
Apian  gezeichnet  und  in  Holz  geschnitten  hatte,  denn  ,,suis  typis  im- 
pressit"  d.  h.  mit  seinen  eigenen,  selbst  gemachten  Holzschnitten  ver- 
fertigte Apian  seine  Karte. 

Also  nicht  nur  der  Astronom,  auch  der  technische  Gelehrte  hat 
an   dieser  Karte  gearbeitet. 

Die  wundervollen  Randzeichnungen,  die  sinnigen  allegorischen 
Figuren  lassen  Apian  auch  als  den   feinen  Künstler  erkennen. 

Eine  unglaubliche  Arbeitskraft  hat  Apian  in  diesem  Kartenwerke 
an  den  Tag  gelegt.  Wenn  wir  die  starken  Bände,  die  Verzeichnisse 
aller  Städte,  Ortschaften,  Flüsse,  Seen  und  Berge  betrachten,  und  be- 
denken, dafs  all  diese  Aufzeichnungen  in  den  ,,6  bis  schier  7  Summers- 
zeiten", während  seiner  Vermessungsarbeiten  gesammelt  werden  mufsten, 
so  müssen  wir  Menschen  von  heute,  die  gewifs  ein  rasches  Ar- 
beiten nicht  für  ungewöhnlich  finden,  über  diese  Apiansche  Leistung 
staunen. 

Das  eigentliche  Rätsel  der  A])ianschcn  Karte  liegt  in  der  Gröfse 
ihres  Schöpfers. 
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Mit  sicherer  Teclinik  und  praktischem  BHcke,  mit  den  gediegen- 
sten Sach-  und  Fachkenntnissen  verband  Apian  eine  erstaunhche  Ar- 
beitskraft, sie  half  ihm  ein  Kartenwerk  schaffen,  das  Bayern  den 
Ruhm  sichert,  schon  vor  350  Jahren  an  der  Spitze  der  Entwickelung 
des  Vermessungswesens  und  der  Topographie  gestanden  zu  sein. 


[Diskussion  s.  Bericht  über  die  ^.   Sitzuiig^ 
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8. 
Der  Nürnberger  Kartograph  Erhard  Etzlaub. 

Von  Dr.  Aug.  Wolken  hau  er  in  Göttingen. 

[i.  Sitzung.) 

Wie  für  die  Wissenschaften  überhaupt,  so  beginnt  auch  für  die 
Geschichte  der  Kartographie  Deutschlands  mit  der  Renaissance  ein 
neuer  Abschnitt.  Die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  ist  die  Zeit,  wo 
die  „moderne  Karte"  von  Deutschland  entsteht.  Wir  können  dabei 
unter  der  „modernen  Karte"  zweierlei  verstehen;  einmal  eine  Karte, 
die  wenigstens  einigermafsen  den  heutigen  Anforderungen  entspricht, 
im  Gegensatz  zu  den  mittelalterlichen  Darstellungen  Deutschlands 
im  Rahmen  der  kreisförmigen  Mönchskarten,  denen  jede  Orientierung 
fehlte.  Andererseits  kann  man  den  Begriff  der  modernen  Karten  auch 
als  technische  Bezeichnung  im  Sinne  der  Humanisten  nehmen,  die 
als  talmla  ?)ioJerna  oder  tabula  nova  diejenigen  Karten  bezeichneten, 
welche  sie  den  27  Karten  des  Ptolemaeus  neu  hinzufügten.  Den 
ältesten  modernen  Karten  von  Deutschland  der  Renaissance,  von  denen 
die  tabulae  modernae  nur  einen  Teil  bilden,  gilt  mein  Vortrag. 

Insbesondere  will  ich  Ihnen  über  den  Nürnberger  Kartographen 
Erhard  Etzlaub  berichten,  dessen  kartographische  Leistungen  die 
Geschichte  der  Kartographie  bis  jetzt  recht  stiefmütterlich  behandelt 
hat^).     Dafs  Etzlaubs  Bedeutung    so  wenig  gewürdigt  ist,   hat  seinen 


^)  Breusing  führt  in  seinem  „Leitfaden  durch  das  Wiegenalter  der  Karto- 
graphie bis  zum  Jahre  1600-,  Frankfurt  a.  M.  1883,  S.  8  wenigstens  eine  „tabula 
Germaniae  von  Erhard  Etzlaub,  15  .  .  an,  von  der  er  sonst  allerdings  nichts  weifs. 
—  In  einer  Arbeit:  „Hans  Sachs  und  sein  Gedicht  von  den  iio  Flüssen  des 
deutschen  Landes  (1559)  mit  einer  zeitgenössischen  Landkarte"  hat  Zimmerer  für 
einen  späten  Nachkömmling  der  Etzlaubschen  Karten  aus  dem  Jahre  1560  (Be- 
schreibung des  weith  berümpten  Deudtscblandt)  Etzlaub  als  den  ursprünglichen 
Verfasser  erkannt.  Mit  den  eigentlichen  Karten  von  Etzlaub  selber  beschäftigt 
sich  Zimmerer  jedoch  nicht.  Vergl.  Jahresb.  d.  Geogr.  Gesellschaft  zu  München 
1896,   S.-A.     S.  23   u.  24. 

Einige  zerstreute  Angaben  über  Etzlaub  finden  sich  auch  schon  bei  Aug. 
Wolkenhauer:    Über    die  ältesten  Reisekarten    von  Deutschland    aus    dem  Ende 
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Grund.  Einerseits  gehören  die  Karten,  die  wir  ihm  zuschreiben,  zu 
den  gröfsten  Seltenheiten,  und  andererseits  ist  auf  keiner  dieser  Karten 
sein  Name  selbst  verzeichnet.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  dafs 
Erhard  Etzlaubs  kartographische  Tätigkeit  bisher  in  Dunkel  gehüllt 
war.  Mit  besonderer  Befriedigung  erfüllt  es  mich,  gerade  auf  der 
Nürnberger  Tagung  über  Etzlaub  zu  sprechen,  da  Etzlaub  hier  m 
Nürnberg  in  aller  Bescheidenheit  gelebt  und  gewirkt  hat.  Erst  die 
Nürnberger  Archive  haben  auch  das  Dunkel  seines  Lebens  einiger- 
mafsen  erhellt.  Mit  besonderer  Freude  zeige  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  Nürnbergern  die  älteste  Karte  der  Umgebung  ihrer  Stadt. 
Diese  Karte,  ein  Erstlingswerk  unseres  Etzlaub,  war  bisher  ver- 
schollen; auch  im  Germanischen  Museum  kannte  man  sie  nicht. 

Soweit  dies  in  der  Form  eines  Vortrages  ^)  möglich  ist,  will  ich 
versuchen,  die  Bedeutung  Erhard  Etzlaubs  für  die  deutsche  Karto- 
graphie darzulegen.  Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des 
Direktors  des  Geographischen  Seminars  der  Universität  in  Göttingen, 
Herrn  Geheimrat  Wagn  e  r,  ist  es  mir  möglich,  die  Karten  Etzlaubs 
und  die  wichtigsten  Typen  der  übrigen  Generalkarten  Deutschlands 
dieser  Zeit  in  Lichtbildern^)  vorzuführen. 

Zunächst  wenige  Worte  über  den  Lebensgang  Etzlaubs.  Die 
Nachrichten  darüber  sind  nur  spärlich;  wir  haben  wenige  gelegentliche 
Angaben  von  Zeitgenossen  und  einige  urkundliche  Angaben  in  den 
Nürnberger  Archiven.  Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt,  doch  finden 
wir  ihn  1489  ins  „Bürger-  und  Meisterbuch"  als  Bürger  eingetragen. 
Somit  dürfte  Etzlaub  „um  1460"  geboren  sein.  Etzlaub  war  seines 
Zeichens  „Kompafsmacher". 

Was  hat  man  unter  diesen  Kompafsmachern  zu  verstehen?  Es 
knüpft  sich  an  diese  Kompafsmacher  ein  eigenartiger  literarischer 
Streit.     Es  handelt  sich  nicht  um  Kompasse   im  heutigen  Sinne,    auch 


des  15.  und  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  Deutsche  Geogr.  Blätter,  Bd.  XXI, 
1903,  S.  133-  135;  derselbe,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kartographie  und  Nautik 
des  15.  bis  17.  Jahrhunderts.  Mitteil,  der  Geogr.  Ges.  zu  München,  Bd.  I.  1905, 
S.  195  u.  260;  derselbe:  Die  Bedeutung  der  Nürnberger  Sonnenkompafsmacher  für 
die  Geschichte  des  Erdmagnetismus.  Unterhaltungsblatt  des  Fränkischen  Kuiier, 
Nürnberg   1905,  No.  83   u.   85. 

1)  Der  Kürze  der  Zeit  wegen  mufsten  beim  Vortrage  selber  viele  Abschnitte 
sehr  kursorisch  behandelt  werden.  Der  hier  gegebene  vollständige  Inhalt  kann 
jedoch  auch  nur  als  vorläufiger  Bericht  gelten. 

2)  Die  Diapositive  sind  Eigentum  des  Geogr.  Seminars  in  Göttingen.  Den 
betreifenden  Karten  füge  ich:  (Diap.)  bei.  Aufserdem  war  eine  gröfsere  Zahl 
Karten-Photographien  in  Originalgröfse  ausgestellt. 
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nicht  um  Zirkel,  welche  Bedeutung  das  mittelalterliche  compassus 
hat.  In  diesem  Sinne  deutete  der  bekannte  Historiker  der  Geographie 
Arthur  Breusing*^)  seiner  Zeit  (1881)  im  Gegensatz  zu  Ghillany 
und  Pasch el  die  Nürnberger  Kompasse.  Sondern  wir  haben  es  mit 
kleinen  Taschensonnenuhren  zu  tun,  die  zur  leichteren  Orientierung 
mit    einer  Magnetnadel    versehen    waren.      Wenigstens    seit  Mitte    des 

15.  Jahrhunderts  scheint  man  diese  Art  Kompasse,  die  man  zur  Unter- 
scheidung von  den  gewöhnlichen  Kompassen  zweckmäfsig  „Sonnen- 
kompasse" nennen  kann,  in  Nürnberg  hergestellt  zu  haben.  Diese 
Nürnberger  Sonnenkompasse  genossen  eine  gewisse  Berühmtheit  und 
gerade  unseres  Etzlaub  „horologia"  sollen  einer  Angabe  seines  Mit- 
bürgers Goch  laus-)  zufolge  selbst  in  Rom  geschätzt  gewesen  sein. 
Es  gab  damals  eine  ganze  Reihe  von  Kompafsmachern  in  Nürnberg, 
so  dafs  sie  bald  auch  eine  eigene   „Ordnung"  erhielten. 

Etzlaub  gehörte  also  dem  Handwerkerstande  an.  Jedoch  W'äre 
es  verfehlt,  Etzlaub  deshalb  ohne  weiteres  auf  eine  niedere  Stufe  zu 
stellen.  Erinnern  wir  uns  nur  der  Mitbürger  Etzlaubs:  Albrecht 
Dürer,  Hans  Sachs!  Es  war  jene  grofse  Zeit  Nürnbergs,  wo  der 
Künstler  Handwerker  und  der  Handwerker  zugleich  Künstler  war. 
Gerade  die  Herstellung  wissenschaftlicher  Instrumente  stand  in  jener 
Zeit  in  Nürnberg  in  hoher  Blüte.  Von  1471  — 1475  weilte  hier  der 
grofse  Regiomontan,  dem  sein  Mäcen  und  Schüler  Walter  eine 
eigene     mechanische     Werkstätte     einrichtete.       Die    erste    Hälfte     des 

16.  Jahrhunderts    war    überhaupt     die    Glanzzeit    der    mathematischen 


1)  Zeitschr.  f.  wiss.  Geogr.,  II,  i88i,  S.  189.  Vergl.  auch  Aug.  Wolken - 
hauer,  Milt.  d.   Geogr.  Ges.  zu  München,  a.  a.  O.  S.  190  u.    191. 

-)  Joh.  Cochläus,  Introductio  in  Geographiam  Pomponii  Melae  15  12  Gap  IV. 
^Quis  denique  no>i  landet  ingenium  Erhardi  Etzlaub ,  cuius  horologia 
(^  Sonnenkompasse;  Romae  quoque  desiderantur.'"''  Im  Germanischen  Museum 
lindet  sich  ein  Sonnenkompafs  mit  der  Jahreszahl  15 11  (Inv.  No.  W.  J.  28),  der 
vielleicht  von  Etzlaub  stammt.  Dalür  spricht  auch  die  Tatsache,  dafe  sich  auf 
dem  Deckel  eine  Karte  von  Europa  befindet,  deren  Umrisse  übrigens  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  der  Weltkarte  Martin  Waldseemüllers  von  1507  haben;  Grönland  be- 
findet sich  nördlich  Skandinavien.  Der  Verfertiger  des  Stückes  mufs  Sonnen- 
kompafsmacher  und  Kartograph  zugleich  gewesen  sein,  was  ja  für  Etzlaub 
zutrifft.  Aufserdem  gibt  die  Windrose  neben  den  deutschen  auch  die  italienischen 
Windbezeichnungen,  dies  läfst  auf  einen  Gebrauch  des  Sonnenkompasses  in  Italien 
schliefsen,  den  Cochläus  ausdrücklich  erwähnt.  Nähere  Angaben  über  den  Kom- 
pafs  in  Mit.  d.  Geogr.  Ge.s.  zu  München,  Bd.  I.  i()05,  S.  258  u.  259.  Übrigens 
hätte  sowohl  dieser  Kompafs  als  auch  der  sehr  interessante  Sonnenkompafs  mit  dem 
Bilde  des  Papstes  Paul  II.  aus  der  Zeit  „um  1470"  (ebenfalls  im  Besitz  des  Germ. 
Museums),  der  bereits  die  magnetische  Abweichung  angibt,  verdient,  auf  der 
Historisch  geographischen   Ausstellung  ausgestellt  zu  werden. 
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Wissenschaften  in  Nürnberg.  Ein  Sammelpunkt  aller  dieser  Bestrebungen 
war  der  geistvolle  Patrizier  Willibald  Pirk  heimer^).  Gleichzeitig 
lebten  in  Nürnberg  Johann  Werner  und  Johann  Stabius,  dem 
Studenten  in  Erinnerung  durch  die  nach  ihnen  benannte  Stab-Werner- 
sche  Projektion.  1526  begründete  hier  Melanchthon  eine  Gelehrten- 
schule —  das  heutige  alte  Gymnasium  — ,  deren  erster  Mathematiker 
Johann  Schöner  wurde.  Diese  Namen  mögen  genügen,  um  die 
wissenschaftliche  Atmosphäre  des  damaligen  Nürnberg  in  geographi- 
sclier  Hinsicht  zu  zeichnen. 

Kunst,  Wissenschaft  und  Handwerk  gingen  also  damals  in  Nürn- 
berg Hand  in  Hand.  So  beschränkte  sich  Etzlaub  auch  nicht  auf 
sein  Handwerk.  Nebenher  war  er,  wie  es  scheint,  Schreib-  und  Rechen- 
meister. Johann  Neu  dörffer-),  sein  jüngerer  Mitbürger,  spricht 
von  Etzlaub  als  einem  „Magister"  und  rühmt  sich,  von  ihm  in 
der  Coss  (=  Rechenkunst)  unterrichtet  zu  sein.  Diese  Rechen- 
meister^) waren  nicht  akademisch  gebildete  Lehrer,  die  zum  Teil 
Privatschulen  einrichteten.  Gewöhnlich  pflegten  sie  auch  als  Stadt- 
schreiber tätig  zu  sein  oder  als  „Stuhlschreiber"  eine  Art  notarielle 
Tätigkeit  auszuüben.  Der  bekannteste  Vertreter  dieser  Rechenmeister 
ist  Adam  Riese  (geb.  1492  in,  Staffelstein),  der  von  1528  in  Anna- 
berg „Rezefsschreiber"   und  später  „Gegenschreiber"   war. 

Auch  als  Astronom*)  ist  Etzlaub  seinen  Mitbürgern  bekannt. 
Besonders  bezeichnend  erscheint    in    dieser  Beziehung    das  Urteil    des 


M  Vergleiche  über  diese  Zeit  S.  Günthci-,  „Exakte  Wissenschaften"  in  der 
Festschrift  zur  65.  Versammlung  dei  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Äri^te 
in  Nürnberg,    1891,  S.  izfF. 

-|  Vergl.  G.  W.  K.  Lochner,  Des  Johann  Neudörfer  Schreib-  und  Rechen- 
meister zu  Nürnberg,  Nachrichten  von  Künstlern  und  Werkleuten  daselbst  aus  dem 
Jahre  1547  u.  s.  w.  in  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  .  .  .  Herausgeg.  von 
Eitelberger  X.  Wien    1875,   S.  172. 

•5)  Vergl.  darüber  S.Günther,  Geschichte  des  mathematischen  Unterrichts  im 
deutschen  Mittelalter  bis   1525.     S.  294.  295.   300  u.    325. 

■^)  Einen  interessanten  Beleg  für  Etzlaubs  Beschäftigung  mit  der  Astronomie, 
bildet  ein  bisher  völlig  unbekannt  gebliebener  grofser  Wandkalender  Etzlaubs. 
Herr  Geheimrat  Hell  mann  in  Berlin  machte  mich  nachträglich  auf  diesen  Kalen- 
der aufmerksam,  der  sich  im  Besitz  des  Antiquariats  Martin  Breslauer  (Berlin  W  64, 
Unter  den  Linden  16)  befindet.  Für  freundliche  Entleihung  des  wertvollen  Stückes 
bin  ich  dem  Besitzer  zu  besonderem  Dank  verpflichtet. 

Es  ist  ein  ausgezeichnet  erhaltener  Einblatt-Kalender  in  Schwarz-  und  Rotdruck 
(hochfolio  83  X  32,5  cm)  für  das  Jahr  1532.  Da  man  damals  die  Zusammenstellung 
eines  Kalenders  noch  als  wissenschaftliche  Leistung  betrachtete,  ist  gewöhnlich  der 
Autor  genannt.  Unser  Kalender  nennt  sich:  „Almanach  Erhardi  Etzlaub  /  burger 
zu  Nürnberg  /  d'freyen  Kunst  vu  ertzney  liebhaber".  Rechts  unten  steht:  „Ge- 
drückt   zu  Nürnberg  durch  Jobst  Gutknechf.     Die    Überschrift    des  Kalenders  be- 
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eben  genannten  Mathematikers  Johann  Schöner^),  der  von  Etzlaub 
sagt:  Varioru?n  astronom.  instrumentorum  excellentissiinus  opifex;  astrono- 
mus  quoque  exquisitissimus .  In  späteren  Jahren  wandte  sich  Etzlaub 
auch  noch  der  Medizin  zu;  in  hohem  Alter  soll  er  noch  ein  ange- 
sehener und  beliebter  Arzt  gewesen  sein. 

Abgesehen  von  seiner  kartographischen  Tätigkeit,  auf  die  ich  zum 
Schlufs  komme,  sei  noch  folgendes  zur  Kennzeichnung  seines  Lebens- 
weges mitgeteilt.  Aus  den  Gerichtsbüchern ^)  ersieht  man,  dafs  Etz- 
laub verheiratet  war  —  Ursula  hiefs  seine  Ehefrau  — ,  jedoch  ist  er 
ohne  Erben  gestorben  und  zwar  nicht,  wie  Doppelmayr  und  andere 
Gewährsmänner  irrtümlich  angeben,  nach  1546,   sondern  Anfang  1532^); 


ginnt:  Im  jar  nach  der  geburt  vnsers  erlösers  MCCCCCXXXII  Die  gülden  zall 
XIII  u.  s.  w.  Die  Monate  sind  je  4  untereinander  in  3  Kolumnen  nebeneinander 
dargestellt,  für  jeden  Monat  werden  die  Nummern  des  Tages,  die  Tagesbuchstaben, 
die  Kalenderheiligen  und  die  Mondstellung  im  Tierkreis  gegeben.  Aufser  den 
Mondphasen  sind  durch  Zeichen  Angaben  über  „lassen  (der  Ader),  Ertzney  nemen, 
baden  und  köpfFen,  kinder  entwenen,  seen  und  pflanzen"  vermerkt.  Dazu  kommen 
einige  Angaben  über  das  Wetter.  —  An  bildlichem  Schmucli  zeigt  der  Kalender 
aufser  einer  breiten  Kopfleiste,  welche  Christus  und  die  vier  Evangelisten  darstellt, 
55  kleine,  fast  quadratische  Holzschnitte,  die  sich  auf  den  Inhalt  der  darüber 
angegebenen  Evangelien  beziehen,  und  unten,  bedeutend  gröfser,  das  bekannte 
Aderlafsmännlein.  In  wohltuendem  Gegensatz  zu  zahlreichen  Kalendern  jener  Zeit 
in  Buchform,  bei  denen  die  astrologischen  Angaben  vielfach  die  Hauptsache  waren, 
tritt  hier  die  Astrologie  nicht  so  in  den  Vordergrund.  Gröfste  Ähnlichkeit  in 
Grofse  und  Anlage  mit  Etzlaubs  Kalender  zeigt  der  ,,Almanach  Sebaldi  Busch, 
der  freyen  Kunst  vn  Ertzney  Doctor  .  .  ."  für  1526,  gedruckt  von  Georg  Erlingen 
zu  Augsburg.  Über  Busch's,  Almanach  vergl.  S  chottenloher ,  Die  Buchdrucker- 
tätigkeit Georg  Erlingers  in   Bamberg,    kjo/,  S.  115 — 116. 

Von  besonderem  Interesse  auf  Etzlaubs  Kalender  ist  eine  kleine  Längentafel : 
,, Tafel  nemens  vnd  gebens  dem  Newen  /  der  volle  /  vierteyl  /  vnd  finsternifs".  Diese 
gibt  geordnet  nach  der  Länge  von  West  nach  Ost  für  40  Orte  den  Längenunter- 
schied gegen  Nürnberg  in  Zeitminuten  Die  Positionen  stimmen  bis  auf  Zeit- 
minuten mit  Etzlaubs  Karten  von  Deutschland,  haben  jedoch  wenig  Übereinstim- 
mung mit  andern  Ortstafeln  jener  Zeit,  z.  B.  denen  von  Schöner  (15 15)  und 
Stöffler  (1518). 

Über  den  Namen  Etzlaubs  befindet  sich  ein  einzelnes  Wappen,  augenschein- 
lich sein  eigenes:  ein  liegendes  Kreuz  mit  doppelten  Balken;  in  der  Mitte  und  in 
den   vier  inneren   Winkeln  je  ein   Blatt. 

Zufällig  ist  der  uns  erhaltene  Kalender  für  das  Todesjahr  Etzlaubs  bestimmt. 
Es  scheint  sein  letztes  Werk  gewesen  zu  sein.  Wahrscheinlich  hat  er  jedoch  auch 
in  den  Jahren  vorher  solche  Kalender  herausgegeben.  Diese  Ansicht  äufserte  mir 
brieflich   auch   Herr  Geheimrat  Hellmann. 

')  Luculentissima  quaedam    terrae  totius  descriptio,    Noribergae   15 15,     Fol.  32. 

-)  Libri  Litlerarum  im   Stadtarchiv   zu   Nürnberg,   lit.  19,   20   und   27. 

•')  Sebalder  Totengeläutbuch  von  1 518  ff.  im  Germanisclien  National-Museuni 
in  Nürnberg,  Ms.  6277   2°  Fol.   35  b. 


A.  Wolkenhauer:   Der  Nürnberger  Kartograph   Erhard   Etzlaub.  j-^9 

also  wahrscheinlich  im  Alter  von  über  70  Jahren.  Die  Gerichtsakten 
lassen  uns  auch  einen  Einblick  in  das  häusliche  Leben  Etzlaubs  tun. 
Etzlaub  bewohnte  ein  Haus  ,,bei  der  alten  Schmelzhütte",  d.  i.  die 
heutige  obere  Talgasse.  Das  Haus  gehörte  einem  Rotschmied  Otto 
Aletzheimer,  der  bei  Etzlaub  zur  Kost  lebte.  Später  vermachte 
dieser  aus  Dankbarkeit  Etzlaub  sein  Haus.  In  einem  Mietsvertrao- 
heifst  es^):  „es  soll  der  genannte  Meister  Etzlaub  und  seine  Hausfrau 
dem  bestimmten  Otto  Aletzheimer  sein  Lebtag  mit  Essen  und 
Nahrung  versorgen  also  gut  als  sie  sich  damit  versehen;  damit  soll 
sich  Aletzheimer  begnügen  ohne  Widerrede;  doch  sollen  sie  ihm 
alle  Tischzeit  ein  Seidel  Bier  zum  Trinken  geben,  sofern  sie  anders 
auch   Bier  zu  Tisch  zu  trinken  haben." 

Welche  Geltung  Etzlaub  als  Bürger  der  alten  Reichsstadt  hatte, 
ersieht  man  aus  einer  Eintragung  ins  Ratsbuch"):  ,,Am  6.  Juni  151 1 
wurde  Etzlaub  zu  einem  Hauptmann  im  Viertel  am  Salzmarkt  er- 
nannt." Zum  Zwecke  der  öffentlichen  Sicherheit  und  inneren  Ordnung 
(Feuer  u.  s.  w.)  war  die  Sebalder  Stadtseite  damals  in  vier  Bezirke  oder 
,, Viertel"  eingeteilt:  am  W^einmarkt,  am  Milchmarkt,  auf  St.  Ägidienhof 
und  am  Salzmarkt  (heute  beim  Rathaus  und  an  der  Sebaldus-Kirche). 
Über  diese  einzelnen  Viertel  waren  Viertelmeister  gesetzt,  die  wiederum 
die  Gassenhauptleute  unter  sich  hatten.  Ein  solcher  Gassenhauptmann 
war  also  auch  unser  Etzlaub.  Der  Befehlsbereich  erstreckte  sich  über 
einen  oder  mehrere  Häuserblocks,   und  zwar  war  das  Amt  ein  Ehrenamt. 

Nach  allem  können  wir  uns  also  doch  einigermafsen  ein  Bild  von 
dem  Wirkungskreise  unseres  Etzlaub  machen.  Er  stand  bei  seinen 
Mitbürgern  in  gutem  Ansehen.  War  er  auch  kein  Gelehrter  von  Fach, 
so  war  er  doch  sicher   ein  Mann  von  tüchtigen  Kenntnissen. 

Wir  kommen  nun  zur  kartographischen  Tätigkeit  Etzlaubs.  Da 
sein  Name,  wie  schon  gesagt,  auf  keiner  Karte  verzeichnet  ist,  bedarf 
es  eines  besonderen  Nachweises,  dafs  die  Karten,  die  ich  Ihnen  heute 
vorführen  will,  tatsächlich  Etzlaub  zum  Verfasser  haben.  Ich  nehme 
diese  theoretischen  Erörterungen  vorweg  und  werde  die  Karten  dann 
an  Hand  der  Diapositive  eingehender  besprechen. 

Zwei  Mitbürger  Etzlaubs  haben  uns  kurze  Angaben  über  dessen 
kartographische  Tätigkeit  hinterlassen.  Der  schon  erwähnte  Job, 
Neudörffer^)    sagt    in    seinen    handschriftlich    hinterlassenen    ,,Nach- 


1)  Libri  Lilterarum  lit.  20  Fol.   igö. 
-)  Nürnberger   Ratsbuch,   Bd.  9,   Fol.  221. 
"')  Lochner  a.  a.  O. 
Verhandl.  des  XVI.  Deutschen  Geographentages. 
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richten"  über  die  damaligen  Nürnberger  Handwerker :  ,,Etzlaub  machet 
die  Gelegenheit  um  Nürnberg  auf  viele  Meilen  in  eine  Landtafel,  die 
drucket  Georg  Glockendon".  ,.Was  aber  meine  Herren,  ein  erber 
Rath'',  so  heifst  es  weiter,  ,,an  fliefsendem  Wasser,  Weg,  Steg,  Stadt, 
Markt.  Dörfer,  Weiler,  Wälder,  fraifsliche  Obrigkeit,  und  andere  Herr- 
lichkeit, um  und  bei  ihrer  Stadt  haben,  das  machet  er  ihnen  in  die 
Landpflegstuben  in  schöne  Karten  und  Tafeln')".  —  Hier  ist  be- 
sonders von  Karten  der  Umgegend  Nürnbergs  die  Rede.  Von  Etz- 
laubs    Deutschiand-Karte    spricht    in    seiner    Pomponius  Mela-Aus- 


1)  Nachträglich  kann  ich  miueilen,  dafs  sich  nun  auch  ein  Exemplar  dieser 
Karten,  die  Etzlaub  nach  Neudörffers  Angaben  für  die  ,, Landpflegstuben"  gemalt 
haben  soll,  wiedergefunden  hat.  Aus  dem  Besitze  des  Germanischen  Museums  war 
auf  der  Historisch-geographischen  Ausstellung  (Katalog  No.  54)  eine  84  X  94  cm 
messende  Aquarellzeichnung  auf  Pergament  ausgestellt,  die  meiner  Ansicht  nach 
sich  mit  sehr  grofser  "Wahrscheinlichkeit  als  ein  Werk  Etzlaubs  identifizieren  läfst. 
Auf  der  Rückseite  ist  die  Karte  bezeichnet  als  ,,Wiltcart  No  2  v.  J.  151b,  tran- 
sumpta  im  Jenner  15 19  oder  Abrifs  über  das  Ampt  Lauff,  Altdorff,  Reicheneck 
und  Hainburg  die  Wildtbahn  betrefFendt  to  1515".  Aufserdem  findet  sich  auf  der 
Rückseite  eine  handschriftliche  Notiz,  die  besagt,  dafs  diese  Notiz  1524  „durch 
Hieron.  RudolfFen  ['(),  Lanndpflegschreibem"  ,,an  die  Caitenn  unten  im  gewelb  der 
Cantzley  hangend"  angebracht  sei.  Die  Notiz,  die  eine  Erklärung  des  Inhalts  der 
Karte  enthält,  beginnt:  ,, Diese  Karta  ist  der  gestalt  mit  Stetenn,  Slossern,  Dorffern, 
Holzern.  Wassern,  Pechen  etc.  in  Sept.  an.  1516  auff  bevelch  eines  Erb.  Rats 
und  Bestätigung  der  Landschafft  also  ersteh  und  conterfeit  worden  .  .  .  ."  Diese 
Karte  ist  also  15 16  im  Auftrage  des  Rates  angelertigt  und  hat  unten  im  Gewölbe 
der  Kanzlei  gehangen.  Ein  Landpflegeschreiber  hat  später  (1324)  die  Erklärung 
hinten  darauf  schreiben  müssen.  Da  wir  von  Landkartenzeichner  aus  jener  Zeit  in 
Nürnberg  sonst  nichts  wissen,  Etzlaub  aber  als  solcher  bekannt  war,  und  sein  Mit- 
bürger Neudörffer  mit  ähnlichen  Worten  wie  die  Notiz  sagt,  dafs  Etzlaub  im  Auf- 
trage des  Rates  Karten  des  Stadtgebietes  für  die  Landpflegestuben  gemacht  habe, 
darf  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  genannte  Karte  als  ein  Werk  Etzlaubs 
ansehen. 

Im  Mafsstabe  von  i  :  30 — 40  oco  bringt  die  nach  Süden  orientierte  Karte  ein 
Gebiet  zur  Darstellung,  das  ungefähr  9  km  östlich  Nürnberg  beginnend  sich  rund 
35  km  nordsüdlich  und  30  km  ostwestlich  erstreckt.  Die  Karte  ist  nicht  graduiert. 
Als  8  mm  breites  blaues  Band  zieht  durch  die  Karte  der  Lauf  der  Pegnitz  von 
Velden  bis  Behringersdorf  unterhalb  Lauf,  kurz  vor  Hersbruck  fast  rechtwinklig 
nach  Westen  umbiegend.  Südlich  reicht  die  Karte  etwas  über  die  Schwarzach 
hinaus.  Mehr  oder  weniger  ist  die  Karte  ein  Landschaftsbild  in  schräger  Vogel- 
perspektive Doch  ist  der  Lagenplan  relativ  gut.  Die  Ortszeichen  bestehen  in 
kleinen  Stadtbildern  und  Häusern.  Das  Gelände,  die  einzelnen  Berge,  sind  in 
schräger  Seitenansicht  gegeben.  Teilweise  werden  die  braunen  „Maulwurfshügel" 
ganz  durch  die  grüne  Waldzeichnung  bedeckt.  Die  Wege  sind  mit  hellbraun  und 
die  Grenzen  der  Wildbezirke  mit  weifs  eingetragen.  Irgendwelche  Winkelmes- 
sungen scheinen  der  Karte  noch  nicht  zu  Grunde  zu  liegen,  doch  macht  die  Karle 
für    ihre  Zeit    der  kartographischen   Kunst   Etzlaubs  alle   Ehre. 
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gäbe  der  damalige  Rektor  der  Lateinschule  bei  St.  Lorenz  Job.  Coch- 
läus  151 1.  Er  sagt  von  Etzlaub^):  qui  puJcherrimam  effinxit  iabula?n 
Germaniae,  Gerinanica  quidem  Imgua;  in  qua  cernere  licet,  urhium  distan- 
cias  fluviorumque  cursus,  exactius  certe  qua?n  vel  in  Ptolemaei  tabulis. 

Für  die  Identifizierung  der  Karten  Etzlaubs  ist  weiter  die  Kenntnis 
des  Herausgebers  oder  besser  gesagt  Verlegers  der  Karten  von  beson- 
derer Wichtigkeit.  Neudörfter^)  berichtete  davon,  dafs  Georg  Glocken- 
don Etzlaubs  Umgebungskarte  von  Nürnberg  gedruckt  habe.  Nach 
des  bekannten  Job.  Gabriel  D  oppe  Im  ayrs'^)  Nachrichten  soll  dieser 
selbe  Georg  Glockendon  auch  die  Deutschland-Karte  in  Holzschnitt 
herausgegeben  haben.  Wir  haben  es  bei  Doppelmayr  allerdings  mit 
einer  abgeleiteten  Quelle  aus  dem  18.  Jahrhundert  zu  tun,  die  ganz 
auf  den  Angaben   der  genannten  Zeitgenossen  Etzlaubs  beruht. 

Die  letzten  Jahre  haben  unsere  Kenntnisse  über  diesen  Georg 
Glockendon  berichtigt.  Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt,  doch  ist 
er  1484'^),  also  im  gleichen  Jahre  wie  Etzlaub,  ins  „Bürger-  und 
Meisterbuch"  eingetragen.  Er  war  ein  bekannter  Formschneider  und 
lUuminist;  dem  Kunsthistoriker  bekannt  ist  seine  „Perspectiva"  (1509), 
eine  deutsche  Ausgabe  der  berühmten  „Perspectiva  artificialis"  des 
Jehan  Pelerin  von  1505.  Dieser  Jörg  Glockendon  soll  also  auch 
der  Herausgeber  der  Karten  Etzlaubs  gewesen  sein.  Wie  damals  so 
häufig,  ist  auch  hier  der  Name  des  Verfassers  auf  den  Karten  nicht 
genannt.  Nimmt  man  jedoch  die  Angaben  der  Zeitgenossen  hinzu, 
so  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dals  die  hier  zu  besprechenden 
Karten  mit  dem  Namen  Jörg  Glocken  don  Erhard  Etzlaub  zum 
Verfasser  haben. 

Ich  werde  ihnen  nun  die  Karten  selbst  zeigen.  Ich  beginne  mit 
dem,  was  hier  in  Nürnberg  am  nächsten  liegt,  nämlich  mit  Etzlaubs 


Das  Germanische  Museum  besitzt  noch  eine  genaue  Kopie  (Katal.  der  Histor.- 
geogr.  Aussellung  No.  62,)  mit  folgender  Bemerkung  auf  der  Rückseite:  „Diese 
neue  Mappe  ist  von  einer  alten  Mappe,  an.  15 16  gefertigt  und  in  der  Cantzley 
in  einem  Gewölb  gefunden  worden,  abgerissen  'an.  i6oo."  Ich  hoffe  an  anderer 
Stelle   auf  die    Wildkarte   Etzlaubs  zurückzukommen. 

M  Introductio   in   geographiam   Pomponii    Melae.      Cap.   IV. 

'^)  Lochn  er,   a.  a.  O. 

^)  Historische  Nachricht  von  den  Nürnbergischen  Mathematices  und  Künstlern. 
Nürnberg   1730.    S.    143,  Anm.   K. 

■*)  Bürger-  und  Meisterbuch  de  146z  im  Kgl.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg.  Ms. 
235,  Fol.  185  b.  —  Diese  Angabe  fehlt  bei  Moritz  Sondheim,  der  in  seinem 
Aufsatz  vjörg  Glock  endon  s  Kunst-Perspektiva"  (Berichte  des  Freien  Deutschen 
Hochstiftes  zu  Frankfurt  a.  M.  1895.  ^-  ^9^  —  2,11)  S.  200  das  urkundliche  Material 
über  Glockendon  einer  sorgfältigen   Sichtung   unterzieht. 

9* 
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Umgebungskarte  von  Nürnberg  (Diap.).  Diese  Karte  war  bisher  voll- 
ständig verschollen,  auch  im  Germanischen  Museum  fehlt  diese 
älteste  Karte  des  Nürnberger  Gebietes.  Das  einzige  Exemplar  dieser 
Karte  findet  sich  in  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München. 
Es  ist  ein  Holzschnitt,  ein  sogenannten  Einblattdruck,  27  x39  cm 
grofs.  Wir  haben  in  dieser  Karte  sowohl  die  älteste  Karte  der  Um- 
gebung Nürnbergs  vor  uns,  als  auch  die  älteste  gedruckte  Spezialkarte 
überhaupt.  Als  solche  hat  sie  für  die  Geschichte  der  Kartographie 
eine  besondere  Bedeutung. 

Oben  auf  der  Karte  steht  die  Jahreszahl  1492;  unten  rechts  Jörg 
Glockendon.  Nach  dem  Vorhergesagten  können  wir  daraus  schliefsen, 
dafs  Etzlaub  der  Verfasser  ist. 

Die  Karte  ist  kreisförmig.  Im  Mittelpunkt  liegt  Nürnberg.  Neben 
dem  Ortszeichen  befindet  sich  das  Nürnberger  Wappen.  Die  Karte 
ist  nach  Süden  orientiert  und  reicht  nach  Norden  bis  Koburg,  nach 
Osten  bis  zum  Fichtelgebirge,  nach  Süden  bis  über  die  Donau 
und  nach  Westen  bis  über  die  Tauber.  Unten  ist  in  einer  Legende 
gesagt,  dafs  der  Radius  der  Karte  16  Meilen  beträgt.  Aufserdem  wird 
erklärt,  wie  man  mit  Hilfe  des  Meilenmafsstabes  auf  der  Karte  die 
Entfernungen  der  Orte  messen  könjie.  Der  wirkliche  Mafsstab  der 
Karte  ist  rund  i  :  1000  000.  Jede  Graduierung  fehlt.  Wie  eine  Nach- 
prüfung ergibt,  ist  die  Lage  der  Orte  —  es  sind  merkwürdigerweise 
genau  100  —  in  transversaler  Richtung  bedeutend,  dagegen  in  radialer 
Richtung  nur  wenig  verschoben').  Die  Entfernungen  von  Nürnberg  aus 
sind  also  ziemlich  richtig  angegeben.  Ohne  Zweifel  ist  die  Karte  auf 
Grund  von   Meilenangaben  entworfen. 

Die  Karte  ist  koloriert:  Flüsse  blau,  politische  Grenzen  rot,  die 
Städtekreise  sind  mit  Gold  ausgefüllt,  auch  das  Nürnberger  Wappen 
ist  mit  Farben  angelegt  Die  Zeichnung  der  Flüsse  ist  sehr  roh.  Ein- 
gezeichnet sind  der  Main  mit  Pegnitz,  Rednitz,  vSchwarzach  und 
Tauber,  die  jedoch  nicht  bis  zum  Main  kommt,  sondern  bei  Tauber- 
bischofsheim verläuft;  ferner  die  Donau  mit  Altmühl,  Nab,  Vils,  Regen 
und  T>ech. 

Die  hier  besprochene,  verhältnismäfsig  kleine  und  unansehnliche 
Karte  stellt  also  die  sogenannte  Etzlaub-Glockendonsche  Karte 
von  Nürnberg  dar.  Bisher  hat  man  auf  Grund  der  Angaben  Dop])el- 
mayrs^)    immer  eine   ganz  andere  Karte    für    die   P'.tzlaub -Glo  cken- 

')  Dies  wild  durch  ein  Kartenlichtbild  veranschaulicht,  auf  dem  die  Punkte  iler 
wirklichen  Ortslage  mit  den  Ortszeichen  der  Karte  durch  Linien  verbunden  sind. 
Diese  Linien  sind  das  Mafs  der  Verschiebung. 

-)  a.  a.  O.  S.    155. 
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donsche  gehalten.  Im  Germanischen  Museum  befindet  sich  noch  der 
Holzstock  einer  grofsen  vierblättrigen  Karte  ^)  der  Umgegend  von  Nürn- 
berg von  83  X  89  cm  Gröfse,  die  bisher  den  Namen  Etzlaub- 
Glockendon  einen  gewissen  Klang  gegeben  hatte.  Es  ist  ein  aus 
der  Vogelperspektive  aufgenommener  Grundrifs  der  Ringmauern  der. 
Stadt  und  ihrer  Umgebung  von  Zürndorf  bis  Behringersdorf  einerseits 
und  Kraftshof  bis  Schwabach  andererseits.  Das  Bild  der  Stadt  selbst 
ist  durch  die  drei  Nürnbergischen  Wappen  ersetzt.  Auch  Joh.  Müller 
beschreibt  diese  Karte  in  seinem  Katalog  der  Historisch-geographischen 
Ausstellung^),  die  für  die  Tagung  des  Geographentages  im  Germani- 
schen Museum  zusammengestellt  ist,  noch  ,,Erh.  Etzlaub  und  Gg. 
Glockendon"  zu  und  verlegt  sie  in  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts. Es  tut  mir  leid,  bezüglich  dieser  Karte  das  Werk  Etzl  au  bs 
schmälern  zu  müssen.  Georg  Glocken  don  starb  1515,  Etzlaub 
1532,  der  Grundrifs  ist  aber  erst  nach  Erbauung  der  runden  Türme 
1555  bis  1559  entstanden^).  Hans  Bosch  will  deshalb  die  Karte  in 
seinem  Katalog"*)  der  Holzstöcke  des  Germanischen  Museums  einem 
jüngeren  Georg  Glocken  don  zuschreiben.  Einmal  hat  jedoch  ein 
jüngerer  Georg  Glockendon  überhaupt  nicht  existiert,  wie  die 
archivalischen  Nachforschungen  Sondheims^)  zeigen,  und  zweitens 
beziehen  sich  die  Angaben  Doi:)pelmayrs,  auf  den  alle  anderen 
Autoren  zurückgehen,  ohne  Zweifel  auf  die  Karte  von  1492,  die  man 
bisher  eben  nicht  kannte.  Dies  läfst  sich  leicht  zeigen.  Es  sind  nämlich 
Doppelmayrs  Worte*^):  „Etzlaub  brachte  auch  die  Gegend  um 
Nürnberg  einige  Meilen  weit  in  eine  Charte,  die  hernach  Glocken- 
thon  in  Holzschnitt  exhibieret'-,  fast  die  gleichen  wie  die  seiner  Quelle, 
die  handschriftlichen  „Nachrichten"") des  schon  genannten  Neu  dörffer. 
Dieser  schreibt:  „Etzlaub  machet  die  Gelegenheit  um  Nürnberg  auf 
viele  Meilen    in    eine  Landtafel,    die  drucket  Georg  Glockendon". 


M  Ks  existieren  noch  einige  Originale  und  moderne  Abdrücke  vom  alten  Holz- 
btock.  Ein  Abdruck  befindet  sich  auch  im  Atlas  zum  Katalog  der  im  Germanischen 
Museum  vorhandenen  Holzstöcke  vom  15.  bis  ig.  Jahrliundert.  Nürnberg  1896. 
Tafel   9   bis    1-2,. 

-)  Nürnberg   1907,  S.  55. 

■')  Schon  C.  G.  Müller.  Verzeichnis  von  nürnberg.  topograph. -historischen 
Kupferstichen  und  Holzschnitten,  Nürnberg  1791,  S.  8,  hat  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  Karte  der  runden  Türme  wegen  nach    1559  anzusetzen  ist. 

■*]  Katalog  der  im  Germanischen  Museum  vorhandenen  zum  Abdrucke  be- 
stimmten Holzstöcke  vom    15.  bis   ig   Jahrhundert,  I.  Teil.     Nürnberg   1892.,  S.  56. 

^)  a.  a.  O.    S.  loo  u.  201. 

«)  a.  a.  O.    S.    155. 

''J  Lochner  a.  a.  O.    S.   172. 
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Neudörffers  „Nachrichten"  sind  aber  im  Jahre  1547  niederge- 
schrieben, als  die  Karten  mit  den  runden  Türmen  noch  gar  nicht 
existieren  konnten.  Neudörffers  und  mit  ihm  Doppelmayrs  An- 
gaben können  sich  also  nur  auf  unsere  Karte  mit  der  Zahl  1492  be- 
ziehen,  die  bisher  verschollen  war. 

Mit  Etzlaubs  Umgebungskarte  von  Nürnberg  beginnt  die  Reihe 
der  gedruckten  Spezialkarten  von  Deutschland.  Die  nächsten  Karten 
dieser  Art  finden  sich  erst  in  der  Strafsburger  Ptolemäus-Ausgabe  vom 
Jahre  1513,  nämlich  eine  Rheinkarte  und  eine  Karte  von  Lothringen 
(Diap.).  1523  erschien  Aventins  bekannte  Karte  von  Bayern  (Diap.), 
die,  worauf  hier  vorläufig  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  eine 
Kompafszeichnung  mit  Angabe  der  magnetischen  Deklination  ent- 
hält. 

1528  richtete  dann  Sebastian  Münster^)  eine  bemerkenswerte 
„Vermahnung'-  an  „alle  Liebhaber  der  Künste,  ihm  Hilf  zu  tun  zu 
wahrer  und  rechter  Beschreibung  Teutscher  Nation".  Münster  nennt 
direkt  eine  ganze  Reihe  von  Männern,  die  er  zur  Aufnahme  ihrer 
Heimatsgebiete  für  geeignet  hält:  Tannstetter^)  und  Vögel  in  für 
Wien,  Aventin  für  Bayern,  Schöner  und  Rotenhan  für  Franken, 
Peter  Apian,  Peutinger  u.  s.  w.  Unseren  Etzlaub  scheint  M  ünster 
nicht  zu  kennen,  denn  er  fügt  hinzu:  „mitsampt  andern  vilen  gelerten 
männern,  deren  namen  mir  nit  wissen  sein,  ich  wölt  ir  sunst  gern 
eerlich  gedencken".  Als  Beispiel  gibt  Münster  eine  Karte:  „Heydel- 
berger  becirk  uft  6  meilen  beschrieben"  (Diap.)  Es  ist  ein  kleiner 
Holzschnitt  (etwa  13  x  14  cm).  Das  Kärtchen  ist  nach  Süden  orien- 
tiert. Durch  punktierte  Linien  sind  einige  Hauptwege  angegeben. 
Die  Karte  beruht  auf  Winkelmessung  und  Meilenangaben,  wie  Münster 
in  dem  zugehörigen  Text^)  auseinandersetzt.  Ohne  Zweifel  hat 
Münster  die  Karte  während  seiner  Heidelberger  Professur  (1524  bis 
1527)  selbst  aufgenommen. 

Des  lokalen  Interesses  wegen  zeige  ich  hier  noch  Sebastian 
Rotenhans  Karte  von  Franken  (Diap.),  und  zwar  in   der  Münsterschen 


')  Erklärung  des  iiewcn  Instruments  der  Sunnen.  Oppenheim  1528.  Ein  Ab- 
druck des  hier  interessierenden  Absclinittes  bei  L.  Gallois.  Les  Geographes  alle- 
mands  de  la  Renaissance   1890.  S    255 — •257. 

'-)  Joh.  Tannstetter,  genannt  Collimitius,  hatte  bereits  vor  1528  eine 
Karte  des  alten  Herzogtums  Österreich  vollendet,  die  der  verstorbene  Stabius  auf 
Grund  eigener  Bereisung  herzustellen  begonnen  hatte.  Vgl.  Ober  hu  mm  er  und 
V.  Wieser,   "Wolfgang  Lazius  Karten,  Innsbruck    iqo6,   S.  19. 

•'')  Diese  ist  auch  abgedruckt  bei  Gallois,  a.  a.  O.    S.  257. 
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Reproduktion  von  1540.  Es  soll  noch  eine  Karte')  „Chorografia 
Franciae  Orientalis"  aus  dem  Jahre  1520  geben.  Ganz  ähnlich  nuifs 
jedenfalls  eine  von  Peter  Apian  1533  in  Ingolstadt  herausgegebene 
Karte  Roten h ans  ausgesehen  haben,  von  der  sich  noch  ein  Exemplar 
in  der  National-Bibliothek  zu  Paris  erhalten  hat^).  Auf  diese  stützt 
sich  nach  Gallois^)  die  Münster  sehe  Reproduktion.  Rote  nh  ans 
Karte  ist  nach  Süden  orientiert,  in  der  Apian  sehen  Ausgabe  von 
1533  ungraduiert,  nach  Münsters  Karte  zu  urteilen,  reich  an  topo- 
graphischem Material  und  der  Situationszeichnung  nach  relativ  sehr 
hochstehend.  Die  Münstersch  en  Kartenkopien  sind  im  allgemeinen 
stark  vereinfacht  und  nur  rohe   Wiedergaben  der  Originalkarten. 

Von  1540  an  werden  die  Spezialkarten  Deutschlands  bedeutend 
zahlreicher;  schon  die  Man  stersche  Ptolemäus-Ausgabe  von  1540  ent- 
hält mehrere,  aufser  Franken  noch  fünf  Teilkarten  des  Rheins  (davon 
je  eine  für  die  Schweiz  und  Brabant\  eine  Karte  für  Schwaben  und 
Bayern  und  eine  Karte  der  Umgegend  des  Boden-Sees.  Hier  galt  es 
nur.  zu  zeigen,  dafs  mit  Etzlaubs  Umgebungskarte  von  Nürnberg  die 
Reihe  der  gedruckten  Spezialkarten^  beginnt  und  sie  als  erste  Karte 
dieser  Art  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Karto- 
graphie von   Deutschland   hat. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Karten  Etzlaubs,  die  Deutschland  im 
ganzen  darstellen^).  Von  Etzlaubs  Hand  selber  rühren  wahrscheinlich 
zwei  Karten  her.  Der  leichteren  Identifizierung  halber  beginne  ich 
mit  der  jüngeren  Karte. 

Sie  hat  die  Überschrift:  .,Das  sein  dy  lantstrassen  durch  das  Ro- 
misch reych  von  einem  Kunigreych  zw  dem  andern  dy  an  Tewtsche 
lind  stossen  von  meilen  zw  meilen  mit  puncten  verzeichnet."  Unten 
rechts  steht:  „Getruckt  von  Georg  glogkendon  zw  Nurnbergk  1501." 
(Diap.)  Es  ist  ein  kolorierter  Holzschnitt  (39,7  x  54,5  cm,  etwa 
I  :  4100000).     Von  der  Karte  ist   nur  ein  Exemplar  bekannt,    welches 


1)  Beiträge  zur  Landeskunde  Bayerns  1884  S  84:  Chorografia  Franciae  Orien- 
talis. Das  Frankenlandt  von  Seb.  von  Rotenhan  (1520?).  Sehr  seltenes  Karten- 
werk   W.   (=  Anton   Walten  b  erger,   K.   Trigonometer  in   München). 

-)   Bibl.  Nation.     C.   982,2.. 

^)   Vergl.  Gallois,  a.  a.  O.    S.  213   Anm.  4. 

■*)  Auf  eine  nähere  Beschreibung  der  Karten  verzichte  ich  hier  und  verweise 
auf  meinen  Aufsatz  in  den  Deutschen  Geographischen  Blättern  Bd.  0,6,  1903,  S.  130 
bis  135.  Die  dortigen  Angaben  sind  jetzt  allerdings  teilweise  überholt.  Eine  ein- 
gehende Inhaltsangabe  der  Karten  hoffe  ich  gleichzeitig  mit  der  Veröffentlichung 
der   Karten   zu   geben. 
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sich  im  Besitze  des  Fürsten  von  Liechtenstein  zu  Wien  befindet. 
Die  Karte  ist  nach  Süden  orientiert  und  umfafst  Mittel-Europa  von 
Paris  bis  Krakau  und  von  Dänemark  bis  Mittel-ItaHen  (einschl.). 
Am  linken  Rande  sind  die  Breiten  von  58  bis  40  Grad  n.  Br.  ver- 
zeichnet, rechts  die  mathematischen  Klimate.  Im  Mittelpunkt  der 
Karte  liegt  Nürnberg,  von  dem  strahlenförmig  nach  allen  Seiten  punk- 
tierte Strafsen  ausgehen.  Wie  in  einer  Legende  unter  der  Karte  an- 
gegeben wird,  ist  die  Zahl  der  Punkte  zwischen  den  Orten  gleich  der 
Zahl  der  Meilen.  Die  Karte  enthält,  wie  auch  in  der  Legende  gesagt 
wird,  820  Städte.  Die  Ortsnamen  sind  deutsch.  Die  Gebirge  sind 
sehr  schematisch  und  durch  Flächenkolorit  mit  roher  Schraffierung 
dargestellt.  Der  Verlauf  der  Flüsse  ist  wenig  genau,  doch  sind  die 
charakteristischen  Züge  der  Flufssysteme  zu  erkennen.  Die  Spree  mündet 
bei  Stralsund   direkt  in  die  Ostsee. 

Es  sind  besonders  die  vorher  erwähnten  Angaben  von  Etzlaubs 
Mitbürger  Cochläus,  auf  Grund  deren  wir  mit  Sicherheit  die  Karte 
auf  Etzlaub  zurückführen  können.  Interessant  wäre  es,  zu  erfahren, 
welches  Material  Etzlaub  für  die  Entfernungsangaben  benutzt  hat. 
Denn,  wie  ja  auch  aus  den  eingetragenen  Strafsen  hervorgeht,  beruht 
die  Karte  in  erster  Linie  auf  Entfernungsangaben.  Es  existieren  eine 
grofse  Reihe  von  Beschreibungen  von  Pilge'rwegen,  welche  stets  die 
Entfernungen  zwischen  den  einzelnen  Herbergen  getreulich  verzeichnen. 
Sicherlich  hat  es  solche  Meilenbücher  auch  für  die  damaligen  Nürn- 
berger Kaufleute  gegeben.  Bis  jetzt  haben  sich  solche  allerdings  noch 
nicht  auffinden  lassen.  Man  sieht  jedenfalls,  dafs  wir  es  hier  mit 
einer  Karte  zu  tun  haben,  die  direkt  aus  der  Praxis  entstanden  ist 
und   ohne  Zweifel  in   damaliger  Zeit  viel  gebraucht  wurde. 

Im  Germanischen  Museum  befindet  sich,  auch  als  einziges  Exem- 
plar seiner  Art,  ein  Wiederabdruck  der  Karte  vom  selben  Block, 
jedoch  mit  neuer  Legende  und  der  Signatur:  „Albrecht  Glockendon 
Illuminist  1533".  Albrecht  ist  der  Sohn  des  Georg  Glocken  don 
und   hat  die  Karte  nach   des  Vaters  Tode  (1515)  neu  herausgegeben. 

Ich  füge  gleicli  hier  ein,  dafs  sich  eine  sehr  schöne,  jüngere 
Kopie  dieser  Karte,  die  ebenfalls  nur  in  einem  Exemplar  erhalten 
ist,  auch  im  Besitze  des  Fürsten  von  Liechtenstein  zu  Wien  l)e- 
findet.  Dem  Inhalte  nach  gleicht  die  Karte  fast  genau  der  vorherigen, 
doch  ist  sie  von  einem  farbenprächtigen  Wappenkranze  umgeben.  Das 
Original  ist  ein  Blatt  von  grofsem  Kunstwert  und  verdient  eine  Wieder- 
gabe in  Facsimile.  Die  Überschrift  der  Karte  lautet:  .,Das  heilig 
Römisch  reich  mit  allen  landtstrassen  u.  s.  w.  Vnd  wie  das  an  vier  niör 
vnd  neun  künigreich   stossen  ist.'-  (Diap.) 
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Es  war  zweckmäfsig,  zuerst  die  Karte  von  1501  zu  besprechen, 
da  eine  ältere  Karte,  die  wir  auchEtzlaub  zuschreiben  müssen,  sonst 
schwer  zu  identifizieren  wäre.  Diese  Kaite  führt  den  Titel:  „Das  ist 
der  Rom-Weg  von  meylen  zu  meylen  mit  Puncten  verzeychnet  von 
eyner  stat  zu  der  andern  durch  deutzsche  lanntt. "  (Diap.)  Es  ist  auch 
ein  Holzschnitt  (28,5  x  40,5  cm;  etwa  1  :  5300000),  der  jedoch  un- 
signiert  und  undatiert  ist.  Die  ganze  Ausführung  ist  bedeutend  roher. 
In  der  ganzen  Anlage  gleicht  die  Karte  vollständig  der  von  1501.  Am 
linken  Rande  findet  sich  ebenfalls  eine  Gradeinteilung,  die  aber  vom 
58.  nur  bis  zum  41.  statt  40.  Grade  reicht.  Entsprechend  dem  kleineren 
Mafsstabe  fehlen  einige  Orte.  Das  Flufsnetz  zeigt  die  gröfste  Ähnlich- 
keit. Fälschlicherweise  geht  hier  aufser  der  Spree  auch  noch  die 
Havel  direkt  in  die  Ostsee.  Das  Strafsennetz  ist  bedeutend  weniger 
ausgebildet.  Während  auf  der  anderen  Karte  Nürnberg  das  ausge- 
sprochene Zentrum  des  Strafsennetzes  ist,  führen  hier  alle  Strafsen 
mehr  oder  minder  parallel  von  Norden  nach  Süden  und  dann  in  drei 
Alpenübergängen  nach  Rom.  Die  Überschrift:  „Der  Rom-Weg  .  .  .  ." 
deutet  dies  bereits  an.  Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dafs  sich  in 
der  Münchener  Bibliothek  ein  kleiner  Begleitzettel  wiedergefunden  hat, 
der  ursprünglich  als  Text  zu  der  Karte  gehörte.  Neben  anderen  wird 
in  diesem  darauf  hingewiesen,  dafs  auf  der  Karte  die  Wallfahrtsorte 
durch  kleine  „Kirchlein"  ausgezeichnet  seien,  was  auch  tatsächlich  der 
Fall  ist.  Göttingen  ist  fälschlicherweise  nördlich  von  Einbeck  gesetzt, 
ein  Fehler,  der  sich  auf  der  Karte  von  1501  nicht  mehr  findet.  Nürn- 
berg liegt  sowohl  im  Mittelpunkt  der  Karte,  als  auch  ist  es  durch  be- 
sonders grofsen  Druck  des  Namens  ausgezeichnet.  Schon  hieraus 
kann  man  folgern,  dafs  die  Karte  in  Nürnberg  entstanden  ist.  Aus 
der  grofsen  Ähnlichkeit  der  Karten  läfst  sich  schliefsen,  dafs  die  Karte 
des  „Romwegs"  ein  Erstlingswerk  Etzlaubs  ist,  das  man  zeitlich  viel- 
leicht „um  1492"  ansetzen  kann,  gleichzeitig  mit  Etzlaubs  Karte  der 
Umgegend  von  Nürnberg. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  besprochenen  Karten  hat  sich  die 
Karte  des  Romwegs  in  einer  ganzen  Reihe  von  Exemplaren  erhalten; 
auch  im  Germanischen  Museum  ist  die  Karte  ausgestellt.  Gallois 
gab  1890  bereits  eine  verkleinerte  Nachbildung  in  seinem  schönen 
Buche  über  die  deutschen  Geographen  der  Renaissance,  nach  einem 
der  beiden  Originale  in  der  Pariser  Bibliothek,  ohne  jedoch  im  Text 
auf  die  Karte  näher  einzugehen. 

Ehe  ich  in  Besprechung  der  Karten  weitergehe,  weise  ich  auf  jene 
interessanten  Sonnenkompafs-Abbildungen  hin,   die  sich  auf  allen  diesen 
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Karten  finden.  Die  Legenden  der  Karten  nehmen  direkt  darauf  be- 
zog, indem  sie  auseinandersetzen,  wie  man  den  ^Kompafs"  zusammen 
mit  der  Karte  gebrauchen  soll.  Die  Sonnenkompasse  (kleine  Taschen- 
sonnenuhren mit  Magnetnadel)  waren  eben  damals  ein  vielbenutztes 
Reise-Instrument,  und  es  erscheint  sehr  verständlich,  dafs  der  Sonnen- 
kompafsmacher  Etzlaub  auf  seinen  Reisekarten  die  Instrumente  ab- 
bildet. Von  ungleich  allgemeinerem  Interesse  ist  jedoch  die  Tatsache, 
dafs  die  Magnetnadeln  mit  „östlicher  Abweichung''  in  die  Kompafs- 
bilder  eingetragen  sind.  Zusammen  mit  Nurnbergischen  (?)  Original- 
sonnenkompassen ^)  von  145 1,  1453,  1455,  '456  "•  s.  w.,  die  dieselbe  öst- 
liche Abweichung  zeigen,  bilden  also  Etzlaubs  Karten  einen  wichtigen 
Beleg  dafür,  dafs  man  zu  seiner  Zeit  bereits  in  Nürnberg  die  magne- 
tische Abweichung  kannte.  Diese  Kenntnis  war  völlig  unabhängig  von 
der  Entdeckung  der  magnetischen  Abweichung  durch  Columbus,  und 
man  kann  nicht  mehr  davon  sprechen,  dafs  dieser  als  erster  die  mag- 
netische Abweichung  beobachtete.  Da  bekanntlich  auch  die  magne- 
tische Inklination  zuerst  in  Nürnberg  durch  den  Vikar  an  der  St.  Se- 
balduskirche  Georg  Hart  mann  (Brief  vom  4.  März  1544  an  den 
Herzog  Albrecht  von  Preufsen)  beobachtet  wurde,  so  hat  also 
Nürnberg  den  Ruhm,  dafs  hier  die  beiden  wichtigen  Elemente  des  Erd- 
magnetismus, Deklination  und  Inklination,   zuerst  erkannt  wurden 2). 

Bemerkt  sei  noch,  dafs  Etzlaubs  Sonnenkompafs-Abbildung  mit 
Angabe  der  gleichen  östlichen  Abweichung  vielfach  in  andere  Karten 
übergegangen  ist.  Genannt  wurde  schon  Av entin s  Karte  von  Bayern 
1523;  zu  nennen  sind  noch  Wal  d  see  müller  s  Carta  Itineraria  Europae 
von  15 II  und  1520  und  Seb.  Münsters  Holzschnittkarte  von  Deutsch- 
land vom  Jahre  1525;  aufserdem  noch  alle  direkten  Kopien  von  Etz- 
laubs Karten. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Frage:  welche  Bedeutung  haben  die 
Etzlaubschen  Kartenblätter  von  Deutschland  für  die  Geschichte  der 
Kartographie  von  Deutschland?  Bei  Beantwortung  dieser  Frage  handelt 
es  sich  weniger  um  die  absolute  Wertung  der  Karte  als  um  ihre  rela- 
tive Wertung.  Man  hat  die  Karten  zu  vergleichen  mit  anderen  gleich- 
zeitig existierenden  Karten    von  Deutschland,    und  man    hat  weiter  zu 


')  Vergl.  meine  Angaben  in  den  Mitt.  d.  Geogr.  Gesellsch.  zu  München.  Bd.  I, 
1905,  S.  251  —  258.  Auch  das  Germanische  Museum  besitzt  einen  solchen  Kompafs 
aui  der  Zeit  „um    1470". 

-)  Vergl.  meinen  Artikel  im  Unterhaltungsblatt  des  „Fränkischen  Kurier", 
Nürnberg  1905,  52.  Jahrg.,  No.  83  u.  R5:  ,.,Die  Bedeutung  der  Nürnberger  Sonnen- 
kompafsmachcr  für  die  Geschichte  des  Erdmagnetismus". 
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untersuchen,  wie  lange  sich  das  Kartenbild  selbst  gehalten  hat  oder 
in  welchem  Mafse  und  wie  lange  sich  ein  Einflufs  auf  spätere  Dar- 
stellung nachweisen  läfst.  Natürlich  kann  es  sich  hier  nur  um  kurze 
Skizzierung  der  Sachlage  handeln. 

Zum  absoluten  Werte  der  Etzlaub  sehen  Karten  sei  nur  so  viel 
gesagt,  dafs  die  astronomischen  Positionen  noch  sehr  ungenau  sind. 
Die  Breiten  sind  wenigstens  in  der  Mitte  der  Karten  bis  auf  einige 
Minuten  genau.  Im  allgemeinen  sind,  wie  natürlich,  die  Breitenan- 
gaben bedeutend  besser  als  die  Längenangaben. 

Wir  kommen  zum  ersten  Punkte  der  relativen  Wertung,  zum  Ver- 
gleich mit  anderen  gleichzeitigen  Karten.  In  dieser  Beziehung  kann 
man  sagen,  dafs  vom  ersten  Auftreten  moderner  Karten  von  Deutsch- 
land an,  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  an  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  zwei  Kartentypen  für  Deutschland  unabhängig  neben- 
einander hergehen:  Karten,  die  auf  Etzlaub  zurückgehen  ~  Etzlaub- 
scher  Typus  —  und  Karten  die  auf  den  Kardinal  Nicolaus  von  Cusa 
zurückgehen  —  Cusanischer  Typus.  Erst  die  Karte  des  Pyramius 
1547  zeigt  einen  eigenen  Typus. 

Die  Karten  vom  Cusanischen  Typus  müssen  wir  hier  einer  Be- 
sprechung unterziehen.  Bekanntlich  soll  Cusa  (f  1464)  eine  moderne 
Karte  von  Deutschland')  geschaffen  haben,  die  späterhin  sehr  ge- 
lobt wird.  Die  Geschichte  der  Karte  Cusas  ist  noch  sehr  dunkel.  Das 
Original  ist  bis  jetzt  noch  nicht  wiedergefunden.  Jedenfalls  mufs  die 
Karte  vor  dem  Tode  des  Kardinals,  vor  1464,  entstanden  sein.  Wahr- 
scheinlich ist  es  eine  sehr  schön  ausgeführte  Karte  grofsen  Mafsstabes 
gewesen,  der  auch  die  reiche  persönliche  Kenntnis  Cusas,  die  er  auf 
seinen  zahlreichen  Reisen  durch  Deutschland  erworben  hatte,  zu  gute 
gekommen  sein  wird.  Erhalten  sind  uns  nur  schwache  Abbilder  der 
Originalkarte  Cusas.  Auch  diese  Gru])pe  der  Karten  vom  Cusanischen 
Typus  können  wir  wieder  in  zwei  Klassen  teilen,  die  wir  als  Cusa- 
Typus  A  und  Cusa-Typus  B  bezeichnen  2). 


M  Vergl.  meinen  Artikel  ,,Die  älteste  Karte  von  Deutschland"  in  der  Beilage 
zur  ,, Allgemeinen  Zeitung",  München,  Jahrg.    1905,  Nr.  222  u.  223. 

2)  Im  Anschlufs  an  v.  Wieser,  Vortrag  auf  der  77.  Vers.  Deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte  zu  Meran  1905.  Meraner  Zeitung  Nr.  120,  S.  6.  v.  Wiesers 
Liste  der  Cusa-Karten   füge  ich  die  Nummern   5,  6,  7,   9  und   10  hinzu. 

Dagegen  hat  die  Kupferstichkarte  „Germania  del  Gastaldo.  Paulo  Fori. 
Veronese  f.  1564.  Ferando  Berteli  e.\.c.-'  (358  oben  348  x238  mm),  die  Wieser 
auch  zum  Cusa-Typus  B  rechnet,  keine  Beziehung  mehr  zum  Cusa-Typus,  wenigstens 
nicht   nach  den   von    mir  gesehenen   Exemplaren  in  Wolfegg   und   Schwerin.      Diese 
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Zum   Cusa-Typus  A  kann  man  die  folgenden  Karten  rechnen : 

1.  Handschriftliche  Karte  des  Henricus  Martellus  in   einer  Ptole- 

1935 
mäus-Handschrift   (sec.  XV  )  der  Biblioteca  Nazionale   in 

249  ' 

Florenz.     Ende  des   15.  Jahrhunderts. 

2.  Handschriftliche  Karte  im  Insularium  Henrici  Martelli  in  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Leyden.  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts.    (Diap.) 

3.  Hartmann  Schedels  Holzschnittkarte.      1493.     (Diap.) 

4.  Die  Tabula  moderna  von  Deutschland  in  den  Römischen 
Ptolemäus- Ausgaben  von  1507  und  1508.  Kupferstich.  (Diap.) 
Die  zahlreichen  Zusätze  um  Krakau  gehen  wahrscheinlich  auf 
den  polnischen  Astronomen  Waposki  (und  vielleicht  auch 
Kopernikus)  zurück. 

5.  Tabula  moderna  Sarmatie  u.  s.  w.  im  Strafsburger  Ptolemäus 
15 13  und  1520.  Holzschnitt.  Das  eigentliche  Deutschland  ist 
allerdings  leer  gelassen. 

6.  Neuausgabe  der  Karte  4  mit  Verbesserungen.  1548.  Kupferstich. 

7.  Germaniae    omniumque     eius    ])rovinciarum descriptio. 

Ferando  Berteli  exe.   1562.     Kupferstich. 

Zum  Cusa-Typus  B  kann  man   folgende  Karten  rechnen: 

8.  „Quod  picta  est  parva  Germania  tota  tabella  ....'••  Eystat 
1491  perfectum.  Kupferstich.  (Diap.  nach  dem  Münchener 
Original.) 

9.  Germania  nova  tabula  von  Gastaldo  1542  in  ,,I,a  Geografia  di 
Claudio  Ptolomeo  Venetiis'-    1548.     Kupferstich. 

10.  Tavola  nuova  di   Germania  von   Gastaldo    im  Ptolemäus,    Ve- 
netia   1561.     Kupferstich.     Sieben  Ausgaben  bis   1599. 

Von  den  beiden  Typen  kommt  ohne  Zweifel  der  Typus  A  dem 
unbekannten  Originale  Cusas  näher  als  der  Typus  B.  Vor  allen  sind 
die  Karten  Nr.  i  und  4  sehr  reichhaltig.  Das  Vorbild  für  den  Typus  B 
ist  die  Eichstädter  Kupferstichkarte  (Nr.  8)  von  1491.  Die  ursprüng- 
liche rechteckige  Plattkarte  ist  hier   für  eine  Ptolemäus-Ausgabe  umge- 

Karte  Gastaldos  zeigt  ebenso  wie  die  Kupfersticlikarte  ,,Nova  Germaniae  des- 
criptio .  .  .  Apud  M.  Tramezinum  1553"  ^röfste  Verwandtschaft  mit  Zeelen's 
Holzschnittkarte  1560,  von  der  augenscheinlich  noch  eine  frühere  Ausgabe 
existiert  hat. 
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zeichnet  in  die  trapezförmige  Projektion,  wahrscheinlich  von  Nico!  aus 
Germanus^). 

Zieht  man  im  allgemeinen  einen  Vergleich-)  zwischen  den 
Karten  vom  Cusanischen  Typus  und  den  Karten  Etzlaubs,  so 
lehrt  schon  ein  flüchtiger  Überblick,  dafs  die  Karten  Etzlaubs  der 
Wirklichkeit  bedeutend  näher  kommen.  Bei  Cusa  verläuft  die  See- 
küste fast  geradlinig  von  West  nach  Ost.  Ganz  ähnlich  wie  bei  Pto- 
lemäus  geht  der  Rhein  geradlinig  von  Süden  nach  Norden.  Während 
bei  Etzlaub  doch  wenigstens  die  Hauptzüge  und  Richtungen  des 
Flufsnetzes  zum  Ausdruck  kommen,  wie  z.  B.  die  charakteristischen 
Krümmungen  des  Mains,  der  mehrfach  gebogene  Lauf  des  Rheins,  die 
scharfen  Umbiegungen  von  Oder  und  Weichsel,  haben  wir  beim  Cusa- 
nischen Typus  ein  wirres  Durcheinander  ohne  jede  Orientierung. 
Wie  auch  die  Einzeichnung  des  sagenhaften  Silva  Hircinia  bezeugt, 
sind  die  Cusanischen  Karten  mehr  das  Produkt  von  Stubengelehr- 
samkeit, während   Etzlaubs  Karten   sich  auf  die  Praxis  stützen. 

Demgemäfs  haben  denn  auch  Etzlaubs  Karten  eine  bedeutend 
gröfsere  Verbreitung,  besonders  in  Deutschland  selber,  gehabt.  Ab- 
gesehen von  dem  rohen  Holzschnitt  in  Hartmann  Schedels  Chronik 
1493,  sind  Karten  vom  Cusanischen  Typus  in  Deutschland  niclit 
wieder  gedruckt  worden.  Alle  folgenden  Abdrucke  und  Neuausgaben 
sind  in  Italien  entstanden,  wo  besonders  Gastaldo  den  Cusanischen 
Typus  beibehielt. 

Recht  bezeichnend  dafür,  dafs  die  zeitgenössischen  Kartographen 
in  Deutschland  Etzlaubs  Karte  für  die  bessere  hielten,  ist  z.  B.  die  Tat- 
sache, dafs  Waldseemüller  in  seiner  Strafsburger  Ptolemäus-Ausgabe 
(1513  und  1520)  wohl  die  Karte  Cusas  reproduziert,  jedoch  das  Ge- 
biet des  eigentlichen  Deutschland  frei  läfst  und  nur  den  östlichen 
Teil  der  Karte,  Ungarn,  Polen,  Walachei  u.  s.  w.  darstellt.  Für  Deutsch- 
land hingegen  gibt  Waldseemüller  auf  einem  besonderen  Blatt  eine 
ziemlich   getreue  Nachbildung  der  Etzlaub  sehen  Karten. 

Schon  aus  dem  Resultat  unseres  Vergleiches,  dafs  der  Etzlaul) 
sehe  Typus  dem  Cusanischen  überlegen  ist,  erklärt  sich  die  natür- 
liche Folge,    dafs  Etzlaubs   Karten    eine    gröfsere    Nachwirkung    auf 


1)  In  Technik  der  Ausführung  und  Anlage  gleicht  Karte  Nr.  8  durchaus  den 
Karten  der  römischen  Ptolemäus-Ausgaben  1478,  f4QO,  1507  und  1508.  Diesen 
liegt  aber  die  erste  Ptolemäus-Rezension  des  Nicolaus  Germanus  zu  Grunde.  Vergl. 
über  die  erhaltenen  Handschriften  dieser  Rezension  Jos.  Fischer,  Entdeckungen  der 
Normannen   1902,   S.  78. 

■-')   Die   Karten   Nr.   2.,    3,   4   und    8   wurden   im   Lichtbild   gezeigt. 


e 


142  Geschichte    der  Erdkunde. 

das  Kartenbild  von  Deutschland  ausgeübt  haben  als  Cusas  Karten. 
Der  Übersichtlichkeit  wegen  empfiehlt  es  sich,  diese  Karten  vom  Etz- 
laubschen  Typus,  die  nur  wenig  veränderte  Nachbildungen  von  Etz- 
laubschen  Karten  sind,  chronologisch  zu  besprechen.  Vorher  seien 
noch  einmal  die  Originale  bzw.  direkten  Kopien  genannt. 

1.  [um  1492].  „Das  ist  der  Rom-Weg  .  .  .  durch  deutsche  lanntt." 
Mindestens  zwei   fast  gleiche  Ausgaben. 

2.  1501.  „Das  sein  dy  lantstrassen  durch  das  Romisch  reych 
.  .  ."     „Gedruckt  von  Georg  glogkendon  zu  Nurnbergk   1501." 

3.  1533.  Dieselbe  Karte,  nur  mit  neuer  Legende  und  der  Sig- 
natur:  „Albrecht  Glockendon  Illuminist   1533." 

4.  ohne  Jahreszahl.  „Das  heilig  Römisch  reich  ..."  Getreue 
Kopie  von   2   und  3.  jedoch  ohne  Legende. 

Zum  Etzlaubschen  Typus  kann  man   die  folgenden  Karten  rechnen. 

5.  1511  und  1520.  Martin  Waldseemüllers  Carta  Itineraria  Europae. 
2  Ausgaben.  Wandkarte.  Der  Deutschland  darstellende 
mittlere  Teil  der  Karte  ist  die  gleiche  Karte  wie  die  moderne 
Karte  von  Deutschland  in  Wald  seemü  Hers  Ptolemäus-Aus- 
gabe  (s.  die  folgende  Karte  Nr.  6).  Doch  sind  hier  auch  all 
Strafsen  Etzlaubs  mit  geringen  Zusätzen  eingetragen. 

6.  15 13  und  1520.  „Tabula  moderna  Germanie"  in  Waldsee- 
müllers Ptolemäusausgabe,  Strafsburg.  2  Ausgaben.  Wenig 
veränderte  Nachbildung  der  Karte  von  1501  (Nr.  2);  doch  ist 
auch  Karte  Nr.  i  benutzt;  z.  B.  findet  sich  hier  die  Ver- 
tauschung Göttingens  mit  Einbeck,  welche  bei  EtzlaubNr.  2 
berichtigt  ist.     Die  Strafsen   fehlen. 

7.  1522,  kleine  Holzschnittkarte  des  Heinrich  Schreiber  von  Erfurt 
(106  X  145  mm).  Sehr  vereinfachte  Nachbildung  ohne  Flüsse 
und   Gebirge  von  Nr.  2. 

8.  1522.  1525.  1535.  1541-  Waldseemüllers  moderne  Karte  von 
Deutschland  im  Ptolemaeus,  Strafsburg  1522  und  1525;  Ptole- 
maeus,  Lugduni  1535  und  Ptolemäus  Lugduni-Viennae  1541. 
Waldseemüller  starb  1520,  doch  rührt  die  Karte  noch  von  ihm 
her,  wie  in  der  Ausgabe  von  1522  ausdrücklich  gesagt  wird. 
—  Die  Karte  selbst  ist  eine  ziemlich  getreue  Nachbildung  von 
Etzlaubs  Karte  Nr.  i    ohne  Strafse. 

9.  1525.  Kreisförmige  Holzschnittkarte  des  Sebastian  Münster. 
Oppenheim  1525.  Diese  Karte  war  bisher  verschollen.  Ein 
Exemplar  der  Nürnberger  Stadtbibliothek  ist  auf  der  Historisch- 
geographischen Ausstellung  ausgestellt.  —  Die  Karte  selbst 
ist  eine  wenig  veränderte  Nachbildung  der  Karte    Nr.  6.     Die 
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Vertauschung  Göttingens  mit  Einbeclv  ist  berichtigt.    Am  Rande 
sind   die  Breiten  angegeben'). 

10.  1530  „Gelegenheit  Teutscher  lannd  vnnd  aller  anstofs  .  .  ." 
„Gedruckt  zu  Bamberg  durch  Georg  Erlinger^)  von  Augspurg 
1530."  38,5  X  54  cm.  Diese  Holzschnittkarte  ist  eine  rohe 
Nachbildung  der  Karte  Nr.  2. 

11.  1540  ff.  Münsters  Karte  von  Deutschland.  Die  Karte  zeigt 
zwar  in  Einzelheiten  Veränderungen  gegen  Münsters  Karte 
von  1525  (Nr.  9)  und  gegen  Waldseemüllers  Karte  von  1513 
(Nr,  6).  Sie  enthält  bedeutend  weniger  Orte  als  die  Karte 
Nr,  9 ;  überhaupt  ist  die  ganze  Zeichnung  roher.  Im  ganzen 
zeigt  die  Karte  jedoch  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit 
Karte  6.  Von  geringen  Zusätzen  abgesehen,  ist  das  Flufsnetz 
mit  allen  Krümmungen  und  Fehlern  noch  das  gleiche  wie 
bei  Etzlaub  1501.  Auch  die  Spree  fliefst  hier  noch  direkt 
in  die  Ostsee, 

Die  Karte  erscheint  zuerst  in  Müns  ter  s  Ptolemäusausgabe 
1540  und  ist  von  demselben  Block  abgedruckt  in  den  Neu- 
ausgaben von  Münsters  Ptolemäus  1541,  1545,  1551  und 
1552^).  Besonders  grofse  Verbreitung  findet  die  Karte  durch 
die  1544  zuerst  erscheinende  Kosmographie  Münsters.  Den 
zahlreichen  Ausgaben  dieser  Kosmographie,  die  in  den  ver- 
schiedensten Sprachen  erscheinen,  ist  für  mehrere  Jahrzehnte 
immer  noch  die  Karte  von  demselben  Holzblock  des  Jahres 
1540  beigegeben.  In  späteren  Ausgaben  ist  die  Karte  von 
1540  durch  eine  neue  sehr  rohe  Nachbildung  von  Ortelius 
Karte  von  1570  ersetzt.  In  der  italienischen  Ausgabe,  Köln 
1575,  findet  sich  noch  die  alte  Karte,  während  z.  B.  die 
deutsche  Ausgabe,  Basel  1592,  bereits  die  neue  Karte  zeigt. 
Die  schöne  französische  Ausgabe  der  Münsters  che  n  Kos- 
mographie von  Frangois  de  Belle-Forest  gibt  für  Deutsch- 
land eine  getreue  Kopie  der  Karte  des  Ortelius  in  Holzschnitt. 


')  Die  Breiten  sind  gleichabständig;  von  einer  ,, stereographischen  Projektions- 
arf,  von  der  Joh.  Müller  in  seinem  Katalog  der  Ausstellung  1907,  S.  36,  spricht, 
kann  also  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  man  bei  allen  diesen  Karten  vom  Etz- 
laubschen  Typus  überhaupt  von  einer  Projektion  reden  will,  so  ist  es  eine  recht- 
eckige  Plattkarte. 

-)  Karl  Scho  ttenloher,  der  kürzlich  eine  Monographie:  „Die  Buchdrucker- 
tätigkeit Georg  Erlingers  in  Bamberg  .  .  ."  1907,  220  S.  veröffentlichte,  ist  dieser 
bemerkenswerte  Druck  entgangen.  Von  der  Karte  ist  allerdings  nur  ein  Exemplar 
in  der  Kgl.  Bayerischen  Armee-Bibliothek  zu  München  bekannt. 

3j  Diese  Ausgabe  nennt  Nordenskiöld,  Faksimile-Atlas   1889.    S.  23—26. 
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12.  1548,  1562,  1586.  „Germania  Teutschland"  in  Joh.  Stumpfs 
Schweizer  Chronik,  Zürich  1548.  Durch  Wappen  ausge- 
schmückte und  besser  geschnittene  Kopie  der  Münsterschen 
Karte  von  1540  in  Holzschnitt.  Die  gleiche  Karte  in  der  Aus- 
gabe der  Chronik  von   1586. 

In  Froschowers  Landtafeln,    Zürich    1562,    findet    sich    die 
Karte  vom  selben  Block. 

13.  156g.  „Beschreibung  des  weith  berühmten  Deutschland/- 
Nürnberg  1569.  Vergröfserte  (69x78  cm)  und  ausgeschmückte 
Karte    des  Romwegs  (Nr.  i).     Die  Strafsen    fehlen    fast   ganz. 

Besonders  durch  die  Karten  Sebastian  Münsters  hat  der  Etz- 
laubsche  Typus  eine  weite  und  langdauernde  Verbreitung  gefunden. 
Neben  den  wenig  verbreiteten  Karten  vom  Cusanischen  Typus 
herrschte  der  Etzlaubsche  Typus  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
allein. 

Als  besondere  Eigentümlichkeit  ist  die  südliche  Orientierung  der 
Etzlaub  sehen  Karten  zu  nennen;  eine  Ausnahme  davon  machen  nur 
die  \Va  Ids  eemüllersche  n  Karten^)  (Nr.  6  und  7)  und  die  Karte 
Nr.  IG.  Alle  anderen  modernen  Übersichtskarten  von  Deutschland  sind 
nach  Norden  orientiert.  Ohne  Zweifel  ist  für  die  Orientierung  dieser 
Karten  nacli  Süden  ursprünglich  der  Gebrauch  der  Sonnenkompasse 
von  Einflufs  gewesen.  Wie  schon  erwähnt  waren  diese  Sonnenkompasse 
ein  viel  benutztes  Reiseinstrument.  Bei  Benutzung  wurden  sie  mit 
Hilfe  der  Magnetnadel  auf  Süden  eingestellt,  um  dann  mit  Hilfe 
der  Schattenstriche  die  Zeit  abzulesen.  Auf  diese  Weise  gewöhnte 
man  sich  daran,  sich  bei  der  Orientierung  zunächst  nach  Süden 
zu  wenden.  So  war  auch  für  Karten  des  praktischen  Gebrauches 
die  südliche  Richtung  damals  die  wichtigste-).  Für  die  Orientierung 
der  Karten  nach  Norden  wird  hingegen  das  Beispiel  des  Ptolemäus 
ausschlaggebend  gewesen  sein. 


1)  Während  Waldseemüller  die  Karten  von  .Deutschland  umgeschrieben  hnt, 
steht  im  nordwestlichen  Teile  der  modernen  Karte  von  Frankreich  des  Ptolemäus 
1513  die  Schrift  noch  auf  dem  Kopf,  so  auch  äufserlicli  verratend,  dafs  dieser  Teil 
der  Karte  Etzlaubs  von    1501    entlehnt  ist. 

2)  Der  Wiener  Humanist  Vadianus,  der  von  1508 — 1513  an  der  Wiener 
Hochschule  lehrte  und  dann  in  St.  Gallen  lebte,  äufserte  sich  in  bemerkenswerter 
Weise  über  die  Orientierung  der  Karten  nach  Süden.  Im  Vorwort  zu  seiner 
Pomponius  Mela-Ausgabe  (1518),  das  betitelt  ist  „In  Geographiam  Catechesis"  sagt 
er,  dafs  er  seinen  Schülern  eine  Karte  von  Afrika  vorgelegt  habe,  erst  Norden  und 
dann  Süden  oben.  Seiner  Erfahrung  nach  hätten  die  Schüler  das  Kartenbild  bei 
südlicher   Orientierung   schneller  aufgefafst.      Vergl.   Gallois,    1890.      a.a.O.   S.  162. 
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Sämtliche  Karten  vom  Etzl  aubscheii  Typus  sind  ohne  Ausnahme 
Holzschnittkalten  und  präsentieren  sich  dadurch  auch  äufserlich  als 
deutschen  Ursprungs.  Bekanntlich  wurde  der  Kupferstich  in  jener  Zeit 
zur  Kartenreproduktion  nur  in  Italien  verwandt.  So  sehen  wir  auf  der 
anderen  Seite  denn  auch,  dafs  für  die  Karten  vom  Cusani  sehen  Typus 
der  Kupferstich  eigentümlich  ist.  Von  diesen  ist  nur  die  Karte  Hart- 
mann Schedelsin  Holzschnitt  ausgeführt;  denn  Waldseemüllers 
Reproduktion  (Cusa  Nr.  5)  ist  hier  nicht  mitzurechnen,  da  das  eigent- 
liche Gebiet  von  Deutschland  freigelassen  ist. 

Ein  selbständiges  neues  Kartenbild  von  Deutschland,  das  man 
trotz  mancher  Ähnlichkeit  (z.  B.  auch  die  Spree  noch  in  die  Ostsee) 
nicht  mehr  zum  Etzlaubschen  Typus  rechnen  kann,  ist  die  Wandkarte 
des  Pyramius  vom  Jahre  1547.  Es  entsteht  von  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts ab  überhaupt  eine  ganze  Reihe  neuer  Karten  von  Deutschland, 
die  auf  Grund  der  jetzt  zahlreicher  werdenden  Spezialkarten  gezeichnet 
sind  und  daher  gegenüber  dem  Etzlaubschen  Typus  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  bedeuten.  Es  mufs  überhaupt  Wunder  nehmen, 
dafs  Etzlaubs  Karten,  deren  letzte  Originalkarte  1501  vollendet 
wurde,  fast  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  wenig  verändert  — 
Münsters  rohe  Nachbildungen  bedeuten  sogar  in  vieler  Beziehung 
einen  Rückschritt  —  den  Übersichtskarten  Deutschlands  als  Grundlage 
dienten.  Spricht  diese  Tatsache  einerseits  für  die  relativ  hohe  Stufe 
der  Etzlaubschen  Karten,  so  bringt  sie  uns  andererseits  aber  auch 
die  Genügsamkeit  der  damaligen  Kartenbenutzer  recht  deutlich  zum 
Bewufstsein.  Dieser  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dafs  sich  der  Etz- 
laub sehe  Kartentypus  (besonders  in  den  Karten  Münsters,  Stumpfs 
und  Frosch  owers)  sogar  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts einer  grofsen  Verbreitung  erfreute. 

Diese  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  brachte  im  übrigen  eine 
sehr  rasche  Entwickelung  des  Kartenbildes  von  Deutschland.  Schon 
die  Darstellung  Merkators  in  seiner  Europa-Karte  1554  bedeutet  einen 
aufserordentlichen  Fortschritt.  Hiergegen  steht  Tilemann  Stellas  von 
1560  weit  zurück.  Hervorragend  in  ihrer  Art  ist  die  wunderschöne 
Holzschnittkarte  des  Heilrich  Zeelen  (60  x  77,5  cm)  aus  dem  gleichen 
Jahre  wie  Stellas  Karte.  Es  folgen,  um  nur  die  wichtigen  zu  nennen, 
die  Karten  von  de  Jode  (1569)  Ortelius  (i57off.;  Diap.),  Hogenberg 
(1576)  und  in  der  Karte  Merkators  von  1585  (Diap.)  erreicht  die 
kartographische  Darstellung  Deutschlands  einen  Höhepunkt,  der  fast 
zwei  Jahrhunderte  hindurch  nicht  überschritten  wird. 

Zwei  Systeme    von  Karten    leiten    selbständig    nebeneinander    die 
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moderne  Kartographie  Deutschlands  ein:  Der  Cusa -Typus  und  der 
Etzlaub-Typus.  Die  Karten  vom  Stamme  Etzlaub  haben  sich  be- 
deutend gesunder  und  entwickelungsfähiger  erwiesen  als  die  vom 
Stamme  Cusa.  Bis  über  die  Mitte  des  1 6.  Jahrhunderts  zeigen  die 
meisten  Generalkarten  Deutschlands  Etzlaubsche  Züge.  Der  Name 
des  Nürnberger  Kartographen  Erhard  Etzlaub  verdient  also  der 
Vergessenheit  entrissen  zu  werden  und  hat  Anspruch  darauf,  in  der 
Geschichte  der  Kartographie  Deutschlands  mit  Ehren  genannt  zu  werden. 


Geschichte   der  Erdkimde. 


9. 

Der  Nürnberger  Reichswald,   seine  Bodenbeschaffenheit    und 

seine  Bewirtschaftung  vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert. 

Von  Dr.  Johannes  Müller  in  Nürnberg. 

(Hierzu  Tafel   5.) 

(a.  Sitzung.) 

Einleitung. 

In  einer  der  Sammlungen  der  deutschen  Gewohnheitsrechte  des 
Mittelalters,  nämlich  im  Schwabenspiegel,  findet  sich  bezüglich  des 
Jagdrechtes  der  deutschen  Könige  folgende  Bestimmung:  ,,Da  Gott 
den  Menschen  schuf,  da  gab  er  ihm  Gewalt  über  Fische  und  Vögel 
und  alle  wilde  Tiere.  Darum  haben  die  Könige  gesetzt,  dafs  niemand 
seinen  Leib  und  seine  Gesundheit  mit  diesen  Dingen  verwirken  soll. 
Doch  sind  Stätten  in  dem  Lande,  wo  der  wilden  Tiere  Friede  be- 
wirkt ist  bei  Königsbann,  ausgenommen  der  Bären,  Wölfe  und  Füchse, 
an  denen  niemand  den  Frieden  bricht." 

Die  Befugnis,  Waldbezirke  mit  dem  Königs-  oder  Wildbann  zu 
belegen,  war  also  in  jener  Zeit  ein  nur  den  deutschen  Königen  zu- 
kommendes Recht,  von  dem  dieselben  im  früheren  Mittelalter  denn 
auch  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  haben.  Entsprechend  den 
Stammsitzen  der  vier  grofsen  Kaisergeschlechter  jener  Periode,  der 
Karolinger,  der  Ottonen,  der  Salier  und  der  Staufer,  finden  wir  Reichs« 
oder  Bannforste  fast  ausschliefslich  in  den  linksrheinischen  Rhein- 
landen von  Hagenau  bis  Aachen,  im  Gebiet  des  Mittel-Rheins  von 
Friedberg  bis  Bruchsal,  in  Schwaben  und  Ost-Franken  vom  Boden-See 
bis  zum  Franken-Wald  und  in  Sachsen  vom  Harz  bis  zur  Thüringer 
Saale. 

Von  all  diesen  Reichsforsten,  deren  ausschliefsliche  Benutzung  von 
den  deutschen  Königen  nicht  nur  wegen  der  Jagdbeute  sondern  auch 
wegen  der  Deckung  des  Bedarfs  ihrer  Hofhaltung  an  Holz  und  anderen 
Waldprodukten  sowie  wegen  der  Gewinnung  von  Geldrenten  seitens 
der  mit  Waldrechten  begabten  Untertanen  beansprucht  wurde,  war  der 
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Nürnberger  Reichswald  sowohl  nach    seinem  Umfang   wie  nach  seinen 
Erträgnissen  einer  der  bedeutendsten. 

I.    Umfang    und    geognostische   Verhältnisse    des    Nürnberger 

Reichswaldes. 

I.    Umrifsform  und  landschaftlicher  Charakter. 

Der  Nürnberger  Reichswald,  zu  beiden  Seiten  der  Pegnitz  von 
Lauf  bis  Nürnberg  gelegen,  wird  durch  diesen  Flufs  bekanntlich  in 
eine  nördliche  und  südliche  Hälfte,  den  St.  Sebalder  und  den  Lorenzer 
Wald,  zerlegt. 

Der  Reichswald  St.  Sebaldi,  im  Süden,  Westen  und  Norden  durch 
die  Täler  der  Pegnitz,  Regnitz  und  der  Schwabach  von  der  Natur  abge- 
grenzt, gegen  Nordosten  aber  mit  einer  buchtenförmig  gezackten  Linie 
abschneidend,  ist  in  seiner  jetzigen  Gestalt  am  besten  mit  einen  Ring- 
segment zu  vergleichen,  das  in  der  Mitte  durch  eine  tief  in  den  Keuper 
eindringende  Liaszunge  eingeschnürt  und  durch  das  Tal  der  oberen 
Gründlach  so  in  zwei  keilartige  Stücke  zerlegt  wird,  dafs  die  erwähnte 
Liasbucht  zwischen  Eschenau  und  Heroldsberg  von  den  beiden  Wald- 
körpern gleichsam  wie  von  zwei  gewaltigen  Windmühlflügeln  umfafst 
wird. 

Der  Lorenzer  Wald,  der  nach  Norden,  Westen  und  Süden  eben- 
falls von  drei  Flufsläufen,  der  Pegnitz,  der  Rednitz  und  der  Schwarzach, 
eingeschlossen  wird,  nach  Osten  aber  entlang  einer  durch  die  Orte 
Rückersdorf,  Leimburg  und  Weifsenbrunn  bezeichneten  Linie  unregel- 
mäfsig  abschneidet,  hat  die  Gestalt  eines  Parallelogramms,  dessen 
Längsseiten  durch  das  Pegnitz-  und  das  Schwarzach-Tal  und  dessen 
kürzere  Seiten  durch  die  Punkte  Schweinau,  Klein-Schwarzenlohe  und 
Rückersdorf-Weifsenbrunn  bezeichnet  werden.  Durch  eine  über  den 
Dutzendteich  und  Altenfurth  bis  an  die  Feuchter  Höhe  ziehende  dilu- 
viale Sandzunge,  deren  Längsachse  der  Langwasserbach  bildet,  wird 
der  ganze  Waldkomplex  in  zwei  reguläre  Vierecke  von  ungleicher 
Gröfse  zerlegt,  nämlich  in  eine  gegen  die  Rednitz  zu  gelegene  kleinere 
Raute  und  in  ein  nach  Süden  über  die  Schwarzach-Linie  hinausgehendes 
Trapezoid,  dessen  vier  Eckpunkte  durch  die  Orte  Nürnberg,  Rückers- 
dorf, Weifsenbrunn  und  Schwarzenbruck  bezeichnet  werden. 

Die  hier  angedeutete  regelmäfsige  Umrifsform  der  beiden  Wälder 
hat,  um  das  hier  gleich  vorauszunehmen,  die  mittelalterliche  Revierein- 
teilung des  Reichsforstes  entschieden  beeinflufst;  denn  die  sechs  Forst- 
huten,  in  die  jeder  der  beiden  Wälder  im  Mittelalter  zerfiel,  verteilten  sich 
durchaus  symmetrisch    auf  die  beiden  grofsen  Teile  der  zwei  Wälder, 
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indem  auf  die  westliche  Raute  des  Lorenzer  Waldes  zwei  Forsthuten, 
auf  das  östlich  sich  anschliefsende  Trapezoid  die  übrigen  vier  Forst- 
huten entfielen,  gerade  so  wie  der  kleinere  Nordflügel  des  Sebalder 
Waldes  aus  zwei  Forsthuten,  der  gröfsere  Südflügel  aus  vier  Forst- 
huten zusammengesetzt  war. 

Wann  beide  Waldungen  auf  diese  schon  früh  erkennbaren  regel- 
mäfsigen  Umrifsformen  zusammengeschrumpft  sind,  wer  vermöchte  das 
heute  noch  zu  sagen?  Wie  die  Namen  Grofs-Reuth  und  Klein-Reuth, 
Lohe,  Buch  und  andere  verraten,  ist  die  Waldfläche  ehedem  weit 
gröfser  gewesen;  dieselbe  mufste  sich  einerseits  bis  an  die  Tore  der 
Städte  Nürnberg  und  Erlangen  ausgedehnt,  also  nahezu  die  ganze 
Fläche  zwischen  den  oben  genannten  fünf  Flüssen,  Rednitz,  Regnitz, 
Pegnitz,  Schwarzach  und  Schwabach,  eingenommen  haben,  anderseits 
sogar  an  manchen  Stellen  noch  darüber  hinausgegangen  sein;  denn 
die  Lage  einzelner  mit  Waldrecht  begabter  Orte  jenseits  der  Rednitz, 
Regnitz,  Schwarzach  und  Schwabach  deutet  zweifellos  auf  ein  Über- 
greifen der  Waldflächen  nach  Süden,  Westen  und  Norden  hin^). 

Wichtiger  als  die  Beantwortung  dieser  Arealfrage  erscheint  jedoch 
zunächst  eine  Klärung  des  Problems,  welche  Vegetationsformen  neben 
dem  Wald  den  landschaftlichen  Charakter  des  „Piet",  wie  dieser  Boden 
genannt  wurde,  im  Mittelalter  bestimmt  haben.  Da  ist  es  nun  von 
Bedeutung,  feststellen  zu  können,  dafs  schon  in  der  allerersten  Zeit, 
da  uns  von  dem  Reichsboden  oder  dem  „Piet"  sichere  Kunde  wird, 
neben  dem  Wald  erstens  das  Rodland  oder  die  „Fürreute"  und 
zweitens  das  Ödland  oder  die  „Espan"  als  Vegetationsformen  hervor- 
treten, die  dem  Landschaftsbild  des  „Piet"  das  charakteristische  Ge- 
präge verleihen. 

Die  Fürreuten  waren  an  und  aufserhalb  der  Waldgrenze  ge- 
legene, dem  Reichsfiskus  zugehörige  Grundstücke,  welche  nach  vor- 
genommener Rodung  zur  landwirtschaftlichen  Benutzung  gegen  be- 
stimmte Reichnisse  teils  den  Reichsforstbeamten  teils  Gemeinden  und 
Privatpersonen  überlassen  waren.  Ihre  Lage  ist,  wenigstens  im  Lorenzer 
Wald,  dadurch  ziemhch  genau  bestimmt,  dafs  sie  sich,  den  mageren 
Boden  der  Diluvial-  und  Alluvialformation  verschmähend,  vorzugsweise 
an  die  Grenzlinien  zwischen  der  Keuperformation  einerseits  und  dem 
Diluvial  und  Alluvial  anderseits  hielten,  und  innerhalb  der  beiden 
letztgenannten    Formationen    nur    da    vorkamen,    wo    Keupergesteine 


ij  Vergl.  Kaiser  Karls  IV.  Gebot  an  die  Stadt  Nürnberg  v.  15.  Oktober  1358- 
Die  gerecht  und  gesetze  die  in  das  Oberstforstmeisterampt  gehören  v.  Jahre  1385 
in  Jakob  Stromers  pfantbuch  v.  J.   1385. 
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bzw.  solche  des  unteren  Jura  inselartig  aus  denselben  hervortreten. 
Ein  Vergleich  zwischen  einer  die  Verbreitung  der  mesozoischen  und 
känozoischen  Formationen  genauer  unterscheidenden  geologischen  Karte 
und  einer  Waldkarte  des  i6.  Jahrhunderts  bzw.  einer  grofsen  Forst- 
hutkarte des  17.  Jahrhunderts,  z.  B.  der  Karte  der  Schottenhut  v.  J. 
1640,  läfst  die  Abhängigkeit  der  Fürreuten  von  dem  besseren  Boden  der 
Keuperformation  auf  das  deutlichste  erkennen.  Es  umsäumt  der  nicht 
zu  breite  Rand  der  Fürreute  die  weite  Waldfläche,  die  sich  in  mageren 
Beständen  über  dem  Diluvialboden,  in  prächtigem  Mischwald  über 
dem  den  Kern  des  Reichswaldes  ausfüllenden  Keuperboden  erhebt, 
etwa  so  wie  ein  goldenes  Band  den  dunkelgrünen  Kronungsmantel 
eines  Fürsten  umgibt. 

Der  Fürreute  örtlich  nahestehend,  doch  im  Wesen  ganz  verschieden 
von  derselben  waren  die  Espane,  im  Waldgebiet  liegende  Ödungen, 
auf  welchen  den  darin  eingeforsteten  Gemeinden  das  Weiderecht  ins- 
besondere für  ihr  Anspannvieh,  vorbehaltlich  des  dem  Reiche  zu- 
stehenden Eigentumsrechtes,  meist  unentgeltlich  eingeräumt  war. 
Entsprechend  den  geringeren  Anforderungen  an  die  Ertragsfähig- 
keit solcher  Weidegründe  fanden  sich  die  Espane  vornehmlich  im 
Bereich  des  magersten  Bodens  des  Reichswaldes,  so  in  der  Zone  des 
diluvialen  Flugsandes,  der  sich  von  Altdorf  durch  das  Röthenbach-Tal 
nach  Behringersdorf  und  von  da  über  Ziegelstein,  Kraftshof  und 
Tennenlohe  bis  nach  Erlangen  erstreckt,  sodami  in  der  Diluvialbucht 
zwischen  dem  Fischbach  und  dem  Entengraben  (Otterbach);  doch 
traten  diese  Forstödungen  in  den  erwähnten  Bezirken  nicht  in  solchen 
zusammenhängenden  Säumen  auf  wie  die  Fürreute,  sondern  bildeten 
über  die  Waldfläche  zerstreute  Hutplätze,  die  durch  sogenannte  Vieh- 
gassen mit  den  betreffenden  Ortschaften  verbunden  waren. 

Ein  drittes  Element  endlich,  durch  das  der  landschaftliche 
Charakter  und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eines  grofsen  Teils 
des  ganzen  Waldkomplexes  wesentlich  beeinflufst  wurden,  war  das 
stehende  Wasser,  das  in  Gestalt  von  Teichen  und  künstlich  ange- 
legten Weihern  wenigstens  in  dem  Lorenzer  Reichswaldgebiet  im  Spät- 
mittelalter eine  beträchtliche  Ausdehnung  erreichte.  Die  stehenden 
Gewässer  waren  naturgemäfs  an  die  den  Lorenzer  Wald  zumeist  in 
nordwestlicher  Richtung  durchziehenden  Bodenfurchen,  die  im  grofsen 
nnd  ganzen  durch  die  Wasserrinnen  des  Otterbaches  oder  des  Enten- 
grabens, des  Langwasserbaches,  des  Fischbaches  und  des  Röthen- 
baches  bezeichnet  sind,  gebunden.  An  diesen  vier  Bächen  selbst  oder 
in  unmittelbarer  Nähe  derselben  fanden  sich  denn  auch  die  zahlreichen 
Teiche,  Weiher  und   Weiherchen,     die    als    ein    ganz  hervorstechendes 
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Kennzeichen  der  spätmittelalterlichen  Waldlandschaft  südlich  von  Nürn- 
berg angesehen  werden  müssen.  Die  Zahl  dieser  Weiher  läfst  sich 
schon  wegen  des  oftmaligen  Wechsels  zwischen  Wiesen-  und  Teich- 
anlagen heutzutage  nicht  mehr  genau  feststellen ;  doch  greift  man  ge- 
wifs  nur  um  ein  geringes  fehl,  wenn  man  dieselbe  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  auf  mindestens  50  schätzt.  Lagen  doch  in  der  Gegend 
von  Reichelsdorf  bis  Röthenbach  an  der  Schwarzach  allein  dreizehn 
gröfsere  und  kleinere  Wasserbecken,  im  Südosten  des  Lorenzer  Waldes 
im  Gebiet  des  oberen  Röthenbaches  etwa  zehn  kleinere  Teiche  und 
endlich  in  dem  dritten  Weihergebiet,  am  Langwasser-  und  Fischbach, 
einschliefslich  des  Dutzendteiches  ungefähr  zwei  Dutzend  stehende  Ge- 
wässer. Die  gröfsten  unter  diesen  „Waldaugen"  waren  der  Tusche- 
teich und  der  grofse  Königsbrucker  Weiher  bei  Pillenreuth,  der  letztere 
mit  128  Nürnberger  Morgen  Flächeninhalt  schon  eine  recht  ansehn- 
liche Wasserfläche,  die  der  Ausdehnung  nach  schon  zu  den  kleinen 
Seen  gerechnet  werden  konnte. 

Von  diesem  zur  ersten  Orientierung  dienendem  Überblick  über 
die  Oberflächenbeschaffenheit  des  Waldgebietes  wende  ich  mich  der 
Betrachtung  des  festen  Untergrundes  der  Pflanzendecke  zu  und  be- 
ginne als  ein  die  Richtlinien  des  Ganzen  gleichsam  erst  Suchender 
mit  einem  Rundblick    über  das    „Piet"  von  der   alten  Reichsfeste  aus. 

2.    Die    geognostischen  Verhältnisse    und    die  Hauptterrain- 
formen des  Nürnberger  Waldgebi  etes.J 

Der  Fremde,  der  von  der  Nürnberger  Reichsfeste  aus  seine  Blicke 
über  die  einförmigen  Linien  der  nach  Norden  und  Süden  sich  ausdehnen- 
den Föhrenwälder  schweifen  läfst,  wird  die  landläufige  Vorstellung  von 
dem  Mangel  jeder  Abwechslung  in  den  Bodenformen  und  dem  Fehlen 
intimerer  landschaftlicher  Reize  in  des  „h.  r.  Reiches  Streusandbüchse" 
durch  eine  solche  erstmalige  Beobachtung  aus  der  Vogel-Perspektive 
zunächst  bestätigt  finden.  Und  doch  vermag  ein  schärfer  zusehender 
Beobachter  schon  aus  den  gröbsten  Konturen  der  Nürnberger  Land- 
schaft, z.  B.  aus  den  langgedehnten  Sandsteinrücken  der  Osthälfte  des 
Lorenzer  Waldes  oder  aus  den  halbkreisförmig  vorspringenden  Jura- 
Höhen  bei  Heroldsberg  und  Kaikreuth,  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs 
auch  in  der  als  so  eintönig  verschrieenen  mittelfränkischen  Keuper- 
landschaft  der  Boden  nach  Zusammensetzung  und  Formen  eine  gröfsere 
Mannigfaltigkeit  zeigt,  als  nach  der  ersten  oberflächlichen  Augenschein- 
nahme zu  erwarten  ist. 

An  der  Zusammensetzung  des  Reichsbodens  im  Nürnberger  Wald 
sind  im  ganzen  vier  Formationen  beteiligt,  nämlich    der  Keuper,    der 
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Lias,  diluviale  Sand-  und  Lehm  abl  agerunge  n  und  endlich 
Alluvialbildungen,  wie  rezente  Flufsgerölle  und  -geschiebe,  Torf- 
und Moorerde ^).  Unter  diesen  vier  Formationen  nimmt  nach  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit  der  Keuper  die  erste  Stelle  ein,  und  zwar 
sind  es  die  mittleren  und  oberen  Abteilungen  der  Keuperformation, 
teils  Platten-,  Stuben-  und  Burgsandsteine,  teils  Keuperletten  und 
Lettenschiefer,  die  die  gröfsere  Hälfte  des  Nürnberger  VValdgebietes 
bedecken. 

Der  Keuper,  der  als  ein  im  ganzen  sanft  gewelltes  und  flach- 
hügeliges Stufenland,  mit  Feldern  und  Nadelwaldungen  auf  den  Höhen 
und  Wiesenflächen  in  den  flacheingesenkten  Talmulden,  sich  vom 
Steigerwald  und  der  Frankenhöhe  durch  ganz  Mittelfranken  bis  an 
den  Westfufs  des  Jura  ausdehnt,  fällt  von  seinem  bis  zu  etwa  550  m 
Höhe  sich  erhebenden  westlichen  Steilrand  nach  Osten  zu  dem  meri- 
dional  gerichteten  Tal  der  Rednitz — Regnitz,  der  Hauptwasserader 
Mittel-Frankens,  langsam  (auf  je  i  km  7  m  Gefälle)  ab,  hebt  sich  aber 
jenseits  der  etwa  300  m  hohen  Regnitz-Linie  unmerklich  wieder,  um 
mit  seinen  beiden  obersten  Stufen,  dem  bunten  und  dem  gelben 
Keuper,  die  Unterlage  und  den  Saum  des  aufragenden  Jura-Plateaus 
zu  bilden. 

Der  Untergrund  der  zu  beiden  Seiten  der  Pegnitz  sicli  ausdehnen- 
den, schwach  nach  Nordost  einfallenden  Keuperschichten  wird  von 
einer  Reihe  von  Sandsteinschichten  von  stark  wechselnder  Festigkeit 
gebildet,  zwischen  welche  sich  immer  wieder  Lagen  von  verschieden- 
farbigen, vorherrschend  roten  Lettenschiefern  einschieben.  Als  unterster 
Horizont  in  den  Sandsteinschichten  tritt  am  linken  Ufer  der  Rednitz- 
Regnitz  ein  ziemlich  fester  Sandstein  von  meist  rötlicher  Farbe  auf, 
der  infolge  des  raschen  Auswitterns  der  in  ihm  enthaltenen  Mergel- 
knollen ein  blasiges  Aussehen  erhält  und  deshalb  als  Blasen-  oder 
Platten  Sandstein  bezeichnet  wird.  Diesem  Sandstein,  der  nach 
oben  immer  lockerer  wird  und  daselbst  mit  mächtigen  roten  Letten- 
schieferlagen abwechselt,  folgt  auf  dem  rechten  Regnitz-Ufer  eine  weifs- 


1)  Bei  der  Darstellung  der  geognostischen  Verhältnisse  des  Reichswaldes  wurde 
zunächst  die  4.  Abt.  der  geognostischen  Beschreibung  des  Königreichs  Bayern  von 
C.  VV.  Gümbet  (Geogn.  Beschreibung  des  Franlicnjura  mit  dem  anstofsenden  fränki- 
schen Keupergebiet),  sodann  desselben  Verfassers  ,, Kurze  Erläuterungen  zu  den 
Blättern  Bamberg  und  Neumarkt  der  Geogn.  Karte  des  Kgr.  Bayern"  zu  Rate  ge- 
zogen. Aufserdem  leistete  gute  Dienste  die  Einleitung  zu  der  von  der  Natur- 
historischen Gesellschaft  zu  Nürnberg  i.  J.  1892.  veröffentlichten  Schrift  von  Aug. 
Schwarz  ,,Die  Phanerogamen-  und  Gefäfskryptogamen-Flora  der  Umgegend  von 
Nürnberg -Erlangen." 
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graue,  an  der  Luft  leicht  zerfallende  Sandsteinschicht,  die  den  vom 
Flufsbett  etwa  i  km  entfernten,  sanft  ansteigenden  Ostrand  des  Tales 
zusammensetzt  und  in  Nürnberg  unter  dem  Namen  ,,Stubensan  d  stein" 
bekannt  ist. 

Über  diese  Blasen-  und  Stubensandsteinbänke,  die  schon  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Rednitz-Regnitz-Talung  so  weit  von  Diluvial- 
sanden  überdeckt  sind,  dafs  sie  nur  durch  Brunnenbohrungen  er- 
schlossen werden  können,  ragen  gleichsam  als  Inselberge  vereinzelte 
Schollen  des  roten  Burgsandsteins,  der  nächsten  Stufe  des  mittleren 
Keupers,  hinaus,  der  meist  in  der  Form  langgedehnter,  fast  rein  ostwärts 
gerichteter  Rücken  auftritt,  zu  beiden  Seiten  der  mittleren  Schwarzach, 
d,  h.  in  der  Gegend  von  Feucht-  und  Wendelstein,  aber  auch  als  eine 
ausgedehnte,  zusammenhängende  Platte  vorkommt,  die  die  Schwarzach 
in  dem  bekannten  Gsteinach  in  einer  tiefen  romantischen  Schlucht 
durchbrochen  hat. 

Die  eben  erwähnten  Burgsandsteinrücken  treten  sowohl  südlich 
wie  nördlich  der  Pegnitz  zu  langen  Zügen  zusammengeschart  und  meist 
von  jüngeren  Keuperschichten,  dem  roten  Zanclodenletten,  überdeckt 
auf.  Solche  Züge  bilden  z.  B.  im  Lorenzer  Wald  der  Schmausenbuck, 
der  Hirschkopf  und  die  drei  Hutbuchen,  weiter  südlich  die  Geisleite  und 
der  Fischbacher  Hutberg  und  unmittelbar  bei  Feucht  der  Lettensturz 
und  der  Hohe  Bühl.  Im  Sebalder  Wald  kommen  wohl  auch  solche 
ostwestwärts  gerichtete,  langgedehnte  Hügelrücken,  z.  B.  im  Haidberg 
und  Buchenbühl  südlich  von  Heroldsberg,  vor,  aber  in  diesen  Sand- 
steininseln erscheint  der  Burgsandstein  nur  als  Fufs  jüngerer  Keuper- 
und  Liasschichten,  die  durch  die  gröfsere  Mannigfaltigkeit  in  der  Zu- 
sammensetzung ihrer  Gesteine  der  Landschaft  einen  abwechslungs- 
reicheren Charakter  aufprägen. 

Diese  mannigfaltigeren  Bodenformen  des  roten  Keuper- 
lettens,  des  weifslich  gelben  Rhätsandsteins  und  der  meist 
dunkelgrauen  Liasschiefer  und  Mergel  verleihen  schon  den 
höchsten  Teilen  der  Burgsandsteinrücken  im  Lorenzer  Wald,  wie  dem 
Hutberg,  dem  Brunner  Berg,  ein  auch  floristisch  deutlich  hervor- 
tretendes freundlicheres  Gepräge.  Noch  mehr  als  im  Lorenzer  Wald 
zeigt  sich  dieser  reichere  Wechsel  in  den  Landschafts-  und  Pflanzen- 
formen im  Sebalder  Waldbezirk,  wo  die  lettigen  Liasgesteine  um 
Heroldsberg  gegenüber  dem  trockeneren  Keupersandsteine  stark  domi- 
nieren. 

In  diesen  Bezirken  finden  sich  auch  die  schönsten  Waldbestände 
des  Nürnberger  Reichswaldes;  Namen,  wie  Buchenbühl,  Buchenrangen 
in  der  Gegend  von  Heroldsberg,    sodann    die  Lindenhöhe   bei  Ungel- 
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stetten,  der  Eichenbühl  bei  Altenfurt,  belehren  uns  über  die  reichere 
Pflanzendecke,  die  in  diesem  Thonhügelsaumgebiet  die  eintönigen 
Föhrenwaldungen  wohltuend  unterbricht  und  durch  ihren  tonreichen 
Untergrund  die  Art  mancher  Forstenbenutzungen,  wie  des  Lehmgrabens, 
des  Bastens,  und  damit  das  Aufkommen  verschiedener  Gewerbe,  wie 
der  Hafnerei  und  der  Seilerei,  bestimmt. 

Einen  schneidenden  Gegensatz  zu  diesem  tiefgründigen  Boden  des 
oberen  Keupers  und  des  unteren  Jura  bilden  die  diluvialen  Ab- 
lagerungen, die  dritte  der  am  Aufbau  des  Reichswaldbodens  be- 
teiligten Formationen.  Diese  diluvialen  Bildungen,  teils  dem  Fufs  des 
Juras  sich  eng  anschmiegende  Lehmablagerungen  teils  weiter  in  das 
Keupergebiet  vordringende  grobe  Gerolle,  vor  allem  aber  weit 
ausgedehnte  Diluvialsande,  sind  bekanntlich  auf  fluviatile  Wirkungen 
während  der  Eiszeit  zurückzuführen.  Infolge  der  während  der 
Eiszeit  herrschenden  niedrigen  Temperaturen  stellten  sich  starke 
atmosphärische  Niederschläge  und  in  Verbindung  damit  grofse  An- 
schwellungen der  Regnitz  und  ihrer  Nebenflüsse  ein.  Diese  vermehrten 
Wassermassen  der  Flüsse  transportierten  Sand-  und  Trümmergesteine 
aus  dem  Jura  in  solcher  Menge,  dafs  daraus  in  den  abwechselnden 
Perioden  der  Akkumulation  und  der  Erosion  die  Terrassen  des  heuti- 
gen Regnitz-  und  Pegnitz-Tales  entstanden.  Diese  fluviatilen  Diluvial- 
bildungen breiten  sich  zu  beiden  Seiten  des  heutigen  Regnitz-  und 
Pegnitz-Tales  stufenartig  als  die  ältere  Hochterra  sse  und  die  jüngere 
Niederterrasse  aus;  zwischen  beiden  tauchen  zunieist  1  —  2  km  breite 
Keuperhöhen,  mehr  vermittelnd  als  trennend,  empor,  an  manchen 
Stellen  verlaufen  die  beiden  Stufen  auch  direkt  ineinander.  Letzteres 
ist  namentlich  da  der  Fall,  wo  gröfsere  Seitenbäche,  wie  der  Röthen- 
bach,  der  Langwasserbach,  der  Otterbach,  die  Schwabach,  in  die  zwei 
Hauptwasseradern,  die   Pegnitz  und  die  Regnitz,  einmünden. 

An  diesen  Stellen  erreichte  die  Akkumulation  durch  Anhäufung 
von  Schuttkegeln  und  dergl.  ihr  Maximum,  und  von  hier  aus  lassen 
sich  dann  die  diluvialen  Hochterrassen,  die  ihre  Entstehung  dem  Hoch- 
stand der  diluvialen  Flufsanschwellungen  verdanken,  meist  bis  zu  den 
Quellen  der  genannten  Seitenbäche  verfolgen. 

Diese  fahlgelben  Diluvialsandmassen,  die  dem  Wanderer  am  linken 
Pegnitz-Ufer  von  Lauf  abwärts  sowie  am  rechten  Ufer  der  Rednitz 
zwischen  Reichelsdorf  und  Stein  und  am  rechten  Regnitz-Ufer  von  Fürth 
bis  Brück  in  völlig  vegetationslosen  Gehängen  entgegentreten,  nehmen 
nun  auch  seitwärts  von  den  genannten  Talmulden  innerhalb  des  Reichs- 
waldes selbst  grofse  Flächen  ein.  Es  sind  drei  gröfsere  Bezirke,  in 
denen  der  dünenbildende  Flugsand    die  Keuperschichten    des   Reichs- 
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Waldes  in  einer  Mächtigkeit  von  i — 2  m  vollständig  überdeckt  und 
durch  seine  bedeutende  west-östliche  Ausdehnung  der  Landschaft  einen 
sterilen  Charakter  aufdrückt,  welcher  der  ganzen  Umgegend  von  Nürn- 
berg den  Spottnamen  „des  h.  r.  Reiches  Streusandbüchse"  eingetragen 
hat.  Von  diesen  drei  zusammenhängenden  Flugsandreviere  liegen  zwei, 
nämlich  das  Viereck:  Mögeldorf — Fischbach — Reichelsdorf — Stein  und 
die  von  Behringersdorf  bis  Altdorf  den  Röthenbach  entlang  ziehende 
Sandwüste,  südlich  der  Pegnitz;  das  dritte  Diluvialsandsteingebiet 
umsäumt  in  einem  schwach  geschwungenen  Bogen,  der  bei  Behringers- 
dorf an  das  Röthenbacher  Sandrevier  anschliefst  und  bei  Erlangen 
endigt,  die  ßurgsandsteinformation  des  Sebalder  Waldes,  so  dafs  sich 
durch  das  ganze  Waldgebiet  vom  äufsersten  Südosten  bis  zum  äufsersten 
Nordwesten  eine  Flugsandzone  in  diagonaler  Richtung  zieht. 

Die  grofse  Ausdehnung  in  die  Breite  und  die  von  West  nach  Ost 
zunehmende  Mächtigkeit  dieser  Diluvialsande  weisen  darauf  hin,  dafs 
hier  ein  stärkeres  Gewässer  dicht  an  den  Keuperschichten  der  Ost- 
hälfte des  Ivorenzer  Waldes  und  der  Westseite  des  Sebalder  Waldes 
vorüberflofs.  Ob  nun  dieses  Gewässer,  wie  einige  Geologen  annehmen, 
ein  Seitenarm  der  in  der  Diluvialzeit  stellenweise  bis  10  km  breiten 
Regnitz  gewesen,  oder  ob  der  nordwestlich  gerichtete  Strom  durch 
das  Überfluten  der  Wasser  der  Donau  bei  Beilngries,  oberhalb  welches 
Ortes  dieser  Flufs  in  der  Diluvialzeit  nachgewiesenermafsen  mit  dem 
unteren  Altmühl-Tal  in  Verbindung  stand,  erzeugt  wurde,  ist  für  die  Ver- 
breitung der  fluviatilen  Ablagerungen  im  Reichswaldgebiet  irrelevant.  Auf 
jeden  Fall  hat  sich  der  von  Neumarkt  über  Altdorf  in  das  Röthenbacher 
Tal  ergiefsende  Diluvialstrom  bei  Behringersdorf  in  zwei  Äste  gegabelt,  von 
denen  der  eine  in  nordwestlicher  Richtung  nach  Erlangen  flutete  und  sich 
daselbst  mit  der  Regnitz  vereinigte,  während  der  westliche  Ast  zunächst 
in  ein  südlich  von  Nürnberg  liegendes  diluviales  Seebecken  sich  er- 
gofs  und  erst  nach  der  Ausfüllung  desselben  wiederum  mittelst  zweier 
Arme,  nämlich  einerseits  über  Eibach,  andererseits  über  Fürth,  die 
Rednitz  erreichte*). 

Einen  viel  beschränkteren  Raum  als  die  Diluvial-Ablagerungen 
nehmen  im  Nürnberger  Reichswald  die  Bildungen  der  Alluvial- 
formation, die  rezenten  Gerolle  und  Geschiebe,  der  Torf  und  die  Moor- 
erde, ein.  Alluviale  Sande  und  Gerolle,  die  sich  oft  schwer  von  den 
gleichen  Bildungen  des  Diluviums  unterscheiden  lassen,  bilden  zunächst 
fast    überall    die  Talsohlenbedeckung   im  Bereich    der  Rednitz -Regnitz 


')  Vergl.  P.  Neumeister,  Die  Alluvial-  und  Diluvialablagerungen  des  Regnitz- 
Tales  südlich  Erlangen,  S.  69  (Bamberg   1905). 
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und  Pegnitz  und  teilweise  auch  der  Zuflüsse  derselben.  An  den  letzteren 
treten  aber  statt  der  Geschiebe  häufiger  moorige  Gründe  auf,  in  denen 
teilweise  Torfstich  betrieben  wird.  Solche  Waldmoore  finden  sich  im 
Sebalder  Forst  z.  B.  zwischen  Erlangen  und  Kaikreuth  am  tiefen  Graben, 
zwischen  Kraftshof  und  Kaikreuth  an  der  Gründlich,  sodann  im 
Behringersdorfer  Revier  am  Weifsensee.  Im  Lorenzer  Wald  erstrecken 
sich  waldmoorige  Striche  vom  Falznerweiher  gegen  Fischbach  und 
dann  ganz  besonders  vom  Dutzendteich  nach  Altenfurt.  Ein  zweiter 
Moorbezirk  liegt  zwischen  Pillenreuth,  Worzelldorf  und  Kornburg  im 
Bereich  der  ehemaligen  Pillenreuther  Weiher  und  ein  dritter  endlich 
in  der  Umgegend  von  Feucht. 

Fast  alle  diese  Waldmoore  sind  die  Reste  ehemaliger  Weiher  und 
Teiche,  die,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  in  früherer  Zeit  in  viel  gröfserer 
Zahl  vorhanden  waren  als  heutzutage  und  nicht  nur  eine  Zierde 
sondern  auch  einen  wichtigen  Faktor  im  Wirtschaftsleben  des  Nürn- 
berger Reichswaldes  bildeten.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des 
Waldes  im  Mittelalter  seien  der  Gegenstand  der  folgenden  Aus- 
führungen. 

II.     Verwaltung    und    Bewirtschaftung    des   Nürnberger   Reichs- 
waldes vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert. 

A.    Behörden-Organisation  und  forstwirtschaftliche  Grund- 
sätze unter  der  unmittelbaren  Herrschaft  der  Reichsgewalt 
(13.  und  14.  Jahrhundert). 

a)  Organisation  der  Reichsforstbeamten    im   13.  und  14.  Jahr- 
hundert. 

Die  erste  Urkunde,  in  welcher  der  ursprünglich  zur  Reichsvogtei 
Nürnberg  gehörigen  Reichswaldungen  Erwähnung  geschieht,  fällt  auf 
den  13.  November  102 1,  an  welchem  Tage  Kaiser  Heinrich  II.  dem 
Bistum  Bamberg  alle  zum  Haupthof  Aurach  (Herzogenaurach)  gehörige 
Güter,  darunter  den  Forst  zwischen  der  Schwabach  und  der  Pegnitz, 
also  den  späteren  Sebalder  Reichsforst,  überweist^). 

I.    Oberforstmeister  und  Unterforstmeister. 

Erst  200  Jahre  später,  nämlich  in  der  Zeit  Kaiser  Friedrichs  IL,  wird 
der  Lorenzer  Wald  als  Reichsdomäne  genannt.  Dieser  Herrscher  über- 
trug nämlich  am  3.  Oktober  1223  den  Brüdern  Heinrich  und  Gramlieb 
Waldstromer,    einem  in  der  Umgegend  Nürnbergs  reichbegüterten  Ge- 


')  Schuh,  Die  Stadt  Nürnberg  im  Jubiläumsjahre   1906,  S.  4. 
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schlecht,  in  Anerkennung  treugeleisteter  Dienste  das  oberste  Forst- 
meisteramt des  Waldes  bei  Nürnberg,  mit  dem  Befehl,  denselben  zu 
hauen  und  zu  geniefsen,  als  auch  ihre  Vorfahren  vom  Reich  zu  Lehen 
genossen  haben,  des  Reiches  Wild  darauf  zu  bestellen  und  in  Ab- 
wesenheit des  Kaisers  das  Wild  zu  jagen  und  zu  geniefsen  ^). 

Hat  es  nun  nach  dem  Wortlaut  dieses  Lehenbriefes  Friedrichs  IL 
den  Anschein,  dafs  den  Waldstromern  das  oberste  Forstmeisteramt  auf 
den  beiden  Wäldern  zugehört  habe,  so  ergibt  sich  doch  aus  einem 
ungefähr  derselben  Zeit  entstammenden  Saalbuch  der  Reichsfeste  Nürn- 
berg die  Tatsache,  dafs  den  Waldstromern  nur  das  Forstamt  auf  dem 
Lorenzer  Wald  befohlen  gewesen  und  dafs  das  Forstamt  im  Sebalder 
Wald  den  damaligen  Lihabern  der  Reichshofmark  Heroldsberg  —  das 
waren  zur  Zeit  Kaiser  Friedrichs  IL  die  Ammon  von  Nürnberg  —  ver- 
liehen war.  Wie  das  Sebalder  Forstamt  von  den  Besitzern  der  Herolds- 
berger  Hofmark  wieder  an  das  Reich  gekommen,  ist  heutzutage  nicht 
mehr  zu  eruieren.  Es  steht  hinsichtlich  dieses  obersten  Forstamtes  nur 
so  viel  fest,  dafs  dasselbe  von  Kaiser  Rudolf  im  Jahr  1273  an  de  . 
Burggrafen  Friedrich  von  Hohenzollern  verliehen  worden  ist  und  im 
Besitze  der  Hohenzollern  bis  zum  Verkauf  aller  ihrer  Rechte  an  und 
auf  dem  Wald  Sebaldi  im  Jahr  1427  an  die  Stadt  Nürnberg  geblieben 
ist.  Fast  zu  derselben  Zeit,  da  das  Oberste  Forstmeisteramt  auf  der 
linken  Pegnitz-Seite  in  den  Besitz  der  Hohenzollern  gekommen  ist,  er- 
hielten die  Waldstromer  in  dem  ihrer  Verwaltung  unterworfenen 
Lorenzer  Wald  einen  Unter forstmeister  zugeordnet,  der  als  Ver- 
treter der  der  Stadt  Nürnberg  auf  den  Wald  Laurenzi  zugestandenen 
Rechte  angesehen  werden  mufs  und  als  solcher  zum  Schutz  des  Waldes 
neben  den  Waldstromern  beizutragen  hatte.  Im  Jahr  1280  übertrug 
nämlich  Kaiser  Rudolf  I.  dem  Franz  Coler  das  Forstmeisteramt  auf 
dem  Reichsforst  Laurenzi  und  die  dazu  gehörigen  Fürreuten,  welche 
aus  Nachfolge  seiner  Vorfahren  auf  ihn  gelangt  waren,  mit  der  Weisung, 
dafs  er  selbst  nebst  seinen  Untergebenen,  zweien  Knechten,  den  Wald 
beschirme  und  allerwärts  pfände,  wo  er  den  Wald  schädlich  gehauen 
sehen  würde,  und  auch  keinem  anderen  gestatte,  ohne  seine  Weisung 
den  Wald  zu  irgend  einem  Gebäude  zu  hauen. 

Dafs  dieses  den  Colern,  später  kurzweg  Forstmeister  genannt, 
übertragene  Forstmeisteramt  nichts  anderes  war  als  eine  von  dem 
Kaiser  Rudolf  der  Stadt  Nürnberg  zugestandene  Nebenforstbehörde 
zur  Wahrung  ihrer  Rechte  an  den  Lorenzer  Forst,  ergibt  sich  ohne 
weiteres    daraus,    dafs    in  einer  jedenfalls  vor  der  Mitte  des  14.  Jahr- 

')  J.  Müllner,  Bericht  von  dem  Herkommen  und  Gerechtsamen  beider 
Nürnberger  Wälder,  S.  4, 
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hunderts  getroffenen  Vereinbarung  zwischen  der  Stadt  und  den  Wald- 
stromern der  Porstmeister  und  der  von  der  Stadt  aufgestellte  Burg- 
amtmann,  auch  Pfleger  genannt,  vollkommen  identisch  sind;  denn  ein- 
gangs dieser  Vereinbarung  i)  heifst  es,  dafs  die  Bürger  und  der  Rat 
der  Stadt  zu  Nürnberg  das  Forstmeisteramt  mit  ihrem  Pfleger  und  zwei 
Knechten  also  bestellen  sollen,  dafs  den  Waldstromern  die  Briefe 
nicht  überfahren  werden,  die  sie  und  die  Bürger  gegeneinander  haben. 
Die  Oberforstverwaltung  in  dem  Nürnberger  Reichswald  lag  also  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  nur  in  dem  Sebalder  Waldbezirk  in  ungeteilten 
Händen,  indem  der  Burggraf  von  Nürnberg  durch  den  von  ihm  be- 
stellten Amtmann  der  Hohenzollernburg  die  ihm  vom  Kaiser  verliehenen 
Rechte  ausüben  liefs.  Auf  dem  Lorenzer  Wald  dagegen  konkurrierten 
zwei  oberste  Waldämter  miteinander,  insofern  als  den  die  Bürgerschaft 
Nürnbergs  vertretenden  Inhabern  des  Forstmeisteramts  neben  den 
Waldstromern  nicht  nur  das  Pfändungsrecht  zustand  sondern  auch  das 
wichtige  Privileg  eingeräumt  war,  in  Forstsachen  nur  der  Gerichts- 
gewalt des  Reichsvogtes  oder  Buticularius  unterworfen  zu  sein-). 

Der  Buticularius  hat  schon  seit  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zu 
amtieren  aufgehört^)  und  von  dieser  Zeit  an  begannen  zwischen  den 
Waldstromern  und  den  Colern  Kompetenzstreitigkeiten,  die  im  Jahr 
1365  zu  einem  für  die  Coler  wenig  günstigen  Vergleich  führten;  denn 
den  Forstmeistern  verblieben  danach  wohl  die  bisher  zustehenden  Wald- 
gefälle —  von  je  5  Schilling  Pfandgeld  2  Schilling  — ,  dagegen  waren 
sie  in  Forstsachen  der  Jurisdiktion  der  Oberforstmeister  des  Waldes 
unterworfen,  ebenso  wie  die  Erbförster,  die  nächsten  Untergebenen 
der  Oberforstmeistereien  in  beiden  Wäldern. 

2.    Die  Erbförster  und  die  Forsthuten  beider  Wälder. 

Jede  der  beiden  Waldhälften  war  nämlich  in  sechs  Forsthuten 
eingeteilt,  und  über  jede  Forsthut  waren  mit  Ausnahme  der  mit  nur  je 
einem  Förster  besetzten  Forsthuten  Erlastegen  und  Rückersdorf  je  zwei 
Gang-  oder  Erbförster  gesetzt,  die  im  Gegensatz  zu  andern  Forsthuben- 
Inhabern  den  Gang  oder  Dienst  in  den  ihnen  angewiesenen  Halb- 
revieren zu  machen  hatten. 

Die  Namen  der  12  Forsthuten  des  Reichswaldes,  desgl.  der  Sitze  der 
22  Gangforsthuben  oder  Erbförstereien,  von  denen  später  noch  die  Rede 

1)  Vergl.  S.  3  u.  4  des  Wald-  und  Pfandbuches  des  Jakob  Stromer  an.  1385 
M.  Scr.  681  des  Nbg.  Kreisarchivs. 

-)  Vgl.  Schwarz  „De  Butigulariis  praecipue  iis,  qui  Norimbergae  olim  floru- 
erunt.    S.  75. 

3)  Gg.  W.  K.  Lochner,  Nürnberger  Jahrbücher.    2,.  lieft  S.  78. 
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sein  wird,    finden   sich  auf  Tafel  5  verzeichnet.     Zur  Feststelkmg    der 
Grenzen    der    Hüten    dienten,    aufser    den    beiden    hier  reproduzierten 


M. 


V    «■!....h.3>r,,,,.i,c 


Abbild.    I.     Die  sechs  Forsthuten  des  Sebalder  Waldes. 


>•*' 
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Abbild.  2.     Die  sechs  Forsthuten  des  Lorenzer  Waldes. 

Forsthutkarten  Paul  PHnzings  (Abbild,  i  und  2),  vor  allem  die  Mar- 
kungsbücher V.  J.  1408  und  1443^),  sowie  ein  Verzeichnis  der  Hüten 
des  Lorenzer  Waldes  v.  J.  1440. 

^)  Nürnberg.  Kreisarchiv,  M.  Scr.  No.  16.     Schwarz  O  und  No.  735. 


160  Geschichte  der  Erdkunde. 

Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Forsthuten,  die  teils  durch 
Wege  oder  Bäche  und  Gräben,  teils  durch  angeplättete,  mit  Ölfarbe 
bestrichene  Bäume,  sog.  Lochbäume,  bezeichnet  waren,  zeigen  eine 
leicht  erkennbare  Abhängigkeit  von  den  durch  die  Natur  gegebenen 
Falten  und  Furchen  des  Reichswaldbodens.  So  waren  im  Sebalder 
"Waldbezirk  die  beiden  nördlichen  Forsthuten  Tennenlohe  und  Kaik- 
reuth durch  den  Mittellauf  der  Gründlach  von  den  vier  übrigen  Forst- 
huten getrennt,  die  Grenze  zwischen  den  zwei  genannten  Forsthuten 
selbst  aber  verlief  \n  einer  zum  Lauf  der  Regnitz  parallel  gerichteten 
Linie,  die  sich  von  Uttenreuth  über  die  Hühenpunkte  Ohrwaschel  und 
Gründlacher  Berg  nach  Neuhof  zog. 

Als  Grenzlinie  zwischen  den  Forsthuten  Kraftshof  und  Erlastegen 
diente  im  ganzen  die  Strecke  der  Bayreuther  Strafse  zwischen  Herolds- 
berg und  Herrnhütte,  deren  Richtung  wiederum  durch  die  höchsten 
Erhebungen  dieses  Abschnittes  des  Sebalder  Waldes,  nämlich  den 
Haidberg  und  den  Hirschensprung,  bestimmt  ist.  Die  Forsthut  Erla- 
stegen wurde  von  der  Rückersdorfer  Forsthut  durch  den  Haidbrunner 
Graben  geschieden  und  die  Forsthut  Günthersbühl  endlich  war  von 
den  Revieren  Erlastegen  und  Rückersdorf  durch  die  obere  Gründlach 
und  durch  den  vom  Kreuzplatz  zur  Pegnitz  sich  herabziehenden  Ge- 
meindegraben getrennt.  Auf  der  Lorenzer  Waldhälfte  ist  dieselbe  Ab- 
hängigkeit der  Grenzen  der  Forsthuten  von  den  durch  die  Natur  vor- 
gezeichneten Linien  zu  erkennen.  Die  beiden  gegen  Westen  gelegenen 
Bezirke,  die  Reichelsdorfer  und  die  Schottenhut,  waren  von  den  vier 
übrigen  Forsthuten  durch  den  Dutzendteich,  den  Langwasserbach  und 
durch  eine  nach  Westen  konvex  verlaufende  Linie,  die  von  Altenfurt 
über  den  Hohen  Bühl  nach  Feucht  verlief,  abgeschlossen;  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  westlichen  Forsthuten  des  Lorenzer  Waldes  fiel 
im  grofsen  und  ganzen  mit  der  Kornburger  Strafse  zusammen. 

In  der  gröfseren  Osthälfte  des  Waldes  Lauren zi  schied  zu- 
nächst eine  teils  durch  Höhenpunkte  teils  durch  Talfurchen  bestimmte 
Ostwest-Linie  die  zw'ei  gegen  die  Pegnitz  zu  gelegenen  Forsthuten,  das 
Zerzagelshofer  und  das  Renzenhofer  Revier,  von  den  zwei  an  die  Alt- 
dorfer  Hofmark  anstofsenden  Forsthuten  von  Affalterbach  und  Ungel- 
stetten.  Die  ostwestwärts  gerichtete  Hauptgrenzlinie  verlief  zuerst  von 
Altenfurt  über  Fischbach  nach  dem  Brunner  Berg  und  stieg  von  da 
nach  der  Fuchsmühle,  an  dem  Zusammenflufs  der  Quellbäche  des 
Röthen-Baches  gelegen,  ins  Tal  herab.  Von  der  Fuchsmühle  an  hielt 
sich  die  Reviergrenze  zwischen  der  Renzenhofer  und  der  Ungelstetter 
Hut  im  Tal  des  Heidelbaches,  des  am  weitesten  nach  Osten  aus- 
greifenden unter  den  Quellbächen  des  Röthen-Baches« 
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Die  Zerzagelshofer  und  Renzenhofer  Forsthut  stiefsen  an  der  meri- 
dional  verlaufenden  Linie  Malmsbach — Hirschenkopf— Fischbach  zu- 
sammen; die  Grenze  zwischen  der  Ungelstetter  und  der  Affalterbacher 
Hut  endhch  bildete  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Röthenbach  und 
der  Schwarzach. 

Da  in  jeder  der  12  Forsthuten,  mit  Ausnahme  der  Forsthuten  von 
Erlastegen  und  Rückersdorf,  zwei  Förster  zur  Pflege  des  Waldes  und 
zur  Hegung  des  Wildes  safsen,  so  gab  es  im  ganzen  Wald  22  Gang- 
forsthuben  oder  Erbförstereien.  Diese  Gangförster  besafsen  ihre  Stellen 
wie  die  Obersten  Forstmeister  und  Forstmeister  vom  Reich  als  Lehen 
und  waren  als  Afterlehensträger,  d.  h.  als  die  von  den  Hohenzollern 
und  den  Waldstromern  mit  ihren  Reichslehen  begabten  Erbförster 
zunächst  auf  den  Naturalertrag  und  Rentenabfall  eines  ihnen  erblich 
tiberlassenen  Dienstgutes,  der  sog.  Gang-Forsthube,  angewiesen,  hatten 
daneben  aber  auch  noch  einen  Anteil  an  den  von  den  Waldberechtigten 
zu  entrichtenden  Pfandgeldern  und  Anweisgeldern  ftlr  den  Holz-  und 
Streubezug  und  an  den  von  ihnen  vereinnahmten  Strafgeldern^).  Ihre 
Dienstobliegenheiten  bestanden  aufser  in  der  Hegung  des  Wildes  und 
dem  Schutz  des  Waldes  ihrer  Hut  in  der  Anweisung  des  schlagbaren 
Holzes  an  die  Nutzungsberechtigten,  in  der  Pfändung  der  zum  Holzen 
nicht  befugten  Personen,  in  der  Überwachung  der  pünktlichen  Leistung 
der  Frondienste  und  der  Naturalabgaben  der  Eingeforsteten  und  in  der 
Rügung  der  zu  ihrer  Kenntnis  gelangenden  Forstfrevel  vor  den  zwei- 
mal im  Jahr  abgehaltenen  Forstgerichten.  Die  Inhaber  der  übrigen 
Forsthuben,  deren  es  im  Reichswald,  wenigstens  im  15.  Jahrhundert, 
noch  eine  stattliche  Anzahl  gab,  waren  nicht  zum  Schutz  des  Waldes 
verpflichtet,  hatten  deshalb  auch  dem  Obersten  Forstmeister  keinen 
Jahreszins  zu  entrichten.  Dagegen  mufsten  dieselben  bei  der  Belehnung 
ihrer  Forsthuben  durch  den  Burggrafen  bzw.  durch  den  Waldstromer 
als  Handlohn  den  zehnten  Pfennig  des  Ertragswertes  der  Hube  her- 
geben und  waren  damit  allen  weiteren  Verpflichtungen  gegen  ihre 
Lehensträger  enthoben-). 

Nicht  auf  jeder  der  22  Gang-Forsthuten  safsen  die  damit  Be- 
lehnten, zum  Teil  Patrizier  der  Stadt  Nürnberg,  selbst,  sondern  es  waren 
von  diesen  Herren,  z.  B.  den  Waldstromern  in  der  Reichelsdorfer  Hut, 
den    Kolern    in    der    Hut    von    Aß"alterbach,    sog.   Stockförster    ein- 


1)  Das  Nähere  hierüber  nachzusehen  bei  Chr.  Fr.  Meyer,  Der  frühere  und  der- 
malige Stand  der  vormaligen  kaiserlichen  Keichsforsten  nächst  Nürnberg.     §  32. 

*)  Vergl.  Marquard  Mendels  Waldbüchlein  v.  J.  1429.    Nbg.  Kreisarchiv  M.  Scr. 
Xo.  526.    S.  14. 

Verhandl.  des  XVI.  Deutschen  Geographentages.  H 
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gesetzt,    die    die  Amtsobliegenheiten    der  Erbförster    im  Namen    ihrer 
Auftraggeber  zu  erfüllen  hatten. 

3.    Die  Unterforstbeamten. 

«)  Förstersknechte.  Zur  Besorgung  der  Amtsgeschäfte  waren 
jedem  Erbförster,  mit  Ausnahme  wiederum  der  Erbförstereien  von 
Erlastegen  und  Rückersdorf,  je  zwei  Knechte  beigegeben,  die  gleich 
ihren  Herren  das  Recht  hatten,  die  Forstfrevler  in  ihrer  Hut  zu 
pfänden,  während  den  vier  Knechten  des  Oberstforstmeisters  und  den 
zwei  Knechten  des  Forstmeisters  ein  solches  Recht  in  allen  Hüten 
zustand^).  Dafür  unterstanden  diese  Förstersknechte  wie  überhaupt 
alle  auf  den  Forsthuben  sitzenden  Personen  in  allen  Zivilrechtsverhält- 
nissen der  Jurisdiktion  des  Obersten  Forstmeisters-).  Dieses  Forst- 
gericht, das  daneben  in  allen  Streitigkeiten  zwischen  den  Waldgenossen 
wegen  Irrungen  in  Waldrecht  und  Feuerrecht  zuständig  war,  wurde  im 
Mittelalter  ausschliefslich  mit  den  Forsthubnern  in  der  Weise  besetzt, 
dafs  darin  jeder  eine  Stimme  hatte. 

ß.  Wald  hau  er.  Aufser  den  Förstersknechten  gehörten  zum  nie- 
deren Forstpersonal  während  der  Periode  der  unmittelbaren  kaiserlichen 
Verwaltung  die  geschworenen  Waldhauer  oder  die  rechten 
Zimmerleut,  deren  es  im  Lorenzer  Wald  in  jener  Zeit  drei  Meister  mit 
zwölf  Knechten  gab.  Die  Aufgabe  dieser  Waldhauer  bestand  nach  dem 
schon  erwähnten  Pfandbuch  Jakob  Waldstromers  v.  J.  1385  sowie  nach 
einer  Vereinbarung  des  Burggrafen  Friedrich  mit  den  Amtleuten  des 
Reiches  darin,  das  von  dem  Obersten  Forstmeister  bzw.  den  Forst- 
meistern angewiesene  Zimmer-  oder  Bauholz  zu  hauen  und  dabei  jede 
Art  von  Unterschleif  zu  verhüten.  Die  auf  die  Pflichten  der  Waldhauer 
bezüglichen  Anweisungen  der  obersten  Forstbehörden  beider  Wälder 
wichen  insofern  nicht  unwesentlich  voneinander  ab,  als  die  burggräfliche 
Bestimmung  den  „rechten  Zimmermann"  nur  ganz  im  allgemeinen  ver- 
pflichtete, ohne  des  Amtmanns  Geheifs  kein  Zimmerholz  zu  hauen  und 
das  ihm  angewiesene  Zimmerholz  ungeverlich  aufzuhauen,  während  die 
Anordnungen   des  Obersten  Forstmeisters   im  Lorenzer  Wald  ganz  be- 


'J  Durch  ein  Mandat  Kaiser  Karls  IV.  v.J.  1358  wurde  bestimmt,  dafs  künftig 
jeder  Förster  nur  einen  Diener  halten  dürfe;  desgl.  heifst  es  in  dem  an.  1385 
niedergeschriebenen  Wald-  oder  Pfandbuch  des  Jakob  Stromer,  dafs  auf  jeder  Forst- 
hut nur  zwei  pfänden  sollen;  täte  das  jemand  anders,  d.  h.  ein  anderer  als  der 
Förster  und  sein  Knecht,  so  hat  das  nur  ein  taup.    N.  Kr.  Arch.   M.   Scr.  Nr.  681. 

-)  J.  Müllner,  V.Relation,  Bericht  von  dem  Herkommen  und  Gerechtsamen 
beider  Nürnberger  Wälder,  Fol.  1 7  ^. 
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Stimmte  Geldstrafen  für  die  Überschreitung  des  festgesetzten  Quantums 
an  schlagbarem  Zimmerholz  festsetzten.  In  diesem  Punkt  wie  in  anderen 
Beziehungen  zeigte  sich  die  Einwirkung  des  städtischen  Regimentes 
auf  die  gesetzgeberischen  Mafsnahmen  der  obersten  Forstbehörde  des 
Lorenzer  Waldes,  der  wegen  des  gröfseren  Bedarfes  der  städtischen 
Bevölkerung  an  Bauholz  an  der  Erhaltung  und  gerechten  Verteilung 
dieser  Holzart  weit  mehr  gelegen  sein  mufste  als  den  Amtleuten  des 
Burggrafen,  dessen  Untertanen  zumeist  Bauern  und  kleinere  Handwerks- 
leute waren.  Zu  den  Dienstobliegenheiten  der  Förster,  die  den  Schutz 
des  Waldes  bezweckten,  gehörte  als  besondere  Obliegenheit  die,  dafs 
sie  jedes  Jahr  zweimal  die  Marksteine  ihrer  Hut  umritten,  um  nach- 
zusehen, ob  diese  Steine  nicht  versetzt  und  Reichswaldboden  nicht  zu 
Fürreut  eingefangen  worden  sei*),  Zur  Feststellung  der  Grenzen  des 
Reichsbodens  überhaupt,  also  des  Reichswaldes  und  der  dazu  gehörigen 
Fürreute  und  Espane  gegen  die  anstofsenden  Felder  und  Bauernlehen, 
sollte  nach  dem  Vergleich  des  Burggrafen  mit  dem  Rat  von  Nürnberg 
V.  J,  1391  eine  Kommission,  bestehend  aus  dem  burggräflichen  Amt- 
mann und  zwei  Bürgern  Nürnbergs,  alle  drei  Jahre  den  ganzen  Wald 
St.  Sebaldi  umreiten  und  vermarken  und  diejenigen,  die  des  Waldes 
Boden  eingefangen  hatten,  darum  büfsen^). 

Eine  ähnliche  Anordnung  bezüglich  der  Vermarkung  bestand  für 
den  Lorenzer  Wald,  nur  war  hier  statt  des  burggräflichen  Amtmanns 
der  Waldstromer  zweien  Bürgern  Nürnbergs  als  3.  Mitglied  der  Ver- 
markungskommission  beigegeben;  auch  sollte  auf  der  linken  Pegnitz- 
seite  der  Umritt  um  den  ganzen  Wald  blofs  alle  7  Jahre  statt- 
finden. 

7.  Markgeher.  Zur  Feststellung  der  Grenzen  des  Reichsbodens, 
die  sowohl  durch  die  Fürreutbesitzer  als  auch  durch  die  sonst  am  Wald 
sitzenden  Bauern  stetig  verrückt  wurden,  bedienten  sich  die  Ver- 
markungs-Kommissionen  in  jedem  Revier  der  Beihilfe  der  angesehensten 
Grundbesitzer,  die  einen  feierlichen  Eid  darauf  schwören  mufsten,  dafs 
sie  in  derselben  Forsthub,  Hut  und  Markung  an  allen  Orten  und 
Enden  getreulich  unterscheiden  und  offenbaren  wollen,  was  zu  des 
Reiches  Boden  und  Wald  gehört,  soviel  ihnen  das  kund  und  wissentlich 
sei,  und  ob  auch  jemand  des  Waldes  Boden  gefährlich  eingezogen 
oder  darauf  Marksteine  ausgegraben,  verändert  oder  verschüttet  habe, 
das  auch  allda  zu    sagen  und  zu  offenbaren  und  in  dem  allen  niemand 


1)  Eid  der  Förster  und  die  von  der  Förster  wegen  pfänden.    Marquard  Mendels 
Waldbüchlein  v.  J.    1429,  Fol.  59. 

^)  Hist.   diplom.   Norimberg.     S.  484. 

11* 
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zu  schonen  und  das  auch  nicht  zu  lassen  weder  aus  Lieb,  Leid,  Gab, 
Miet,  Freundschaft,  Feindschaft  noch  sonst  in  keiner  Weise ^). 

d.  Z eidler.  Die  letzte  Gruppe  von  niederen  Waldbeamten  im 
Reichswald  auf  der  Lorenzer  Seite  bildeten  die  Zeidler,  eine  mit  dem 
Recht  der  Bienenzucht  im  Reichswald  vom  Kaiser  begabte  Genossenschaft, 
an  deren  Spitze  ein  zu  Feucht  sitzender  Zeideltneister  stand,  und  die 
ihre  Zeidelgüter,  ähnlich  den  Forsthubenbesitzern,  vom  Reich  erblich  zu 
Lehen  trugen  und  dafür  gewisse  Honigabgaben  entrichteten.  Diesen 
Zeidlern,  die  im  Lorenzer  Wald  zu  6  Gruppen,  Zeidelweiden  genannt-), 
zusammengefafst  waren,  daneben  aber  noch  in  der  Altdorfer  Hofmark 
über  ein  volles  Dutzend  Ortschaften  verteilt  waren,  stand  als  niederen 
Waldbeamten  das  Recht  zu,  diejenigen,  welche  Linden,  Salweiden  und 
Sporkeln,  d.  h.  die  zur  Bienenweide  besonders  geeigneten  Bäume  und 
Sträucher  niederhieben,  um  ein  Pfd.  Heller  zu  pfänden.  Sie  genossen 
auch  als  Schützer  und  Heger  des  Waldes  besondere  Vorrechte,  wie 
den  unentgeltlichen  Bezug  von  Zimmerholz,  das  Recht,  alle  Wochen 
zwei  Fuder  Stöcke  und  Stämme  aus  dem  Wald  zu  ihrem  Bedarf  oder 
zum  Verkauf  abzuführen,  u.  dergl.  mehr. 

b.    Bewirtschaftung  des  Reichswaldes  im  13.  u.   14.  Jahr- 

h  u  n  d  e  r  t. 

Li  solcher  Weise  war  die  Organisation  der  Forstbehörden  im  13. 
und  im  14.  Jahrhundert  im  Reichswald  bei  Nürnberg  geregelt.  Etwas 
schwieriger  gestaltet  sich  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  es  mit  der 
Bewirtschaftung  des  Reichswaldes  zu  jenen  Zeiten  stand;  die  von  den 
Burggrafen  und  den  W^aldstromern  erlassenen  Waldordnungen,  die 
stets  im  Einvernehmen  mit  dem  Rat  der  Reichsstadt  Nürnberg,  die  mit 
einer  Art  Oberaufsicht  über  die  Wälder  betraut  war,  entworfen  wurden, 
und  die  gelegentlichen  Mandate  der  Kaiser,  die  diese  Waldordnungen 
nach  dieser  oder  jener  Richtung  ergänzten,  vermögen  hierüber  einen 
wenigstens  teilweise  befriedigenden  Aufschlufs  zu  geben, 

I.   Kaiserliche  Anordnungen  vom  Ende  des  13.  bis  zur  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts. 

Als  die  hervorstechendsten  Merkmale,  die  uns  aus  den  kaiser- 
lichen Mandaten  am  Ende  des  13.  und  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 


1)  Markungsbüchlein  oder  des  Walds  bereyten  in  Sant  Laurenzen  Pfarr  an. 
1443,  Fol.  iz.    M.   Scr.  Nr.  735.     Nbg.  Kreisarchiv. 

'■^J  Die  sechs  Zeidehveiden  des  Lorenzer  Waldes  waren:  i.  Eibachs-Meyach, 
2.  Röthenbach  bei  St.  Wolfgang,  3.  Feucht,  4.  Moosbach-Zerzagelshof,  5.  Ungel- 
stettcn-Diepersdorf,  6.  Schwaig-Laufanihok. 
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bezüglich  des  Rechtes  der  Bürger  Nürnbergs  und  der  Orte  der  nächsten 
Umgebung  auf  den  Boden  und  die  Erzeugnisse  des  Reichswaldes  ent- 
gegentreten, können  zwei  Tatsachen  gelten:  nämlich  erstens  das  Recht 
der  ausschliefslichen  Nutzniefsung  der  sog.  Fürreuten  seitens  der  Nürn- 
berger Bürger  und  zweitens  die  Einschränkung  der  Teilnahme  an  den 
Haupt-  und  Nebennutzungen  auf  die  sog.  Waldrechtbesitzer,  d.  h.  auf 
die  Bürger  der  Stadt  Nürnberg  selbst  und  eine  beschränkte  Anzahl 
von  Bauern  in  den  innerhalb  oder  am  Rand  des  Reichswaldes  gelegenen 
Dörfern,  Weilern  und  Einzelhöfen. 

Was  die  Nutzniefsung  der  Fürreuten  betrifft,  so  erfahren  wir  z.  B. 
aus  einem  Mandat  König  Rudolfs  I.  v.  J.  1284,  dafs  der  Burggraf  den 
Bürgern  von  Nürnberg  die  Fürreute  des  Waldes  zugute  kommen  lassen 
solle,  wie  es  an  ihm  selbst  billig  sei^),  oder  aus  einem  Befehl  des 
Königs  Adolf  v.  J.  1294  an  den  Schultheifs,  den  Bürgermeister  und 
die  Bürger  von  Nürnberg,  dafs  keiner  auf  den  Anbau  des  Landes, 
welches  Fürreute  heifst  und  der  Gemeinde  gehöre,  irgendwie  sich 
einlasse^). 

Das  Recht  zu  Neurodungen  hing  selbstverständlich  von  der  Ge- 
nehmigung der  obersten  Herren  des  Waldes,  der  deutschen  Kaiser 
bzw.  deren  Stellvertreter,  der  Burggrafen  und  der  Waldstromer,  ab, 
wurde  aber  wie  so  viele  ursprüngliche  kaiserliche  Hoheitsrechte  im 
späteren  Mittelalter  sowohl  von  den  Stellvertretern  der  Herrscher  als 
auch  von  den  Bewohnern  Nürnbergs  und  der  Waldrechtorte  häufig 
mifsbraucht.  Auf  einen  solchen  Mifsbrauch  weisen  vor  allem  mehrere 
Mandate  der  Kaiser  Heinrich  VII.  und  Ludwig  des  Bayern,  so  z.  B. 
das  Mandat  Heinrichs  VII.  vom  26.  August  d.  J.  1309  und  ein  Mandat 
Ludwigs  des  Bayern  v.  J,  13 19  hin,  wonach  der  zu  Unrecht  in  Acker- 
land umgewandelte  Waldboden  wieder  zu  Weide  und  Wald  gemacht 
werden  sollte^). 

Um  diesen  Befehlen  gröfseren  Nachdruck  zu  verleihen,  hat  Kaiser 
Heinrich  VII.  im  Jahr  13 10  den  Obersten  Forstmeister  beider  Wälder 
geboten,  sich  binnen  bei  Erlafs  seines  Befehls  (29.  Aug.  1310)  und  Aller- 
heiligen an  einem  gesetzten  Tag  vor  Schultheifs  und  Bürgermeistern  der 
Stadt  Nürnberg  einzufinden  und  eidlich  zu  geloben,  dem  kaiserlichen  Be- 
fehl V.  J.  1309  nachzukommen  und,  so  es  erforderlich  sei,  deren  Beistand 
anzurufen^).  Diese  Anordnung  wiederholte  und  erweiterte  Kaiser 
Ludwig  der  Bayer  1331  dahin,  dafs  alle  Amtleute,  Förster  und  Zeidler 


1)  Gg.  Wilh.   Karl  Lochner,  Nürnberger  Jahrbücher,  z.  Heft,  S.  69. 

2)  Histor.  Norim.  Diplom.  S.  188. 

3)  Histor.  Norim.  Dipl.  S.  220  und  Müllners  Relation  von  beiden  Wäldern  Fol.  9. 
*)  Hist.  Norim.  Dipl.  S.  225. 
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auf  beiden  Wäldern  jährlich  dem  Rat  zu  Nürnberg  schwören  sollten, 
zu  halten,  was  die  Bürger  zu  Rate  wurden,  das  dem  Reich  und  der 
Stadt  gut  und  nützlich,  und  zu  rügen,  was  dem  Wald  schädlich  sei^). 
In  denselben  Konstitutionen  Ludwigs  des  Bayern  v.  J.  133 1  wurde 
auch  der  schon  von  Heinrich  VII  1310  gegebene  Befehl  erneuert,  dafs 
die  Amtleute  und  Förster  niemandem  Holz  aus  dem  Wald  zu  führen 
erlaubten  als  denen,  die  solches  von  altersher  genossen  und  das  Recht 
daran  hatten.  Zu  den  Waldrechtsorten  gehörten  nun  alle  Dörfer, 
Weiler,  JMühlen  und  Höfe  zwischen  den  vier  Grenzwassern  und  einer 
Linie,  die  sich  von  Forth  an  der  Schwabach  über  Lauf  bis  Oberrieden 
bei  Altdorf  erstreckte.  Nur  ein  Teil  der  Bewohner  dieser  Siedelungen 
aber  war  mit  Waldrecht  begabt;  so  waren  z.  B.  von  den  16  Siedelungen 
der  Forsthut  Klein-Schwarzenlohe  (Schottenhut),  von  Rötenbach  ab- 
gesehen, dessen  sämtliche  Bewohner  Waldrecht  besafsen,  nur  113  Hof- 
stätten mit  Waldrecht  ausgestattet;  diese  eingeforsteten  Bauern  waren, 
wenn  sie  nicht  auf  Zeidelgütern  safsen,  verpflichtet,  dem  Obersten 
Forstmeister  und  dem  Forstmeister  für  ihr  Recht  teils  jährliche  Geld- 
reichnisse von  einem  bis  drei  Schilling  teils  Naturalgaben,  wie  Holz- 
korn, Fastnachthühner,  Eier,  Käse,  Körbe  mit  Rüben,  Kufen  mit  Kraut, 
zu  entrichten  2).  Die  Gründe  für  die  recht  ungleichmäfsige  Verteilung 
dieser  Abgaben  auf  die  eingeforsteten  Hofstätten  sind  heutzutage  nicht 
mehr  zu  ermitteln,  dagegen  können  wir  die  im  Spätmittelalter  sich 
herausbildenden  Waldordnungen  bis  auf  ihren  Ursprung  am  Ende  des 
13,  Jahrhunderts  zurückverfolgen. 

2.    Die  Waldordnungen  vom  Jahre  1294  bezw.   1321. 

Nach  des  bekannten  Nürnberger  Geschichtschreibers  Johann 
Müllners  Ansicht  hat  es  das  Ansehen,  dafs  die  Wälder  um  Nürnberg 
vor  Zeiten  keine  beschriebene  Forstordnung  gehabt,  sondern  dafs  die 
Förster  sich  allein  nach  dem  alten  Herkommen  reguliert  haben.  Nach 
einem  alten,  in  der  Nürnberger  Ratskanzlei  aufbewahrten  Buch  wurde 
nun  die  erste  Waldordnung  im  Jahr  1294  unter  folgenden  Umständen 
gemacht.  Der  Burggraf  Friedrich  I.  von  Nürnberg  ist  am  Abend  des 
St.  Peter  und  Pauli-Tages  1294  von  Cadolzburg  nach  Nürnberg  ge- 
kommen und  hat  den  Rat  der  Stadt,  auch  die  Waldstromer  und  Forst- 
meister und  alle  Förster  zwischen  Nürnberg  und  Altdorf  beschickt  und 
im  Beisein  der  angezeigten  Parteien  alle  eidlich  befragen  lassen,  welche 


1)  Hist.  Norim.  Dipl.  S.  277. 

2)  Vergl.   hierzu    aufser    dem  Waldbuch  Jakob  Stromeis  v.  J.   1385    (Fol.  6  —  9 
und    II— 13)  das  Waldamptbüchlein  Maiq.   Mendels  v.  J.   1429  von  S.  18  —  34. 
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Rechte  die  Stadt  und  die  Bürger  der  Stadt  Nürnberg  und  deren  Um- 
gegend in  dem  Wald  haben.  Der  von  den  Parteien  erstattete  Bericht 
wurde  in  i6  Punkten  aufgezeichnet  und  aus  diesen  i6  Artikeln  ist  im 
Laufe  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  die  erweiterte  Waldordnung  für 
den  Wald  Laurenz!  hervorgegangen,  ebenso  wie  die  14  Gesetze  und 
Rechte,  nach  denen  die  burggräflichen  Amtmänner  auf  St.  Sebalds 
Wald  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  handelten,  als  Ursprung  der 
Waldordnung  des  Sebalder  Waldes  zu  betrachten  sind*). 

Vergleicht  man  nun  diese  ersten  Ansätze  von  Waldordnungen  für 
die  beiden  Wälder  miteinander,  so  ergeben  sich  neben  einer  gewissen 
Übereinstimmung  in  den  Grundzügen  auch  mehrfache  Unterschiede  in 
den  Einzelbestimmungen,  die  teils  auf  die  Verschiedenheiten  in  der 
Beschaffenheit  der  Wälder  selbst  teils  auf  die  ungleichartigen  Bedürf- 
nisse der  Waldbewohner  diesseits  und  jenseits  der  Pegnitz  zurück- 
zuführen sein  dürften. 

Was  die  gleichartigen  Bestimmungen  der  beiden  ersten  sog.  Wald- 
ordnungen betrifft,  so  mufs  da  zunächst  auf  die  Tatsache  hingewiesen 
werden,  dafs  dieselben  bei  der  Festsetzung  der  Rechte  der  Ein- 
geforsteten bereits  ganz  deutlich  zwischen  dem  Bezugsrecht  auf  Stock- 
und  Rannenholz,  d.  h.  Dürrholz,  und  demjenigen  auf  Grünholz 
unterscheiden.  Die  Stöcke,  die  Dürrholzstämme  und  das  Zaunholz 
durften  von  den  in  dem  Sebalder  Wald  Eingeforsteten  ohne  jegliches 
Entgelt  aus  dem  Wald  entnommen  werden,  im  Lorenzer  Wald  dagegen 
hatte  der  Waldrechtler  auch  für  die  Abfuhr  von  abständigem  Holz 
dem  Erbförster,  in  dessen  Hut  er  niederhieb,  über  Jahr  zwei  Pfennige 
zu  geben.  Aus  dieser  geringen  Erschwerung  der  Dürrholzabfuhr  aus 
dem  Lorenzer  Wald  sowie  daraus,  dafs  aus  dem  Sebalder  Forst  jede  Art 
Zaunholz,  wie  Weiden,  Erlen,  Birken,  Espen,  Hagenbuchen,  Mafsholder 
U.S.W,  pfandfrei  abgeführt  werden  durfte,  können  wir  wohl  schliefsen, 
dafs  die  Ausnutzung  der  Südhälfte  des  Reichswaldes  schon  in  jenen 
frühen  Zeiten  eine  intensivere  gewesen  ist,  als  diejenige  des  Waldes 
Sebaldi,  der  infolge  seines  besseren  Bodens  und  der  geringeren  In- 
anspruchnahme durch  die  Bürger  Nürnbergs  selbst  einer  Schonung  in 
dieser  Hinsicht  damals  noch  nicht  bedurfte. 


•}  Vgl.  aufser  Jos.  Baader,  Nürnberger  Polizeiverordnungen  aus  dem  13.,  14. 
und  15.  Jahrhundert  (2.  Waldordnung  S,  301)  Jakob  Stromers  waldpuch  v.J.  1385 
Fol.  4 — 6,  wonach  einzelne  irrtümliche  Lesarten  Baaders  zu  verbessern  sind,  sodann 
eine  Abschrift  des  Marq.  Rlendelschen  Waldbüchleins  v.  J.  1429,  worin  auf  Fol.  65 
—  70  die  Gesetze  aufgezeichnet  sind,  nach  denen  Heinrich  von  Seckendorf  und  Erken- 
brecht  Kohler,  die  burggräflichen  F'orstmeister  um  das  Jahr  1321,  handelten.  Nbg. 
Kr.  Arch.  M.  Scr.   No.  679. 
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Bei  dem  grünen  Holze  unterscheiden  beide  Waldordnungen  genau 
zwischen  dem  Brenn-  und  dem  Bau-  oder  Zimmerholz,  indem  sie 
für  das  Fuder  oder  für  ein  Pfand  jeder  dieser  beiden  Holzarten,  wie 
der  terminus  technicus  lautete,  ganz  verschiedene  Taxen  oder  Pfand- 
gelder festsetzten.  Als  Hauptgrundsatz  für  den  Bezug  der  Waldrecht- 
Besitzer  an  Brenn-  und  Zimmerholz  galt  der,  dafs  jeder  Eingeforstete 
an  einem  Tag  nur  ein  Pfand  verwirken  konnte,  d.  h.  auf  den  Tag  nur 
eine  Fuhre  Brenn- oder  Zimmerholz  aus  dem  Walde  entnehmen  durfte, 
wobei  aber  für  die  in  den  Sebalder  Forst  eingeforsteten  die  eigentüm- 
liche Vergünstigung  bestand,  dafs  dieselben  am  Christabendtag  zwei- 
mal pfandfrei  zum  Walde  fahren  durften.  An  jedem  andern  Tag 
zahlte  ein  Waldrechtbesitzer  im  Sebalder  Forst  dem  Förster,  in  dessen 
Hut  er  niederhieb,  für  ein  Fuder  Brennholz  3  Heller  oder  i4  Pfennige; 
diejenigen,  welche  ihr  Holz  mit  ihrem  eigenen  Leib  aus  dem  Walde 
führten,  hatten  als  Pfandgeld  für  das  ganze  Jahr  drei  Schillinge 
(18  Pfennige)  zu  entrichten. 

Im  Lorenzer  Wald  hielt  sich  der  Pfandsatz  für  grünes  Brennholz 
gleich  dem  für  Dürrholz  nicht  auf  einer  gar  so  niedrigen  Stufe,  war 
aber  für  unsere  modernen  Begriffe  auch  noch  von  einer  geradezu 
lächerlichen  Geringfügigkeit.  Li  dem  Waldgebiet  südlich  der  Pegnitz 
bezahlte  nämlich  ein  Waldrechtbesitzer  für  ein  Fuder  Brennholz  dem 
Forstmeister  2  Pfennige,  desgl.  dem  Förster  der  betreffenden  Hut 
2  Pfennige,  im  ganzen  also  4  Pfennige.  Bedeutend  höher  als  diese 
niedrigen  Pfandtaxen  für  Brennholz  waren  die  Pfandgelder  für  Zimmer- 
holz, aus  dem  in  den  ältesten  Gesetzen  für  den  Sebalder  Wald 
das  Eichen-,  Linden-,  Tannen-  und  Fichtenholz  als  ,.panholz" 
wiederum  besonders  hervorgehoben  wird.  Für  ein  Fuder  der  letzt- 
genannten Holzarten  waren  im  Sebalder  Wald  als  Pfandgeld  im  ganzen 
sechs  Schillinge  (36  Pfennige)  festgesetzt.  Davon  fielen  5  Schilling 
an  den  burggräflichen  Amtmann  des  Waldes,  i  Schilling  an  den  Erb- 
förster der  betreffenden  Hut. 

Dieser  Pfandsatz  von  6  Schillingen  galt  auch  für  die  Waldrecht- 
besitzer des  Lorenzer  Waldes  und  zwar  hinsichtlich  jeder  Art  von 
Zimmerholz,  ob  dasselbe  nun  Weich-  oder  Hartholz  war.  Die  6  Pfand- 
schillinge für  Zimmerholz  wurden  unter  den  höheren  Forstbeamten 
des  Lorenzer  Waldes  in  der  Weise  verteilt,  dafs  3  SchiUinge  dem 
Waldstromer,  2  Schillinge  dem  Bürgerforstmeister  und  1  Schilling  dem 
Erbförster  der  betreffenden  Forsthut  gehörten. 

Für  das  Pfandgeld  des  eigentlichen  Bauholzes  bestand  im  Sebalder 
Forst  in  jenen  frühen  Zeiten  eine  von  der  Lorenzer  Waldseite  völlig 
abweichende  Berechnungsart;  in  dem  Sebalder  Waldgebiete  berechnete 
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sich  nämlich  die  Höhe  des  Pfandes  für  Bauholz  zunächst  nach  der 
Stammzahl,  dann  nach  dem  Anlafs  zum  Bauen.  Durch  den  5. 
und  6.  Artikel  des  Gesetzes  v.  J.  13 21  wurde  bestimmt,  dafs  für 
Zimmerholz  zu  dem  Wiederaufbau  eines  durch  Brand  zerstörten  Ge- 
bäudes mit  8  Sparren  8  Schillinge  an  den  Amtmann  nebst  seinen 
zwei  Knechten  und  2  Schillinge  an  den  Erbförster  der  betreffenden 
Forsthut,  also  im  ganzen  10  Schillinge  entrichtet  Werden  sollten.  Für 
ein  sonst  zu  errichtendes  neues  Gebäude  aber  mit  9  Sparren  sollten 
an  den  Amtmann  nebst  seinen  zwei  Knechten  11  Schillinge  und  an 
den  Erbförster  der  betreffenden  Forsthut  2  Schillinge,  also  im  ganzen 
13  Schillinge  Pfandgebühr  bezahlt  werden.  Aus  der  hier  gemachten 
Gegenüberstellung  einzelner  Artikel  der  ersten  Waldordnungen  ist  schon 
zu  entnehmen,  zu  welch  feinen  Unterscheidungen  z.  B.  hinsichtlich  der 
Bewertung  und  Ausnützung  der  Holzarten  bereits  diese  frühzeitigen 
Anordnungen  auf  beiden  Wäldern  gelangten  und  zwar  darum,  weil  die 
hier  in  Betracht  kommenden  gesetzgebenden  Gewalten,  der  Rat  der 
Stadt  und  der  Burggraf  von  Nürnberg,  bei  der  Formulierung  ihrer 
Ordnungen  auf  die  besonderen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  ihrer 
Untertanen  Rücksicht  nahmen.  Denn  es  kann  doch,  um  diese  Be- 
hauptung nur  an  einem  Beispiel  zu  erhärten ,  wohl  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  die  in  der  ersten  Forstordnung  des  Wal- 
des Sebaldi  gemachte  Unterscheidung  zwischen  dem  Pfandgeld  für 
Bauholz  zur  Aufführung  ganz  neuer  Gebäude  und  für  Bauholz  zur 
Restaurierung  solcher  Bauten,  die  durch  Brand  zerstört  worden  sind, 
nur  auf  die  Tatsache  zurückzuführen  ist,  dafs  die  Burggrafen  als  die 
Lehnsherren  vieler  Höfe  und  fester  Plätze  auf  der  Sebalder  Seite  der 
von  Feuersbrünsten  öfter  heimgesuchten  bäuerlichen  Bevölkerung  durch 
gewisse  Bestimmungen  der  Sebalder  Waldordnung  ein  Benefizium  zu- 
zuwenden bemüht  waren  und  gewifs  auch  zugewendet  haben. 

Von  einer  weiteren  Durchführung  der  Vergleichung  der  einzelnen 
Bestimmungen  der  beiden  ersten  Waldordnungen  St.  Laurentii  und 
St.  Sebaldi  mufs  hier  aus  verschiedenen  Gründen  abgesehen  werden; 
nur  auf  den  einen  Punkt  mag  noch  in  aller  Kürze  hingewiesen  werden, 
dafs  neben  der  Hauptforstnutzung  in  den  beiden  Waldhälften  bereits 
in  den  beiden  ersten  Waldordnungen  auch  zweier  charakteristischer 
Nebennutzungen  Erwähnung  geschieht;  es  sind  dies  die  Eichelmast 
der  Schweine  im  Lorenzer  Wald  und  die  Holzköhlerei  im  Sebalder 
Forst,  beides  wirtschaftliche  Tätigkeiten,  die  in  den  besonderen  Boden- 
und  Vegetationsverhältnissen  der  beiden  grofsen  Waldreviere  begründet 
waren. 
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B.    Beb  Orden -Organisation  und  Bewirtschaftung  des  Wald  es 

unter    reichsstädtischer   Verwaltung    vom    Ende    des    14.   bis 

zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

Die  übermäfsige  Ausbeutung  des  Reichswaldes  sowohl  durch  Haupt- 
ais auch  durch  Nebennutzungen  veranlafste  die  Stadt  Nürnberg,  sich 
durch  eine  Reihe  kaiserlicher  Privilegien,  besonders  Ludwigs  des  Bayern 
und  Karls  IV.,  zur  Wiederherstellung  des  althergebrachten  Rechts- 
zustandes im  Walde  ermächtigen  zu  lassen  und  über  die  obersten 
Reichsforstbeamten,  die  zur  Erhöhung  des  Ertrages  ihrer  Ämter  sich 
mannigfache  Beeinträchtigungen  der  Rechte  Nürnbergs  auf  den  Wald 
zuschulden  kommen  liefsen,  eine  schärfere  Kontrolle  auszuüben.  Das 
führte  selbstverständlich  zu  mancherlei  Konflikten  zwischen  dem  Rat 
der  Stadt  und  den  Inhabern  der  Waldämter,  und  da  letztere  hierbei 
als  die  schwächeren  meist  den  kürzeren  zogen,  so  bequemten  sich  die- 
selben, des  unerquicklichen  Haders  müde,  schliefslich  dazu,  ihre  Rechte 
auf  den  Wald  gegen  eine  angemessene  Geldentschädigung  an  die  Stadt 
abzutreten.  Den  Anfang  machten  die  Forstmeister  des  Lorenzer  Waldes, 
die  ihr  Amt  im  Jahr  1372  dem  Rat  verkauften.  Ihrem  Beispiel  folgten 
im  Jahre  1396  die  Waldstromer  und  1427  endlich  die  Burggrafen  von 
Nürnberg  bzw.  nunmehrigen  Markgrafen  von  Brandenburg,  nachdem 
letztere  ihr  Forstmeisteramt  auf  den  Wald  St.  Sebaldi  bereits  im  Jahr 
1383  der  Stadt  pfandweise  überlassen  hatten.  Die  Organisation  des 
Forstpersonals  änderte  sich  durch  diese  Transaktionen  ganz  un- 
wesentlich, der  Oberste  Forstmeister  und  der  Bürgerforstmeister  des 
Lorenzer  Waldes,  nunmehr  Unterforstmeister  genannt,  wurden  seit  dem 
Jahr  1440  zu  einem  Obersten  Amtmann  des  Waldes  Laurenzi  ver- 
einigt, der  burggräfhche  Forstmeister  des  Sebalder  Waldes  als  Amt- 
mann desselben  bezeichnet;  zu  dem  bereits  bisher  verwendeten  sub- 
alternen Forstpersonal  kamen  unter  reichsstädtischer  Verwaltung  noch 
die  Grabenmeister,  die,  für  mehrere  Forsthuten  zusammen  auf- 
gestellt, die  Waldentwässerungs-  und  Schonungsgräben  herzustellen 
und  sich  auch  an  dem  Forstschutz  zu  beteiligen  hatten. 

1)   Waldordnungen  vom  Anfange  des   15.  Jahrhunderts. 

Zur  Zeit  des  Übergangs  der  Reichswälder  aus  der  unmittelbaren 
kaiserlichen  Obhut  in  die  reichsstädtische  Verwaltung,  also  um  die 
Wende  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  hatten  sich  aus  den  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  entstandenen  primitiven  Waldgesetzen  bereits  umfang- 
reichere Waldordnungen  entwickelt,  die  die  rechtlichen  und  forstwirt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  beiden  Reichsforste    eingehender  berück- 
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sichtigten    und    deshalb    auch    die    natürlichen  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Waldkomplexen  deutlich  hervortreten  lassen^). 

Schon  die  gröfsere  Zahl  der  Artikel,  nunmehr  26  bzw.  28  für 
jede  der  beiden  Reichswaldordnungen,  beweist  die  eingehendere  Regu- 
lierung der  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse,  die  sich  mit  dem 
Wachstum  und  der  fortschreitenden  gesellschaftlichen  Differenzierung 
der  Bevölkerung  der  Stadt  und  des  reichsstädtischen  Gebietes  immer 
komplizierter  gestaltete.  In  den  ersten  Waldgesetzen  v.  J.  1294  und 
132 1  waren  z.  B.  wegen  des  Weiderechts  und  Viehtriebs  in  den  Wald 
überhaupt  keine  Bestimmungen  getroffen;  in  den  Waldordnungen  aus 
dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  wurde  jeder  Gemeinde  mit  Wald- 
recht eine  Viehweide  im  ,,Piet"  im  besonderen  vorbehalten,  doch 
durften  darauf  nur  Pferde,  Rinder  und  Schweine  weiden,  während  das 
Eintreiben  von  Geifsen,  Böcken  und  flämischen  Schafen  auf  den  Reichs- 
boden strikte  verboten  war.  In  den  Waldgesetzen  des  13.  Jahrhunderts 
war  wohl  schon  zwischen  Dürrholz  und  grünem  Holz  unterschieden; 
aber  eine  genauere  Bestimmung  darüber,  was  als  dürres  Holz  anzu- 
sprechen sei,  findet  sich  erst  in  den  Waldordnungen  aus  dem  Beginn 
des  15.  Jahrhunderts,  indem  darin  das  dürre  Holz  als  solches  definiert 
wird,  das  die  Rinde  läfst.  Nach  den  frühesten  Waldordnungen  konnte 
jeder,  der  in  der  Gewalt  safs,  d.  h.  jeder  Eingeforstete  das  von  ihm 
gehauene  Brenn-  und  Zimmerholz  in  beliebiger  Menge  an  irgend  einen 
in  der  „Piet"  Sitzenden  verkaufen;  nach  der  von  dem  Burggrafen 
Friedrich  VI,  um  das  Jahr  1400  erlassenen  Waldordnung  für  den 
Wald  Sebaldi  wurde  dieses  Verkaufsrecht  auf  Stock  und  Rannen  ein- 
geschränkt; auch  durfte  der  Eingeforstete  an  einem  Tage  nicht  mehr 
als  ein  Fuder  verkaufen.  Die  Bestimmung  der  älteren  Waldgesetze, 
dafs  ein  Eingeforsteter  des  Tages  nur  ein  Fuder  aus  dem  AVald 
führen  durfte,  blieb  auch  in  den  Waldordnungen  des  15.  Jahrhunderts 
bestehen;  doch  erfuhr  dieselbe  insofern  eine  Einschränkung,  als  sie 
in  dem  Sebalder  Wald  blofs  für  die  Bürger  und  Gäste  der  Stadt  Nürn- 
berg Gültigkeit  hatte,  während  den  Bauern  des  Sebalder  Waldes  die 
Abfuhr  von  nur  drei  Fuder  Brennholz  in  der  Woche,  d.  h.  die 
Hälfte  des  den  Bürgern  und  Gästen  zukommenden  Brennholzes,  er- 
laubt   war.     Eine  weitere   zugunsten  der  Stadtbewohner  getroffene  An- 


')  Die  Waldordnung  für  den  Lorenzer  Wald  findet  sich  in  Joli.  Stromers 
Waldbuch  v.  J.  1385  Fol.  i — 3,  die  für  den  Sebalder  Wald  in  einer  Abschrift  ohne 
Jahrzahl,  die  beginnt:  „Wir  Friedrich  von  gottes  gnaden  Burggraf  zu  Nürnberg 
haben  nach  Rat  des  Reichs  von  unserer  wegen  und  mit  unsern  und  des  Reichs 
amptleut  rat  diese  gepot  und  gesetze  geben  und  gemacht  durch  gemeynen  nutz  " 
Nbg.  Kreisarchiv. 
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Ordnung  enthielt  die  AValdordnung  des  15.  Jahrhunderts  für  den  Lorenzer 
Wald  darin,  dafs  dieselbe  das  Niederhauen  von  Holz  innerhalb  einer 
Meile  von  der  Stadt  untersagte,  wodurch  dann  die  Bezeichnungen 
Ober-  und  Untermeil  für  die  Forsthuten  Zerzagelshof  und  Eibach  und 
die  Errichtung  eines  eigenen  Grenzgrabens,  der  sogenannten  „Hayerloh", 
veranlafst  wurde. 

Es  würde  den  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  über- 
schreiten, wollte  ich  diesen  Vergleich  zwischen  den  alten  Waldgesetzen 
und  den  Waldordnungen  des  15.  Jahrhunderts  einerseits,  zwischen  den 
beiden  letztgenannten  Ordnungen  des  Lorenzer  und  des  Sebalder 
Waldes  anderseits  auf  die  begonnene  Weise  durchführen.  Ich  be- 
schränke mich  hier  nur  noch  auf  die  Hervorhebung  zweier  Punkte, 
in  denen  die  spätmittelalterlichen  Waldordnungen  des  Lorenzer 
und  des  Sebalder  Waldes  ganz  wesentlich  voneinander  abweichen; 
es  sind  dies  die  Satzungen  für  die  Fo  r  sten  benutz  un  gen  und 
diejenigen  für  den  Hofdienst  der  in  den  Reichswald  Fin- 
ge forsteten.  Was  zunächst  den  Hofdienst  der  Waldrechtsbesitzer 
betrift't,  so  bestand  nach  einem  Mandat  Kaiser  Karls  IV.  v.  J,  1347 
wohl  die  Bestimmung,  dafs  bei  Anwesenheit  des  Kaisers  in  Nürnberg 
die  kaiserliche  Burg  aus  beiden  Wäldern  im  wöchentlichen  Turnus  mit 
dem  nötigen  Brennholz  zu  versehen  sei;  in  der  Waldordnung  für  den 
Lorenzer  Forst  findet  sich  aber  keinerlei  auf  diese  Verpflichtung  sich 
beziehende  Bestimmung^).  Dagegen  befafst  sich  die  Waldordnung  des 
Burggrafen  Friedrich  VI.  für  den  Sebalder  Forst  in  zwei  Artikeln  mit 
dem  Hof-  oder  Reichsdienst  der  Eingeforsteten  während  der  Anwesen- 
heit des  Kaisers  oder  der  Kaiserin  zu  Nürnberg.  Der  21.  Artikel  der 
erwähnten  Waldordnung  gebot  nämlich  den  Eingeforsteten  bei  Strafe 
eines  Pfundes  Heller  und  des  Verlustes  des  Waldrechts  auf  ein 
Jahr  die  Zufuhr  des  von  dem  burggräflichen  Forstmeister  angewiesenen 
Holzes  auf  die  kaiserliche  Burg;  der  16.  Artikel  sah  dann  noch  eine 
Strafe  von  6  Schillingen  für  denjenigen  vor,  der  die  Gelegenheit  des 
Reichsdienstes  zur  Holzgewinnung  für  sich  selbst  benutzte.  Wir  dürfen 
aus  diesen  speziellen  Anordnungen  der  Sebalder  Waldordnung  hin- 
sichtlich des  Hofdienstes  und  aus  dem  gänzlichen  Fehlen  derselben 
in  der  Waldordnung  des  Lorenzer  Forstes  wohl  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  der  Brennholzbedarf  des  kaiserlichen  Hofes  auf  der  Reichsburg 
im  Spätmittelalter  in  erster  Linie  aus  dem  Sebalder  Forst  gedeckt 
und  die  Waldstandskräfte  des  von  den  Bürgern  der  Reichsstadt  ohne- 
hin stark  in  Anspruch  genommenen  Lorenzer  Waldes  von  den  Kaisern 
somit  absichtlich  geschont  worden  sind. 

')    Histor.  diplom.  Norim.    S.  305. 
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Auch  hinsichtlich  der  Forstnebenbenutzungen  weisen  die 
beiden  spätmittelalterhchen  Waldordnungen  ganz  auftallende  Unter- 
schiede auf,  die  ihre  Erklärung  wiederum  in  letzter  Linie  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Naturzustandes  beider  Wälder  finden.  Das  Scharren, 
das  Pechein,  das  Kienein,  das  Errichten  von  Glasöfen  war  in  beiden 
Wäldern  in  gleicher  Weise  jedermann  verboten  und  die  Übertretung 
dieses  Verbotes  besonders  in  der  Waldordnung  für  den  Lorenzer  Forst 
unter  eine  empfindliche  Strafe  (lo  Pfund  Heller)  gestellt.  Während  aber 
die  Lorenzer  Waldordnung  auch  für  das  Kohlenbrennen,  das  Basten, 
das  Wagen-  und  Büttenholzhauen  dieselben  hohen  Strafen  wie  für  die 
erstgenannten  Tätigkeiten  im  Walde  Laurenzi  festsetzte,  gestattete  die 
Sebalder  Waldordnung  das  Kohlenbrennen  all  denjenigen,  welche  für 
die  Erbschmiede  auf  dem  Lande  Kohlen  brannten,  bis  zu  4  Säcken  für 
einen  jeden  Schmied;  desgleichen  war  das  Lehmgraben  je  zwei  Hafnern 
in  jedem  Dorfe,  das  Basten,  das  Bütten-  und  Wagenholzhauen  aber 
nur  zwei  Seilern,  zv\^ei  Büttnern  und  drei  Wagnern  in  dem  ganzen 
Sebalder  Forst,  und  zwar  wiederum  nur  unter  gewissen  Bedingungen, 
erlaubt^). 

Im  ganzen  ergibt  sich  also  bei  einem  Vergleich  der  in  den  beiden 
Wäldern  ausgeübten  Forstnebennutzungen,  dafs  die  sog.  bodenständigen 
gewerblichen  Tätigkeiten  im  Sebalder  Waldgebiet  eine  viel  bedeutendere 
Rolle  spielten  als  im  Lorenzer  Forst  und  dafs  unter  diesen  Gewerben 
wiederum  die  Kohlenbrennerei  und  die  Hafnerei  obenan  standen. 
Die  beiden  Handwerke  hingen  aber  wiederum  aufs  engste  mit  der 
Bodenbeschaff'enheit  bzw.  dem  teilweisen  Mischwald-Charakter  des 
Sebalder  Forstes  zusammen;  die  Letten  und  Tone  der  rhätischen  Stufe 
des  Keupers,  des  unteren  und  des  mittleren  Jura,  die  teils  zusammen- 
hängend teils  vereinzelt  den  ganzen  östlichen  Teil  des  Sebalder  Wald- 
bodens zusammensetzen,  gaben  Anlafs  zur  Entstehung  der  zahlreichen 
Hafnereien  im  Sebalder  Walde,  die  sich  namentlich  am  Nord-  und 
Ostrand  desselben  befanden  und  die  für  die  Burggrafen  von  Nürnberg 
auch  darum  nicht  unwichtig  waren,  weil  sie  von  denselben  alljährlich 
eine  bestimmte  Zahl  von  Häfen,  Krügen  und  Stürzen  als  Naturalabgaben 


1)  Diese  Bedingungen  bestanden  bei  den  zwei  Seilern  darin,  dafs  sie  ihren 
Bast  von  je  einem  Knecht  basten  liefsen,  soweit  derselbe  den  Bast  mit  der  Hand 
auf  der  Erde  erlangen  mochte;  bei  den  Büttnern  bestand  die  Vorschrift,  dafs  sie 
ihr  Büttenholz  von  zwei  mit  des  Amtmanns  Genehmigung  ausgerüsteten  AValdhauern 
hauen  liefsen.  Die  gleiche  Vorschrift  galt  für  die  drei  Wagner,  die  aufserdem  bei 
dem  Hauen  ihres  Holzes  an  gewisse  Baummafse  und  an  eine  beschränkte  Anzahl 
von  Leiterbäumen  (50  im  Jahr)  gebunden  waren.  Artikel  ig  —  20  der  Seb.  Wald- 
ordnung. 
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geliefert  bekamen^),  Abgaben,  die  nach  dem  Übergang  des  Oberst- 
forstmeisteranits  St.  Sebaldi  an  die  Stadt  kurzerhand  von  den  Erb- 
förstern im  Sebalder  Waldgebiet  beansprucht  und  denselben  bei  ihrer 
exzeptionellen  Stellung  auch  gelassen  wurden.  Der  ausgedehnte  Kohlen- 
brennereibetrieb des  Sebalder  Forstes  zu  jener  Zeit  war  eine  Folge 
des  verhältnismäfsig  gröfseren  Reichtums  desselben  an  Laubhölzern, 
die  in  dem  tonreicheren  und  tiefgründigeren  Liasboden  rings  um 
Heroldsberg  einen  geeigneteren  Standort  fanden  und  das  Material  für 
die  bessere  Hartholzkohle  lieferten.  Das  den  Erbschmieden  des 
Sebalder  Waldes  zustehende  Vorzugsbezugsrecht,  das  die  Waldordnung 
Friedrichs  VI.  in  der  Burggrafenzeit  vorsieht,  ging  in  der  Periode  der 
reichsstädtischen  Forstverwaltung  auf  die  Gesamtheit  der  Nürnberger 
Schmiede  über,  die  ihren  Holzkohlenbedarf  aus  dem  unter  städtischer 
Verwaltung  stehenden  Kohlenstadel  deckten-). 

Die  Einnahme  aus  diesen  in  der  Stadtrechnung  als  „Kohlengeld" 
verbuchten  Kohlengelder  betrug  in  dem  4.  Dezennium  des  15.  Jahr- 
hunderts für  ein  Jahr  durchschnittlich  409  Pfund  alt,  eine  Summe,  die 
etwa  den  neunten  Teil  der  Gesamtreineinnahmen  darstellte,  die  die  Stadt 
um  diese  Zeit  aus  dem  Reichswalde  bezog.  Denn  summiert  man  die 
Netto-Einnahmen,  wie  die  Holzpfandgelder,  Fürreutezinse,  Kohlengelder, 
Honiggelder,  Einnahmen  aus  den  städtischen  Weihern  u.s.w.,  so  ergibt 
sich  eine  Summe  von  3625  Pfund  alt,  wobei  das  Bauholz  für  die  öffent- 
lichen Bauten  der  Stadt  und  das  in  städtischen  Betrieben  verbrauchte 
Brennholz  nicht  mit  eingerechnet  ist. 

Solche  bedeutende  Einnahmen  konnten  freilich  nur  dadurch  erzielt 
werden,  dafs  die  Pfandgelder  der  Holzberechtigten,  die  im  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts,  wie  oben  dargetan,  noch  recht  mäfsig  waren,  gegen 
das  Ende  des  Mittelalters  schrittweise  in  die  Höhe  gingen  und  zu 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts,  als  die  wirtschaftliche  Entwickelung  in 
beiden  Wäldern  mit  der  Waldordnung  vom  Jahre  15 16  einen  gewissen 
Abschlufs  erreicht  hatte,  auch  schon  zu  einer  stattlichen  Höhe  ange- 
wachsen waren.  Im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  betrug  das  Pfand- 
geld für  ein  Fuder  weiches  Brennholz,  das  dem  Waldrechtbesitzer 
IOC  Jahre  zuvor  blofs  vier  Pfennige  gekostet  hatte,  im  allgemeinen 
ein  Pfund  oder  30  Pfennige,  ein  Fuder  Eichenbrennholz  36  Pfennige, 
was  also  einer  acht-  bis  neunfachen  Erhöhung  gegen  früher  gleichkam. 


1)  Marq.  Mendels  Waldbüchlein  v.  J.  1429,  Fol.  35.  M.  Scr.  679.  Nbg. 
Kreisarchiv. 

-jPaul  Sander,  Die  reichsbtädtische  Haushaltung  v.  14 31  — 1440.  Bd.  I, 
S.  266. 
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2)  Die  Wald  Ordnung  vom  Jahre  15 16. 

Nach  der  Waldordnung  vom  Jahr  1516,  die  mit  ihren  88  Artikeln 
gegenüber  den  26  Artikeln  der  vorhergehenden  Waldordnung  schon 
sehr  ins  einzelne  ging,  wurde  das  Pfandgeld  nicht  mehr  nach  der 
Wagenfuhre  an  sich,  sondern  nach  der  Anzahl  der  angespannten 
Pferde  und  darnach  berechnet,  ob  das  Holz  innerhalb  oder  aufserhalb 
der  Meil  oder  Hayerloh  gehauen  war,  ferner  darnach,  ob  das  Holz 
ein  schlichtes  oder  verliches  bzw.  ein  halb  geschlachtes  oder 
ein  ganz  geschlachtes  Pfand  war.  Nach  drei  Gesichtspunkten  also, 
nach  der  Zahl  der  Zugtiere,  nach  der  Entfernung  von  der  Stadt  und 
nach  der  Qualität  des  Holzes  berechnete  sich  demnach  am  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  das  Pfandgeld  bei  den  Holzabfuhren  aus  dem  Reichs- 
wald, und  da  nach  den  drei  genannten  Richtungen  mindestens  zwei, 
wenn  nicht  vier  Variationen  eintreten  konnten,  so  ergab  sich  für  das 
Pfandgelderwesen  im  Zeitalter  der  Renaissance  schon  ein  ziemlich  ab- 
wechslungsreicherTarif,  auf  dessen  in  neun  Paragraphen  der  Waldordnung 
zusammengefafste  Einzelheiten  einzugehen  hier  nicht  angezeigt  sein 
dürfte.  Nur  das  eine  sei  kurz  erwähnt,  dafs  das  Pfandgeld  für  Brenn- 
sowie  für  Zimmerholz  gegen  das  15.  Jahrhundert  um  durchschnittlich 
25  %  gestiegen  war,  wobei  geringfügigere  Verschiedenheiten  zwischen 
dem  Pfandrecht  im  Lorenzer  und  im  Sebalder  Wald  aufser  acht  ge- 
lassen wurden. 

Was  den  Inhalt  der  übrigen  79  Artikel  der  Waldordnung  vom  Jahre 
1516  betrifft,  so  sei  zum  Zweck  einer  vorläufigen  Orientierung  über  die 
Tendenzen  derselben  in  Kürze  Folgendes  bemerkt. 

Wie  sich  der  Tarif  der  Pfandgelder  gegen  früher  sehr  spezialisiert 
hatte,  so  hatten  sich  auch  die  Strafbestimmungen,  namentHch  diejenigen 
gegen  das  unberechtigte  Ausüben  von  Nebennutzungen,  wie  Lehmgraben, 
Kohlen-  und  Kalkbrennen,  Lohfichtenschälen,  Heidemähen  u.  dergl. 
Dingen,  ganz  aufserord entlich  vermehrt  und  zugleich  verschärft.  — 
Dagegen  begegnet  man  Anordnungen  über  eigentliche  Forstkultur  oder 
systematische  forstwirtschaftliche  Behandlung  des  Waldes  auch  jetzt 
noch  ziemlich  selten.  Unter  diesen  die  Forstregulierung  betreffen- 
den Bestimmungen  der  Waldordnung  v.  J.  15 16  kann  man  nun 
zwei  sich  deutlich  sondernde  Gruppen  unterscheiden,  nämlich  solche, 
welche  sich  auf  den  Neuwald  und  das  sogenannte  Jungholz,  und 
solche,  die  sich  auf  den  Hochwald  beziehen.  Bezüglich  der  „neu- 
besamten Wälder"  bestanden  die  Verordnungen,  dafs  in  denselben 
weder  gegrast  (50.  Artikel)  noch  Vieh  gehütet  (51.  Artikel)  werden 
durfte,  ferner  dafs  junge  Bäume  weder  angepickt  noch  mit  Leimreisern 
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versehen  werden  durften  (Artikel  76).  Das  war  also  eine  recht  geringe 
Anzahl  von  Bestimmungen  zum  Schutze  des  Jungholzes;  demgegen- 
über wies  die  erste  neuzeitliche  Waldordnung  zur  Erhaltung  des  Hoch- 
waldes schon  zahlreichere  und  auch  ausführlichere  Bestimmungen  auf. 
So  waren  nach  einer  Reihe  von  Artikeln  (42 — 47)  vor  allem  die  Hart- 
holzarten, wie  Eichen,  Buchen,  Nabstangen  u.s.w.,  vom  Schlagen  zu 
Brennholzzwecken  überhaupt  ausgenommen,  jedenfalls  ein  Beweis  dafür, 
dafs  diese  Baumarten  zu  Beginn  der  Neuzeit  im  Reichswald  sich  an 
Zahl  sehr  zu  vermindern  begannen,  was  auch  daraus  hervorgeht,  dafs 
das  Niederhauen  jeder  Art  von  Stockholz,  wie  Wagner-  und  Büttnerholz, 
bei  einer  Strafe  von  10  Pfund  Pfennigen  verboten  war  (Artikel  54). 

Zur  Erhaltung  und  besserem  Aufkommen  der  Nadelholzarten  ward 
in  den  Artikeln  15,  20,  31  bis  33  zunächst  bestimmt,  dafs  das  Fahren 
nach  grünem  Holz  des  Tages  einmal  nur  noch  in  „der  sog.  offenen 
Zeit,  d.  h.  von  Ostern  bis  Luzia"  (13.  Dezember)  stattfinden  sollte, 
dafs  ein  Wagen  im  äufsersten  Fall  mit  4  Pferden  bespann t  werde, 
dafs  zur  Abstellung  des  dem  Walde  so  sehr  schädlichen  Schrotholz- 
oder Langstämme-Abfahrens  künftig  nur  noch  Stämme  von  9  Fufs 
Länge  und  10  Zoll  Dicke,  sog.  Kettenmafsholz,  abgefahren, 
ferner  dafs  an  einem  Platz  nicht  mehr  als  5  Stämme  gefällt  wer- 
den dürften. 

Durch  diese  ziemlich  scharfen  Bestimmungen  war  der  bisher  üb- 
lichen planlosen  Plänter-  und  Plackwirtschaft,  die  schliefslich  zur 
völligen  Devastierung  des  Reichswaldes  führen  mufste,  doch  einiger- 
mafsen  ein  Damm  entgegengesetzt.  Durch  die  Weigerung  der  alt- 
brandenburger  Eingeforsteten,  sich  den  neuen  Bestimmungen  zu  fügen, 
wurden  allerdings  die  wohltätigen  Folgen,  die  die  neue  Waldordnung 
für  den  Bestand  des  Reichswaldes  hätte  haben  können,  zum  guten 
Teil  wieder  illusorisch  gemacht,  und  der  Macht  der  Markgrafen  von 
Ansbach  und  Bayreuth  gegenüber,  die  ihre  forstberechtigten  Untertanen 
bei  ihrem  Widerstand  gegen  den  Rat  von  Nürnberg  mit  ihrem  grofsen 
Einflufs  unterstützten,  mufste  sich  Nürnberg  im  Jahr  1535  zur  Auf- 
richtung einer  neuen  Waldordnung  herbeilassen,  durch  welche  den 
Altbrandenburgern  in  mehrfacher  Beziehung  Begünstigungen  eingeräumt 
wurden. 

Schlufs. 

Doch  wir  betreten  mit  dieser  Waldordnung  v.  J.  1535  bereits  den 
Boden  der  Neuzeit,  in  der  die  Reichsstadt  Nürnberg  infolge  tief- 
greifender Umwälzungen  auf  dem  politischen  Gebiet  und  im  Wirtschafts- 
leben einen  weit  schwierigeren  Stand  hatte  als  im  Spätmittelalter,   der 
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Blütezeit  des  deutschen  Städtewesens.  Auch  in  der  Bewirtschaftung 
des  Reichswaldes,  die  nach  den  hier  gegebenen  Beispielen  im  Spät- 
mittelalter von  den  allerpriniitivsten  Gesetzen  ausgegangen,  aber  im 
Laufe  von  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  zu  einem  im  ganzen  praktischen 
System  gekommen  war,  zeigte  sich  nun  die  auch  sonst  wahrzunehmende 
Abhängigkeit  von  der  immer  rücksichtsloser  auftretenden  Fürstengewalt, 
die  es  z.  B.  nicht  zuliefs,  dafs  der  grofse  Schaden,  den  der  von  den 
Brandenburger  Markgrafen  übermäfsig  gehegte  Hochwildstand  im  Walde 
anrichtete,  abgestellt  wurde.  Dieser  übermäfsige  Hochwildstand  und 
das  durch  Gewohnheit  sich  herausbildende  fast  unbeschränkte  Ver- 
fügungsrecht der  Erbförster  über  den  Holz-  und  Streubezug  der  in 
den  Reichswald  Eingeforsteten  waren  die  zwei  Grundübel,  an  denen 
der  Wald  in  der  Folgezeit  krankte  und  fast  bis  zum  völligen  Siechtum 
litt.  In  jener  Epoche  aber,  da  durch  den  Rat  von  Nürnberg  die  erste 
neuzeitliche  Waldordnung  gegeben  ward,  war  der  Nürnberger  Reichs- 
wald nicht  nur  eine  Hauptquelle  des  Wohlstandes  der  Stadt  sondern 
derselbe  bildete  auch  eine  geradezu  einzigartige  Folie,  von  deren 
smaragdgrünem  Untergrund  sich  die  Noris  mit  ihren  hochragenden 
Türmen  und  Zinnen  in  verdoppelter  Schönheit  abhob.  Aber  auch 
eine  Quelle  geistigen  Lebens  bildete  damals  der  Reichswald,  indem 
von  ihm  zu  dem  zwar  geistig  regen,  aber  im  Grund  doch  recht 
nüchternen  Nürnberger  Volk  ein  Hauch  echter  Poesie  herüberwehte, 
der  z,  B.  in  Hans  Sachs  den  reinen  Natursinn  und  die  naive  Natur- 
freude erweckte,  die  uns  aus  mancher  seiner  Allegorien  und  Kampf- 
spiele so  herzerquickend  entgegentreten.  Schon  wegen  dieser  vielfachen 
Bedeutung  des  Reichswaldes  für  seine  Altvordern  bringt  auch  der 
moderne  Nürnberger,  der  über  das  Alltägliche,  Nächstliegende  hinaus- 
sieht, seinem  Walde  innige  Liebe  und  Verehrung  entgegen  und  wird 
ihm  diese  Treue  auch  wahren,   „bis  das  letzte  Lied  verhallt". 
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10. 
Zur  Erinnerung  an  Alfred  Kirchhoff. 

Ansprache 

des  Geh.   Reg.-Rats  Prof.  Dr.  Hermaun  Wagner  in  Göttingen. 

(3.  Sitzung.) 

Meine  Herren!  Bevor  wir  uns  zu  den  Gegenständen  unserer  eigent- 
lichen Tagesordnung  wenden,  liegt  es  uns  ob,  eine  Pflicht  der  Dank- 
barkeit zu  erfüllen  und  - —  wenn  auch  nur  mit  kurzem  Wort  —  des 
Mannes  zu  gedenken,  der  so  oft  an  dieser  Stelle  stand,  die  schul- 
geographischen Verhandlungen  leitend  und  fördernd,  noch  zuletzt  auf 
der  Tagung  in  Danzig,  und  damals  wie  durch  Jahrzehnte  bei  jeglicher 
Gelegenheit  den  Fachgenossen  an  allen  Arten  von  Schulen  Worte 
begeisterter  Hingabe  an  die  Pflege  des  erdkundlichen  Unterrichts 
zurufend.  An  unseren  Freund  Alfred  Kirchhoff  möchte  ich  Sie  er- 
innern. 

Als  Kirchhoft"  vor  drei  Jahren  sich  gezwungen  sah,  von  seinem 
Lehramt  zurückzutreten,  hofften  wir  wohl  alle,  dafs  seine  agitatorische 
Kraft  und  sein  beredter  Mund  nun  erst  recht  unserer  Sache  dienen 
und  die  letzten  Schranken  mit  hinwegräumen  helfen  würden,  die  einem 
erspriefslichen  Unterricht  in  der  Erdkunde  an  unseren  höheren  Schulen 
noch  immer  entgegenstehen.  Die  meisten  von  uns  ahnten  damals 
nicht,  dafs  sein  schier  unverwüstlicher  Lebensmut  und  Frohsinn  schon 
gebrochen  und  die  Tage  dieses  erfolgreichen  Streiters  für  eine  gute 
Sache  gezählt  seien.  Nach  dem  raschen  Verfall  der  geistigen  wie 
körperlichen  Kräfte  im  vorigen  Herbst  kann  man  die  Vorsehung  nur 
preisen,  dafs  sie  ihn  durch  einen  sanften  Tod  vor  langem  Siechtum 
bewahrt  hat.  Uns  aber  hat  jener  8.  Februar  d.  J.  wiederum  einen  der 
treuesten  Mitarbeiter,  einen  der  rührigsten  und,  wie  man  ihn  mit  Recht 
bezeichnet  hat,  den  populärsten  Vertreter  der  Erdkunde  an  Deutschlands 
Hochschulen  für  immer  entrissen. 

Die  Zeit  erlaubt  nicht  ein  Lebensbild  des  Geographen  Kirchhoff 
zu  entrollen.  In  Kürze  sei  nur  seiner  hohen  Verdienste  um  die  Aus- 
gestaltung und  Pflege    derjenigen  Bestrebungen    gedacht,    denen  diese 


H.Wagner:    Zur  Erinnerung  an  Alfred  KirchhofF.  179 

Sektion  der  deutschen  Geographentage  gewidmet  ist.  Sie  sind  gleich 
bedeutend  nach  der  eigenthch  erzieherischen,  der  vorbildhchen,  der 
agitatorischen  und  Organisatorischen  Seite. 

Versetzen  Sie  sich  in  die  Zeiten  vor  mehr  als  dreifsig  Jahren, 
als  einzelne  Universitäten  begannen  der  Erdkunde  die  Pforten  zu 
öffnen  und  die  Unterrichtsverwaltungen  deutscher  Staaten,  nament- 
lich Preufsens,  blindlings  nach  Autodidakten  greifen  mufsten,  um 
die  Lehrstühle  zu  besetzen.  Eine  billige  Geschichtsschreibung 
unserer  Wissenschaft  wird,  wie  ich  glaube,  zugestehen  müssen,  dafs 
die  Auswahl  nicht  nach  einseitigem  Gesichtspunkte  erfolgte  und  die 
Rollen,  die  jedem  einzelnen  jener  ersten  Vertreter  einer  so  vielseitigen, 
eines  neuen  Aufbaus  harrenden  Wissenschaft  gegenüber  zufielen,  nicht 
ungünstig  verteilt  waren.  Denn  nach  Vorbildung  und  Ausgangspunkten, 
nach  spezifischer  Anlage  und  Begabung,  nach  Naturell,  Temperament 
und  Erfahrung  herrschte  eine  namhafte  Verschiedenheit  unter  ihnen, 

Sie  waren  in  erster  Linie  berufen  —  vergessen  wir  das  nicht  — , 
eine  neue  Generation  geographischer  Fachlehrer  heranzubilden. 
Mit  am  frühesten  in  diesen  Kreis  tretend,  hat  keiner  diese  nächste 
und  wichtigste  Aufgabe  mit  dem  gleichen  Eifer,  der  gleichen  Umsicht 
und  Ausdauer  erfafst  als  Alfred  Kirchhoff.  Nicht  der  blofsen  An- 
regung, nein,  der  Durchbildung  seiner  Schüler  für  den  künftigen  Beruf 
war  seine  ganze  Kraft  gewidmet.  Man  mufs  die  Schilderung  Alexander 
Supans,  vor  langen  Jahren  geschrieben,  oder  die  jüngste  Denkschrift 
Willi  Ule's  lesen,  will  man  sich  einen  Begriff  machen  von  den  unmittel- 
baren Wirkungen  dieses  anregenden  Lehrers  auf  seine  Schüler.  Heute 
lehren  sie  zu  Hunderten  erfolgreich  an  Deutschlands  Schulen,  und  viel- 
leicht noch  zahlreichere  wären  gern  ebenso  bereit,  die  Lehren  ihres 
Meisters  in  die  Praxis  zu  übersetzen,  —  wenn  man  sie  nur  beschäftigen 
wollte. 

Kirchhoff  hat  sich  dabei  nicht  auf  das  gesprochene  Wort  be- 
schränkt. In  zahlreichen  Aufsätzen  methodischen  Inhalts  hat  er  dem 
weiterstrebenden  Lehrer  erprobte  Winke  für  die  Ausgestaltung  seines 
Unterrichts  gegeben.  Fast  jedes  pädagogische  Handbuch  wandte  sich 
an  ihn  —  und  nicht  vergeblich  — ,  um  die  Fragen  erdkundlicher  Unter- 
weisung zu  behandeln.  Er  huldigte  offenbar  dem  Grundsatz,  der 
Tropfen  höhlt  den  Stein.  Sonst  wäre  es  kaum  verständlich,  mit  welcher 
staunenswerten  Ausdauer  er  die  nämlichen  Ratschläge  immer  wieder 
zu  wiederholen  vermochte. 

In  seinem  bekannten  Lehrbuch  wagte  er  1882  Bresche  zu  legen  in 
die  Herrschaft,  die  einige  wenige,  fast  staatlich  monopolisierte,  aber 
damals  noch  auf  veralteten  Anschauungen  aufgebaute  Schullehrbücher 
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in  Preufsen  ausübten.  Seine  ,, Schulgeographie"  und  die  spätere  ,, Erd- 
kunde für  Schulen",  heute  bereits  an  mehreren  hundert  Anstalten  ein- 
geführt und  in  15  bis  20  Auflagen  verbreitet,  entsprechen  allerdings 
noch  kaum  dem  Ideal  des  geographischen  Lehrbuchs  für  höhere 
Schulen.  Dasselbe  müfste  dazu  eine  einfachere  Sprache  reden,  dem 
Verständnis  des  Schülers  noch  mehr  angepafst  werden  und  wird  erst 
in  Zukunft  aus  zahlreichen,  gleich  ernst  gemeinten  Versuchen  hervor- 
gehen, —  aber  jene  Bücher  haben  doch  eminent  reformatorisch  ge- 
wirkt und  Andere  zu  ähnlichen  Versuchen  angeregt,  die  uns  schritt- 
weise weiterführen.  Sie  sind  vom  Geist  moderner  Erdkunde  durch- 
weht, der  in  ihr  nicht  mehr  blofs  eine  Hülfswissenschaft  der  Geschichte, 
sondern  eine  Disziplin  von  vorwiegend  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage sieht. 

Kirchhofts  agitatorische  Kraft  ward  getragen  von  einer  grofsen 
Beweglichkeit  des  Geistes  und  leicht  erregbaren  Begeisterungsfähigkeit 
für  alles  Neue  innerhalb  der  Wissenschaft,  nicht  minder  —  wie  Sie 
alle  wissen  —  von  einer  ungewöhnlichen  Gabe  der  Rede.  Weit  über 
die  Stätte  seiner  akademischen  Wirksamkeit  hinaus  hat  er  daher  als 
beliebter  Wanderredner  dazu  beigetragen,  dafs  man  in  weiten  Kreisen 
Sinn  und  Verständnis  für  die  geographische  Forschung  gewann;  er 
wufste  in  ihnen  Liebe  für  den  deutschen  Boden,  für  die  Schönheit 
und  Eigenart  deutscher  Landschaften  zu  erwecken,  sie  über  den  Wert 
unseres  so  vielfach  verkannten  Kolonialbesitzes  aufzuklären.  Sein 
umfangreiches  und  präsentes  Wissen  gab  seinen  V/orten  Gehalt,  sein 
schlagfertiger  Witz  trug  nicht  selten  zum  Erfolge  bei. 

Wer  könnte  leugnen,  dafs  er  bei  Verkündung  neuer  Anschauungen 
zuweilen  stark  über  das  Ziel  hinausschofs?  Kirchhoft"  war  eine  impul- 
sive Natur.  Eine  solche  erwägt  nicht  immer  die  Tragweite  der  Worte, 
in  denen  ein  starkes  Empfinden  nach  Ausdruck  ringt.  Die  Menge 
wird  gerade  durch  solche  gepackt.  Die  Fachgenossen  pflegen  nüchter- 
ner zu  urteilen.  Ich  kenne  unter  diesen  einen  Mann,  der  in  seinem 
kritischen  Sinn  nicht  selten  herbeieilte,  um  den  beflügelten  Freund  bei 
solchen  Hochflügen  kräftig  zur  Erde  hernieder  zu  ziehen  — ,  wie  der 
Kapitän  im  Heineschen  Gedicht  den  begeisterten  Dichter  vom  Schiffs- 
rand zurückzieht:  ,, Doktor,  sind  sie  des  Teufels?"  Wenn  ich  dies  hier 
erwähne,  so  geschieht  es,  um  an  eine  der  liebenswürdigsten  Seiten  in 
Kirchhofifs  Charakter  zu  erinnern,  seine  echt  thüringische  Gutmütigkeit. 
Er  hat  mir  und  anderen  die  kritischen  Gänge  niemals  nachgetragen. 
Eine  scherzhafte  Postkarte  war  meist  die  Antwort.  Rasch  schwang  er 
sich  auf  ein  anderes  Steckenpferd  und  tummelte  es  munter  eine  Weile, 
bis  er  auch  diesem  den  Laufpafs  gab. 
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Unentwegt  aber  verfolgte  er  als  seinen  Lebenszweck,  die  Bahn  für 
die  geographische  Unterweisung  und  Erziehung  unseres  Volkes  frei- 
zumachen. Dieser  Zweig  seines  Wirkens  knüpft  in  der  Öffentlichkeit 
eng  an  die  Bestrebungen  unserer  Geographentage  an.  Im  Stillen  hatte 
er,  wie  manche  von  uns,  schon  an  den  Schranken  gerüttelt,  die  sich 
der  freien  Wahl  des  geographischen  Studiums  auf  den  Preufsischen 
Hochschulen  entgegenstellten.  Ein  öffentliches  Sprachrohr  für  unsere 
Beschwerden  besafsen  wir  in  den  siebenziger  Jahren  noch  nicht.  Da- 
her hat  die  kleine  Gruppe  akademischer  Lehrer,  die  eigene  Erfahrungen 
über  die  Lage  des  geographischen  Schulunterrichts  besafsen  und  in 
ihrer  neuen  Stellung  ihre  Liebe  zum  früheren  Berufe  bewahrten,  die 
Gründung  der  deutschen  Geographentage  im  Jahre  1881  mit  Begeiste- 
rung begrüfst  und  sofort  eine,  wenn  auch  namenlose  Sektion  für  den 
erdkundlichen  Unterricht  gebildet.  Alfred  Kirchhofif  hat  sie  in  Berlin 
mit  einer  die  damaligen  Zustände  treffend  schildernden  Rede  einge- 
leitet, an  die  sich  eine  so  lebhafte  Diskussion  schlofs,  wie  wir  sie 
selten  in  den  bisherigen  fünfzehn  Tagungen  erlebt  haben.  Es  war  gleich- 
sam die  Ouvertüre  zu  dem  kommenden  Schauspiel,  in  dem  die  da- 
maligen Thesen  das  durch  Jahrzehnte  wiederholte  Thema  bildeten. 
Was  brauche  ich  Sie  an  alle  einzelnen  Tagungen  zu  erinnern?  Nicht 
jedesmal  trat  Kirchhoff  mit  einem  geschlossenen  Vortrag  oder  be- 
stimmten Antrag  hervor,  aber  fast  immer  griff  er  gewichtig  und  mit 
dem  ganzen  Feuer  seiner  Beredsamkeit  in  die  Debatten  ein.  Wer  sich 
überzeugen  will,  der  schlage  die  Bände   unserer  Verhandlungen  nach. 

Doch  indem  ich  mich  umblicke,  sehe  ich  zahlreiche  Freunde  und 
Verehrer  unseres  entschlafenen  Fachgenossen,  denen  warm  ums  Herz 
wird,  wenn  sie  der  Zeiten  seines  Weilens  unter  uns,  seines  liebens- 
würdigen Wesens  und  Wortes  gedenken.  Er  wird  uns  allen  unvergefslich 
bleiben,  und  im  besonderen  Mafse  hat  er  es  um  die  Deutschen  Geo- 
graphentage verdient,  dafs  sie  seiner  für  immer  in  Dankbarkeit  ge- 
denken. In  der  Überzeugung,  dafs  auch  Sie,  meine  Damen  und  Herren, 
diese  Empfindungen  dankbaren  Gedächtnisses  teilen,  bitte  ich  Sie 
ihnen  Ausdruck  zu  verleihen  durch  Erhebung  von  den  Sitzen. 
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Bericht    der  ständigen  Kommission  für  erdkundlichen  Schul- 
unterricht während  der  Geschäftsjahre  1905  bis  1907. 

Vom    geschäftsführenden    Vorsitzenden    Prof.    Heinrich    Fischer    in    Berlin. 

Die  reiche,  allzureiche  Vortragsfolge  unserer  heutigen  Sitzung 
zwingt  mich  zu  grofser  Kürze.  Aber,  wenn  ich  demgemäfs  auf  manche 
Ausführungen  verzichten  mufs,  die  ich  gern  gebracht  hätte,  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  kann  ich  nicht  unterdrücken. 

Als  vor  sechs  Jahren  in  Breslau  die  Kommission  unter  lebhafter 
Beteiligung  gerade  auch  der  Schulmänner  begründet  wurde,  hatten  wir 
ihr  keine  Erfahrungen,  sondern  nur  Hoffnungen  mit  auf  den  Weg  zu 
geben.  Jetzt  haben  wir  ein  klareres  Bild  über  die  Grenzen  und  Mög- 
lichkeiten ihrer  Wirksamkeit.  Sie  sind  gegenüber  dem,  was  man  wohl 
sonst  von  Kommissionen  erwartet,  verhältnismäfsig  eng  und  ihre  Erfolge 
demnach  zu  werten. 

Man  hatte  wohl  in  Breslau  die  Hoffnung  ausgesprochen,  die  Erd- 
kundelehrer an  den  höheren  Schulen  wären  nunmehr  nach  Dezennien 
eines  zusammenhängenden  Erdkunde-Unterrichts  an  den  Universitäten 
in  der  Lage  aus  eigener  Kraft  eine  Organisation  zu  schaffen  und  zu 
erhalten,  die  sich  etwa  den  Vereinigungen  der  Mathematiker  oder  der 
Philologen  qn  die  Seite  stellen  und  durch  ihr  eigenes  Gewicht  wie  durch 
die  Ergebnisse  ihrer  fachmännischen  Besprechungen  dem  darnieder- 
liegenden Erdkunde-Unterrichte  Deutschlands  würde  aufhelfen  können. 
Das  ist  nicht  eingetreten,  das  kann  zunächst  nicht  eintreten.  Denn 
der  Erdkundelehrer  an  höheren  Schulen  ist  —  ich  will  längst  Gesagtes 
und  Bekanntes  nicht  breittreten  —  eine  Fiktion.  Es  gibt  einzelne 
Herren,  die  dauernd  für  eine  fachgemäfse  Pflege  des  Erdkunde-Unter- 
richts eintreten  und  eine  etwas  gröfsere,  ja  vielleicht  ganz  stattliche 
Anzahl  gelegentlicher  Liebhaber.  Diese  werden  aber  bei  wirklichen 
oder  scheinbaren  Fachkonflikten  sofort  der  Erdkunde  zugunsten  anderer 
Fächer  untreu.  Auch  die  Zahlen,  mit  denen  die  höhere  Lehrerschaft 
auf  den  Geographentagen   aufzutreten  i)flegt  und  die   wir  sehr  schätzen. 
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können  darüber  nicht  hinwegtäuschen,    dafs  wir  —  natiirhch  ganz  ab- 
gesehen von  den  örtlichen  Gründen  —  im  grofsen  mit  einer  stark  wech- 
sehiden  Zusammensetzung  dieses  Teils  der  Besucher  zu  rechnen  haben. 
Ohne  eine  ausreichende  und  einigermafsen  gleichmäfsige  Gefolgschaft 
bleiben  aber  viele  Bemühungen  umsonst,  so  eifrig  einzelne  Führer  auch 
sein    mögen,    so   warm  die  Teilnahme  der  Anwesenden  auch  zunächst 
sich    bekunden   mag.     Dieser  Mangel  an  Gleichmäfsigkeit  der  Gefolg- 
schaft   wird    aber    noch  viel  gröfser,    wenn  man  auch  die  Vorbildung 
der  Erdkundelehrer  ins  Auge  fafst.    Ich  denke  dabei  gar  nicht  einmal 
an    die    zahlreichen  Herren,    die   sich  überhaupt  niemals  mit  der  Erd- 
kunde wissenschaftlich  beschäftigt  haben  und  doch  Erdkunde-Unterricht 
erteilen  müssen;  sie  bleiben  unsern  Tagungen  wohl  sowieso  fern.     Ich 
denke  vielmehr  an  die  grofsen  Gegensätze,    die  sich  auch  heute  noch 
innerhalb  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  auftun   und  die  uns  in  der 
Debatte    nach    dem  Vortrage  von  Dr.  Thiesfen   so   deutlich  vor  Augen 
getreten    sind,    und    die    dem  Erdkundelehrer  an  den  Schulen  Grund- 
lagen   und    Anwendungen    seiner  Wissenschaft    schwankender    als    die 
anderer  erscheinen  lassen.    Fast  noch  bedenklicher  ist  das  Auseinander- 
rücken   von  Hochschule    und    höherer  Schule    gerade  auf  dem  Gebiet 
der  Erdkunde.    Wenn  es  auch  ein  natürlicher  und  an  sich  gewifs  auch 
erfreulicher  Entwickelungsprozefs  ist,  dafs  die  Hochschule  je  länger  je 
mehr  Erdkundelehrer    in    ihren  Reihen    sieht,    deren  wissenschaftliche 
Entwickelung  sich  grofsenteils  in  der  Auslandforschung  vollzogen  hat, 
so  darf  die  Folge  doch  nimmermehr  die  sein,   dafs  dann  ein  direktes 
Einwirken  auf  den  Erdkunde-Unterricht  im  grofsen  mit  der  Rücksicht 
auf  mangelhaftes  Kennen  von  Schuleinrichtungen  abgelehnt  wird.    Ein-, 
gehen  auf  schulplanmäfsige  Einzelheiten    erwartet  niemand  von  Ihnen. 
Selbst  wir  halten  das  meiste,  was  sich  hier  in  der  pädagogischen  Lite- 
ratur   breit    macht,    für  schultechnischen  Kleinkram,    der  gröfsere  Ge- 
sichtspunkte für  gewöhnlich  vermissen  läfst;   aufserdem  stehen  wir  zur 
Auskunft  immerdar  bereit.    Wenn  Sie  aber  sich  dem  direkten  Eingreifen 
in    die    heutige  Unterrichtsbewegung  entziehen,    so    werden  die  hohen 
Wogen    der  Erneuerungsbewegungen,    die    unser   gesamtes  Schulwesen 
ergriffen    haben,    unser  Fach  verschlingen.     Andere  infolge    ihrer  Vor- 
bildung   für    unser  Fach  wissenschaftlich  nicht  ausreichende  Elemente 
bemächtigen   sich  schon  jetzt  der  Bewegung,    Ein  weiteres  Sinken  der 
Achtung  des  Erdkunde-Unterrichts  an  den  Schulen  auf  der  einen  Seite, 
ein  Zurückdrängen  auch  des  Einflusses  der  akademischen  Lehrer  auf  die 
Erziehung  überhaupt  auf  der  anderen  wird  dann  folgen. 

Unter    den,    wie    ersichtlich,    nicht    eben    einfachen  Verhältnissen, 
unter  denen  die  Kommission  zu  arbeiten  hat,    ist  ihr  Wesen  und  ihre 
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Arbeit  dadurch  am  besten  bezeichnet,  dafs  sie  sich  immer  mehr  zu 
einer  Art  Vermittelungsstelle  auswächst.  Wenn  wir  die  Behörden 
und  die  Kollegen  in  noch  zahlreicheren  Fällen,  als  es  bisher  ge- 
schehen, dazu  veranlassen  könnten,  sich  an  uns  zu  wenden,  so  würde 
in  der  hier  erwachsenden  Arbeit  das  beste  und  wertvollste  liegen,  was 
sie  zur  Zeit  überhaupt  leisten  kann. 

Ich  darf  kurz  zusainmenfassen,  was  in  dieser  Hinsicht  geschehen 
ist.  Auf  dem  Gebiet  der  Personen  frage  hatten  wir  noch  zu  be- 
klagen, dafs  unsere  Beziehungen  zu  manchen  Landesteilen  Deutsch- 
lands unbefriedigend  waren.  Es  hat  uns  obgelegen,  hier  Verbindungen 
anzuknüpfen;  sie  sind  uns  auch  besonders  für  Süd-Deutschland  recht 
wohl  gelungen. 

Ferner  war  die  Angelegenheit  der  billigen  Lieferung  der 
Karten  grofsen  Mafsstabes  unserer  Landesaufnahme  an 
Schulen  weiter  zu  fördern.  In  Danzig  waren  wir  in  der  Lage,  die 
hoch  erfreuliche  Entschliefsung  des  damaligen  Chefs  der  Kgl.  Preufsi- 
schen  Landesaufnahme  mitteilen  zu  können.  Jetzt  galt  es  auch  an 
die  anderen  bei  der  Herstellung  unserer  grofsen  deutschen  Karten 
beteiligten  Behörden  für  unsere  Angelegenheit  zu  gewinnen.  Es  waren 
dies  für  Bayern  das  Topographische  Bureau  des  Kgl.  Bayerischen 
Generalstabes  in  München,  für  Sachsen  die  Abteilung  für  Landes- 
aufnahme des  Kgl.  Sächsischen  Generalstabs  in  Dresden  (die  bekannt- 
lich in  engem  Rahmen  schon  ihre  Karten  zu  ermäfsigten  Preisen  ab- 
gegeben hatte),  für  Württemberg  das  Topographische  Bureau  des 
Kgl.  Württembergischen  Kriegsministeriums  bzw.  das  Kgl.  Württem- 
bergische Statistische  Landesamt,  beide  in  Stuttgart,  für  Baden  die 
Oberdirektion  des  Strafsen-  und  Wasserbaus  in  Karlsruhe,  für  Hessen 
das  Grofsherzoglich  Hessische  Katasteramt  in  Darmstadt. 

Wir  sind  dem  gröfsten  Entgegenkommen  begegnet,  und  eine 
völlige  Regelung  dieser  für  unsern  Unterricht  so  wichtigen  Frage  steht 
vor  der  Tür.  Sie  wäre  infolge  der  Bemühungen  der  Kgl.  Preufsischen 
Landesaufnahme  wohl  schon  erfolgt  —  mir  haben  schon  vor  Ostern 
entsprechende  Entwürfe  vorgelegen  — ,  wenn  nicht  eine  schwere  Er- 
krankung des  Chefs  dieser  Behörde  eine  doppelt  bedauerliche  Ver- 
zögerung hervorgerufen  hätte.  Mit  gewissen  Schwierigkeiten  ist  allein 
die  billige  Lieferung  der  Blätter  1:25000  derjenigen  südwestdeutschen 
Gebiete  verbunden,  in  denen  nur  teure  Vielfarbendrucke  bisher  aus- 
gegeben worden  sind.  Hier  hat  man  sich  in  Baden  so  zu  helfen  ge- 
wufst,  dafs  man  eine  gröfsere  Anzahl  von  Fehldrucken  mit  unbedeuten- 
den Mängeln  den  Schulen  zur  Verfügung  gestellt  hat;  in  Hessen  ist 
bisher  noch  keine  Lösung  gefunden  worden. 
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Mit  der  Zeit  sind  unsere  grofsen  Kartenwerke  auch  in  den  Schulen 
schon  stärker  eingebürgert.  Dafür  sprechen  einerseits  die  Zahlen  der 
an  Schulen  gelieferten  Kartenblätter,  andererseits  habe  ich  in  höchst 
dankenswerter  Weise  auch  von  den  verschiedensten  Seiten  Mitteilungen 
über  Ausdehnung  und  Gebrauch  der  Kartenblätter  in  den  Schulen  be- 
kommen. Es  steht  zu  hoffen,  dafs  eine  weitere  Steigerung  hier  nicht 
ausbleiben  wird.  Andererseits  ist  die  Idee  eines  den  Schulen  besonders 
angejDafsten  grofsen  Kartenwerkes,  eine  „Reichsschulkarte''",  vorläufig 
von  der  Tagesordnung  abgesetzt,  da  sich  zur  Zeit  kein  Bearbeiter  eines 
geeigneten  Planes  hat  finden  lassen.  Aber  auch  jetzt  schon  ist  durch 
die  möglich  gewordene  schulmäfsige  Ausnutzung  der  Generalstabs- 
karten die  Lücke  ausgefüllt,  die  unsere  Atlanten  der  Natur  der  Sache 
nach  zwischen  Stadtplan  und  Blättern  im  Mafsstab  i  :  5 — i  Million 
lassen  mufsten. 

Als  Auskunfts-  und  Vermittlungsorgan  hat  unsere  Kommission  in 
einer  wachsenden  Zahl  von  Fällen  wirken  können;  so  unter  andern 
bei  den  Vorarbeiten  für  die  Aufstellungen  eines  Lehrplans  in  Erdkunde 
im  Rahmen  der  geplanten  Mädchenschulreform  in  Preufsen.  Ich  führe 
diesen  Fall  als  den  vornehmsten  an  und  einen  der  ehesten;  die  weitere 
Entwickelung  hat  gezeigt,  dafs  Behörden  und  einzelne  Herren  uns  immer- 
mehr als  Sachverständigen-Institut  ansehen,  das  entweder  auf  Anfrage 
unmittelbar  Rat  erteilt  oder  auf  die  Stellen  hinweist,  wo  er  am  besten 
zu  holen  ist.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  diese  Art  der  Wirksamkeit, 
schon  jetzt  nicht  ohne  sichtbaren  Nutzen,  in  Zukunft  von  erheblichen 
Erfolgen  gekrönt  sein  kann,  wenn  auch  äufserlich  sichtbare  Arbeit  da- 
bei weniger  zutage  tritt. 

Indessen  hat  es  auch  nicht  an  Arbeiten  gefehlt,  deren  Ergebnisse 
hier  vorgelegt  werden  können.  Ich  nenne  unsere  Stellungnahme  zu 
den  Lehrplanentwürfen  der  Unterrichtskommission  der  Naturforscher 
und  Ärzte  und  der  in  diesen  empfohlenen  Zerpflückung  der  Erd- 
kunde. Es  kann  auch  hier  nur  das  Bedauern  wiederholt  werden,  dafs 
die  Unterrichtskommission,  trotz  des  weitgehenden  Entgegenkommens, 
das  wir  ihr  in  Danzig  gezeigt  haben  (vergl.  Verhandl.  d.  XV.  D.  Geogr. 
Tages  S.  XXXIV  u.  79),  eine  den  Interessen  eines  gedeihlichen  Erd- 
kunde-Unterrichts so  feindliche  Haltung  angenommen  hat,  die  sich  nur 
aus  dem  Fehlen  eines  geographischen  Fachmannes  in  ihren  Reihen 
erklären  läfst.  Hoffentlich  findet  sich  in  absehbarer  Zeit  ein  Weg  zur 
Verständigung,  bei  dem  freilich  erste  Vorbedingung  der  Versuch  einer 
gerechterep  Würdigung  erdkundlicher  Lehrinteressen  wäre. 

Ich  nenne  ferner  unseren  Anteil  an  den  Vorbereitungen  zur  heutigen 
Sitzung.     Da   die  bayerischen  Verhältnisse  eine  hervorragende  Berück- 
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sichtigung  erfahren  mufsten,  andererseits  aber  auch  die  Notwendigkeit 
bestand,  über  diese  hinaus  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  nicht  aus 
dem  Auge  zu  verlieren,  so  waren  wir  erfreut  in  Prof.  AI.  Geist- 
beck einen  Vortragenden  gewinnen  zu  können,  der  nach  beiden 
Richtungen  hin  das  beste  versprach.  So  steht  sein  Vortrag  heute  im 
Mittelpunkt  der  Sitzung;  er  hat  programmatischen  Charakter  und  wird 
in  einen  Antrag  auslaufen,  über  dessen  Hauptinhalt  wir  uns  schon 
gestern  in  einer  besonderen  Kommissions-Sitzung  geeinigt  haben. 

Wir  haben  ferner  auf  Wunsch  eines  unserer  Mitglieder,  des  Herrn 
Prof.  Steinel,  an  das  Kgl.  Bayerische  Staatsministerium  des 
Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  und  ebenso 
an  das  Kgl.  Sächsische  Ministerium  des  Kultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  Eingaben,  den  Erdkunde-Unterricht  an  den  neu- 
zubegründenden Oberrealschulen  betreffend,  gerichtet,  im  letztern  Falle 
auf  Veranlassung  von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Paul  Wagner.  Der  \Vort- 
laut  beider  Eingaben  ist  im  Anhang  No.  i  u.  2  gegeben. 

Schliefslich  ist  in  Ansehung  des  frischen  neuen  Geistes,  der  in 
unsere  koloniale  Entwickelung  hineingezogen  ist  und  bei  den  sehr  dürf- 
tigen Belehrungen  über  unsere  Kolonien,  deren  sich  andererseits  unsere 
Schulen  zu  erfreuen  haben,  eine  von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Lampe 
und  mir  verfafste  Eingabe  an  den  Herrn  Kolonialdirektor  Exz.  Dern- 
burg  abgesandt  worden,  deren  Wortlaut  unten  mitgeteilt  ist  (Anhang 
No.  3). 

Auf  diese  Eingabe  ist  folgende  entgegenkommende  Antwort  unterm 
29.  April  d.  J.  eingegangen. 

,,Den  in  obigem  Schreiben  dargelegten  Ansichten  und  Plänen  für 
einen  den  deutschen  kolonialen  und  überseeischen  Interessen  gerechter 
werdenden  Ausbau  des  geographischen  Unterrichtes  in  den  Schulen 
steht  meine  volle  und  aufrichtige  Sympathie  zur  Seite.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs,  wenn  es  gelingen  würde,  eine  Anzahl  ge- 
eigneter Oberlehrer  mit  den  Verhältnissen  in  den  deutschen  Kolonien 
aus  eigener  Anschauung  vertraut  zu  machen,  eine  solche  Mafsnahme 
aufserordentlich  wirksam  für  die  Ausbreitung  zutreffender  kolonialer 
Anschauungen  im  deutschen  Volke  und  besonders  unter  der  heran- 
wachsenden Generation  sein  könnte. 

Leider  stehen  aber  der  Kolonialverwaltung  materielle  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  wünschenswerten  Zieles  nicht  zur  Verfügung. 

Ich  habe  jedoch  die  mir  in  obigem  Schreiben  gewordenen  dankens- 
werten Anregungen  zum  Anlafs  genommen,  um  mich  alsbald  zunächst 
mit  der  Preufsischen  Unterrichtsverwaltung  in  dieser  Angelegenheit  in 
Verbindung    zu    setzen.     Von    der  Stellungnahme  dieser  Behörde  wird 
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es  wesentlich  abhängen,  ob  und  wie  weit  die  dargelegten  Ideen,  die, 
wie  man  sich  nicht  verhehlen  darf,  wenn  sie  wirksam  sein  sollen,  nicht 
unerhebliche  Mittel  zu  ihrer  Ausführung  erfordern  dürften,  sich  ver- 
wirklichen lassen  können. 

Auswärtiges  Amt,  Kolonialabteilung, 
gez.  Dernburg." 

Auf  diese  Antwort  hin  ist  von  uns  zunächst  unter  der  Hand  im 
Preufsischen  Kultusministerium  angefragt  worden.  Wir  haben  zur 
grofsen  Freude  feststellen  können,  dafs  die  Stimmung  dort  günstig  ist, 
sodafs  sich  hoffentlich  eine  greifbare  Förderung  der  für  die  Kolonial- 
erziehung unseres  Volkes  wie  für  die  Ausbildung  von  tüchtigen  Erd- 
kundelehrern gleich  wesentliche  Angelegenheit  ergeben  wird.  Mehr  zu 
sagen  ist  zur  Zeit  unangängig.  — 

Zum  Schlufs  habe  ich  die  Ehre,  unsere  Mandate  dem  Deutschen 
Geographentag  wieder  zu  übergeben.  Wir  haben  für  die  Neubildung 
der  Kommission  eine  Liste  aufgestellt,  die  wir  in  der  5.  Sitzung  der 
Versammlung  zur  Annahme  empfehlen  werden. 

A  n  h  a  n  g. 
No.  I. 

Berlin,  zi.  November   1906. 

An  das  Kgl.  Bayerische  Staatsministerium  des  Innern   für  Kirchen-  u.   Schul- 
angelegenheiten,   den   Erdkundeunterricht   an  bayerischen   Mittelschulen 

betreffend. 

Die  ergebenst  unterzeichnete,  vom  Deutschen  Geographentag  zur  Förderung 
des  geographischen  Unterrichts  eingesetzte  „Ständige  Kommission  für  erdkundlichen 
Schulunterricht"  gestattet  sich  nachstehende  Bitten  zu  geneigtester  Berücksichtigung 
zu  überbreilen. 

Zur  Zeit  beschäftigt  man  sich  in  Bayern  mit  der  Feststellung  des  endgiliigen 
Lehrplanes  für  die  an  Stelle  der  Industrieschule  tretende  Oberrealschule.  Wir  ge- 
statten uns  die  Bitte,  es  wolle  auch  den  oberen  Klassen  der  bayerischen  Oberreal- 
schule das  Ausmafs  von  besonderen  Lehrstunden  der  Erdkunde  zugeteilt  werden, 
das  der  Bedeutung  dieses  Faches  für  die  Jetztzeit  entspricht.  An  den  preufsischen 
Oberrealschulen  wird  bereits  der  Erdkunde  als  selbständigem  Lehrfach  je  eine 
Wochenstunde  in  allen  oberen  Klassen  eingeräumt.  Wenn  die  bayerischen  An- 
stalten mit  der  Zuteilung  von  je  zwei  Wochenstunden  vorangehen,  werden  sie  der 
Weiterentwicklung  des  deutschen  Schulwesens  einen  grofsen  Dienst  erweisen.  Ge- 
rade in  Bayern  dürfte  dieser  Fortschritt  insofern  vorbereitet  erscheinen,  als  hier 
Grubers  bekanntes  Werk  über  „Geographie  als  Bildungsfach^  erschienen  ist,  das 
die  für  die  Bescheidung  unserer  Bitte  wichtigen  Gesichtspunkte  enthält,  um  deren 
Würdigung  wir  ersuchen,  und  dafs  ferner  Männer  wie  Peschel,  Gulhe,  Ratzel, 
Günther  u.  a.  die  Bedeutung  des  Lehrfaches  weit  über  die  Landesgrenze  hinaus  zu 
Ehren  brachten.  Insbesondere  lassen  auch  deren  Werke  erkennen,  dafs  der  viel- 
seifige  Nutzen  geographischer  Unterweisung  eigentlich  erst  bei  gesteigerter  geistiger 
Reife  in  vollstem  Mafse  erzielt  werden  kann.  Nach  dem  Vorgehen  der  preufsischen 
Oberrealschule    dürften   die  Grundzüge  der  wirtschaftlichen  Geographie,    dann  auch 


183  Geographischer  Unterricht. 

die  Betrachtung  der  Heimat  unter  Verwertung  des  auf  früherer  Stufe  erworbenen 
Vergleichsmaterials,  ähnlich  wie  es  schon  in  Österreich  geschieht,  sich  als  Lehr- 
aufgaben für  die  oberen  Klassen  eignen. 

Die  gleichen  Gesichtspunkte  dürften  sich  als  berücksichtigungswert  bezüglich 
der  Neugestaltung  der  Lehrziele  und  Stundenzumessung  für  die  oberen  Klassen 
des  Realgymnasiums  ergeben. 

An  dritter  Stelle  sprechen  wir  unsere  Überzeugung  aus,  dafs  es  erspriefslich 
erscheint,  wenn  an  sämtlichen  Mittelschulen  die  mit  Erteilung  des  Erdkundeunter- 
richts betrauten  Lehrkräfte  an  unsern  deutschen  Hochschulen  besonders  und  nach- 
weislich für  das  Lehrfach  ausgebildet  sind.  An  den  technischen  Schulen  Bayerns 
sind  ja  bereits  ausschliefslich  solche  Erdkundelehrer  angestellt:  eine  Begründung 
bezüglich  anderer  Anstalten,  bei  denen  dies  noch  nicht  der  Fall  ist,  dürfte  sich 
erübrigen. 

In  der  Hoffnung  dafs  unsere  Darlegungen  und  Wünsche  geneigteste  Berück- 
sichtigung finden,  zeichnet  ehrerbietigst 

Ständige  Kommission  für  erdkundlichen  Schulunterricht. 

No.  a. 
Eingabe  an  das  Königlich  Sächsische  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
richts, den  Erdkundeunterricht  an  den  neuzubegründenden  Oberrealschulen 

betreffend. 

Die  ergebenst  unterzeichnete,  vom  Deutschen  Geographentag  zur  Förderung 
des  geographischen  Unterrichts  eingesetzte  „Ständige  Kommission  für  erdkundlichen 
Schulunterricht"  gestattet  sich,  im  Hinblick  auf  den  zu  Ostern  1907  im  Königreich 
Sachsen  bevorstehenden  Beginn  eines  Ausbaus  mehrerer  Realschulen  zu  Ob  er  - 
real schulen  dem  Königlich  Sächsischen  Ministerium  für  Kultus  und  öflentlichen 
Unterricht  nachstehende  Erwägungen  und  Bitten  zu  geneigtester  Berücksichtigung 
zu  unterbreiten. 

I. 

Für  die  Notwendigkeit  des  geographischen  Unterrichts  auch  in 
den  obersten  Klassen  unserer  neunstufigen  Lehranstalten  bedarf  es  wohl  kaum 
einer  ausführlichen  Begründung.  Die  Erdkunde  nimmt  heutzutage  in  der  Reihe 
der  Wissenschaften  einen  anerkannt  ebenbürtigen  Platz  ein.  Sie  hat  auf  den  Uni- 
versitäten und  technischen  Hochschulen  ihre  eigenen  Lehrstühle,  deren  Inhaber  für 
die  Heranbildung  tüchtiger  Lehrer  der  Erdkunde  Sorge  tragen.  Die  Kenntnis  der 
Heimat  und  ihrer  Nachbarländer,  wie  auch  der  immer  mehr  für  Deutschland  an 
Bedeutung  gewinnenden  aufsereuropäischen  Erdteile  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  ist  heutzutage  ein  Erfordernis  der  allgemeinen  Bildung;  besonders  aber  ist  es 
nötig,  dafe  die  heranwachsende  Jugend,  die  später  die  Führung  unseres  Volkes  auf 
geistigem  Gebiete  und  in  allen  kulturellen  Fragen  übernehmen  soll,  auf  der  höheren 
Schule  mit  den  Kenntnissen  ausgestattet  wird,  die  für  die  richtige  Beurteilung  des 
Vaterlandes  und  seiner  Weltstellung  nötig  sind. 

Hierbei  ist  eine  Ausdehnung  des  geographischen  Unterrichts  auf  die  Ober- 
klassen auch  vor  allem  deshalb  notwendig,  weil  erst  auf  dieser  Stufe  infolge  der 
gröfseren  geistigen  Reife  der  Schüler  die  Grundzüge  der  allgemeinen  Erdkunde  in 
tieferer  Begründung  behandelt  werden   können. 

Nun  haben  bereits  die  preufsischen  Oberrealschulen  die  Erdkunde  als  selb- 
ständiges Unterrichtsfach  mit  je  einer  Wochenstunde  in  allen  Oberklassen  aus- 
gestattet, so  dafs  die  Vermutung  naheliegt,   es  werde  dieses  Vorgehen  für  die  Aus- 
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gestaltung  der  neuen  sächsischen  Oberrealschulen  als  Vorbild  dienen.  Wir  glauben 
aber  mit  Nachdruck  darauf  hinweisen  zu  sollen,  dafs  diese  Beschränkung  auf  nur 
eine  Wochenstunde  vom  Standpunkte  der  Erdkunde,  wie  von  dem  des  Freundes 
einer  grofszügig  angelegten  Schule  modernen  Lebens  zu  bedauern  wäre.  Denn  ihre 
rechte  Wirkung  wird  dieses  Fach  erst  dann  entfalten  können,  wenn  es  in  stärkerer 
Weise  mit  Stunden  in  den  oberen  Klassen  ausgestattet  wird.  Sollten  daher  hier 
je  zwei  Wochenstunden  für  die  Oberrealschulen  eingerichtet  werden,  so  würden 
alle  Vertreter  der  Erdkunde  es  mit  grofser  Genugtuung  begrüfsen,  dafs  die  sächsische 
höchste  Behörde  für  Unterrichtsfragen  sich  in  dieser  Sache  an  die  Spitze  einer 
Kulturbewegung  gestellt  hat,  deren  Ziel  die  Ausbildung  von  Schultypen  ist,  die 
der  so  stark  veränderten  wirtschaftlichen  und  geistigen  Lage  unseres  Volkes  ernst- 
haft Rechnung  tragen  können.  Die  oben  angedeuteten  Wissensgebiete,  zu  denen 
auch  die  Grundzüge  der  Verkehrs-  und  Handelsgeographie  sowie  der  Völkerkunde 
gehören,  erscheinen  derart  wichtig,  dafs  die  Behandlung  in  den  oberen  Klassen, 
wie  sie  die  Lehrpläne  der  preufsischen  Oberrealschulen  vorschreiben,  und  ebenso 
eine  eingehende  Durchnahme  Deutschlands  bzw.  Mittel-Europas  auf  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  unter  Berücksichtigung  aller  Seiten  der  erdkundlichen  Darstellung 
auf  den  Oberstufen  aller  neunklassigen  Lehranstalten  eine  immer  dringendere  Zeit- 
forderung genannt  werden  mufs.  Es  wäre  daher  gewifs  als  ein  aufserordentlicher 
Fortschritt  zu  begrüfsen,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  auch  an  den  Real-  und  den 
Human-Gymnasien  die  in  der  Zukunft  doch  schliefslich  unumgängliche  Durchführung 
des  Erdkundeunterrichts  bis  zum  Schulschlufs  eingerichtet  werden  könnte. 

II. 

Soll  der  geographische  Unterricht  seine  volle  Wirkung  ausüben,  so  mufs  er 
auch  von  geographisch  gebildeten  Lehrern  erteilt  werden,  die  wissenschaft- 
lich wie  praktisch  den  Anforderungen  dieses  Faches  auf  der  Oberstufe  völlig  ge- 
wachsen sind.  Die  Universität  Leipzig  hat  bereits  seit  mehreren  Jahrzehnten  wissen- 
schaftlich tüchtige  Erdkundelehrer  in  genügender  Zahl  herangebildet,  die  sowohl 
die  physische  wie  die  anthropogeographische  Seite  der  Erdkunde  beherrschen.  Die 
Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt  gibt  die  Sicherheit,  dafs  bei  Erteilung 
der  ersten  Stufe  der  Lehrbefähigung  für  Erdkunde  diese  allseitige  Ausbildung  ge- 
währleistet ist.  In  den  Lehrordnungen  für  die  sächsischen  Realgymnasien  vom 
22.  Dezember  190z  und  für  die  Realschulen  vom  8-  Januar  1904  ist  leider  nirgends 
auf  diese  schon  lange  vorhandenen  Fachlehrer  der  Erdkunde  Rücksicht  genommen. 
Dort  ist  in  26,  i  bzw.  23,  i  der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  der  geographische 
Unterricht  auf  der  mittleren  und  oberen  Stufe  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaft 
übertragen  wird.  Die  Entwicklung  der  Erdkunde  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist 
aber  längst  von  der  einseitigen  Auffassung  zurückgekommen,  dafs  diese  Wissenschaft 
lediglich  Naturwissenschaft  sei.  Das  anthropogeographische  Element  ist  als  dem 
naturwissenschaftlichen  völlig  gleichberechtigt  jetzt  allgemein  anerkannt,  und  gerade 
an  der  Universität  Leipzig  gepflegt  worden.  Es  gilt  sonst  als  selbstverständlich, 
dafs  der  Unterricht  in  irgend  einem  Fache,  namentlich  auf  der  Oberstufe,  nur  fach- 
männisch gebildeten  Lehrern  übertragen  wird.  Für  die  Geographie  mufs  daher 
dieselbe  Forderung  durchaus  erhoben  werden,  und  sie  ist  gerade  in  Sachsen  leicht 
durchzuführen.  Ist  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  gleichzeitig  als  Geograph 
ausgebildet,  so  hat  die  Vereinigung  beider  Unterrichtsfächer  in  eine  Hand  nichts 
Bedenkliches.  Wohl  aber  ist  auch  der  Fall  möglich,  dafs  der  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften nicht  gleichzeitig  Geograph  ist.    Dann  liegt  die  Gefahr  nahe  —  und 
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ist  mitunter  auch  eingetreten  — ,  dafs  der  Unterricht  in  Erdkunde  zu  einem  ganz 
einseitigen  naturwissenschaftlichen  wird,  der  die  vielseitigen  Beziehungen  des  Menschen 
zur  Erdoberfläche  vollständig  vernachlässigt,  so  wie  ehemals,  als  die  Erdkunde  ledig- 
lich als  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  betrachtet  wurde,  der  umgekehrte  Fall 
nur  zu  häufig  eingetreten  ist. 

Das  Königliche  Ministerium  würde  sich  daher  ein  hohes  Verdienst  um  die 
allgemeine  Bildung  und  die  Förderung  der  Erdkunde  im  besonderen  erwerben,  wenn 
es  bei  Aufstellung  der  Lehrpläne  für  die  zukünftigen  Oberrealschulen  wie  auch  bei 
einer  etwaigen  Durchsicht  der  jetzt  giltigen  Lehrpläne  für  die  übrigen  höheren 
Schulen  die  Bestimmung  erlassen,  dafs  der  Unterricht  in  Erdkunde  grund- 
sätzlich geographisch  ausgebildeten  Lehrern  zu  übertragen  ist. 

III. 

Im  einzelnen  erlauben  wir  uns  noch  folgendes  zu  bemerken,  das  für  die 
Durchführung  unserer  Wünsche  vielleicht  dienlich  sein  könnte.  Die  Ausdehnung 
des  geographischen  Unterrichts  in  den  R  ealgymnasien  bis  Oberprima  ist  bis  jetzt 
nicht  erfolgt,  würde  sich  aber  unseres  Erachtens  leicht  ermöglichen  lassen,  nament- 
lich, wenn  in  den  Primen  eine  Teilung  der  Schüler  nach  einem  sprachlich-histori- 
schen und  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Zweige  erfolgte.  Auch  in  den 
humanistischen  Gymnasien  würde  sich  wohl  bei  der  Teilung  der  Primen  in  zwei 
Abteilungen  sogar  noch  leichter  eine  Stunde  für  die  Erdkunde  erübrigen  lassen. 
Auch  hier  müfste  der  Unterricht,  um  vollen  Erfolg  zu  haben,  grundsätzlich  in  die 
Hände  geographischer  Fachlehrer  gelegt  werden.  Dies  würde  namentlich  an  den 
Realgymnasien  um  so  leichter  möglich  sein,  als  es  an  diesen  tatsächlich  fast  aus- 
nahmslos schon  durchgeführt  ist,  wie  eine  Vergleichung  der  Jahresberichte  der 
sächsischen  Realgymnasien  für  die  beiden  letzten  Schuljahre  zeigt.  Aus  diesen  Be- 
richten ergibt  sich,  dafs  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit  herausgestellt  hat,  den 
Unterricht  in  den  Oberklassen  fachmännisch  gebildeten  Lehrern  zu 
ül)ertragen,  gleichviel  welchen  Unterricht  sie  sonst  in  der  betreffenden  Klasse  er- 
teilen, oder  ob  sie  überhaupt  noch  anderweit  in  ihr  beschäftigt  sind.  Der  Lehrer 
der  Naturwissenschaft  hat  in  den  Oberklassen  des  Realgymnasiums  chemischen 
Unterricht  zu  erteilen.  Die  Chemie  hat  aber  mit  der  Erdkunde  wenig  unmittelbare 
Berührungspunkte.  Tatsächlich  ist  die  Verbindung  beider  Fächer  nach  Ausweis 
der  Jahresberichte  nur  an  einem  (Reform-)  Realgymnasium  (Dresden-Neustadt) 
völlig  durchgeführt,  an  dem  aber  leider  die  einzige  Geographiestunde  in  Ober- 
sekunda dem  Sprachunterricht  geopfert  ist,  also  nur  Unterprima  in  Betracht  kommt. 
In  einem  zweiten  Realgymnasium  (Plauen)  ist  nur  teilweise  diese  Vereinigung  von 
Erdkunde  und  Chemie  erfolgt.  In  allen  andern  Fällen  erteilt  in  den  Oberklassen 
nicht  der  Lehrer  der  Chemie,  sondern  ein  geographischer  Fachmann  den  Unterricht 
in  Erdkunde,  ein  Beweis,  dafs  im  praktischen  Unterrichte  von  selbst  eine  ander- 
weitige Regelung  sich  nötig  gemacht  hat.  Da  unseres  Wissens  die  Forderung  der 
Vertreter  der  Naturwissenschaften,  einen  besonderen  biologischen  Unterricht  in  den 
Oberklassen  einzuführen,  demnächst  Verwirklichung  finden  soll,  so  würde  es  sich 
um  so  eher  ermöglichen  lassen,  den  Geographen  auch  grundsätzlich  den  geographi- 
schen Unterricht  zu  übertragen,  da  nunmehr  die  Vertreter  der  Naturwissenschaften 
nicht  mehr  darauf  hinzuweisen  brauchen,  dafs  sie  innerhalb  des  Rahmens  der  Erd- 
kunde die  bisher  nicht  berücksichtigte  Biologie  pflegen  müfsten.   — 

In  der  Hoffnung,  dafs  unsere  Darlegungen  und  Wünsche  geneigtest  Berück- 
sichtigung finden  werden,  zeichnet  ehrerbietigst 

Die  Ständige  Kommission  für  erdkundliclien  Schulunterricht. 
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No.  3. 
Deutscher  Geographentag.    Ständige  Kommission  für  erdkundl.  Schulunterricht. 

Berlin  S.  59,  Hasenhaide  73. 
An  seine  Excellenz  den  Herrn  stellvertretenden  Kolonialdirektor,  Wirklichen  Ge- 
heimen Rat  Dernburg,  betrifft  Studienreisen  von  Oberlehrern  zum  Zweck 
der  kolonialen  Aufklärung  durch  die  Schule. 
Die  in  weiten  Kreisen  selbst  der  Gebildeten  betrübend  geringe  Anteilnahme 
am  Wohl  und  Wehe  unserer  Schutzgebiete  ist  in  nicht  kleinem  Mafse  dem  mangel- 
haften erdkundlichen  Unterricht  auf  unsern  Schulen  zur  Last  zu  legen.  Dafs  eigent- 
lich kein  deutscher  Schüler  hinreichend  über  Eigenart  und  Bedeutsamkeit  des 
deutschen  Überseebesitzes  aufgeklärt  wird,  ist  dem  Deutschen  Geographentage  nichj 
entgangen.  Er  hat  bezwecks  Besserung  dieser  Verhältnisse  eine  ständige  Kommission 
für  erdkundlichen  Schulunterricht  eingesetzt,  von  deren  gegenwärtigem  Vorsitzenden 
daher  auch  diese  Anregung  ausgeht.  Auf  Grund  einer  entsprechenden  Darlegung 
der  bestehenden  Mängel  in  der  Unterrichtsorganisation  hat  auch  der  erste  Deutsche 
Kolonialkongrefs  zu  Berlin  im  Jahr   190z  folgende  Resolution  gefafst: 

Der  Deutsche  Kolonialkongrefs   1902  erklärt,  dafs  bei  der  für  das 
wirtschaftliche    und    staatliche    Leben    unseres  Volkes  überaus  grofsen 
und  an  Bedeutung  noch  steigenden  Wichtigkeit  unserer  überseeischen 
und    kolonialen    Interessen    aller  Art  deren  stärkere  Berücksichtigung 
im  Lehrgange  unserer  Schulen,    besonders  der  höheren,    dringend  ge- 
boten   erscheint.        Diese    kann    naturgemäfs    nur    im    geographischen 
Unterricht    und  auch  dort  nur  dann  erfolgen,    wenn  er  auf  genügend 
breiter  Grundlage    und    von  fachmännisch  vorgebildeten  Männern  ge- 
geben wird.    Die  mafsgebenden  Stellen  seien  hierdurch  auf  die  Mangel- 
haftigkeit unserer  Schulen  in  diesem  Punkt  aufmerksam  gemacht  und 
gebeten,    der    vom    XIII.  Deutschen  Geographentage    ins   Leben    ge- 
rufenen   „Ständigen  Kommission    für    erdkundlichen  Schulunterrrcht" 
Beachtung    zu    schenken,    welche    eine    Reform    des    geographischen 
Unterrichtes  im  gleichen  Sinne  erstrebt  (s.  Anlage  S.  134)^). 
Aber  Resolution  und  theoretische  Erwägungen  über  eine  Änderung  im  Schul- 
wesen   führen    zu    langsam,    oft  sogar  nie  zu  einem  praktischen  Ergebnis,    und  der 
Weg  durch  die  zahlreichen  deutschen  Unterrichtsverwaltungen  ist  zu  weit.     Wand- 
lungen im  Unterrichtswesen    pflegen    den  Änderungen  der  Zeitverhältnisse  erst  spät 
zu  folgen:    hier  aber  gilt  es  schnell  durch  zweckmäfsige  Belehrung    aufklärend   und 
umwertend  auf  die  Anschauungen  einzuwirken.     Da  empfiehlt  sich  zweierlei: 

I.  Durch  geeignete  Kurse  sind  vor  allem  die  Lehrer  selbst  besser  aufzuklären, 
damit  ein  jeder  in  seinem  Wirkungskreis  an  der  Belehrung  der  reiferen  Jugend 
über  Land  und  Volk  in  den  Schutzgebieten  und  über  ihren  Wert  für  das  Heimat- 
land mitwirke,  Lichtbildervorträge  vor  den  Schülern  der  obersten  Klassen  haben 
den  gleichen  Zwecken  zu  dienen.  Die  Vortragenden  müssen  aber  selbst  etwas  von 
den  Kolonien  gesehen  haben.  Nur  dann  wird  von  vornherein  ihr  Wort  Gewicht 
besitzen,  ihre  Darstellung  lebensvoll  sein. 

1.  Durch  packend  geschriebene  Schilderungen ,  denen  in  gleicher  Weise 
wissenschaftliche  Wahrheit    wie    sinnliche  Anschauung  eignet,    ist  in  unserm  Volke 


1)  Als  Anlage  war    der    betreffende   Vortrag    vom  Deutschen  Kolonial-Kongrefs 
190Z  beigegeben. 
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AVertschätzung  für  die  deutschen  Lande  jenseits  der  Meere  wach  zu  rufen.  Es  ist 
ebenso  betrübend  wie  wahr,  dafs  es  trotz  einer  breiten  Kolonialliteratur  kein  wahr- 
haft volkstümliches  Buch  über  unsere  Schutzgebiete  gibt,  das  lehrreich  und  schön 
zugleich  von  objektiver  Wahrhaftigkeit  und  subjektiver  Begeisterung  erfüllt  wäre. 

Beide  Aufgaben,  die  Abhaltung  von  Lehrer-  und  Schülerkursen  wie  die  Ab- 
fassung solcher  Darstellungen  müssen  gelöst  werden  durch  Leute,  die  einerseits  dem 
Berufe  nach  damit  vertraut  sind,  wie  zu  belehren  und  zu  unterrichten  ist,  also  von 
rede-  und  federgewandten  Lehrern,  und  die  zweitens  der  Bildung  nach  Fachgelehrte 
der  Erdkunde  sind  und  als  solche  die  ALinnigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte,  unter 
denen  Länder  und  Völker  zu  betrachten  sind,  zu  lebensvoller  Einheit  zusammen- 
zufassen vermögen.  Vor  allem  aber  müssen  es  Männer  sein,  die  diese  Länder  und 
Völker  selbst  geschaut  haben. 

Während  sich  aber  infolge  von  Auslands-Stipendien  an  Oberlehrer  die  Zahl  derer 
mehrt,  die  aus  Frankreich,  England,  der  Union  zurückgekehrt,  aus  Selbsterlebtem 
schöpfend,  die  Jugend  über  die  Grenzen  ihres  engeren  Vaterlandes  hinausblicken 
lehren,  treten  unsere  eigenen  kolonialen  Besitzungen,  die  weiten  Flächen  über  See, 
in  deren  Entwicklung  eine  unserer  wesentlichsten  Zukunftsaufgaben  und  Zukunfts- 
hoflfnungen  liegt,  ganz  zurück,  solange  es  an  den  Schulen  ganz  und  gar  an  Männern 
fehlt,  die  aus  praktischer  Erfahrung  unsere  Kolonien  kennen   gelernt  haben. 

Um  unter  den  Kreisen  der  an  höheren  Schulen  wirkenden  Lehrern  wenigstens 
eine  Anzahl  zu  wissen,  die  mit  den  Eindrücken  des  Seewesens  vertraut  sind,  iäfst 
Seine  Majestät  der  Kaiser  alljährlich  einige  Oberlehrer  an  den  Mittelmeerfahrten  des 
Hamburger  Schiffs  „Meteor"  teilnehmen. 

Durchgedrungen  ist  die  Überzeugung,  es  sei  für  die  Beratungen  im  Reichstag 
ebenso  wünschenswert,    wie    für  die  Heranziehung  industrieller  und  kaufmännischer 
Unternehmungen,    wenn    von    den    beteiligten   Kreisen    einige  Persönlichkeiten    aus 
eigener,  wenn  auch  noch  so  flüchtiger  Anschauung  unsere  Schutzgebiete  kennen. 
Deshalb  schlage  ich  vor, 

eine  Anzahl  geographisch  gebildeter  Oberlehrer  mit  einer  Studienreise 
in  die  Kolonien  sobald  als  möglich  im  Einvernehmen  mit  den  Kultus- 
ministerien der  betreffenden  Staaten  zu  beauftragen.  Die  aufgeforderten 
Herren  müfsten  hierbei  die  Verpflichtung  übernehmen,  bei  ihrer  Rück- 
kehr durch  Kurse  für  Lehrer,  Abfassung  von  gemeinverständlichea 
Landeskunden,  an  denen  es  noch  fast  ganz  mangelt,  Herstellung  von 
geeigneten  Lesestücken  für  Schulbücher,  Zusammenstellung  von  Licht- 
bildserien u.  a.  m.  für  die  Ausbreitung  des  kolonialen  Gedankens  im 
Schulwesen  Sorge  zu  tragen. 
Für  die  Aufstellung  von  Arbeitsplänen,  die  Auswahl  geeigneter  Persönlich- 
keiten und  alle  sonstige  Auskunft  stehe  ich  jederzeit  zu  Diensten. 

Prof.  Heinrich  Fischer, 
Vorsitzender  der  Kommission. 


[Diskusston  s.  Bericht  über  die  j.  Sitzung.') 
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12. 
Einrichtung  und  Methode  des  geographischen  Unterrichts. 

Von  Prof.  Dr.  Alois  Geistbeck  in  Kitzingen. 
(3.  Sitzung.) 

An  dem  glänzenden  Siegeslaufe  der  Naturwissenschaften  wälirend 
der  letzten  Dezennien  hat  die  geographische  Forschung  in  Deutschland 
ruhmvollen  Anteil  genommen.  Wagemutigen  Forschungsreisenden  ver- 
danken wir  eine  bedeutsame  Erweiterung  des  räumlichen  Wissens  von 
der  Erde  im  dunklen  Weltteil,  im  fernen  Osten  der  Alten  Welt,  in  der 
Neuen  Welt  und  in  der  Südsee  wie  in  den  in  ewige  Nacht  begrabenen 
Eiswüsten  der  Nord-  und  Süd-Polarregion. 

Und  nicht  minder  bedeutsam  als  die  äufsere  Bereicherung  unserer 
geographischen  Kenntnisse  erscheint  die  innere  Umbildung,  ja  die 
Neubegründung  der  geographischen  Wissenschaft  durch  deren  berufene 
Vertreter  an  den  deutschen  Hochschulen.  Wohl  findet  die  neuere 
Geographie  neben  Alexander  von  Humboldt  vornehmlich  in  Karl 
Ritter  ihren  wissenschaftlichen  Begründer.  War  es  doch  Ritter, 
der  die  Erdkunde  wieder  mit  philosophischem  Geiste  durchtränkte,  in- 
dem er,  um  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  reden,  „nicht  blofs  nach 
einer  lebendigen  Ansicht  der  Länder,  ihrer  Natur-  und  Kunsterzeug- 
nisse, der  Menschen-  und  Naturwelt  strebte,  sondern  dieses  alles  als 
ein  zusammenhängendes  Ganze  so  vorzustellen  unternahm,  dafs  sich 
die  wichtigsten  Resultate  über  die  Natur  und  den  Menschen  von  selbst, 
zumal  durch  die  gegenseitige  Vergleichung,  entwickelten".  Mit  kühnem 
Wurfe  schuf  Ritter  so  eine  allgemeine  vergleichende  Erdkunde  und 
bahnte  der  chorologischen  Auffassung  der  Erdräume  den  Weg.  Aber 
Ritters  Versuch,  eine  in  ihren  Grundlagen  naturwissenschaftliche 
Disziplin  vorwiegend  mit  Hilfe  der  Geschichte  neu  zu  begründen, 
konnte  unmöglich  vollkommen  gelingen,  gleichwie  die  starke,  ja  ein- 
seitige Betonung  des  historischen  Elementes  in  der  Erdkunde  deren 
Loslösung  von  ihren  alten  unvorteilhaften  Beziehungen   zur  Geschichte 
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und  damit  die  Gewinnung  ihrer  Selbständigkeit  erschwerte.  Dazu  bheb 
Ritter  bei  all  seinem  vielbewunderten  Lehrtalent  zuviel  Theoretiker, 
dem  es  nicht  gegönnt  war,  eine  gesicherte  Forschungsmethode  der 
Geographie  zu  begründen.  Die  Folgen  sind  bekannt.  Die  Nach- 
Rittersche  Zeit  charakterisiert,  wie  Hettner  sagt,  ein  Zustand  der 
Unschlüssigkeit  und  Tatenlosigkeit  auf  allen  Gebieten,  die  physische 
Erdkunde  flüchtete  sich  ganz  zu  den  Naturwissenschaften,  die  Länder- 
kunde löste  sich,  soweit  sie  nicht  Reiseliteratur  war,  in  ein  enzyklo- 
pädisches Sammelwissen  von  unorganischem  Tatsachenmaterial  auf. 

Der  Fortschritt  der  modernen  Erdkunde  liegt  im  Gewinn  einer 
wissenschaftlichen  Methode.  Unter  bewufstem  Verzicht  auf  blendende 
Spekulation  und  erschöpfende  Systematik  begann  die  Forschung  den 
zwar  langsamen,  aber  sicheren  Weg  der  Beobachtung  einzuschlagen, 
und  einzig  und  allein  dieser  dem  direkten  Studium  der  Natur  zu- 
gewandten Methode  verdankt  die  Erdkunde  ihren  hohen  Aufschwung 
in  der  letzten  Zeit.  Treues  Naturbetrachten  und  Niederlegen  des  Be- 
achteten in  Karten  und  Prpfilen,  das  war  das  Geheimnis  ihrer  Neu- 
schöpfung; Ferdinand  v.  Richthofen  und  Friedrich  Ratzel 
wurden  ihre  Führer  auf  den  beiden  Hauptgebieten  der  physischen 
Geographie  und  der  Geographie  des  Menschen. 

Der  Um-  und  Neubildung  der  geographischen  Wissenschaft  und 
der  in  gleichem  Mafse  gewachsenen  Wertschätzung  dieses  Forschungs- 
gebietes ist  die  Erdkunde  als  Lehrgegenstand  nicht  in  angemessener 
Weise  gefolgt,  ja  auf  keinem  Gebiete  des  höheren  Unterrichts  wandern 
wissenschaftliche  Forschung  und  unterrichtliche  Vermittlung  in  so  un- 
gleichen Schritten  dahin  wie  auf  dem  der  Geographie.  Während  die 
Geographie  von  den  Tagen  Johann  Gottfried  Herders  und 
Immanuel  Kants  bis  herab  auf  die  Gegenwart  als  jene  Wissens- 
schule gepriesen  wird,  die  ,,den  grofsen  Zusammenhang  der  irdischen 
Erscheinungen  zu  erkennen  und  die  Gesetze  der  grofsen  Harmonie 
des  Lebens  zu  erforschen  berufen  ist";  während  sie  als  die  wich- 
tigste Gehilfin  der  Geschichte,  der  National-Ökonomie  wie  der  politi- 
schen Staatenkunde  gilt,  ringt  sie  als  Lehrgegenstand  seit  langem  ver- 
geblich nach  der  ihr  geziemenden  Stellung  im  Kreise  der  übrigen 
Schuldisziplinen,  inbesondere  neben  ihrer  Schwesterwissenschaft,  der 
Geschichte.  Ihr  unvollkommener  Ausbau  in  den  meisten  Lehrplänen 
der  höheren  Schulen  Deutschlands,  ihre  unzulängHchen  Einrichtungen, 
namentlich  gegenüber  den  naturwissenschaftlichen  Lehrfächern,  ihre 
aschenbrödelartige  Behandlung  in  der  Praxis  des  Schullebens,  wie  ihre 
vielfach  noch  recht  bescheidene  Einschätzung  als  Bildungsmittel,  dies 
alles  bildet   einen  Gegensatz    zwischen  Theorie    und    Praxis,    zwischen 
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den  Fordertingen  des  Tages  und  den  überkommenen  Schuleinrichtungen, 
wie  ihn  kein  anderer  Lehrgegenstand  in  solcher  Schärfe  aufweist.  Die 
Geographie  wird  unter  allen  Schulwissenschaften  am  meisten  gepriesen, 
in  Wirklichkeit  aber  am  stiefmütterlichsten  behandelt.  Gerade  von 
jenen  Lehrstufen,  in  denen  sie  ihre  tieferen  Bildungswerte  und  ihre 
hohe  praktische  Bedeutung  für  das  wirtschaftliche  und  nationale  Leben 
des  Volkes  zu  offenbaren  vermöchte,  wo  die  gröfsere  geistige  Reife 
der  Schüler  Aussicht  auf  Verständnis  und  Interesse  für  die  weitreichen- 
den Fragen  der  politischen  Geographie  (diese  im  modernen  Sinne  ge- 
meint) gewährte,  wo  die  Fortschritte  der  Schüler  in  den  geschichtlichen 
und  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  eine  erfolgreiche  Hervorkehrung 
der  genetischen  Seite  der  Erdkunde  gestattete,  bricht  sie  als  selb- 
ständiger Lehrgegenstand  ab,  versiegt  sie,  um  ein  treffendes  Wort 
Grubers  zu  gebrauchen,  wie  ein  Steppenflufs  im  Sande.  An  der  Be- 
seitigung dieser  Hindernisse  arbeiten  Lehrer  der  Geographie  an  Hoch- 
schulen und  Mittelschulen,  an  ihrer  Spitze  Hermann  Wagner,  der 
Nestor  der  deutschen  Geographen,  dessen  Ideen  das  geographische 
Reformwerk  am  grofszügigsten  zum  Ausdrucke  gebracht  haben,  in 
Bayern  insbesondere  Prof.  Günther,  der  seit  mehr  als  20  Jahren  un- 
entwegt der  geographischen  Bildung  freie  Bahn  zu  schaffen  bemüht 
ist.  Fachzeitschriften  und  Fachlehrer  unterstützen  dieses  Bestreben. 
Nunmehr  dürfte  aber  doch  die  Zeit  gekommen  sein,  die  zahlreichen 
Anregungen  und  Vorschläge  in  einer  nach  grundlegenden  Gesichts- 
punkten bearbeiteten  Denkschrift  zusammenzufassen,  ähnlich  wie  dies 
für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  durch 
die  Hamburger  Thesen,  die  Kasseler  Naturforscher-Versammlung  vom 
Jahre  1903  und  die  Breslauer  Versammlung  1904  geschehen  ist,  um 
von  autoritativer  Seite  und  frei  von  utopischen  Wünschen  den  mafs- 
gebenden  Schulbehörden  der  einzelnen  deutschen  Staaten  neuerdings 
Vorschläge  zu  einer  Bessergestaltung  des  erdkundlichen  Unterrichts  zu 
unterbreiten.  Kein  Zweifel,  dafs  auch  die  schulmethodische  Klein- 
arbeit schätzbare  Lnpulse  davon  erhalten  müfste.  Den  ganzen  Komplex 
der  einschlägigen  Fragen  auch  nur  skizzenhaft  zu  erörtern,  liegt  nicht 
mehr  im  Rahmen  meines  Themas;  denn  diese  Fragen  betreffen  das 
Wesen  der  Geographie  in  ihren  verschiedenen  schulmäfsigen  Formen 
als  allgemeine  Erdkunde  (physische  und  mathematische  Geographie) 
und  Länderkunde,  dann  die  hieraus  sich  ergebenden  methodischen 
Hauptgrundsätze,  die  Organisation  der  Lehrpläne  an  den  humanisti- 
schen, realistischen  und  Lehrer-Bildungsanstalten,  die  Einrichtung  und 
Ausstattung  der  geographischen  Sammlungen  und  Lehrräume  für 
Demonstrationszwecke,  die  Vereinigung  des  geographischen  Unterrichtes 
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einer  Anstalt  in  wenigen  Händen,  die  Vorbildimg  der  Geographielehrer, 
die  Einrichtung  der  Ferienkurse  und  die  Gewährung  von  Reisestipendien 
an  Lehrer  der  Geographie.  Ich  darf  mich  an  dieser  Stelle  auf  die 
Ausführungen  Hermann  Wagners  in  Verworns  ,, Beiträgen"  be- 
ziehen, worin  die  Grundlinien  der  geographischen  Reformbewegung 
bereits  klar  und  bestimmt  gezogen  sind.  Hier  möchte  ich  mir  nuj 
gestatten,  zwei  Punkte  des  Näheren  ins  Auge  zu  fassen : 

1.  die  Behandlung    der  Geographie    als    Erfahrungswissenschaft    im 
Schulunterrichte  und 

2.  die  noch  nicht  völlig  geklärte  Stellung  der  Geographie  des  Men- 
schen in  der  schulmäfsigen  Länderkunde. 

Diese  beiden  Fragen  an  so  hervorragender  Stätte  zur  Diskussion 
zu  bringen,  dünkt  mich  aus  dem  Grunde  so  wichtig,  weil  die  eine  da- 
von den  Grundcharakter  der  Geographie  und  demgemäfs  auch  das 
Wesen  ihrer  methodischen  Behandlungsweise  und  ihre  Bewertung  als 
wissenschaftlichen  Bildungsfaktor  betrifft,  während  die  andere  die 
hohe  praktische  Bedeutung  der  Erdkunde,  insonderheit  der  Länder- 
kunde, für  das  wirtschaftliche  und  politische  Leben  eines  Volkes  und 
ihre  Bewertung  als  nationalen  und   ethischen  Bildungsfaktor  berührt. 

I. 

Von  der  Gegenständlichkeit   des   geographischen  UnterricMs    oder  von 
der  Behandlung  der  Geographie   als  Erfahrungswissenschaft   im  Schul- 
unterrichte. 

Es  gehört  zu  den  folgenschwersten  Versäumnissen  der  Nach- 
Ritterschen  Zeit,  zum  Ausbau  der  Geographie  als  Erfahrungswissen- 
schaft so  wenig  beigetragen  und  auch  in  der  unterrichtlichen  Belehrung 
die  Hauptquelle  aller  geographischen  Erkenntnis,  die  Natur  selbst, 
so  ganz  aus  den  Augen  verloren  zu  haben.  Die  Beschränkung  auf 
Buch  und  Karte  führte  einerseits  zu  einer  fortschreitenden  Schemati- 
sierung des  Kartenbildes  und  zuletzt  zu  den  Verirrungen  der  zeich- 
nend-konstruktiven  Methode,  die  heute  wohl  unbestritten  als 
der  äufserste  Gegenpol  einer  naturgemäfsen  Behandlungsweise  der 
Erdkunde  betrachtet  wird,  anderseits  zu  einer  mehr  oder  minder  ge- 
dächtnismäfsigen  Aneignung  des  geographischen  Lehrstoffs  und  zur 
Behandlung  der  Geographie  als  Memorial  gegen  stand.  Die  Ab- 
lösung des  erdkundlichen  Unterrichts  von  der  Natur  wurde  aber  auch 
zum  schlimmsten  Hindernisse  für  eine  gesunde  Fortentwicklung  seiner 
Methode;  denn  festgebannt  an  Wort  und  Buch  entbehrten  Lehrer  und 
Schüler  der  starken,  ja  der  unerschöpflichen  Lnpulse,   die  nur  das   un- 
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mittelbare  Studium  der  Natur  gewährt.  Und  doch  hatte  schon  Ritter, 
angeregt  durch  die  Pestalozzische  Schule  zu  Ifferten,  in  wahrhaft 
goldenen  Worten  die  geographische  Belehrung  auf  den  Weg  der 
direkten  Beobachtung  gewiesen.  „Sei  es  Stadt  oder  Dorf,  Berg 
oder  Tal,"  sagt  er,  „das  Kind  mufs  seine  ersten  geographischen  Kennt- 
nisse nicht  in  der  Stube,  auf  der  Landkarte  und  aus  dem  Buche,  son- 
dern in  der  Natur  erhalten;  dies  bleibt  immer  gleich.  Diese  Ele- 
mentarmethode vereinigt  alle  Forderungen  der  Wissenschaft 
und  der  Methode  und  ist  darum  die  einzige.  Hier  lernt  das 
Kind  das  Land  in  allen  seinen  Verhältnissen  kennen  und  lernt  im 
selbst  davon  gezeichneten  Bilde  die  Karte  aller  anderen  Länder  ver- 
stehen." Ritters  Worte  fanden  die  verdiente  Beachtung  nicht.  Und 
wenn  heute,  nach  bald  hundert  Jahren,  nicht  nur  auf  dem  Gebiete 
des  erdkundlichen  Unterrichts,  sondern  in  unserem  ganzen  Erziehungs- 
und Unterrichtswesen  der  Ruf  nach  engerem  Anschlüsse  an  die  ewigen 
Vorbilder  der  Natur  wieder  laut  wird,  so  mag  man  daraus  erkennen, 
eine  wie  starke  Macht  gerade  auf  dem  Felde  des  Unterrichtes  die 
Tradition  ist.  Gewisse  Wahrheiten  müssen  eben  so  lange  und  so 
eindringlich  wiederholt  werden,  bis  sie  eine  den  Forderungen  der  Zeit 
angemessene  Gestaltung  finden,  und  so  greift  denn  die  Gegenwart  auch 
die  Frage  auf: 

Wie  ist  die  Geographie  durch  alle  Lehrstufen  des  Unter- 
richtes zu  einer  Schule  der  Beobachtung  zu  machen? 

Im  erdkundlichen  Unterrichte  unterscheidet  man  wie  in  allen  natur- 
kundlichen Fächern  eine  doppelte  Art  der  Beobachtung:  die  direkte 
und  die  indirekte.  Die  direkte  Naturbeobachtung  in  der  Geographie 
ist  Gelände -Unterricht,  die  indirekte  vermittelt  die  geographische 
Demonstration   im  Lehrsaale. 

I.  Die  direkte  erdkundliche  Beobachtung,  der  Gelände- 
Unterricht. 

Die  Natur  seines  Objektes  weist  den  geographischen  Unterricht 
ins  Gelände.  Wer  die  Erde  kennen  lernen  will,  wie  sie  in  Wirklich- 
keit aussieht,  mufs  aus  den  vier  Schulwänden  heraus.  Einen  anderen 
Weg  gibt  es  nicht,  sollen  überhaupt  die  Bedingungen  beseitigt  werden, 
die  die  Geographie  —  um  ein  geflügeltes  Wort  zu  gebrauchen  —  zu 
einem  „elenden  Gedächtniskram  von  Namen  und  Zahlen"  werden 
liefsen.  Wie  der  erste  Unterricht  in  der  Botanik  an  die  lebende 
Pflanze  anknüpft,  wie  die  Physik  vom  Experiment  ausgeht,  wie  selbst 
die  neueren  Sprachen  den  Schüler  direkt  in  die  lebende  Sprache  ein- 
führen und  ihm    nicht    erst    durch    das    hochnotpeinliche  Gericht   der 


J98  Geographischer    Unterricht. 

Grammatik  alle  lAist  und  Liebe  für  das  Fach  austreiben,  so  mufs  der 
grundlegende  geographische  Unterricht  angesichts  der  Natur  selbst,  im 
Gelände,  gegeben,  der  Schüler  also  mitten  in  die  Natur  ge- 
stellt werde  n. 

Die  geographischen  Elementarbegrifte,  dann  die  sämtlichen  Kapitel 
der  allgemeinen  Erdkunde,  soweit  diese  in  der  Heimat  erschaut  werden 
können,  sohin  die  Orientierung,  die  Abmessung  des  Bodens,  die  senk- 
rechten Formen,  der  Bodenuntergrund,  die  Wasserläufe,  die  Atmo- 
sphäre, die  heimische  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenwelt,  endlich  die 
Einführung  in  das  Kartenverständnis  sind  iinterrichtlich  auf  dem  Wege 
der  direkten  Beobachtung  zu  behandeln.  Diese  Forderung  hat  bereits 
im  Jahre  190 1  in  die  preufsische  Lehrordnung  für  die  höheren  Schulen 
Aufnahme  gefunden,  allerdings  vorerst  nur  für  die  Sexta;  aber  dies 
bedeutet  einen  grofsen  und  prinzipiellen  Fortschritt  in  der  Methode 
des  geographischen  Schulunterrichtes. 

Aber  schon  das  von  A.  Kirchhoff  in  seiner  Methodik  als  Pro- 
pädeutik der  Erdkunde  vorgezeichnete  Lehrpensum  des  Gelände-Unter- 
richtes ist  so  reich,  dafs  dessen  Bewältigung  in  Sexta  kaum  möglich 
erscheint.  Auch  abgesehen  von  dieser  Aufstellung,  schon  des  Prinzips 
der  geographischen  Lehrmethode  wegen  mufs  die  Fortführung  der 
direkten  erdkundlichen  Beobachtung  durch  das  ganze 
Schulalter  gefordert  und  die  Einstellung  dieser  Forderung  in  die 
Lehrpläne  der  höheren  Schulen  erstrebt  werden.  Die  Schüler  der 
Sexta  vermögen  schon  ihrer  geistigen  Verfassung  zufolge  nur  die 
hauptsächlichsten  geographischen  Erscheinungen  einer  Landschaft  auf- 
zufassen. Jahreszeit,  Witterungswechsel  und  die  Behandlung  des  eigent- 
lichen länderkundlichen  Lehrpensums  schränken  überdies  die  geo- 
graphische Exkursion  auf  ein  gewisses  Mafs  ein.  Den  Gelände-Unter- 
richt auf  die  unterste  Stufe  beschränken  hiefse  den  Unterricht  des 
wertvollsten  Mittels  zur  Entwickelung  des  geographischen  Sinnes  und 
des  geographischen  Interesses  berauben.  Es  mufs  vielmehr  in  den 
Mittelklassen  das  geographische  Beobachtungsfeld  einer 
neuen  und  v  e  r  t  i  e  f  t  e  n  Betrachtung  unterzogen  und  der 
Schüler  insbesondere  in  der  praktischen  Handhabung  der 
Karte  geübt  werden.  Hier  tritt  mehr  und  mehr  die  genetische 
Auffassung  der  geographischen  Phänomene  hervor,  die  die  bedeut- 
samste Unterstützung  durch  die  physische  Geographie  erfährt.  Die 
Einführung  in  das  Verständnis  eines  Landschaftstypus  durch  den 
Augenschein  gewinnt  hier  auch  um  deswillen  erhöhte  Bedeutung,  als 
sich  nicht  nur  im  Bereiche  unseres  deutschen  Vaterlandes,  sondern 
auf  der  Erde  überluiupt  eine  gewisse  Zahl  von  landschaftlichen  Charak- 
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teren  wiederholt,  so  dafs  sich  also  die  an  einem  Erdraume  gewonnenen 
Anschauungen  unschwer  auf  andere  übertragen  lassen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Verbreitung  der  jurassischen  und  triassischen  Tafelformen 
in  Süd-  und  Mittel-Deutschland,  in  Frankreich  und  England,  an  die 
glazialen  Bodengestaltungen  in  Süd-  und  Nord-Deutschland  und  in 
Nord-Amerika,  an  die  Rumpf-  und  Kettengebirge  und  viele  andere  geo- 
graphische Phänomene.  Auf  den  abschliefsen  den  Stufen  endlich 
tritt  neben  der  physischen  Geographie  die  Geographie  des  Menschen 
in  den  Vordergrund:  die  Erörterung  der  wirtschaftlichen,  der  Verkehrs-, 
der  Siedelungsverhältnisse  des  heimischen  Geländes,  endlich  dessen 
Entwickelung  als  Teilgebiet  eines  Staatsganzen. 

Als  Hilfsmittel  der  direkten  geographischen  Beobach- 
tung kommt  neben  Mafsleine,  Winkelmesser,  Thermometer,  Barometer 
und  Kompafs  vor  allem  eine  zweckentsprechende  Heimatkarte  in 
Betracht.  Es  ist  das  Verdienst  Professor  Stein  eis,  die  Bedeutung 
der  Schulheimatkarten  auf  dem  XIV.  Deutschen  Geographentage  zu  Köln 
nach  allen  Seiten  beleuchtet  zu  haben.  Allein  die  sich  hieran  knüpfen- 
den Hoffnungen  können  sich  in  ihrem  vollen  Umfange  so  lange  nicht 
erfüllen,  bis  der  erdkundliche  Gelände-Unterricht  für  alle  Klassen  der 
höheren  Schulen  verbindlich  gemacht  wird. 

Einem  Verfliefsen  des  Gelände-Unterrichts  ins  Unbestimmte  mufs 
vorgebeugt  werden  durch  genaue  Fixierung  des  Lehrzieles  jeder  Lektion 
und  durch  Anschliefsung  geeigneter  geographischer  Übungen.  Nie 
darf  der  innere  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  erdkundlichen  Unter- 
richte verloren  gehen.  Ob  dagegen  die  Ausarbeitung  eines  detaillierten 
Lehrplans  im  Gelände-Unterricht  für  jede  einzelne  Klasse  schon  ge- 
boten ist,  mag  noch  unentschieden  bleiben.  Das  Hauptziel  dieses 
Unterrichts  liegt  darin,  die  Schüler  in  die  Natur  einzuführen  und  sie 
anzuleiten,  die  einfachen  Vorgänge  und  Gesetze  der  erdkundlichen  Er- 
scheinungen zu  beobachten,  zu  verstehen  und  deren  Be- 
ziehungen zum  Menschen  aufzusuchen.  Der  Hauptwert  liegt  in 
der  anregenden  und  bildenden  Kraft,  den  der  direkte  Unterricht  auf 
Geist,  Verstand,  Gemüt  und  Willen  der  Jugend  ausübt. 

2.     Die     indirekte     erdkundliche     Beobachtung,      die     geo- 
graphische Demonstration  im  Lehrsaale. 

Zeitliche  und  räumliche  Schranken  bedingen  schon  beim  grund- 
legenden geographischen  Unterrichte  in  der  Heimatkunde  die  Bei- 
ziehung der  indirekten  Beobachtung  neben  der  direkten.  In  erster 
Linie  möchte  ich  neben  der  Heimatkarte  das  heimatkundliche 
Relief  nennen,  das  grofse,    ja  wohl    unersetzliche  Dienste  leistet.     Es 
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gewährt  nicht  blofs  einen  vollständigen  Überblick  über  die  Boden- 
konfiguration der  Heimat,  sondern  es  kann  in  Folge  der  treuen  Aus- 
prägung selbst  kleiner  Verschiedenheiten  in  der  Terraingestaltung  durch 
alle  Unterrichtsstufen  mit  Nutzen  verwendet  werden,  ja  es  bietet  nicht 
selten  dem  Lehrer  selbst  wieder  vielfache  Anregung  zu  neuen  Beob- 
achtungen und  Studien. 

Im  Dienste  des  heimatkundlichen  Unterrichtes  hat  auch  die  Photo- 
graphie noch  ein  weites  Feld.  Wie  diese  dem  heimatkundlichen 
Lehrzwecke  nutzbar  gemacht  werden  kann,  hat  Max  För  d  erre  u  th  er 
in  seiner  Monographie  des  Allgäus  in  einer  bisher  nicht  gekannten 
und  vielfach  geradezu  vollendeten  Weise  gezeigt. 

Als  wesentliches  Element  des  geographischen  Unterrichts  tritt  aber 
die  Demonstration  im  Lehrsaale  erst  mit  dem  Beginn  der  eigentlichen 
Länderkunde  hervor.  Hier  setzt  die  erdkundliche  Beobachtung  mit 
der  Betrachtung  des  geographischen  Landschaftsbildes  ein. 
Für  die  unteren  Klassen  dürfte  wohl  das  geographische  Typen - 
bild  mit  der  Darstellung  der  allgemeinsten  Verhältnisse  einer  Land- 
Schaft  ausreichend  erscheinen.  Soll  aber  auf  einer  höheren  Lehrstufe, 
etwa  bei  der  wiederholenden  Betrachtung  des  Deutschen  Reiches  in 
Tertia  oder  in  der  6.  Klasse  der  bayerischen  Realschulen,  beispiels- 
weise ein  anschauliches  Bild  der  südbayerischen  Seen-  und  Moränen- 
Landschaft  gegeben  werden,  so  genügt  wohl  das  Typenbild  des 
Starnberger  Sees  allein  nicht  mehr,  dieses  mufs  noch  durch  eine  An- 
zahl entsprechend  ausgewählter  geographischer  Detailbilder  er- 
gänzt werden.  Ich  nenne  z.  ß.  die  Abbildung  eines  Moränenauf- 
schlusses, eines  erratischen  Blockes,  der  Drumlins-Landschaft,  einiger 
Moränenseen,  eines  Flufsdurchbruches  durch  die  Stirnmoränen, 
ferner  Darstellungen  der  zerstreuten  Einzelsiedelungen  des  Gebietes. 
Ein  Profil  durch  die  Moränen-Landschaft  mögen  diese  Detailbilder 
unterstützen. 

Einer  Klärung  bedarf  hierbei  die  Frage,  wie  das  Landschaftsbild 
der  unterrichtlichen  Betrachtung  eines  Länderraumes  einzufügen  ist. 
Unter  allen  Umständen  ist  und  bleibt  die  Karte  der  Mittelpunkt 
des  geographischen  Unterrichtes.  „Sie  ist,"  wie  Hermann  Wagner 
sagt,  ,,das  eigentliche  Studienobjekt,  hinter  das  alle  anderen  An- 
schauungsmittel zurücktreten  müssen.  Sie  allein  gibt  das  wichtigste 
geographische  Charakteristikum,  die  geographische  Lage  der  Objekte. 
In  dem  unausgesetzten  vergleichenden  Anblick  und  Studium  der  Karte, 
dem  Herauslesen  des  Typischen,  dem  Verständnis  des  Aufbaues  der 
auf  ihr  dargestellten  Formen  beruht  ja  hauptsächlich  das  Wesen  des 
geographischen    Unterrichtes."      Demgemäfs    wird    die    Einführung    in 
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eine  Landschaft  zumeist  mit  der  Orientierung  auf  der  Karte  zu  be- 
ginnen haben  und  werden  die  Hauptzüge  einer  Landschaft  zunächst 
aus  der  Karte  festzustellen  sein,  um  dann  den  Naturcharakter  des 
Gebietes  im  engeren  Sinne  durch  Betrachtung  der  einzelnen  Land- 
schaftsbilder des  Näheren  zu  erläutern.  Doch  läfst  sich  hierbei  kaum 
eine  strenge  Regel  aufstellen.  Zur  Belebung  des  Interesses  wird  der 
Lehrer  mitunter  auch  die  Betrachtung  eines  Typenbildes,  die  oft  in 
die  Form  einer  Wanderung  gekleidet  werden  kann,  an  den  Anfang 
einer  Lehrstunde  setzen  oder  vielleicht  mit  der  Vorführung  der  Bilder 
die  Lektion  wirkungsvoll  abschliefsen  dürfen. 

Eines  grofsen  Beifalls  erfreut  sich  in  der  jüngsten  Zeit  die  erd- 
kundliche Demonstration  mittels  Projektionsbilder.  Aber  hier 
namentlich  bedarf  jedes  Bild  einer  genauen  Prüfung  auf  seinen  direkten 
erdkundlichen  Lehrwert,  der  am  besten  durch  Anfügung  eines  kurzen 
erläuternden  Textes  zu  jedem  einzelnen  Bilde  konstatiert  wird.  Denn 
eben  in  der  geeigneten  Beschaffenheit  dieser  Abbildungen  liegt  der 
Wert  oder  Unwert  der  geographischen  Demonstration,  liegen  aber  auch 
deren  Schwierigkeiten.  Wer  so  reichlich  Veranlassung  hatte  wie  der 
Verfasser  dieser  Zeilen,  nach  schulgemäfsen  geographischen  Demon- 
strationsmitteln zu  fahnden,  der  vermag  diese  Schwierigkeiten  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  beurteilen.  Es  klingt  wie  Übertreibung  und  ent- 
spricht doch  vollkommen  den  Tatsachen,  dafs  wir  in  dieser  Hinsicht 
über  unsere  so  fern  gelegenen  Kolonien  und  fremde  Erdteile  oft  ge- 
eignetere Illustrationen  besitzen  als  über  unsere  eigene  deutsche  Heimat. 
Von  so  ausgedehnten,  über  Hunderte  von  Kilometern  sich  hinziehen- 
den Landschaften,  wie  dem  südlichen  und  dem  nördlichen  Landrücken 
der  Norddeutschen  Tiefebene,  den  deutschen  Küsten  sind  brauchbare 
Serien  —  und  nur  um  solche  kann  es  sich  für  den  Unterricht  handeln 
—  nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  und  teilweise  gar  nicht  aufzubringen, 
und  Gleiches  gilt  von  den  zahlreichen  deutschen  Mittelgebirgsland- 
schaften wie  der  Rhön,  dem  Vogelsberg,  dem  Weser-Gebirge,  dem 
hessischen  Berglande,  dem  Fichtel-Gebirge  und  Franken-Wald,  einzelnen 
Teilen  des  Jura  u.  a.,  ja  mitunter  selbst  von  höchst  malerischen  und 
vielbesuchten  Stätten.  Für  die  Charakterisierung  der  Landschaft  durch 
das  wirtschaftliche  Leben,  das  so  oft  bestimmend  wirkt,  fehlt  in 
den  Kreisen  der  Fach-  und  Amateurphotographen  das  Interesse  noch 
fast  völlig.  Dankbar  wäre  es  daher  zu  begrüfsen,  wenn  die  photo- 
graphischen Lehranstalten,  die  so  Vollendetes  in  der  Technik  und  in 
der  Würdigung  des  Ästhetischen  in  der  Landschaft  leisten,  auch  dem 
geographischen  Element  ihr  Augenmerk  zuwendeten,  zumal  das  geo- 
graphisch Interessante    oft    genug   auch  malerische  Wirkung  hat.     Die 
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Einführung  in  diese  Seite  der  Photographie  könnte  allerdings  nicht 
der  Photograph,  sondern  nur  der  Geograph  übernehmen. 

Gegenüber  einem  so  grofsen  und  allgemeinen  Bedürfnisse  des 
erdkundlichen  Unterrichts  von  der  Volksschule  bis  zur  Hochschule 
hinauf  verschwindet  die  Arbeit  des  Einzelnen  fast  ganz,  hier  kann  nur 
eine  gröfsere  Organisation  ausreichenden  Nutzen  gewähren.  Dies  wäre 
eine  Zentrale  für  illustrative  deutsche  Landeskunde,  gewisser- 
mafsen  als  Ergänzung  zu  dem  grofsen  wissenschaftlichen  geographi- 
schen Sammelwerke:  „Forschungen  zur  deutschen  Landeskunde",  einer 
Schöpfung  des  Deutschen  Geographentages.  Nahe  Beziehung  hätte 
diese  Einrichtung  zum  Deutschen  Museum  in  München,  in  dem  bereits 
eine  Abteilung  für  Photographie  besteht. 

In  Frankreich  hat  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  und 
der  schönen  Künste  ein  „Pädagogisches  Museum"  mit  einem  eigenen 
Projektionsdienst  geographischen,  geschichtlichen,  kunstgeschichtlichen, 
naturkundlichen  und  physikalischen  Unterricht  eingerichtet,  dessen 
Direktor  die  einzelnen  Serien  an  die  Schulen  versendet.  Für  den 
landeskundlichen  Unterricht  sind  nach  dem  neuestens  ausgegebenen 
Verzeichnis  etwa  20  Serien  eingerichtet.  Ich  halte  eine  solche  Ein- 
richtung für  unzulänglich  und  für  zu  umständlich.  Falls  durch  eine 
Zentralstelle  die  erforderlichen  Hilfsmittel  der  Allgemeinheit  zugänglich 
sind,  finden  sich  private  Unternehmer  genug  zur  Vervielfältigung  und 
allmählichen  Vervollkommnung  der  erforderlichen  Serien  zu  mäfsigen 
Preisen. 

Neben  dem  geographischen  Landschaftsbild  darf  zur  Einführung 
in  das  Verständnis  eines  Naturgebietes  das  entsprechende  Geste  ins- 
material  nicht  fehlen.  Der  heutige  geographische  Unterricht  kommt 
vielfach  auf  bodenbildende  und  technisch  wichtige  Gesteine  zu  sprechen, 
und  der  Schüler  hört  mancherlei  von  den  nördlichen  und  südlichen 
Kalk-Alpen,  von  den  kristallinischen  Zentral-Alpen,  von  eiszeitlichen  Ab- 
lagerungen im  Alpen-Vorlande  und  in  der  Norddeutschen  Tiefebene, 
von  Granit  und  Gneis  des  Böhmer  Waldes,  von  den  Schiefergesteinen 
des  Niederrheinischen  Schiefergebirges  und  des  Franken-Waldes  und 
anderem.  Aber  nicht  immer  sind  diese  Gesteine  dem  Geographielehrer 
zur  Hand,  und  v^^o  sie  ihm  in  den  naturkundlichen  Sammlungen  zu- 
gänglich gemacht  werden,  finden  sie  sich  nur  in  der  üblichen  syste- 
matischen Anordnung  vor.  Damit  ist  indes  dem  geographischen  Unter- 
richte wenig  gedient;  denn  bei  diesem  handelt  es  sich  nicht  blofs  um 
die  Kenntnis  der  betreffenden  Gesteine,  sondern  auch  um  deren  An- 
ordnung und  Verbreitung,  ja  hierin  liegt  gerade  der  Seh vv er- 
punkt   ihrer    Verwertung    im    länderkundlichen    Unterricht. 
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Der  Schüler  soll  ein  Bild  von  der  Anor  dn  un  g  und  d  er  Verbreitting 
der  boden  bildenden  Gesteine  gewinnen;  er  soll  ein  Stück  wirk- 
lichen Bodens  einer  Landschaft,  wenn  auch  nur  in  verkleinertem  Mafs- 
stabe  vor  sich  sehen  und  sich  von  der  Richtigkeit  der  ihm  vor- 
getragenen Tatsachen  durch  den  Augenschein  überzeugen.  Diesem 
Zwecke  dienen  Bodenkarten  in  natürlichen  Gesteinen.  Ihre 
Unterlage  bildet  eine  für  den  Schulstandpunkt  entsprechend  verallge- 
meinerte geologischeKarte  des  betreffenden  Länderraumes.  Diese  Karten 
in  natürlichen  Gesteinen  zeigen  die  Zusammensetzung  des  Bodens  nach 
den  vorwaltenden  physisch-geographisch  und  wirtschafts-geographisch 
wichtigsten  Gesteinen;  sie  helfen  den  Zusammenhang  zwischen  Gesteins- 
beschaffenheit und  Bodengestaltung  erklären;  sie  deuten  auf  die  Be- 
ziehungen zwischen  Boden,  Bewässerung  und  Pflanzenkleid  hin  ;  sie  zeigen 
die  technisch  wichtigsten  Gesteine  eines  Naturgebiets  :  Steinkohlen,  Braun- 
kohlen, Eisenstein,  Marmor,  Achat  und  dergl. ;  sie  bieten  endlich 
auch  die  Unterlage  für  das  Verständnis  der  Entstehungsgeschichte  einer 
Landschaft. 

Die  Bodenkarten  in  natürlichen  Gesteinen  unterstützen  in  erheb- 
lichem Mafse  die  wissenschaftliche  Grundlage  des  erdkundlichen  Unter- 
richts und  erhöhen  in  gleicher  Weise  das  Interesse  der  Schüler  wie 
des  Lehrers  an  diesem  Unterrichtsfache. 

Eine  Kolonialsammlung  besitzen  wohl  schon  die  meisten 
höheren  Schulen.  Die  Produktensammlung  wäre  allmählich  zu  ergänzen 
durch  die  einschlägigen  Rassenbilder,  Darstellung  der  Siedelungsformen 
der  Eingeborenen,  Landschaftstypen  u.  dgl. 

Von  der  länderkundlichen  Sammlung  durchaus  unabhängig  steht 
die  Sammlung  für  den  physisch -geographischen  Unterricht, 
Einen  ihrer  Hauptbestandteile  bildet  gleichfalls  die  Gesteinssamm  - 
lung.  Aber  während  jene  der  länderkundlichen  Abteilung  die  An- 
ordnung und  Verbreitung  der  bodenbildenden  Gesteine  aufzeigt,  tritt 
hier  der  genetische  Gesichtspunkt  hervor.  Die  Gesteine  sind  also  ge- 
ordnet in  Sediment-  und  Eruptivgesteine  und  beide  wieder  gegliedert 
nach  dem  Alter  ihrer  Bildung  vorzuführen.  Daneben  ist  eine  Über- 
sicht der  Leitfossilen  für  die  Hauptzeitalter  der  Erde  erforderlich. 
Wind-,  Wetter-  und  Gletscherwirkung,  Verwitterung  und  säkulare 
Hebung  sind  durch  entsprechende  Belegstücke  und  Wandtafeln  zu  er- 
härten und  so  dem  Unterrichte  die  angemessenen  wissenschaftlichen 
Unterlagen  zu  geben. 

Die  Aufstellung  der  Sammlung  kann  so  geschehen:  in  der  Mitte 
des  Sammlungssaales  stehen  ähnlich  wie  in  mineralogischen  und  geo- 
logischen Sammlungen  die  Schaukästen  der  Bodenkarten  in  natürlichen 
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Gesteinen.  Die  Schulwandkarten  werden  gerollt  auf  Holzrahmen  an 
den  Wänden  aufbewahrt,  die  übrigen  Attribute  auf  die  freien  Wand- 
flächen oder  Glaskästen  verteilt. 

Es  ist  zweifellos,  dafs,  solange  der  erdkundhche  Unterricht  der 
erforderlichen  wissenschaftlichen  Attribute  entbehrt,  ihm  auch  die  an- 
gemessene Wertschätzung  der  übrigen  wissenschaftlichen  wie  der  Laien- 
kreise versagt  bleibt.  Sieht  doch  niemand,  worum  es  sich  in  der 
Geographie  eigentlich  handelt.  Der  Unterricht  mufs  daher  seines 
traditionehen  theoretischen  Charakters  entkleidet  und  in  direkte  Be- 
ziehung zur  Natur  gebracht  werden.  Wir  dürfen  daher  wohl  folgende 
drei  Thesen  aufstellen. 

1.  These:  „Die  Geographie  ist  in  ihren  grundlegenden 
Aufgaben  Naturwissenschaft." 

2.  These:  „Die  Geographie  ist  als  Lehrgegenstand  so 
zu  betreiben,  wie  im  Bereiche  der  Erfahrungswissen- 
schaften Erkenntnisse  gewonnen  werden." 

3.  These:  „Für  die  geographische  Ausbildung  der 
Schüler  sind  planmäfsig  angelegte  Geländeübungen 
erforderlich.  Diese  dienen  zur  Schulung  im  selb- 
ständigen geographischen  Beobachten,  zur  Ent- 
wickelung  des  geographischen  Sinnes  und  zur  Förde- 
rung des  Karten  Verständnisses  und  Karten  ge- 
brauches.  Sie  sind  dem  Lehrplane  der  Geographie 
in  allen  Klassen  einzufügen." 

IL 
Das  antbropogeograpliische  Element  in  der  Länderkunde. 

Die  Geographie  ist  indes  nicht  ausschliefslich  Naturwissenschaft, 
wenn  sie  auch  deren  Methode  in  allen  Teilen  ihres  Forschungsbereiches 
festhält. 

In  der  Länderkunde  gesellt  sich  zum  physischen  Element  noch 
das  anthropogeographische,  und  eben  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Faktoren  zu  einander  bildet  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Schul- 
methodik noch  einen  Gegenstand  lebhafter  Kontroverse. 

Während  die  Utilitarier  strengster  Richtung  noch  an  der  alten 
„politischen  Geographie"  festhalten,  in  der  Meinung,  den  Bedürfnissen 
des  praktischen  Lebens  durch  Einprägung  in  einer  genau  bemessenen 
Summe  enzyklpädischen  Wissens  am  besten  zu  dienen,  macht 
sich  daneben  die  Forderung  nach  genetischer  Verknüpfung  der  physi- 
schen und  anthropogeographischen  Elemente  geltend.  Die  grofse 
pädagogische    Idee    Ritters,    die    Erde    als    das    Erziehungshaus  der 
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Menschheit  aufzufassen,  ganz  besonders  aber  das  schöpferische  Wirken 
Friedrich  Ratzeis  haben  im  Verein  mit  den  völlig  geänderten  politi- 
schen und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Gegenwart  die  Geographie 
des  Menschen  in  ein  neues  Licht  gerückt.  Endlich  besitzen  wir  in 
Alfred  Hettners  monographischer  Darstellung  Rufslands  ein  —  wie 
mir  dünkt  —  auch  für  die  Schulmethodik  vielfach  hochbedeutsames 
Vorbild. 

Kirchhoff  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  eine  strenge  Fassung 
des  Begriffes  „Länderkunde"  gegeben  zu  haben.  Er  wies  auch  uner- 
müdlich auf  die  Pflicht  der  Schule  hin,  den  grofsen  Pfadfinder  Ritter 
nicht  allein  in  tönenden  Phrasen  zu  preisen,  sondern  auch  seinen 
Manen  zu  folgen.  Ausdrücklich  betonte  er  den  Satz:  „Auch  die  schul- 
mäfsige  Länderkunde  hat  die  Erkenntnis  der  Wechselwirkung  von  Erde 
und  Mensch  innerhalb  eines  bestimmt  abgegrenzten  Länderraumes  zum 
Ziele,  die  Trennung  der  physischen  und  politischen  Geographie  wider- 
strebt dem  Wesen  der  Länderkunde". 

Ganz  auf  Ritter  fufsend,  hat  Kirchoff  so  die  leitenden  Gesichts- 
punkte der  Länderkunde  in  der  Schule  formuliert. 

Fest  steht  also  zunächst  das  negative  Ergebnis,  dafs  eine  Trennung 
von  physischer  und  politischer  Geographie  zu  verwerfen  sei;  offen 
bleibt  noch  das  ganze  übrige  Gebiet  der  länderkundlichen  Methodik; 
offen  bleiben  noch  vor  allem  die  beiden  Hauptfragen: 

1.  Welche  Zweige  der  Geographie  des  Menschen  hat  die  schul- 
mäfsige  Länderkunde  besonders  zu  berücksichtigen  und  was 
ist  von  ihr  als  unorganisch  auszuscheiden; 

2.  in  welcher  Weise  hat  die  Verknüpfung  der  anthropogeographi- 
schen   und   physisch-geographischen  Tatsachen    zu  geschehen? 

Für  die  Geographie  des  Menschen  sind  im  Bereiche  der  Länderkunde 
drei  Gesichtspunkte  mafsgebend: 

1.  das  wirtschaftliche  Verhältnis  der  Bevölkerung  zum  Boden 
und  zwar 

a)  der  Anbau  des  Bodens, 

b)  die  gewerbliche  und  industrielle  Abhängigkeit  vom  Boden  und 

c)  der  Verkehr. 

2.  die  aus  den  genannten  Beziehungen  sich  ergebenden  Siede- 
lungsverhältnisse  und 

3.  die  politische  Entwickelung  eines  Erdraumes  als  Staat. 

Die  natürlichen  Hilfsquellen  eines  Landes  und  der 
wirtschaftende  Mensch  in  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit 
von  einander  bilden  die  erste  und  wichtigste  Tatsachen- 
gruppe der  Länderkunde. 
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Die  Flüsse,  Seen  und  Meere,  die  Berge  und  Täler,  die  Ebenen 
und  Gebirge,  Wind  und  Wetter  erscheinen  in  der  Länderkunde  als 
funktionierende  Kräfte  im  Leben  eines  Volkes,  in  deren  Aus- 
nützung und  Beherrschung  sich  dessen  Intelligenz  und  Energie  offen- 
bart; sie  bilden  Faktoren,  die  in  machtvoller  Weise  das  werktätige 
Leben  der  Völker,  ja  selbst  deren  weltgeschichtliche  Stellung  beein- 
flussen. Das  Verhältnis  von  Natur  und  Arbeit  bedingt  ja  in  hervor- 
ragendem Mafse  die  Kulturhöhe  eines  Volks.  Nicht  jene  Völker  haben 
die  volle  Sonnenhöhe  menschlicher  Gesittung  erklommen,  denen  die 
Natur  ihre  Gaben  mühelos  in  den  Schofs  wirft,  sondern  jene,  denen 
die  stärksten  Anregungen  zur  Betätigung  ihrer  Kräfte  gegeben.  Die 
Vergangenheit  verherrlichte  die  reichsten  Länder,  die  Gegenwart  preist 
die  tätigsten  Völker. 

Klar  und  zwanglos  müssen  die  Ergebnisse  dieser 
Wechselwirkung  im  Schulunterrichte  zum  Ausdrucke  kom- 
men, einerseits  also  der  mehr  oder  minder  gewalttätige  ,, Naturzwang", 
anderseits  aber  auch  das  Anpassungsvermögen  des  jMenschen  an  den 
Ort  seiner  materiellen  Betätigung  und  die  schliefsliche  Beherrschung 
der  Elemente. 

Als  zwei  der  typischsten  Erscheinungen  auf  dem  Erdenrunde  möchte 
ich  in  dieser  Beziehung  Holland  und  die  Mark  Brandenburg  hervor- 
heben, zwei  von  der  Natur  äufserst  stiefmütterlich  begabte  Landschaften, 
auf  deren  Boden  gleichwohl  Weltgeschichte  in  lapidaren  Zügen  ge- 
schrieben steht. 

Seit  Deutschland  aus  einem  Volke  der  Dichter  und  Denker  ein 
Volk  der  Techniker,  der  Lidustriellen  und  der  Kaufleute  geworden 
ist,  seit  seine  Bevölkerung  sich  verdoppelt  hat  ohne  gleichzeitige  Ver- 
doppelung seines  besiedelbaren  Wohnraumes,  seit  die  Ernährung  von 
mehr  als  zwei  Dritteln  seiner  Bevölkerung  nicht  mehr  von  der  Land- 
wirtschaft, sondern  von  Gewerbe  und  Industrie,  Handel  und  Verkehr 
geschieht,  erheischen  noch  besondere  Erwägungen  eine  eindringlichere 
Würdigung  der  wirtschaftsgeographischen  Verhältnisse  Deutschlands 
und  seiner  Mitbewerber  auf  dem  Weltmarkte  als  ehedem.  Diese  Dinge 
der  Jugend  zum  Verständnis  zu  bringen,  ist  eine  der  unumgänglichsten 
Forderungen  des  Tages  an  die  Schule. 

Die  Unsumme  von  Engherzigkeit,  die  bei  der  Behandlung  welt- 
wirtschaftlicher Fragen  im  öffentlichen  Leben  des  deutschen  Volkes 
Tag  für  Tag  hervortritt,  erscheint  nicht  zum  wenigsten  verursacht  durch 
das  unzulängliche  Verständnis  wirtschaftsgeographischer  Tatsachen  in 
den  weitesten  Kreisen. 

Es    bestehen    natürliche    Gegebenheiten,    wie    Ratzel    in    seiner 


A.  Geistbeck:  Einrichtung   und  Älethode  des  geographischen  Unterrichts.      207 

politischen  Geographie  gezeigt  hat,  deren  Erkenntnis  für  den  einfachen 
Bürger  wie  für  den  Staatsmann  von  gleich  hoher  Bedeutung  ist,  deren 
Verwertung  oder  Vernachlässigung  Entwickelungen  schafft  oder  hemmt. 
Wer  denkt  hier  nicht  an  die  wechselvollen  Geschicke  der  deutschen 
Küsten,  der  deutschen  Binnenwasserstrafsen,  an  die  Bedeutung  alpiner 
Wasserkräfte. 

Die  Schule  kann  bei  der  Beschränkung  des  erdkundlichen  Unter- 
richtes auf  die  unteren  und  mittleren  Klassen  nur  Unzulängliches  zur 
objektiven  Würdigung  geographischer  Gegebenheiten  leisten.  Der  Er- 
folg ist  bekannt.  Oft  einfache  und  klar  liegende  Fragen  werden  durch 
Nebeninteressen  verwirrt  und  dann  erst  unter  grofsen  Schwierigkeiten 
lösbar. 

Wie  dann  das  wirtschaftliche  Leben  eines  Volkes  die  Verteilung 
der  Menschen  in  einem  bestimmten  Erdraume  und  deren 
Siedelung  beeinflufst,  das  gehört  zu  den  weiteren  Aufgaben  der 
Länderkunde.  Auch  hierbei  will  ich  nicht  in  die  Ferne  schweifen, 
sondern  nur  darauf  aufmerksam  machen,  wie  in  unseren  deutschen 
Landen  selbst  das  Besiedelungsnetz  in  dem  einen  Staat  sich  über- 
raschend schnell  engmaschiger  flicht,  in  dem  anderen  dagegen  in 
loserer  Webung  verharrt.  Welch  beredte  Sprache  redet  da  jede  neue 
Volkszählung!  Menschenzuwachs  bedeutet  Kräftezuwachs  im  Staate, 
Kräfteverschiebungen  verursachen  aber  naturgemäfs  auch  Verschiebungen 
des  politischen  Schwergewichtes. 

Bedauern  mögen  wir,  dafs  der  Bevölkerungszuwachs  der  Staaten 
hauptsächlich  auf  dem  Wege  der  Industrie,  des  Handels  und  des 
Verkehrs  geschieht;  die  Welt  kennt  aber  keine  anderen  Möglich- 
keiten. 

Und  wie  die  wirtschaftlichen  und  Siedelungsverhältnisse  in  ihrem 
innersten  Wesen  mit  den  natürlichen  Gegebenheiten  eines  Landes  und 
deren  Verwertung  durch  den  arbeitenden  Menschen  zusammenhängen, 
so  auch  der  Staat  selbst  als  Ganzes,  als  natürliches  Gebilde.  Er 
reiht  sich  den  übrigen  Erscheinungen  in  der  Verbreitung  des  Lebens 
an,  als  deren  Höhepunkt  er  gleichsam  erscheint.  Es  war  wohl  Ratzeis 
gröfstes  Verdienst,  in  seiner  politischen  Geographie  gewissermafsen 
das  geistige  Werk  Ritters  vollendet  zu  haben,  indem  er  erwies,  wie 
der  Staat  ein  bodenständiger  Organismus  ist,  wie  sich  Besitz  und 
Herrschaft  an  den  Boden  knüpfen,  wie  geschichtliche  Bewegungen, 
Eroberungen  und  Kolonisation,  Werden,  Blühen  und  Vergehen,  sowie 
die  eigentümlichen  Kulturen  von  den  Wohnräumen  bedingt  erscheinen, 
wie  die  fundamentalen  Fragen  der  Staatenkunde  vorzüglich  auf  geo- 
graphischen Bedingungen  ruhen. 
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Nicht  minder  wichtig  als  die  Würdigung  des  materiellen  Inhaltes 
der  Länderkunde    in    den  Schulen  erscheint    die  ihrer  formalen  Seite. 

Kann  wohl  von  einer  spezifischen  Methode  der  Länder- 
kunde gesprochen  werden? 

Man  bezeichnet  die  Methode  der  modernen  Geographie  gemeinhin 
als  die  genetische,  und  in  Hinsicht  auf  die  Länderkunde  bedeutet 
dieser  Ausdruck,  dafs  zwischen  den  physischen  und  politischen  Tat- 
sachen ein  ursächlicher  Zusammenhang  zu  erweisen  sei.  Dieser  Ge- 
danke ist  Allgemeingut,  und  jedes  geographische  Lehrbuch  führt  sich 
seit  Ritter  mit  der  empfehlenden  Bemerkung  ein:  „Auf  ursächlichen 
Zusammenhang  ist  überall  der  gröfste  Wert  gelegt."  So  ganz  einfach 
liegen  nun  aber  die  Dinge  doch  nicht.  Nicht  um  die  geographische 
Kombination  an  sich  handelt  es  sich  im  länderkundlichen  Unterricht, 
sondern  vielmehr  darum,  in  welcher  Weise  diese  Kombination  zu  ge- 
stalten, wie  die  Beziehungen  der  Tatsachen  zu  konstruieren  seien.  Das 
ist  das  Wesentliche  der  zu  lösenden  Frage. 

Wenn  die  Sache  die  Methode  ist,  wie  ein  altes  Wort  sagt,  dann 
folgt  aus  dem  Wesen  der  Länderkunde  das  Wesen  der  geographischen 
Kombination.  Länderkunde  ist  nicht  systemgerechte  Geologie,  Boden- 
und  Gewässerkunde,  nicht  Klimatologie,  Wirtschaftsgeographie  und 
politische  Geographie;  sie  vereinigt  wohl  alle  diese  Elemente  in  sich, 
formt  aber  aus  diesen  Bestandteilen  ein  vollkommen  Neues  und  durch- 
aus Selbständiges  und  Eigenartiges.  Wie  durch  die  chemischen  Pro- 
zesse aus  gegebenen  Stoffen  neue  und  andersgeartete  Verbindungen 
entstehen,  wie  die  Pflanze  aus  den  mineralischen  Bestandteilen  des 
Bodens,  aus  der  Kohlensäure,  dem  Wasserstoff  und  dem  Stickstoff  der 
Luft  ein  durchaus  Neuartiges,  eben  ein  organisches  Wesen  schafft,  wie 
die  reine  Lyrik,  die  Durchdringung  von  Subjekt  und  Objekt,  eine  Um- 
gestalltung  des  lebensvoll  Geschauten  und  des  innerlich  Erlebten  zu 
einem  Allgemein-Menschlichen,  Wahren  und  Notwendigen  ist,  so  durch- 
dringen und  vereinigen  sich  in  der  Länderkunde  geographische,  geo- 
logische, wirtschaftliche,  ethnographische  und  politische  Momente  zu 
einem  völlig  neuartigen  Wissen,  dessen  Teile  durch  die  geographische 
Idee  organisch  mit  einander  verwoben  sind.  Die  einzelne  Tatsache 
geht  vollkommen  auf  in  der  beherrschenden  Idee:  in  der  organi- 
schen Verbindung  von  Erde  und  Leben.  Während  das  Wesen 
der  physischen  Erdkunde  in  der  Zerlegung  eines  Vorganges  in  seine 
Teilerscheinungen  besteht,  also  analytischer  Natur  ist,  ist  das  der 
Länderkunde  eine  Synthese,  ein  Verbinden,  Überall  sucht  sie 
die  Beziehungen  der  einzelnen  geographischen  Faktoren  und  schliefslich 
eines    ganzen  Länderraumes    zum   Menschen,    zu    einem   Volke    festzu- 
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stellen.  Diese  Bezugnahme  miifs  wie  in  der  Natur  selbst,  derer  Photo- 
graphie sie  gewissermafsen  geben  will,  eine  direkte  sein,  wenn  sie 
auf  Klarheit  und  Verständlichkeit  abzielt.  Die  Länderkunde  fügt 
daher  zur  Beschreibung  der  Lage  unmittelbar  die  Erörterung 
ihrer  anthropogeographischen  Funktion,  zur  Schilderung 
des  Bodens,  der  Bewässerung  und  des  Klimas  unmittelbar  die 
Betrachtung  der  B  öden  Wirtschaft.  Dadurch  gewinnt  sie  nicht 
nur  eine  Fülle  führender  Ideen  aus  der  Geographie  des  Menschen,  sie 
beansprucht  und  reizt  auch  das  funktionelle  Denken  in  hohem  Mafse. 
Die  Trennung  dagegen  widerstrebt  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
durchaus,  sie  führt  im  Bereiche  der  Schule  zu  einem  öden  Enzyklo- 
pädismus,  zu  einer  Anhäufung  toten  Tatsachenmaterials,  dem  eben  die 
bewufste  Heraushebung  des  anthropogeographischen  Elementes  ent- 
gegenwirken will.  Als  ungeographisch  sind  daher  aus  der  schulmäfsigen 
Länderkunde  auszuscheiden 

1.  alle  rein  historischen  Exkurse.  Diese  sind  überflüssig, 
weil  sie  die  Schüler  ohnehin  an  geeigneter  Stelle  im  prag- 
matischen Zusammenhange  kennen  lernen ;  sie  sind  aber  auch 
zwecklos,  weil  die  isolierten  Tatsachen  wie  alles  zusammen- 
hanglose Wissen  rasch  der  Vergessenheit  anheimfallen; 

2.  alle  rein  geologischen  Formationsbeschreibungen 
ohne  direkte  Bezugnahme  auf  die  geographischen 
Verhältnisse  eines  Landes; 

3.  alle  Grenzbeschreibungen  und  alle  Ausführungen 
über  Oro-  und  Hydrographie  ohne  Hinweis  auf  die 
Funktionen    der    Grenzsäume    und    der  Bodennatur; 

4.  die  blofse  Aufzählung  der  Produkte  und  Städte 
ohne  deren  Ve rknüpfung  mit  den  bedingenden  Ver- 
hältnissen. 

Diese  alte  Form  der  Länderkunde  erschöpft  sich  im  wesentlichen 
in  einer  Abschrift  des  Atlasses,  sie  ist  ein  Gedächtnisballast  und 
kann  auf  wissenschaftliche  Bewertung  keinen  Anspruch  erheben. 

Selbst  für  bodengeschichtliche  Betrachtungen  bietet  die  Länder- 
kunde an  Schulen  wenig  Raum,  diese  ist  vielmehr  in  der  Hauptsache 
dem  Unterrichte  in  der  physischen  Geographie  zuzuweisen.  Sie  kann 
nur  die  Resultate  der  Forschung  geben,  ohne  deren  mühseligen  Weg 
zu  zeigen.  Der  Schwerpunkt  der  länderkundlichen  Betrach- 
tung liegt  in  den  anthropogeographischen  Verhältnissen. 

Die  Gegner  erheben  nun  gern  den  Vorwurf,  diese  Behandlung  der 
Länderkunde  habe  wohl  in  der  Wissenschaft  ihre  Berechtigung,  für 
die  Schule  aber  sei  sie  zu  schwierig.     Ich  möchte  diesem  Einwurf  be- 
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gegnen  mit  dem  Hinweise  auf  den  methodischen  Entwicklungsgang  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften.  Dieser  Unterricht  stand  genau 
vor  dem  gleichen  Problem,  genau  vor  den  gleichen  Schwierigkeiten 
wie  die  Geographie.  Aber  das  biologische  Prinzip  der  Naturbetrach- 
tung hat  einen  glänzenden  Sieg  über  die  alte  deskriptive  Methode 
davongetragen.  Auch  das  anthropogeographische  Prinzip  der  Länder- 
betrachtung mufs  zum  Siege  geführt  werden.  Die  Überwindung  ist 
hauptsächlich  eine  Frage  der  methodischen  Gestaltungskunst. 

Dann  wird  der  geographische  Schulunterricht  um  so  sicherer  seine 
letzte  und  höchste  Mission  zu  erfüllen  vermögen:  im  Verein  mit  der 
Geschichte  und  dem  deutschen  Unterrichte  einen  festen  Grund  zu  einer 
nationalen  Jugenderziehung  zu  legen  und  dadurch  der  ge- 
samten Kulturent Wickelung  des  Staates  an  seinem  Teile  zu 
dienen. 

Der  Ruf  nach  nationaler  Erziehung  hallt  heute  durch  unser  ganzes 
deutsches  Bildungswesen  von  der  Volksschule  bis  zur  Hochschule,  die 
humanistischen  wie  die  realistischen  Anstalten  streben  gleichermafsen 
nach  Gestaltung  eines  nationalen  Bildungsideals.  Und  in  der  Tat, 
wenn  einem  Volke  auf  der  Erdenrunde  nationale  Erziehung  not  tut, 
so  ist  es  das  deutsche,  und  wenn  irgend  ein  Zeitalter  ein  Volk  mit 
weitem  politischen  Blick  bedarf,  so  ist  es  das  gegenwärtige. 

Blicken  wir  auf  die  heutige  Weltlage.  Wir  sehen  den  ganzen  Erd- 
ball in  grofse  politische  und  wirtschaftliche  Gebiete  sich  teilen,  in 
denen  die  rein  geographischen  Faktoren,  Raum  und  Zeit,  eine  immer 
wichtigere  Rolle  spielen.  Wir  sehen  unser  deutsches  Volk  durch  grofse 
politische  Umwälzungen  rasch  in  den  harten  AVettbewerb  auf  dem 
sanzen  Erdball  verflochten,  in  die  Weltwirtschaft  und  mit  dieser  in  die 
Weltpolitik  gedrängt.  Wie  viele  schwierige  Aufgaben,  wie  viele  noch 
zu  lösende  Verpflichtungen  schliefst  diese  politische  und  wirtschaftliche 
Stellung  des  Reiches  in  der  Gegenwart  ein?  Soll  die  heranwachsende 
Jugend  über  solche  Lebensfragen  der  Nation  ganz  im  Dunkeln  ge- 
lassen werden  oder  erwachsen  auch  der  Schule  mit  der  neuen  Zeit 
neue  Aufgaben  und  Verpflichtungen?  Wir  müssen  das  letztere  bejahen. 
Die  Schule  hat  aber  schlechterdings  keinen  Lehrgegenstand,  durch  den 
die  heranwachsende  Jugend  auf  die  angedeuteten  Fragen  vorbereitet 
werden  kann,  als  die  Erdkunde,  die  man  mit  soviel  Recht  als  Gegen- 
wartsgeschichte bezeichnet.  „Das  geographische  Wissen",  sagt 
Friedrich  Ratzel,  „hat  sich  von  alters  her  als  politische  Kraft  er- 
wiesen. Es  lassen  sich  zahllose  Aktionen  in  der  Weltgeschichte  an- 
führen, die  an  der  Unwissenheit  über  Land  und  Leute,  Boden  und 
Klima    scheiterten,    und    eI)enso    zahlreiche   Beispiele    für  die  bewufste 
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geographische  Begründung  poHtischer  Entwürfe.  Dieser  geographische 
Sinn,  der  praktischen  Staatsmännern  nie  gefehlt  hat,  zeichnet  auch 
ganze  Nationen  aus.  Bei  ihnen  verbirgt  er  sich  unter  Namen  wie 
Expansionstrieb,  Kolonisationsgabe,  angeborener  Herrschergeist,  und 
wo  man  von  gesundem  politischen  Instinkt  spricht,  da  meint  man 
meistens  die  richtige  Schätzung  der  geographischen  Grundlagen  politi- 
scher Macht." 

Dieser  „geographische  Sinn"  kann  wohl  nicht  gelehrt,  aber  an- 
geregt und  entwickelt  werden.  Vor  allem  bietet  die  Geographie  des 
Vaterlandes    die    reichste    und  zugleich  nützlichste  Gelegenheit  hierzu. 

Die  Erdkunde  entschleiert  die  Ursachen  des  grofsen  natürlichen 
Zusammenhanges  unseres  Volkes,  sie  weist  auf  die  politische,  wirt- 
schaftliche und  militärische  Bedeutung  der  zentralen  Lage  des  Reiches 
hin,  sie  lehrt  die  Naturgaben  des  Binnenlandes  wie  des  Meeres  kennen 
und  würdigen  als  machtvolle  Impulse  nationaler  Arbeit  und  als  Quellen 
physischer,  geistiger  und  ethischer  Kraftentfaltung,  sie  erklärt  die  Be- 
dingungen des  räumlichen  Wachstums  des  Staates,  die  Wirkungen  des 
Raumes  und  der  Volkszahl,  die  Bedeutung  der  Grenzen,  der  Grenz- 
säume und  der  Küsten;  sie  erörtert  die  wirtschaftlichen  und  politischen 
Beziehungen  des  Reiches  zum  Auslande  wie  die  Stellung  des  deutschen 
Menschen  und  des  gesamten  Deutschtums  in  der  Welt.  Die  Erkennt- 
nis dieser  Verhältnisse  erscheint  unerläfslich,  wenn  ein  Volk  seine 
sozialen  und  nationalen  Aufgaben  in  der  Gegenwart  begreifen,  seinen 
Besitz  sich  sichern  und  wahren  will. 

Betrachtet  die  moderne  Länderkunde  die  Weckung  des  Interesses 
für  nationale  Aufgaben  und  die  Stärkung  nationalen  Selbstbewufstseins 
als  eine  ihrer  würdigsten  Aufgaben,  so  weist  sie  dagegen  die  Erregung 
chauvinistischer  Gefühle  und  die  Nährung  der  Rassengegensätze  als 
dem  Humanitätsideal  widerstreitend  weit  von  sich.  Indem  der  geo- 
graphische Unterricht  die  natürlichen  Hilfsmittel  eines  fremden  Landes 
und  das  Wirtschaften  seines  Volkes  mit  diesen  Gütern  in  einem  Total- 
bilde  darstellt,  das  das  Zusammen-  und  Aufeinanderwirken  der  ver- 
schiedenen Faktoren  zur  Anschauung  bringt,  erschliefst  er  das  fremde 
Volkstum,  dessen  Eigenart  und  Kulturbedeutung  der  Jugend,  hilft  er 
die  Gegensätze  der  Nationalitäten  und  Rassen  mildern  und  dient  so 
auch  den  höchsten  Kulturaufgaben  der  Menschheit. 

Die  nationalen  wie  völkerversöhnenden  Impulse  des  länderkund- 
lichen Unterrichts  erschöpfen  aber  dessen  ethische  Bedeutung  noch 
keineswegs.  Wenn  das  Wort  des  Dichters  richtig  ist:  „Nur  durch  das 
Morgentor  des  Schönen  dringst  du  in  der  Erkenntnis  Land",  dann  ist 
die  Erdkunde  eine  der  erhabensten  Pforten  zum  Tempel   der  Wahrheit. 
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Wo  erschliefst  sich  das  Naturschöne  mannigfaltiger  und  machtvoller  als 
in  der  Landschaft;  wo  wächst  die  Begeisterung  hierfür  rascher  als  auf 
ragender  Höhe;  wo  öffnet  sich  das  Herz  der  Betrachtung  der  Welt 
freudiger  und  inniger  als  inmitten  der  Natur!  Spricht  nicht  aus  zahl- 
losen Meisterschöpfungen  unserer  deutschen  Dichter,  von  Hallers 
Alpen  angefangen  bis  herab  auf  Scheffel  und  Baumbach,  die  ästhetische 
Wirkung  landschaftlicher  Eindrücke  auf  das  Gemüt  des  Menschen! 
Wie  leicht  klingt  die  Betrachtung  einer  deutschen  Landschaft  in 
die  stimmungsvollen  Verse  eines  Scheffel,  Simrock,  Ritterhaus,  Ganz- 
horn  aus! 

So  weckt  die  äufsere  Erkenntnis  der  grofsen  Harmonie  des  Ge- 
schaffenen jene  tiefere  allumfassende  Natursympathie,  die  das  Gröfste 
wie  das  Kleinste  liebevoll  umfafst,  jenes  Mitklingen  ins  Ganze,  das  der 
Grundakkord  der  Weltanschauung  unserer  gröfsten  Dichter  und  Denker 
ist  und  dem  Goethe  in  den  Worten  Ausdruck  leiht: 
„Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt, 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt." 

Möchte  so  der  erdkundliche.  Unterricht  an  seinem  Teil  mitwirken 
zur  Begründung  und  Stärkung  einer  real-idealen  Weltanschauung, 
real  in  der  nüchternen  Würdigung  der  Gegebenheiten  in  Natur  und 
Menschenwelt,  ideal  in  dem  Streben  nach  Verwirklichung  der  nationalen 
und  ethischen  Aufgaben,  die  dem  deutschen  Volke  in  dem  grofsen 
„Erziehungshause  der  Menschheit"  gestellt  sind. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  des  zweiten  Teiles  fasse  ich  in 
folgende  These  zusammen: 

Im  Wesen  der  Länderkunde  liegt  die  direkte  Ver- 
knüpfung der  physischen  Geographie  mit  der  Geographie 
des  Menschen.  Die  Betonung  der  letzteren  empfiehlt  sich  nament- 
hch  auf  den  abschliefsenden  Stufen  des  geographischen  Unterrichtes; 
denn  sie  bildet  mit  der  Geschichte  ein  Hauptmittel  zum  tieferen  Ver- 
ständnisse des  eigenen  Volkstums  und  seiner  Aufgaben  in  der  Gegen- 
wart, des  Lebens  und  Wirtschaftens  der  fremden  Kulturvölker,  dann 
der  wirtschaftlichen  und  politischen  Beziehungen  der  Staaten  unter- 
einander, und  sie  dient  dadurch  den  höchsten  Kulturaufgaben  des 
Unterrichtes. 

{Diskussion  s.  Bericht  über  die  j.   Sitzung:) 
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13. 
Die  wissenschaftliche  Kartographie  im  Universitäts-Unterricht. 

Von  Prof.  Dr.  Max  Eckert  in  Kiel. 
(3.  Sitzung.) 

Die  Karte  ist  die  Basis  der  Geographie.  Die  Karte  ist  der  Nieder- 
schlag des  geographischen  Wissens  einer  Zeit.  Die  Karte  ist  das  un- 
entbehrliche Werk-  und  Rüstzeug  der  geographischen  Wissenschaft  und 
des  geographischen  Unterrichts.  Diese  und  ähnliche  Aussprüche  be- 
deutender Geographen  und  Denker  haben  sich  in  der  Geographie 
bereits  einen  festen  Platz  gesichert  und  der  Karte  einen  Wert  ver- 
liehen, der  weit  über  den  Wert  des  Ansehens  von  Hilfsmitteln  in 
andern  Wissenschaften  hinausragt.  Und  selbst  innerhalb  der  Geo- 
graphie verschiebt  sich  allmähhch  die  Stellung  der  Karte,  insofern  sie 
nicht  nur  als  reines  Hilfsmittel  betrachtet  wird,  das  nur  mit  Hilfe  des 
ergänzenden  Wortes  das  geographische  Objekt  zu  veranschaulichen 
vermag,  sondern  das  vor  allem  schon  durch  seine  Zeichen  wirkt  und 
durch  diese  die  Grundlagen  zu  neuen  geographischen  Abstraktionen 
liefert,  insbesondere  dem  beschreibenden  Worte  reiche  Nahrung  ge- 
währt und  so  einen  kräftigen  Impuls  in  den  wissenschaftlichen  Ge- 
dankengang hineinträgt.  Kein  geringerer  als  Emil  von  Sydow  sprach 
das  bereits  vor  einem  halben  Jahrhundert  aus.  Trotzdem  fehlt  heute 
noch  zu  oft  das  Bewufstsein  für  diese  Wahrheit. 

Die  Karte  ist  direkt  ein  Forschungsobjekt.  Hauptsächlich 
rücken  gegenwärtig  ihr  Inhalt,  ihre  Darstellungsmittel  und  ihr 
Zweck  in  den  Vordergrund  wissenschaftlicher  Erörterungen.  Die 
Untersuchungen  rufen,  ganz  so,  wie  bei  jeder  andern  Einzelwissenschaft, 
verschiedene  Methoden  hervor;  Gesetze  werden  formuliert,  und 
fafsbarer  und  prägnanter  tritt  das  Wesen  der  Karte  zu  Tage.  All- 
mählich beginnen  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  die  Nebel  über  das 
Wesen  und  den  Wert  der  Karte  sich  zu  lichten.  Schon  spürt  man 
erfreulich  den  belebenden  Hauch  in  Arbeiten,  die  Kartographie  zur 
Wissenschaft  zu  erheben.  Abgesehen  von  den  historischen  Karten- 
forschungen   von    Lelewel,  B reusing,  Nordenskiöld    an    bis    auf 
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Günther,  Marcel,  Wagner,  Wieser  u.  a.  m.  treten  uns  lieute  die 
feinsinnigen  projektionskritischen  Darlegungen  von  Tissot  und 
Hammer,  die  philosophisch  durchdachten  Kartendeduktionen 
von  Hans  Fischer  und  Ernst  Friedrich,  die  zu  einer  Sydowschen 
Höhe  sich  aufschwingende  Kartenkritik  von  Haack,  das  Ringen 
um  die  Veranschaulichung  der  dritten  Raumdimension  auf 
der  Karte  von  Karl  Peucker  entgegen. 

Alle  diese  Erscheinungen  können  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  geo- 
graphischen Universitäts-Unterricht  bleiben.  Ob  nun  die  Kartenwissen- 
schaft im  Hochschul -Unterricht  schon  eine  derartige  Stellung  ein- 
genommen hat,  wie  sie  es  erheischt,  das  läfst  sich  nur  teilweise  be- 
friedigend beantworten.  Karl  Peucker  hat  am  Ende  nicht  ganz  un- 
recht, als  er  mir  vor  vier  Jahren  schrieb,  dafs  die  Universitäten  sich 
noch  viel  intensiver  der  wissenschaftlichen  Kartographie  annehmen 
müfsten.  Seiner  freundlichen  Aufforderung  gegenüber,  mich  über  diese 
und  jene  kartographischen  Gesichtspunkte  zu  äufsern,  komme  ich  ge- 
wissermafsen   erst  heute  nach. 

Zunächst  möchte  ich  ganz  kurz  den  Gang  des  kartographi- 
schen Unterrichts  darlegen,  wie  er  an  der  Kieler  Universität 
von  Herrn  Professor  Krümmel  und  mir,  wie  er  aber  auch  mit  mehr 
oder  weniger  Varianten  an  den  andern  Universitäten  gepflegt  wird. 

Ein  viersemesterlicher  Turnus  genügt  im  allgemeinen,  um  in 
das  Kartenwesen  einzuführen.  Zunächst  mufs  der  Studierende  die 
Karte  von  Grund  aus  entstehen  sehen.  Er  mufs  lernen,  eine  Karte  in 
der  Natur  aufzunehmen.  Die  Kartenaufnahme  halte  ich  für  den  Geo- 
graphen mindestens  ebenso  wichtig  als  die  geologische  Aufnahme  und 
geographische  Exkursion.  Ganz  vorzüglich  ist  die  Kartenaufnahme 
geeignet,  Auge  und  Sinn  für  die  Terrainverhältnisse  zu  schärfen.  Und 
bei  dieser  Aufnahme  bleibt  nichts  hypothetisch.  Je  nach  Mittel 
und  Zeit  wird  die  Aufnahme  eine  solche  mit  einfachsten  Mefs- 
instrumenten  sein  oder  eine  mehr  geodätische  mit  Theodolit,  Mefstisch, 
Kippregel  und  Nivellier-Instrument.  Im  allgemeinen  kann  man,  wie 
unsere  Erfahrung  zeigt,  mit  einfachen  Hilfsmitteln  auskommen. 

Ein  zweites  Semester  beschäftigt  sich  damit,  die  Studierenden 
in  die  Kenntnis  und  Übung  der  wichtigsten  INIethoden  des  schul- 
geographischen Zeichnens  einzuführen.  Ferner  müssen  sie  befähigt 
werden,  Isohypsen-Karten,  meteorologische  und  andere  physikalische 
Karten  zu  konstruieren,  Flächen-  und  Volumen-Berechnungen  nach  ver- 
schiedenen Methoden  auszuführen,  Kurvimeter  und  Planimeter  zu  hand- 
haben. Auch  einige  Stunden  werden  dazu  verwandt,  die  Studierenden 
in   die  Methoden  der  technischen   Herstellung  und  Vervielfältigung  der 
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Karte  einzuführen.  Die  Sttidenten  müssen  wissen,  was  eine  Kupfer- 
stich-, eine  ältere  Holzschnitt-,  eine  lithographische,  autographierte, 
heliographierte,  Zinkhochdruckkarte  u.  s.  w.  ist,  und  wozu  die  eine  oder 
die  andere  Technik  geeignet  ist. 

Ein  drittes  Semester  gilt  den  Projektionen.  Der  Student  soll 
nicht  blofs  die  einfachsten  Projektionen  konstruieren  können,  er  mufs 
sich  auch  über  die  Grundlagen  der  Projektionen,  soweit  sie  mit  den 
Hilfsmitteln  der  elementaren  Mathematik  möglich  sind,  klar  sein.  Kein 
Student  sollte  die  Fakultas  in  Geographie  erhalten,  der  nicht  die 
Kartenentwürfe  und  ihre  Konstruktion,  wie  sie  z.  B.  in  Sydow-Wagners 
Methodischem  Schulatlas  oder  in  anderen  Schulatlanten  vorkommen, 
verstünde. 

Ein  viertes  und  unter  Umständen  fünftes  Semester  gilt  der 
Einführung  in  die  Kartenkritik  und  die  kartographische  For- 
schung. Die  letztere  Seite  des  kartographischen  Unterrichts  bietet 
gewifs  die  gröfsten  Schwierigkeiten,  und  den  rechten  Gewinn  hieraus 
wird  nur  ein  Bruchteil  der  Studierenden  haben.  Mit  den  obwaltenden 
Schwierigkeiten  wollen  wir  uns  jetzt  weiter  beschäftigen. 

An  der  Pforte  der  Erörterungen  steht  die  Frage  nach  dem  Wesen 
der  Karte.  Sie  möglichst  restlos  zu  beantworten  ist  ein  erstes 
Problem  der  wissenschaftlichen  Kartographie.  Zum  Wesen  der  Karte 
dringen  wir  vor,  wenn  wir  zunächst  ganz  allgemein  das  Betätigungsfeld 
der  kartographischen  Darstellung  und  Aufgaben  untersuchen  und  so- 
dann zu  den  von  speziellem  Zwecken  hervorgerufenen  und  geleiteten 
Kartenindividuen  bzw.  Kartengruppen  vordringen. 

Unstreitig  ist  die  vornehmste  Aufgabe  der  Karte  die,  das 
Erdganze  oder  ein  gröfseres  oder  kleineres  Stück  davon  in  die  Ebene 
zu  projizieren  und  so  ein  verkleinertes  Abbild  der  Erdoberfläche  zu 
liefern.  Die  Karte  wird  demnach  die  auf  die  Horizontalebene  pro- 
jizierten Lageverhältnisse  der  im  Räume  sichtbaren  geographischen 
Objekte  wiedergeben  und  so  als  ein  Grundrifs  des  auf  ihr  dar- 
gestellten gröfseren  oder  kleineren  Teils  der  Erdoberfläche  uns  ent- 
gegentreten. Im  ähnlichen  Sinne  haben  sich  auch  Hammer,  Bludau 
u.  a.  geäufsert. 

Bekanntlich  ist  es  unausführbar,  die  Kugeloberfläche  absolut  genau 
auf  die  Ebene  zu  übertragen.  Immerhin  ist  es  dem  Grundrifs  eigen, 
die  Nebeneinanderstellung  der  geographischen  Objekte  so  zu  geben, 
dafs  ihre  Ausmessung  und  gegenseitige  Vergleichung  Werte  ergeben, 
die  der  Kugeloberfläche  gegenüber  als  äquivalent  gelten  können. 
Äquivalente  We rte  kann  die  Karte  einzig  und  allein  nur  in 
der  zweidimensionalen  ^Viedergabe  von  zweidimensionalen 
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terrestrischen  Erscheinungen  schaffen,    im  Grunde  genommen 
nur  von  den  in  der  Natur  horizontal  gelagerten  Flächen. 

Die  Karte  schlechthin  will  neben  Länge,  Breite  und  Umrifs  bzw. 
Grundrifs  doch  auch  die  orographischen  Verhältnisse  der  Erde  zur 
Veranschaulichung  bringen,  sie  will  die  dreidimensionale  Aus- 
dehnung des  Raumes  in  der  zweidimensionalen  der  Fläche 
wiedergeben,  d.h.  das  Raumbild  in  ein  Planbild  umsetzen. 

Der  Körper  ist  der  Inbegriff  der  drei  Dimensionen.  Er  wird 
äquivalent  nur  durch  ein  ähnlich  grofses,  gröfseres  oder  kleineres 
körperhaftes  Gebilde  wiedergegeben,  die  terrestrischen  Erhebungen 
also  nur  durch  das  wesentlich  kleinere  Relief.  Letzteres  erlaubt  Aus- 
messungen, die  der  Wirklichkeit  äquivalent  sind.  Anders  die  Karte. 
Die  Anschauungswerte,  die  die  Karte  bezüglich  der  Darstellung  der 
Erhebungsformen  unserer  Erde  in  sich  birgt,  sind  nicht  mehr  äquivalente, 
sondern  bedingte  Werte,  ganz  gleich,  ob  die  Geländedarstellung 
auf  hypsometiiscliem  oder  auf  schatten-  oder  farbenplastischem  Wege 
gewonnen  wird.  Ich  will  an  diesem  Orte  mich  nicht  weiter  über 
technische  Einzelfragen  verbreiten,  aber  auf  alle  Fälle  sind  die  Aus- 
drücke wie  „naturtreu",  „raumtreu"  aus  einer  streng  wissenschaftlichen 
Untersuchung    auszuschalten.     „Naturähnlich"  kann  man  gelten  lassen. 

August  Petermann,  dem  gewöhnlich  eine  übertriebene  Wert- 
schätzung der  Karte  zugesprochen  wird,  war  sich  des  bedingten  Wertes 
der  Karte  gar  wohl  bewufst;  denn  im  ersten  Band  des  Geographischen 
Jahrbuches  sagt  er  selber:  „Der  Begriff  aller  unserer  Karten  ist  ein 
durchaus  relativer".  Gewifs  mag  zu  dieser  Auffassung  nicht  unwesent- 
lich eine  Erörterung  mit  dem  grofsen  Schweizer  Geographen  und 
Kartographen  Ziegler  geführt  haben,  der  in  einem  vom  12.  Januar 
1865  datierten  Brief  an  Petermann  schrieb:  „Je  mehr  man  die  Geologie 
berücksichtigt,  desto  mehr  wird  die  Anschaulichkeit  und  Richtigkeit 
einer  topographischen  Karte  erreicht.  Es  ist  mir  immer,  man  wird  an 
geographischen  Karten  der  Gebirgsländer  nach  ein  paar  Generationen 
von  vorn  anfangen  und  alles,  was  naturwissenschaftlich  beobachtet 
und  bestimmt  worden  ist,  in  das  Kartenbild  eintragen".  Wenn  man 
die  Anforderung  auf  eine  solche  Höhe  steigert,  dann  kann  man  sagen, 
dafs  auch  heute  noch  nicht  der  Standpunkt  erreicht  ist,  den  unsere, 
topographischen  Karten  zu  erreichen  bestimmt  sind,  dafs  sie  auch 
heute  noch  „Studien  zur  Feststellung  der  geeignetsten  Darstellungs- 
weise des  Bodenreliefs"  sind. 

Die  wissenschaftliche  kartographische  Untersuchung  wird  die  Karte 
daraufhin  ansehen,  wieweit  ihr  die  Lösung  der  geometrischen  Aufgabe, 
die  Raumlage    geographischer   Objekte    konstruktiv    nachzubilden,    ge- 
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lungen  ist.  Dabei  ist  immer  zu  berücksichtigen,  dafs  Stand  der  Er- 
kenntnis, Mafsstab  und  Zweck  den  Umfang  und  die  Zahl  der  darzu- 
stellenden Objekte  bestimmen. 

Wie  ich  aus  einem  gut  gelungenen  Porträt  einen  Teil  der  Lebens- 
geschichte des  betreffenden  Menschen  herauslesen  kann,  so  soll  auch 
die  Karte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  Blick  in  die  Lebens- 
geschichte unserer  Erde  ermöglichen.  Die  Erdoberfläche  ist  das 
Produkt  indogener  und  exogener  Kräfte.  Dafür  sprechen  die  mannig- 
faltige Sonderung  des  Festen  und  Flüssigen,  die  Lageverhältnisse  der 
verschiedenen  Gesteinsformationen,  die  Resultate  der  Verwitterung 
u.a.m.  Die  Erdoberfläche  ist  aber  fernerhin  nicht  ohne  die  Spuren 
der  organischen  Welt  zu  denken.  Hauptsächlich  gräbt  der  Mensch 
mit  jedem  Jahre  intensiver  die  Spuren  seines  Daseins  in  das  Antlitz 
der  Erde  hinein.  Die  Berücksichtigung  all'  der  biologischen  Er- 
scheinungen, die  im  Antlitz  der  Erde  sichtbare  Zeichen  hinterlassen, 
gehört  zu  den  wesentlichsten  Anforderungen  an  eine  Karte.  Im  Fort- 
gang dieses  Gedankens  könnte  man  sogar  soweit  gehen,  zu  sagen,  dafs 
die  wirtschafts-  und  verkehrsgeographischen  Spezialkarten,  auf  topo- 
graphischer Grundlage  entworfen,  geradezu  als  der  graphische  Aus- 
druck unsers  momentanen  geographischen  Gesamtwissens  über  eine 
Gegend  sind. 

In  der  eben  angedeuteten  Richtung  ist  die  topographische 
Karte  dazu  bestimmt,  dem  Geographen  den  Stoff"  in  der  möglichsten 
Vollständigkeit  darzubieten.  Sie  ist  so  recht  die  Karte  der  geo- 
graphischen Einzelforschung.  Darum  hat  es  auch  gar  keinen 
Sinn,  der  topographischen  Karte  eine  geographische  gegen- 
überzustellen, wie  es  bei  vielen  Karten-Klassifikationen  geschieht. 
Die  topographischen  Karten,  die  Generalkarten,  oder  Übersichtskarten 
oder  chorographische  Karten  sollten  geographisch  konkrete  Karten 
genannt  werden,  weil  sie  sich  bemühen,  das  in  der  Erfahrung  und 
Wirklichkeit  Gegebene  und  Mefsbare,  wie  die  Verbreitung  von  Wasser 
und  Land,  von  Hoch  und  Tief  auf  der  Erdoberfläche,  in  der  Bild- 
ebene wiederzugeben.  Ihnen  stehen  die  geographisch  abstrakten 
Karten  gegenüber,  die  das  Wesentliche  einer  Erscheinung  vom  Zu- 
fälligen absondern  und  ganz  verallgemeinert  zum  Ausdruck  bringen. 
Sie  sind  die  kartographischen  Veranschaulichungen  wissenschaftlicher 
Induktionen  und  Deduktionen,  deren  Ursprung  in  den  meisten  Fällen 
direkt  in  die  Arbeitsstube  des  Gelehrten  führt.  Hierher  gehören  die 
allgemeinen  Wirtschafts-  und  Verkehrskarten,  die  ethnographischen, 
statistischen  (bis  zu  einem  gewissen  Grade)  und  Bevölkerungsdichte- 
karten und  zuletzt  die  geophysischen  Erdkarten  aller  Art. 
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Die  geographischen  abstrakten  Karten  bewegen  sich  durchgängig 
in  kleinen  Mafsstäben.  Eine  absolut  scharfe  Grenze  ist  zwischen  beiden 
Kartengruppen  nicht  zu  ziehen.  Die  Bevölkerungskarte  wird  als  spezielle 
Siedelungskarte  zur  konkreten  Karte,  die  physikalische  Karte  in  den 
kleinen  und  kleinsten  Mafsstäben  zur  abstrakten  Karte,  Das  alles  aber 
erweist  genugsam,  dafs  die  abstrakte  Karte  von  dem  Allgemeinbegriff 
„Karte"  nicht  auszuschalten  ist.  Und  so  möchte  ich  im  Bereich 
wissenschaftlich  kartographischer  Untersuchung  und  Belehrung  die 
Definition  der  Karte  also  geben: 

Die  geographische  Karte  ist  derGrundrifs  eines 
gröfseren  oder  kleineren  Teils  der  Erdoberfläche, 
der  neben  den  Lage  Verhältnissen  auch  Fläch  en- 
und  Raumverhältnisse  und  sodann  geophysische, 
kulturelle  und  naturhistorische  Tatsachen  graphisch 
übersichtlich  so  zu r  Veranschaulich u  ng  bringt,  dafs 
einAblesen  und  Aus  messen  der  dargestellten  Objekte 
möglich  ist. 
Ganz  allgemein  könnte  man  die  geographische  Karte  auch  so  de- 
finieren : 

Sie  ist  das  mehr  oder  minder  mefsbare  Planbild 
der  Erde  und  ihrer  Lebenserscheinungen. 
Eng  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Karte  berührt  sich  die 
nach  ihrem  künstlerischen  Wert,  die  zu  klären  und  zu  lösen  eine 
weitere  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Kartographie  ist.  Kann  die 
Kartographie  in  irgend  einer  Weise  auf  die  Bezeichnung  „Kunst"  An- 
spruch erheben?  Die  Meinungen  hierüber  sind  geteilt.  Karl  Peucker 
will  nichts  von  einer  kartographischen  Kunst  wissen.  Er  möchte  gern 
die  Ausdrücke  „Geotechnik",  „geotechnische  Wissenschaft"  oder  „bildende 
Wissenschaft"  für  wissenschaftliche  und  praktische  Kartographie  an- 
gewandt wissen.  Lidessen  ist  mit  diesen  Ausdrücken  nicht  viel  ge- 
wonnen. Und  wenn  solche  Gröfsen,  wie  Peter  mann,  Sydow,  Vogel, 
Habenicht,  Hermann  Wagner  und  andere  immer  wieder  das 
künstlerische  Element  neben  dem  wissenschaftlichen  in  der  Kartographie 
betonen,  so  mufs  doch  etwas  daran  sein,  was  nicht  ohne  Weiteres  zu 
ignorieren  ist.  Fängt  doch  einer  der  hervorragendsten  Schüler  Peter- 
manns, Ernst  Debes,  eine  Abhandlung  über  das  Kartenwesen  mit 
den  Worten  an:  „Die  Kunst  des  Landkartenzeichnens  nennt  man 
Kartographie". 

Offenbar  ist  die  Kartographie  keine  rei  ne  Technik;  sie  ist  zum 
guten  Teil  eine  angewandte  Kunst,  eine  nach  wissenschaft- 
lichen G  e  s  e  t  z.e  n  geregelte  und  bestimmte  K  u  n  s  1 1  ä  t  i  g  k  e  i  t. 
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Wie  aber  entwindet  sich  die  Kartographie  den  starren  Regehi  der 
mathematischen  Präzision.  Der  entscheidende  Wendepunkt  hegt 
meines  Erachtens  bei  dem  Übergang  von  der  topographischen 
Karte  zur  Generalkarte. 

Solange  die  in  der  Natur  vermessenen  Objekte  noch  in  einem 
allseitig  gleich  ausgiebigen  Verjüngungsmafsstabe  auf  das  Papier  ge- 
zeichnet werden  können,  bedarf  es  nur  der  technischen  Fertigkeit. 
Wo  die  Darstellungsmöglichkeit  der  in  der  Natur  vermessenen  Gegen- 
stände aufhört,  da  fängt  die  Kunst  des  Kartographen  an.  Also  mit 
der  Generalisation  beginnt  das  Künstlerische  der  Karte; 
und  es  ist  derselbe  Gesichtspunkt,  den  ja  schon  als  den  schwierigsten 
Hermann  Wagner  nicht  blofs  in  seinem  Lehrbuch,  sondern  auch  an 
andern  Stellen  betont  hat. 

In  der  Generalisation  streift  der  Kartograph  das  objektive  Äufsere 
ab  und  kleidet  sich  in  das  verschieden  charakteristisch  gefärbte  Gewand 
der  Subjektivität.  Wohl  ist  es  richtig,  dafs  die  wissenschaftliche 
Reflexion,  d.  h.  die  Zweck  und  Wert  bestimmende  Überlegung  die 
Auswahl  des  Stoffes  leiten,  aber  die  Art  der  bildlichen  Wiedergabe 
des  gewählten  Stoffes  folgt  mehr  oder  minder  der  warmen  Empfindung 
individuell-subjektiver  Intuition.  Letztere  darf  indessen  nicht  die  Ober- 
hand gewinnen,  und  die  wissenschaftliche  Richtschnur  beschneidet 
jeden  zügellosen  Flug  und  gibt  dem  Kartenbild  trotz  aller  subjektiven. 
Impulse  und  Färbungen  immer  wieder  ein  äufserlich  objektives  Gepräge, 
wodurch  es  sich  eben  von  dem  reinen  Kunsterzeugnis  unterscheidet.  — 
Die  Generalkarte  und  zuletzt  jede  abstrakte  Karte  soll  also  ein  wissen- 
schaftlich abgeklärtes  Kunsterzeugnis  sein. 

Wäre  die  Kartographie  der  Kunst  bar,  so  würde  sie  zum  blofsen 
Handwerk  herabsinken,  wie  sich  das  auch  heute  in  vielen  minder- 
wertigen Kartenprodukten  kundgibt.  Hinwiederum  kann  das  künst- 
lerische Äufsere,  insbesondere  auch  eine  schöne  Farbengebung,  über 
den  wissenschaftlichen  Gehalt  der  Karte  hinwegtäuschen.  In  alter  Zeit 
war  das  künstlerische  Beiwerk,  die  Parerga,  die  Kartusche  und 
die  Illuminierung  ein  beliebtes  Mittel,  das  Kartenoriginal,  das  nach- 
gestochen war,  zu  verschleiern.  So  sagt  denn  auch  der  altehrwürdige 
Gregorii  in  seinen  „Kurieusen  Gedanken  von  den  vornehmsten  und 
akkuratesten  alten  und  neuen  Land-Charten"  (Leipzig  1713),  dafs  „die 
Illuminierung  mehr  zur  Betrügerey  als  zum  Zierrat"  diene. 

Das  innige  Verschmelzen  des  wissenschaftlichen  Geistes  mit  der 
ausübenden  Kunst  bringt  jene  Kartenerzeugnisse  hervor,  die  auf  Jahre 
hinaus  Musterleistungen  ihrer  Art  sind.  Allenthalben  ist  das  Zu- 
sammengehen   des  Gelehrten    mit  dem  Künstler  auf  kartographischem 
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Gebiet  betont  worden;  es  sei  nur  auf  die  glänzenden  Namen,  wie 
Delisle,  d'Anville,  Buache,  Petermann,  Heinrich  und  Her- 
mann Berghaus  hingewiesen. 

Der  künstlerische  Charakter  dokumentiert  sich  zunächst  in  den 
Terrain  karten.  Von  kunsttheoretischem  Standpunkte  aus 
würde  man  sagen:  die  gut  ausgeführte  Terrainkarte  birgt  in  sich  einen 
ästhetischen  Zweck,  denn  sie  will  angenehm  auf  den  Beschauer  wirken, 
sie  will  ihm  einen  Genufs  bereiten.  Von  dem  reinen  Kunstprodukt 
unterscheidet  sich  die  Karte  dadurch,  dafs  das  durch  sie  hervorgerufene 
Wohlgefallen  nicht  eigentlicher  Zweck  ist,  sondern  nur  Nebenzweck, 
während  ihr  Hauptzweck  immer  die  Vermittelung  von  Wahrheiten  und 
die  Übertragung  dieser  Wahrheiten  auf  andere  ist. 

Ich  will  nur  auf  eins  hinweisen,  wie  seit  Dufour  die  schräg 
beleuchtete  Karte  bevorzugt  wird,  gerade  weil  sie  einen  ästheti- 
schen Eindruck  bei  dem  Beschauer  hervorruft.  Die  schräg  beleuchtete 
Karte  verfolgt  das  Ziel,  den  optischen  Eindruck  der  Natur,  bzw.  des 
Reliefs  auf  der  Fläche  zu  erzeugen.  Das  geschieht  nicht  nur  durch 
eine  gute  Umrifszeichnung,  sondern  vor  allem  durch  die  Modellierung, 
d.  h.  die  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  zur  Hervorbringung  einer 
plastischen  Wirkung.  Unter  Umständen  zieht  man  Farbenwirkungen,  wie 
blaue  Schatten  u.  s.  w.  hinzu,  die  dargestellten  geographischen  Objekte 
wirksamer  gegeneinander  abzusetzen.  Um  ein  allen  bekanntes  Beispiel 
von  anerkannter  Wirkung  hervorzuheben,  verweise  ich  auf  die  berühmte 
offizielle  Wandkarte  der  Schweiz  von  Kümmerly. 

Die  schräg  beleuchteten  Karten  haben  ein  weiteres  Merkmal  mit 
der  Kunst  gemeinsam,  die  Illusion.  Auf  Grund  der  schon  von  Kind- 
heit an  in  uns  aufgespeicherten  räumlichen  Erinnerungsvorstellungen, 
die  sich  durch  die  fortwährende  Verbindung  unserer  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen mit  unserer  Eigenbewegung  im  Räume  gebildet  haben, 
wird  die  Vorstellung  einer  wirklichen  Gebirgslandschaft  in  uns  hervor- 
gerufen. 

In  der  Hervorbringung  der  Illusion  liegt  das  psychologische  Moment, 
das  die  Bevorzugung  von  reliefartig  gemalten  Karten  für  den  geo- 
graphischen Elementar-Unterricht  erklärlich  scheinen  läfst.  Viele  unserer 
besten  Kartographen  finden  es  unbegreiflich,  wie  Karten  mit  grober 
plastischer  Sinnfälligkeit,  die  nur  zu  oft  der  wissenschaftlichen  Grund- 
lage ermangeln,  für  Schulen  gekauft  werden  können.  Psychologisch 
ist  diese  Erscheinung,  wie  eben  angedeutet,  erklärlich.  Auf  den  höheren 
Unterrichtsstufen  mufs  man  sich  freilich  von  dieser  Art  Illusion  der 
Karte  mehr  und  mehr  befreien. 

Die  wissenschaftliche  Karte  will  die    Anwendung    von    Farben 
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sicherlich  nicht  missen;  sie  will  sie  nur  nicht  in  dem  ausgedehnten 
Mafse,  wie  sie  bei  Karten  für  gewöhnliche  Anschauungs-  und  Touristen- 
zwecke üblich  ist.  In  wissenschaftlicher  Hinsicht  läfst  sich  ein  auch 
ästhetisch  wirkendes  Bild  mit  wenigen  Farben  erreichen.  Ich 
stimme  ganz  mit  Hammer  überein,  wenn  er  gegen  den  reichlichen 
Gebrauch  von  Farben  auf  Terrainkarten  Front  macht. 

Die  Unentbehrlichkeit  aber  der  Farbe  bei  der  Karten- 
zeichnung geht  schon  daraus  hervor,  dafs  sie  bei  den  geophysischen 
und  kulturgeographischen  Karten  üblich  ist.  Auch  sie  suchen  einen 
ästhetischen  Eindruck  hervorzurufen.  Wissenschaftliche  Auswahl  des 
darzustellenden  Stoffes,  Beurteilung  der  Aufnahmefähigkeit  des  Be- 
schauenden und  eigener  Geschmack  sind  hier  zunächst  die  mafs- 
gebenden  Faktoren.  Schön  wirken  z.B.  die  klimatologischen  Karten 
von  Supan  in  Petermanns  Mitteilungen,  die  geophysischen  Karten  aus 
Debes  und  Wagners  Institut,  häfslich  die  schachbrettartig  und 
buntscheckig  kolorierten  Karten,  die  in  Frankreich  die  Übersicht  der 
Departements,  oder  in  der  Union  die  der  Staaten  bringen,  häfslich 
leider  auch  verschiedene  unserer  neuen  und  neuesten  wirtschafts- 
geographischen Karten. 

Bei  der  Farbenwahl  von  kulturgeographischen  und  verwandten 
Karten  sollte  oft  mehr  die  Logik  als  der  zeitweilige  Geschmack  mit- 
reden; ist  es  doch  selbst  neueren  experimentellen  Untersuchungen  nicht 
gelungen,  nur  einen  einigermafsen  übereinstimmenden  Geschmack  in 
bezug  auf  die  einzelnen  Farben  und  Farbenzusammenstellungen  nach- 
zuweisen. Die  Meinungen  über  die  Wahl  der  Farben  gehen  aufser- 
ordentlich  weit  auseinander:  der  eine  findet  nur  die  verschiedenen 
Helligkeits-  und  Sättigkeitsgrade  ein  und  derselben  Farbe  für  schön, 
der  andere  wiederum  nicht,  der  eine  fühlt  sich  nur  angezogen  von 
Farben,  die  auf  dem  Farbenkreis  benachbarten  Farben  beruhen,  der 
andere  durch  die  Komplementärfarben.  Immerhin  neigt  man  jetzt  am 
meisten  zu  der  Ansicht,  dafs  die  Schönheit  in  einem  gewissen  Kontrast 
der  Farben  bestehe.  Die  kontrastierenden  Farben  der  Karten 
können  aber  nicht  blofs  die  Schönheit,  sondern  auch  die  Anschau- 
lichkeit der  Karten  erhöhen.   — 

Eins  der  wichtigsten  Kapitel  der  wissenschaftlichen  Kartographie 
möchte  ich  überschreiben:  Die  Logik  der  Karte.  Sie  ist  die  Wissen- 
schaft von  den  Gesetzen  des  kartographischen  Schaffens  und  Erkennens. 
Für  den  akademischen  Unterricht  kommt  hauptsächlich  das  karto- 
graphische Erkennen  in  Frage,  das  vorzugsweise  das  Denken  umfafst, 
und  zwar  das  schöpferische  Nachdenken  der  den  kartographi- 
schen Zeichen    und    Erzeugnissen    zugrunde    liegenden   Ideen.     Es    ist 
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zuletzt  das  Einfühlen  und  Ein  denken  in  die  gesamte  kartographische 
Materie.  Das  Endresultat  dieses  Nachdenkens  wird  immer  eine  Ver- 
gleichung,  ein  Werturteil,  und  teils  negativer,  teils  positiver  Natur  sein. 
Karteninhalt,  Mafsstab,  Gradnetz,  Kartenzeichen  und  Kartenkolorierung 
werden  vor  das  Forum  der  Logik  gezogen. 

Bleiben  wir  bei  der  Farbe ngebung  der  Karten  zunächst  stehen. 
Hier  ist  die  Logik  in  zweierlei  Richtung  fragebestimmend;  erstens: 
liegt  bei  der  Farbengebung  irgendwie  eine  Ähnlichkeit  mit  der  Wirk- 
lichkeit vor?  und  zweitens:  liegt  der  Farbengebung  ein  Schema  oder 
System  zugrunde,  das  durch  physikalische  Gesetze  oder  auch  durch 
pädagogische  Erfahrung  begründet  erscheint? 

In  der  Kartographie  finden  sich  viele  Farben,  die  der  Natur 
direkt  abgelauscht  sind.  Eine  derartig  befolgte  Farbengebung 
fördert  aufserordentlich  die  Ideen assoziation.  An  der  Tatsache, 
dafs  das  flüssige  Element,  sei  es  in  liquider  oder  fester  Form  (Gletscher), 
ein  blaues  Kolorit  erhält,  rüttelt  niemand  mehr.  Aber  auch  hier 
kommen  gelegentlich  einmal  Abweichungen  vor.  Auf  der  Karte  der 
Karawanenstrafsen  zwischen  Suakin  und  Kassala  (Peterm.  Mittlgn.  1887, 
Taf.  6),  die  C.  Barich  nach  den  Itinerar-Aufnahmen  von  Joseph 
M enges  entworfen  hat,  sind  die  Flüsse  grün  gezeichnet,  auch  auf 
der  Tabula  geographica  postarum  Franconiae  (Homanns  Erben.  Nürn- 
berg 1759.  Nürnberger  StadtbibHothek).  Dafs  das  Meer,  das  all- 
gemeinhin  blau  koloriert  wird,  nach  der  Tiefe  zu  dunkler  in  Blau  wird, 
entspricht  der  Logik;  denn  die  Tiefe  bezieht  sich  auf  die  Dicke  der 
Meereswasserschicht.  Je  mehr  ich  hellblaue  Glasplatten  aufeinander 
lege,  desto  dunkler  wird  die  Gesamtwirkung  der  übereinander  liegenden 
Platten.  Insbesondere  Schelfflächen  weifs  auszusparen,  wird  gern  be- 
folgt. Eventuell  kann  die  Abgrenzung  nach  einem  braun  kolorierten 
Land  auch  mit  einem  zarten  Rot  geschehen,  wie  es  Groll  für  die 
Stufe  o— lom  auf  den  grofsen  Wandkarten  (Mafsstab  i  :  500  000)  der 
Ost-  und  Nordsee,  die  für  das  Berliner  Institut  für  Meereskunde  ent- 
worfen worden  sind,   getan  hat. 

Die  Regenkarten  in  Blau  wiederzugeben,  hat  sich  allgemein  jetzt 
eingebürgert.  Den  Übergang  nach  violetten  Nüanzen  für  die  Gebiete 
stärkster  Regenfälle  entspricht  ebenfalls  der  Naturbeobachtung.  Dafs 
das  trockenste  Gebiet  vielfach  in  Gelb  wiedergegeben  wird,  das  erhöht 
die  Anschaulichkeit;  gelb  ist  die  Farbe  des  Sandes,  des  trocknen 
Bodens,  und  erinnert  somit  an  Trockenregionen.  Hinter  einer  Regen- 
karte innerhalb  einer  Kartenreihe  eine  Temperaturkarte  in  denselben 
Farben  zu  bringen,  ist  nicht  gut  und  kann  unter  Umständen  verwirrend 
wirken.     In  diesem  Falle  sind  andere  Nüanzen  zu  wählen. 
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Bekanntlich  sind  die  blauen  Farben  die  kalten  Farben,  die 
roten  die  warmen.  Diese  Gegensätze,  die  physiologisch  wie  psycholo- 
gisch begründet  sind,  kommen  in  der  Darstellung  unserer  Temperatur- 
karten zum  Ausdruck.  Wird  die  Temperaturkarte  des  Landes  mit 
der  Meeresströmungskarte  vereinigt,  so  mufs  auch  da  eine  gewisse 
Übereinstimmung  in  der  Farbe  geschaffen  werden.  Schon  vor  zehn 
Jahren  habe  ich  auf  diesen  Punkt  hingewiesen  und  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  es  nicht  richtig  sei,  für  die  warme  Zone  Gelb  oder  Grün 
und  für  die  kalte  Zone  Rot  oder  andere  Farben  zu  wählen,  wenn  die 
warmen  Meeresströmungen  rot  und  die  kalten  blau  oder  grün  ge- 
zeichnet sind.  Durch  Nüanzierung  ein  und  derselben  Farbe  läfst  sich 
in    diesen  Fällen    der    logischen  Forderung  bequem  Rechnung  tragen. 

Dafs  das  Grün  mehr  pflanzen  geographischen  Darstellungen 
vorbehalten  bleibt,  ist  natürlich.  Drude  hat  auf  seinen  pflanzen- 
geographischen Karten  ausgiebig  das  Grün  verwendet.  Theobai d 
Fischer  zeichnet  mit  verschieden  grüner  Nüanzierung  die  Verbreitung 
des  Ölbaums  im  Mittelmeer-Gebiet. 

Ein  interessantes  Beispiel  von  Farbenlogik  finden  wir  neuerdings 
in  den  von  Roesle  entworfenen  Übersichtskarten  der  Krankheiten  im 
Deutschen  Reiche,  so  die  Karte  der  Verbreitung  der  Masern  in  Hell- 
rot, des  Scharlachs  in  dunklerem  Rot,  der  Cholera  in  Schmutzig- 
I3raun,  der  Tuberkulose  in  Blau. 

Der  Geograph  gebraucht  jedoch  noch  so  viele  Farben  in  seinen 
Karten,  für  die  ihm  die  Natur  nicht  direkt  einen  Anhalt  gibt.  Aber 
auch  hier  sollte  nicht  blindlings  gewählt  werden,  und  vor  allem  ist  zu 
beachten,  ob  die  Karte  für  die  Fernwirkung  als  Wandkarte  oder  als 
Handkarte  für  Studienzwecke  bestimmt  ist.  Für  Wandkarten,  ich 
sehe  von  Terrainkarten  hier  ab,  sind  stets  kontrastierende  Farben  zu 
wählen.  Rot  und  Blau  sind  besonders  beliebt  und  wirksam.  Für 
Karten  zum  Handgebrauch  sind  die  verschiedenen  Sättigungsgrade  und 
Helligkeitsgrade  ein  und  derselben  Farbe  vorzuziehen,  so  z.  B.  bei 
Volks  dichtekarten.  Diese  dürfen  nicht  zu  sehr  an  das  buntscheckige 
Kolorit  einer  geologischen  Karte  erinnern. 

Einen  guten  Anhalt  für  die  Farbenwahl  gibt  das  Spektrum.  Be- 
merkenswert ist  das  Festlegen  der  Prismenfarben  in  der  geologi- 
schen Karte.  Leopold  von  Buch  hatte  vergebens  versucht,  ein 
einheitliches  Farbensystem  für  die  geologischen  Karten  zur  allgemeinen 
Anerkennung  festzulegen.  In  den  ausführlichen  Kartenkritiken  aus  der 
Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts,  wie  über  Dumonts  Geologische 
Karte  von  Belgien  (Peterm.  Mittlgn.  1856,  S.  307),  über  die  Geologische 
Spezialkarte  des  Grofsherzogtums  Hessen   vom   Mittel-Rheinischen 


224  Geographischer  Unterricht. 

Geol  ogisch  en  Verein  (Peterm.  Mittlgn.  1863,  S.  478)  hören  wir  immer 
wieder  die  Klage  über  die  einheitlose  Farbengebung.  Die  Anwen- 
dung der  Farben  des  Prismas  hat  zuerst  Ewald  bei  der  Herausgabe 
einiger  Sektionen  der  Geologischen  Karte  der  preufsischen  Provinz 
Sachsen  in  der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  befolgt,  ist  jedoch 
bekannter  geworden  durch  die  zweite  Auflage  (1869)  der  Geognosti- 
schen  Übersichtskarte  von  Deutschland  von  Dechen.  Darauf  sind 
die  tertiären  Formationen  gelb  koloriert,  die  Kreide  hellgrün,  der  Jura 
blaugrün,  die  Trias  blau  und  die  Dyas  violett.  Ganz  konsequent  war 
die  Farbenskala  noch  nicht  durchgeführt.  Die  Inkonsequenz  behob 
Krümmel  durch  seine  geologische  Übersichtskarte  von  Deutschland 
in  dem  Physikalisch -statistischen  Atlas  von  Andree  und  Peschel 
(Leipzig  1877).  Krümmel  führte  für  die  Juraschichten  blaue,  für  die 
Triasschichten  violette  Töne  ein.  Die  Karbon-Formation  wurde  in 
grauen  Farben  gehalten.  Für  Devon  wurden  braune  Töne,  gewählt 
und  für  kristallinische  Schiefer,  Gneise  und  Glimmerschiefer  rote,  und 
zinnoberrote  für  Eruptivgesteine.  Ein  diesem  Farbensystem  durchaus 
entsprechendes  wurde  auf  dem  Geologischen  Kongrefs  zu  Bologna 
1881  zu  dem  Einheitssystem  erhoben.  Wir  sehen  danach  im  wesent- 
lichen entworfen  die  Geologische  Übersichtskarte  der  Alpen  von  Noe, 
sodann  die  seit  1895  erscheinende  Internationale  Geologische  Karte 
von  Europa  im  Mafsstab  1:1500000  und  neuere  geologische  Karten. 
Leider  ist  von  Spezialkarten  dieses  System  in  gleicher  Weise  noch 
nicht  immer  befolgt  worden. 

Erste  Anzeichen  für  die  Verwendung  der  Farbenreihe  des  Spek- 
trums bei  der  Terraindarstellung  treten  uns  in  der  Hau sl abschen 
Idee  einer  Höhenplastik  entgegen;  sie  hat  in  neuerer  Zeit  durch 
Peuckers  Untersuchungen  einen  ziffermäfsigen  und  damit  prägnantem 
Ausdruck  erhalten,  aber,  soviel  ich  weifs,  in  ihrem  Detail  noch  keine 
praktische  Verwendung  gefunden. 

Des  weiteren  wäre  es  auch  für  mich  nicht  undenkbar,  dafs  bei 
gewissen  Terraindarstellungen  vielleicht  eine  Farbengebung,  die  mehr 
einer  sinnfälligen  Logik  entspricht,  anwendbar  sei.  So  könnte  man 
bei  einer  Isohypsenkarte  der  Kordillere  von  Bogota  für  die  Tierra 
Calienta  rote  Farben,  für  die  Tierra  Templada  braune  und  für  die 
Tierra  Fria  blaue  Farben  benutzen.  Es  ging  sodann  Terrain-  und 
Temperaturkarte  zusammen. 

Als  auf  eine  Terrainkarte  von  ganz  eigenartiger  und  in  ihrer  Weise 
sehr  schönen  Farbenwirkung  möchte  ich  auf  die  Isohypsenkarte  von 
England  und  Wales  von  Bartholomew  (im  Geographical  Journal 
1904)    aufmerksam    machen;    auf   ihr    sind    die  tief  gelegenen  Höhen- 
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schichten  in  grünen  und  die  höheren  nur  in  violetten  Tönen  ge- 
halten. 

Wieweit  die  Farbenlogik  bei  kulturgeographischen  und  ver- 
wandten Karten  zur  Geltung  kommt,  will  ich  übergehen,  da  mich 
dieser  Punkt,  um  nur  einigermafsen  klärend  wirken  zu  können,  heute 
zu  weit  führen  würde.  Doch  kann  ich  mich  nicht  der  Bemerkung, 
die  nicht  blofs  bei  mir  selbst,  sondern  auch  bei  andern  Beobachtern 
laut  geworden  ist,  enthalten,  dafs  viele  unserer  modernen  Wirt- 
schaftskarten, ganz  abgesehen  von  dem  grofsen  technischen  Mifs- 
erfolge,  in  bezug  auf  Logik  der  Farbe  und  der  Stoffauswahl  vöUig 
verfehlt  sind. 

Einige  wenige  Punkte  seien  noch  hervorgehoben,  die  der  Hoch- 
schul-Unterricht  in  der  wissenschaftlichen  Kartographie  nicht  übersehen 
kann.  So  mufs  er  neben  anderem  in  die  Grundprinzipien  der 
historischen  Kartenforschung,  d.h.  nichts  anderes  als  in  die 
historische  Logik  einführen.  Gerade  hier  kommen  sehr  leicht  bei 
den  Untersuchungen  Entgleisungen  vor.  Beispiele  dafür  zu  nennen, 
werde  ich  mir  heute  ersparen.  Gerade  hier  gilt  die  Mahnung  Her- 
mann Wagners  zu  beachten,  die  er  bereits  1891  in  den  Nachrichten 
von  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
ausgesprochen  hat,  nämlich,  dafs  ein  Geschichtsschreiber  der  Wissen- 
schaften das  wichtige  Erfordernis  nicht  aufser  acht  lassen  darf,  sich 
in  den  Zeitgeist,  in  das  wissenschaftliche  Können,  sowie  in  den  lite- 
rarischen Gesichtskreis  einer  Gruppe  von  Forschern  der  jeweilig  in 
Betracht  kommenden  Perioden  zu  versenken. 

Nach  dieser  Richtung  hin  ist  für  den  Hochschul-Unterricht  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  die  Kenntnis  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  Terraindarstellung  zu  vermitteln,  vom  Mittel- 
alter an,  ja  von  der  altägyptischen  Zeit  an,  aus  der  wir  die  älteste 
Terrainkarte  besitzen,  bis  zur  Gegenwart.  Die  wissenschaftliche  Karto- 
graphie kennt  nicht  die  Lehmannsche  Schraffenmanier  als  ein 
wissenschaftliches  System,  als  welches  es  in  den  meisten  Lehrbüchern 
beschrieben  wird,  sondern  als  ein  praktisches,  konventionelles  System; 
denn  die  Lichtintensität  nimmt  nicht  in  einem  gleichmäfsigen  arithmeti- 
schen Verhältnis  ab,  sondern  erst  langsam  und  dann  schneller,  wie  es 
der  Verlauf  der  Cosinuslinie  zeigt.  Das  Gesetz  für  die  Intensität 
schräg  beleuchteter  Flächen  lautet:  Die  Lichtstärke  nimmt  bei  senk- 
rechter Beleuchtung  zu  und  ab  proportional  dem  Cosinus  des  Neigungs- 
winkels der  beleuchteten  Fläche  bzw.  des  Einfallswinkels  der  Licht- 
strahlen. Meine  Meinung  geht  dahin,  dafs  auch  die  Schraffe  noch  zu 
spröde  ist,  den  wahren  Belichtungsverhältnissen  nachkommen  zu  können, 
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dafs  hingegen  der  Punkt  die  Schraffe  zum  Teil  unterstützen  kann,    für 
gegebene  Fälle  am  besten  zu  ersetzen  vermag. 

Aufser  der  Schraffe  zieht  bekanntlich  die  wissenschaftliche  Karto- 
graphie auch  die  Isohypse  in  den  Kreis  ihrer  ausführlichen  Er- 
örterungen. Auch  hier  bietet  die  geschichtliche  Entwickelung  eine  Reihe 
hochinteressanter  Tatsachen.  Merkwürdigerweise  hat  man  z.  B.  bei 
Buache  immer  übersehen,  dafs  sein  erster  Versuch  einer  Isohypsen- 
karte auf  das  Jahr  1737  und  nicht  erst  auf  das  Jahr  1752  zurückführt; 
denn  1737  legte  er  bereits  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Paris  das  Bruchstück  einer  Isohypsenkarte  der  Insel  de 
Fernand  de  Noronha  vor.  Ich  möchte  es  für  wünschenswert  erklären, 
wenn  die  Pariser  Gesellschaft  für  Erdkunde  dieses  erste  Dokument 
von  Buache  in  Faksimile  reproduzieren  würde. 

Wie  von  der  Anzahl  der  Isohypsen,  dem  Mafsstab  und  der  Art 
des  Terrains  die  Böschungsberechnung,  ebenso  die  Darstellung  durch 
Isohypsen  überhaupt  möglich  ist,  das  ist  ein  weiterer  wichtiger  Punkt 
der  Forschung  und  Belehrung.  Er  hat  übrigens  öfters  schon  Beachtung 
gefunden,  unter  andern  auch  von  Penck.  Dabei  ist  nicht  zu  ver- 
schweigen, dafs  der  wissenschaftliche  Wert  der  Isohypse  oft  sehr  zu 
wünschen  übrig  läfst,  dafs  daraufhin  selbst  den  Isohypsen  unserer 
topographischen  Karten  der  Krieg  erklärt  worden  ist,  der  in  neuerer 
Zeit  auch  von  Hammer  geschürt  wird. 

Hermann  Wagner  hat  des  öftern  betont,  dafs  eine  der  Haupt- 
aufgaben der  Geographie  eine  messende  ist.  Das  Messen  ge- 
schieht neben  anderem  in  ausgiebiger  Weise  auf  den  Karten.  Wie 
weit  die  Karten  den  Anforderungen  für  das  Messen  genügen,  kann 
nur  eine  tiefer  gehende  Unterweisung  über  die  Karte  zeigen.  Das 
Gradnetz  und  die  von  ihm  abhängige  Konformität  oder  Äquivalenz 
stehen  an  der  Spitze  der  hierher  gehörigen  Untersuchungen.  Besonders 
notwendig  ist  der  Hinweis,  dafs  die  Mercator-Karte,  die  für  den 
Seemann  die  Karte  katexochen  ist,  für  den  Geographen  in  den 
meisten  Fällen  ungeeignet  ist;  denn  der  Geograph  hat  es  in  der  Haupt- 
sache mit  dem  Flächenvergleich  zu  tun  und  dazu  gebraucht  er  die 
äquivalente  Karte.  Ein  wesentliches  Verdienst  von  Hammer  ist,  die 
grofsen  Vorzüge  der  Flächentreue  für  den  Gebrauch  des  Geographen 
immer  wieder  betont  zu  haben.  Darin  sind  ihm  alle  akademischen 
Vertreter  unserer  Wissenschaft  gern  gefolgt. 

Die  Karten  müssen  immer  mehr  danach  streben,  mefsbare  Werte 
zu  geben.  Welche  Schwierigkeiten  da  existieren,  das  zeigt  besonders 
die  Verkehrskarte.  Die  Länge  der  Verkehrswege  läfst  sich  nur  auf 
Karten  gröfseren  Mafsstabes  ausmessen,  bei  Übersichtskarten  kleineren 
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Mafsstabes  versagt  dies  Ausmessen  von  Strecken  vollständig.  Für  all- 
gemeine Isochronenkarten  miifsten  nur  Projektionen  gewählt  werden, 
die  vom  Mittelpunkt  aus  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  wenigstens 
ein  Ausmessen  im  gröfsten  Kreise  gestatteten.  Wie  es  möglich  ist, 
anderen  Erscheinungen  des  Verkehrs  nahe  zu  kommen,  hat  Sympher 
auf  seinen  Karten  der  deutschen  Wasserstrafsen  gezeigt,  habe  ich  für 
den  Umsatz  des  Weltverkehrs  zur  See  auf  einer  Karte  im  Globus  1905 
versucht. 

Damit,  meine  Herren,  zum  Sclilufs! 

Als  Zielpunkt  des  akademischen  Unterrichts,  um  dies 
noch  einmal  hervorzuheben,  halte  ich  ganz  besonders  die  Darstellung 
der  Entwickelung  irgend  einer  Erscheinung  für  wichtig.  Sie 
läfst  sich  insonderheit  im  kartenwissenschaftlichen  Unterricht  an  der 
Hand  eines  reichen  Kartenmaterials  demonstrieren. 

Mein  Ideal  wäre  nun,  aus  dem  umfangreichen,  oft  sehr 
schwer  zugänglichen  Kartenmaterial  einen  Atlas  zusammen- 
zustellen und  herauszugeben,  der  im  Unterschied  zu  unseren 
heutigen  Handatlanten  nicht  den  Querschnitt  einer  Zeit- 
periode, sondern  den  Längsschnitt  der  geschichtlichen 
Entwickelung  innerhalb  der  verschiedenen  Karte nart  bzw. 
Kartengruppe  gibt.  Ich  denke,  dafs  ein  solcher  Atlas  ein 
willkommenes  Hilfsmittel  für  den  Dozenten  sein  dürfte  und 
dazu  beitragen  würde,  den  Gesichtskreis  der  Studierenden 
zu  erweitern  und  das  Verständnis  für  geographische  For- 
schung zu  vertiefen. 
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14. 
Das  Relief  in  der  geographischen  Unterrichtspraxis. 

Von  J.  Dinges,    Kgl.  Seniinarlehrer  in  Amberg. 
(4.  Sitzung.) 

Den  Erfolgen,  welche  deutscher  Fleifs  und  deutsche  Gründlich- 
keit auf  allen  Gebieten  geographischer  Forschung,  namentlich  seit  dem 
Bestehen  der  deutschen  Gesellschaften  für  Erdkunde  zu  verzeichnen 
haben,  reihen  sich  auch  neuerdings  die  Leistungen  deutsch-alpiner 
Kunst  an,  insbesondere  jener  Kunst,  die  in  Verbindung  mit  geographisch- 
geologischer Wissenschaft  bemüht  ist,  die  Erhebungen  und  Vertiefungen 
der  Erdrinde  in  ihrer  natürlichen  Form  verkleinert  wiederzugeben. 

Die  Geoplastik  hat  sich  zu  einem  Bildungsmittel  von  hohem  Werte 
entwickelt,  sie  ist  wie  kaum  etwas  anderes  geeignet,  eingehendes  Ver- 
ständnis der  Geländeformen  der  Erdrinde  in  weiten  Kreisen  zu  ver- 
breiten. Wegen  der  Gefälligkeit  ihrer  Darstellungen  ist  sie  auch  eine 
Quelle  ästhetischen  Genusses. 

Der  eigenartige  Reiz,  den  schöne  Geländeformen  in  naturgetreuer 
Verkleinerung  stets  auf  das  sinnende  Auge  ausüben,  hat  seit  Jahren 
manchen  Berufenen  und  manchen,  der  sich  berufen  glaubte,  zu  geo- 
plastischen  Versuchen  angeregt. 

Ich  hatte  die  Ehre,  für  die  geographischen  Seminare  vieler  Uni- 
versitäten des  In-  und  Auslandes  geoplastische  Veranschaulichungs- 
mittel  verschiedener  Art  zu  liefern.  Dies  gibt  mir  Veranlassung,  vor 
dieser  hochansehnlichen  Versammlung  von  Fachgelehrten  einige  Worte 
über  die  unterrichtliche  Verwendung  der  Reliefs  zu  sprechen. 

Sofern  nämlich  die  geoplastische  Kunst  in  das  Gebiet  der  erd- 
kundlichen Veranschaulichung  einschlägt,  bedürfen  die  Meinungen  noch 
sehr  der  Klärung  und  Einigung.  Manche  halten  das  Unterrichtsrelief 
überhaupt  für  überflüssig,  da  Bilder  denselben  Dienst  täten;  andere 
schwören  auf  das  Relief  des  Heimatgeländes  und  glauben  jede  weitere 
Verdeutlichung  der  Karten  entbehren  zu  können;  wieder  andere  er- 
klären   Jene    Modelle    für    einzig    praktisch,    die    recht    umfangreiche 
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Ländergebiete  zur  Anschauung  bringen.  Letztere  Ansicht  führte  zur 
Herstellung  von  kombinierten  Bildern  und  Reliefs,  die  auf  engem 
Räume  alle  möglichen  Formen  und  Erscheinungen  der  Erdrinde  zur 
Darstellung  bringen  wollen.  Eine  Gruppe  von  Schulmännern,  zu  der 
auch  ich  gehöre,  erachtet  es  hingegen  für  naturgemäfser  und  danfiit 
pädagogisch  richtiger,  dafs  im  Geographie-Unterrichte  die  plastische 
Wiedergabe  wirklicher  Geländeformen,  wirklicher  Landschaftstypen, 
nicht  irgendbeliebige  phantasiereiche  Zusammenstellungen  zur  Ver- 
wendung kommen  sollen. 

Eine  solche  Vielheit  von  Meinungen  mufste  dem  Verständnis  und 
der  Wertschätzung  der  geoplastischen  Lehrmittel  Eintrag  tun;  daher 
die  immer  noch  nur  sporadische  Verwertung  derselben,  daher  die 
Schwierigkeiten,  die  immer  noch  der  Einführung  dieser  Lehrbehelfe, 
und  zählten  sie  auch  zu  den  besten  Kunsterzeugnissen,  im  Wege 
stehen. 

Wenn  ich  mir,  gestützt  auf  jahrelange  Erfahrungen,  schon  oft  die 
Mühe  gegeben  habe  und  es  heute  wieder  versuche,  Ordnung  und 
System  in  die  Relief  frage  zu  bringen,  nach  besten  Kräften 
klärend  zu  wirken,  so  geschieht  es  aus  Liebe  zu  naturgemäfsem  Unter- 
richt, zu  dessen  Nutz  nnd  Frommen  ja  auch  meine  plastischen  Werke 
geschaffen  sind. 

Ich  will  in  erster  Linie  darlegen,  dafs  ein  gutes  Relief  zu  den 
unentbehrlichsten  Requisiten  der  geographischen  Veranschaulichung 
gehört. 

Der  naturkundliche  Unterricht  verfügt  über  Herbarien,  ausgestopfte 
Tiere,  Mineralienkästen,  Präparate  und  Apparate  zu  Experimenten  u.  s.  w. 
in  Menge.  Niemand  fällt  es  ein,  sich  auf  blofse  Abbildungen  zu  be- 
schränken; warum  sollte  gerade  die  Geographie  der  plastischen  Lehr- 
mittel entraten  können?  Sind  doch  die  Kartographen  längst  darüber 
einig,  dafs  für  die  Darstellung  gewisser  Formen,  namenthch  des  steilen 
Hochgebirgsgeländes,  die  Planzeichnung  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  möglich,  dafs  von  einem  bestimmten  Neigungswinkel  an  die 
plastische  Wiedergabe  das  einzige  natürliche  Hilfsmittel  isti 

Ich  bleibe  bei  dem  Satze  stehen:  Der  Schüler  bekommt  ohne 
Relief  keine  richtige  Vorstellung    der  Bodenformen. 

Wir  Menschen  sind  ein  gar  winziges  Geschlecht,  das  nie  viel  von 
der  Schölle  übersieht,  auf  der  es  haust.  Wollen  wir  ein  gröfseres 
Stück  Erdrinde  aus  unmittelbarer  Anschauung  kennen  lernen,  so 
müssen  wir  es  nach  allen  Richtungen  bereisen;  wollen  wir  es  mit 
einem  Male  überblicken,  so  müssen  wir  die  höchsten  Berge  des  Ge- 
bietes besteigen    oder  den  Luftballon    benutzen.     Wie  vielen  Schülern 
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ist  nun  Gelegenheit  geboten,  auf  solche  Art  Geographie  zu  studieren? 
Der  Sohn  des  flachen  Landes  sieht  nie  oder  höchstens  einmal  in 
weiter  Ferne  einen  wirkhchen  Berg  vor  sich,  und  dem  Hochgebirgler 
fehlt  während  seiner  Schulzeit  der  Anblick  weitgedehnten  Hügel-  oder 
Flachlandes  gänzlich.  Von  den  Bodenerhebungen  in  unserer  Um- 
gebung haben  wir  meist  nur  Seitenansichten,  die  Ebenen  sehen  wir 
nur  in  perspektivischer  Verkürzung. 

Es  ist  bekanntlich  nicht  leicht,  stark  kupiertes  Terrain,  das  sich 
viele  Kilometer  weit  in  der  Gemarkung  unseres  Wohnsitzes  erstreckt, 
namentlich  wenn  ausgedehnte  Waldungen  die  Übersicht  noch  er- 
schweren, mit  seinen  zahlreichen  Faltungen  vollinhaltlich  in  der  Vor- 
stellung zu  erfassen.  Man  lernte  also  einsehen,  dafs  die  Kluft  zwischen 
Landschaftsbild  und  Karte  überbrückt  werden  müsse;  unsere  Didaktiker 
forderten  vom  Lehrer,  ja  sogar  vom  Schüler  die  Anfertigung  eines 
Heimatrelie  fs. 

Dieses  stellt  bekanntlich  die  nähere  Umgebung  des  Schulortes 
dar,  vorausgesetzt,  dafs  das  den  Schulort  umschliefsende  Terrain 
Bodenanschwellungen  überhaupt  aufweist.  Für  Deutschlands  flachen 
Norden  fällt  die  Frage  nach  einem  Heimatrelief  meist  von  vornherein 
weg.  Jeder  Schule  aber,  deren  Umgebung  deutliche  Bodenerhebungen 
oder  gar  hohe,  schwer  ersteigliche  und  daher  schwer  zu  überschauende 
Berge  aufweist,  ist  ein  in  grofsem  Mafsstabe  (i  :  5000  oder  i  :  10  000) 
ausgeführtes  Relief  der  Heimat  einfach  unentbehrlich,  sollen  die 
Schüler  jemals  lernen,  das  Gebiet  der  heimatlichen  Bodenplastik  mit 
allen  seinen  Formen  und  Ausdehnungen  sich  richtig  vorzustellen  und 
damit  eine  Grundlage  für  das  geographische  Verständnis  anderer  Erd- 
räume zu  gewinnen 

Aber  mit  dem  Relief  der  Heimat  ist  noch  nicht  alles  getan,  wie 
viele  meinen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs,  wenn  schon  das  Nächst- 
liegende, die  heimatliche  Bodenplastik  erst  durch  in  übersichtlicher 
Verkleinerung  vorliegende  Modelle  klar  erkannt  werden  kann,  dafs 
dann  der  Heimat  fernliegende  Gebiete,  die  sich  der  unmittelbaren 
Anschauung  des  Schülers  gänzlich  entziehen,  der  plastischen  Ver- 
deutlichung erst  recht  bedürfen.  Wir  brauchen  also  auch  geographische 
—  nicht  nur  heimatkundliche  —  Reliefs.  Wenn  z.  B.  das  Heimatrelief 
von  Lauf  a.  d.  Pegnitz  den  Moritzberg  auch  noch  so  genau  zur  Dar- 
stellung bringt,  so  können  sich  doch  die  Schüler  von  Lauf  oder  Nürn- 
berg noch  immer  keinen  Watzmann  oder  Grofsglockner  vorstellen. 
Und  wenn  die  Schule  von  Mittenwald  a.  d.  Isar  ein  Relief  ihrer  Kar- 
wendel- und  Wetterstein-Umgebung  besitzt,  so  ist  mit  diesem  den  Schülern 
nicht  gedient,    wenn    sie  sich  z.  B.  von  der  Sächsischen  Schweiz,  vom 
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Haardt-Gebirge  ein  richtiges  Bild  machen  sollen.  Jene  also,  die  aiifser 
dem  Heimatrelief  jede  andere  plastische  Terrainwiedergabe  für  unnötig 
erachten,  wären  nach  obigem  doch  wohl  genötigt,  für  die  Tausende 
von  Schulen,  deren  Umgebung  auf  Meilen  hinaus  flach  wie  eine  Tisch- 
platte daliegt,  eine  Ausnahme  zu  machen  und  den  Lernbeflissenen 
durch  Modelle  einen  Begriff  von  Bodenerhebungen  zu  vermitteln. 

Aber  da  wird  entgegnet:  Wozu  haben  wir  die  schönen  geo- 
graphischen Typenbilder?     Tun  Bilder  nicht  den  gleichen  Dienst? 

Was  die  kombinierten  Wandtafeln  betrifft,  von  denen  unlängst 
wieder  neue  in  riesigem  Formate  erschienen,  so  wirken  sie,  wie  gesagt, 
unnatürlich  durch  das  Vielerlei  des  Dargebotenen  und  durch  die 
Willkür  der  Zusammenstellung.  Dafs  aber  auch  Abbildungen,  welche 
mit  feinem  Verständnis  typische  Formen  aus  wirklichen  Landschaften 
auswählen,  nur  einen  Notbehelf,  keinen  Ersatz  für  das  Relief  bieten 
können,  ist  leicht  einzusehen.  Denn  wenn  mit  Bildern  der  gleiche 
Zweck,  die  Erzielung  weitestgehender  sinnlicher  Erkenntnis,  erreicht 
würde,  so  hätten  unsere  Naturhistoriker,  Physiologen  und  Anatomen 
auch  keine  Modelle  nötig,  dann  brächten  unsere  technischen,  unsere 
Bau-  und  Verkehrsmuseen  nicht  so  grofse  Opfer  zur  Beschaffung  körper- 
licher Nachbildungen  von  Natur-  und  Kunstobjekten.  Und  sei  die 
perspektivische  Wirkung  noch  so  gut,  das  Kolorit,  Licht  und  Schatten 
eines  Bildes  noch  so  dekorativ,  die  Wiedergabe  der  dritten  Dimension 
wird  immer  fehlen,  und  damit  eben  das,  was  dem  Modell  seine  frappante 
Wirkung  gibt. 

Unter  den  Veranschaulichungsmitteln  nimmt  in  jedem  Realfache 
der  wirkliche  Gegenstand  die  erste,  das  Modell,  d.  i.  die  naturgetreue 
Verkleinerung,  die  zweite,  Abbildungen  erst  die  dritte  Stelle  ein.  So 
besagen  es  unsere  methodischen  Lehrbücher.  In  der  Praxis  sieht 
es  freilich  oft  ganz  anders  aus:  wie  wenig  geschieht  z.  B.  noch  für 
Schülerfahrten,  also  für  Reisen  ganzer  Schulklassen  zu  Lehrzwecken, 
wo  der  „wirkhche  Gegenstand",  die  schönen  vaterländischen  Gaue 
geschaut  werden,  wo  die  Liebe  zu  ihnen  mit  den  Sinnen  so  recht  ins 
Herz  ziehen  könnte!  Die  Rücksichten  auf  den  Staats-  und  Gemeinde- 
Etat  lassen  es  nur  zu  oft  nicht  zur  Verwirklichung  der  wenn  auch  noch 
so  berechtigten  und  natürlichen  Forderungen  des  neuzeitlichen  Unter- 
richts kommen.  Wozu  also  so  hohe  Wünsche  hegen,  wie  Schüler- 
fahrten? Wir  wollefn  unser  Bestreben  lieber  auf  das  richten,  was 
leichter  zu  realisieren  ist,  auf  die  Beschaffung  von  guten  geo- 
plastischen  Darstellungen. 

Ich  höre  den  Einwand:  wenn  andere  Disziplinen  Naturgegenstände 
und  Modelle  verwenden,  so  hat  die  Geographie  die  herrHchsten  Karten! 
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Dafs  aber  die  Karten  trotz  aller  Versuche  reliefplastischer  Ge- 
staltung einzelner  Formen  und  böschungs-  und  höhenplastischer  Dar- 
stellung von  Landschaften  das  Relief  als  Anschauungsmittel  nicht  zu 
ersetzen  vermögen,  geht  schon  aus  der  Unmöglichkeit  hervor, 
Hochgebirgsszenerien  mit  steilen  Felsböschungen  —  wie  schon  oben 
angedeutet  —  völlig  objektiv  auf  Plankarten  wiederzugeben.  Ein 
gutes  Relief  dagegen  zeigt  Grund-  und  Aufrifs  des  Geländes,  wie  sie 
sich  in  Wirklichkeit  projizieren;  selbst  blofse  Übersichtsreliefs  haben 
vor  den  Karten  den  Vorzug  plastischer  Greifbarkeit. 

Die  Karte  ist  selbstredend  durchaus  kein  überflüssig  Ding  und  soll 
nicht  etwa  gar  durch  das  Relief  ersetzt  werden.  Die  geographische 
Belehrung  sieht  vielmehr  eines  ihrer  Hauptziele  darin,  den  Schüler 
zum  richtigen,  verständnisvollen  Kartenlesen  zu  befähigen 
und  ihm  damit  ein  Mittel  zur  späteren  Selbstbelehrung  in  die  Hand 
zu  geben. 

Diesem  Hauptzwecke  dient  aber  wiederum  nichts  besser 
als  das  Relief:  wie  es  dem  Schüler  einerseits  richtige  Vor- 
stellungen vom  Gelände  gewinnen  hilft,  bereitet  es  ihn  an- 
dererseits auf  das  richtige  Kartenlesen  vor. 

Mancher  Private  hat  seine  helle  Freude  an  dem  hübschen  Kunst- 
werk; ater  nur  der  einsichtige  Schulmann  weifs  ihm  noch  eine 
schätzenswertere  Seite  abzugewinnen:  seinen  hohen  Wert  für  das 
Kartenverständnis. 

Wenn  der  Schüler  das  Relief  nicht  kennt,  kennt  er  das  Land 
nicht,  das  die  Karte  darstellt.  Ich  gestehe  es  offen,  trotz  meiner 
stets  vorzüglichen  Geographienote  hatte  ich  am  Schlüsse  jahrelanger 
Schulstudien  doch  nur  vage  Vorstellungen  z.  B.  von  unserem  süd- 
bayerischen Gebirge,  in  dessen  Nähe  ich  aufwuchs.  Was  halfen  mir 
die  generalisierenden  Wülste  und  Schraffen,  die  Punkte,  Linien,  Namen 
und  Zahlen  auf  der  Karte?  Es  ging  mir  damals,  wie  es  heute  noch 
meinem  Kinde  geht,  das  neulich  bei  mir  klagte:  „Papa,  wir  sollen 
immer  in  der  Schule  an  der  Landkarte  Berge  zeigen,  und  es  sind  doch 
keine  drauf;  ich  sehe  nur  weifse  Punkte,  krumme  Linien  und  Zahlen 
daneben."  Nichts  wufste  ich  davon,  wie  sich  die  Berge  formieren  und 
gruppieren,  wie  sich  die  Grate  heben  und  senken,  wie  sich  die  Seiten- 
äste vom  Hauptstamm  absondern,  wie  eine  Wasserscheide  vorzustellen 
ist,  wie  sich  die  Quellen  in  tiefen  Erosionsschlirchten  sammeln,  wie 
Denudation  zu  denken  ist,  Talbildung  vor  sich  geht  u.  s.  w. 

Allerdings  lernte  ich  später  meine  geliebten  Berge  kennen  auf 
jahrzehntelang  fortgesetzten  Ferienwanderungen  und  noch  weit  besser, 
als    ich    anfing  sie  zu    modellieren;    aber    ich  mufste  mir    sagen:    Du 
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warst  in  einer  Schule,  die  noch  in  den  Kinderschuhen  des  Verbahsmus 
steckte,  die  nur  mit  toten  Zeichen  und  Formelkram  hantierte  und 
die  lebendige  Anschauung  nicht  kannte!  Dein  I>ernen  ging  nicht  den 
richtigen  Weg. 

Wie  steht's  heute  damit?  Weifs  heute  jeder  Geographielehrer, 
dafs  seine  Schüler  erst  beobachten  müssen,  ehe  sie  konstruieren? 
Sorgt  heute  jede  Schulleitung  dafür,  dafs  dem  Lehrer  die  nötigsten 
Veranschaulichungsmittel  zu  Gebote  stehen,  dafs  er  unterrichte  nach 
dem  Grundsatze:  Erst  die  Sache,  dann  das  Zeichen? 

Zur  richtigen  Auffassung  der  Landkarte,  namentlich  von  Gebieten, 
die  durch  reiche  Gliederung,  Bewässerung  und  Besiedelung  von  hoher 
kultureller  Wichtigkeit  sind,  bedarf  es  unbedingt  eines  guten,  d.  h. 
wissenschaftlich  aufgebauten  Reliefs.  So  ein  Gebiet  sind  die  Alpen. 
Die  Signaturen  unserer  Landkarten,  z.  B.  der  Alpenkarte  bleiben  na- 
mentlich mittleren  und  schwächeren  Schülern  —  bekanntlich  die  Mehr- 
zahl —  ohne  plastische  Veranschaulichung  Rätsel.  Sie  können  sich 
von  der  Höhe  und  Form  der  auf  den  Karten  (im  Grundrifs)  stark  ver- 
kleinert gezeichneten  Berge  kein  rechtes  Bild  machen;  auch  die  Höhen- 
zahlen, die  die  Schüler  dem  Gedächtnis  einprägen  müssen,  verhelfen 
ihnen  gewifs  nicht  zum  Kartenverständnis. 

Daher  die  minimalen  Erfolge  des  Geographie-Unterrichtes,  daher 
die  Gleichgültigkeit,  ja  oft  Abneigung  gegen  dieses  Realienfach,  wie 
man  sie  sogar  noch  in  Mittelschulen  trifft.  Der  Mensch,  der  Herr  der 
Erde!  Wäre  es  nicht  an  der  Zeit,  dafs  er  sich  in  seiner  eigenen 
Wohnung  auskennen  lernte? 

Ich  habe  eingangs  erwähnt,  man  stofse  oft  auf  die  Meinung,  es 
seien  nur  jene  Modelle  einzig  praktisch,  die  recht  umfangreiche  Länder- 
gebiete zur  Anschauung  bringen.  Ein  Beispiel:  Ich  habe  im  Auftrage 
der  Kgl.  Oberforstbehörde  in  Regensburg  für  die  Nürnberger  Ausstellung 
1906  ein  Modell  des  Schwarzwöhr-Berges  im  Bayerischen  Wald,  eines 
isoliert  stehenden,  ruinengeschmückten  Bergkegels,  in  i  :  10  000  aus- 
geführt und  es  dann  den  Schulorten  dieser  Gegend  als  Heimatsrelief 
empfohlen.  Umsonst.  Was  verlangte  man  aber  von  mir  für  die  dortigen 
Schulen?     Ein  Relief  von  Europa. 

Da  höre  ich  die  Meinung  äufsern:  „Solche  Spezialgebiete  behandeln 
wir  in  unsern  Schulen,  auch  in  Mittelschulen  nicht;  wir  geben  keine 
Geographie  des  Schwarzwöhr-Berges  oder  etwa  des  Grofsglockner-Ge- 
bietes;  wir  brauchen  für  unsern  allgemein  gehaltenen  Erdkunde-Unter- 
richt keine  Spezialreliefs". 

Dem  ist  zu  entgegnen:  Gerade  diesem  „allgemein  gehaltenen 
Geographie-Unterricht",    der    bekanntlich  an  Hand    von    Karten 
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mit  millionenfach  verkleinerndem  Mafsstabe  erteilt  wird,  fehlt  das 
Nötigste:  die  Anschauung  dessen,  was  man  sich  unter  den  konven- 
tionellen Zeichen  der  Karten  vorzustellen  hat;  es  fehlt  die  Vorstellung 
der  Spezialgebiete,  der  wirklichen  Landschaften,  deren  Merkmale  auf 
den  Karten  zu  den  erwähnten  Zeichen  zusammenschrumpfen. 

Da  man  aus  den  angeführten  Gründen  Spezialreliefs  entbehren  zu 
können  glaubt,  verlangt  man  desto  häufiger  Übersichtsreliefs.  Davon 
gibt  es  bereits  eine  grofse  Zahl;  sie  zeigen,  wenn  sie  auch  nicht  mehr 
als  die  Karten  enthalten,  doch,  wie  diese  ins  Plastische  übersetzt  aus- 
sehen und  insofern  kommt  ihnen  sicher  eine  grofse  Bedeutung  zu. 

Wenn  ich  das  behaupte,  so  habe  ich  allerdings  nur  Übersichts- 
reliefs im  Auge,  die  ein  Land,  einen  Erdteil  ohne  oder  mit  geringer 
Überhöhung  und  möglichst  mit  natürlicher  Erdkrümmung  darstellen. 
Man  trifft  leider  auch  plastische  Versuche,  die  jeder  Vernunft  spotten: 
so  sah  ich  ein  Amerika-Relief,  flach  gehalten  im  Rechteckformat;  so 
verlangte  man  von  mir  ein  rechteckiges  Relief  der  Erde  m  Merkators 
Projektion;  so  sah  ich  Reliefs  von  deutschen  Ländern  in  Papiermache, 
in  denen  die  aufgedruckten  Flufslinien  an  den  Abhängen  und  auf  den 
Gipfeln  der  Gebirge  hinliefen,  statt  in  den  Tälern  u.  dgl.  m.  Die 
Reliefs  sind  nun  einmal  Mode  geworden,  und  schleunigst  macht  sich 
die  Industrie  an  die  Herstellung  billiger  Massenprodukte  und  Spielereien, 
welche  die  Geoplastik  in  Mifskredit  bringen  müssen. 

Leider  ist  man  vielfach  der  Ansicht,  irgend  ein  Relief,  gleichgültig, 
was  es  darstelle  und  in  welchem  Mafsstabe  es  ausgeführt  sei,  wenn  es 
nur  ein  Relief  sei,  genüge  schon  zur  Veranschaulichung  der  Karte. 
Es  ist  wirklich  Zeit,  dafs  Ordnung  und  System  in  die  Sache 
kommt. 

Die  Reliefs  müssen  in  einer  gewissen  Reihenfolge,  fort- 
schreitend vom  grofsen  zum  kleinen  Mafsstabe,  in  den 
Unterricht  eingeführt  werden. 

Zur  Gewinnung  klarer  Vorstellungen  vom  Gelände  und  zur  Er- 
zielung des  Kartenverständnisses  haben  wir  dreierlei  Modelle  nötig: 

1.  Modelle  typischer  Einzel  formen  in  grofsem  Mafsstabe; 
i:ioooo  genügt,  da  dieser  Mafsstab  jedes  Detail  wiederzugeben 
gestattet; 

2.  Modelle  typischer  Erhebungsgruppen  in  mittlerem  Mafs- 
stabe, etwa  1:50000; 

3.  Übersichtsreliefs  in  den  gebräuchlichen  kleinen  Mafsstäben 
unserer  Schulwandkarten. 

Zur  ersten  Gruppe  bietet  mein  Atelier  bereits  einen  Berg  aus 
dem    Mittelgebirge,    einen    Voralpenberg    und    einen    Voralpensee;    in 
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Vorbereitung  befinden  sich  eine  Plateaulandschaft,  ein  Zentralalpen- 
berg, ein  Dolomitenturm,  ein  Vulkan. 

Zur  zweiten  Gruppe  gehört  mein  Rehef  der  Kalkalpen  zwischen 
Boden-See  und  Salzburg  in  21  Sektionen,  mein  Kaiser-Gebirge;  in  Vor- 
bereitung sind  das  typische  Modell  eines  Mittelgebirges  und  einer 
Hochalpenkette. 

Zur  dritten  Gruppe  rechnet  mein  Relief  der  Gesamtalpen 
I  :  I  Mill. ;  dann  mein  Europa-Relief:  ein  meterbreites  Kugelsegment 
mit  natürlicher  Krümmimg  in  i  :  6  Mill.  und  mein  teilweise  ausgeführtes 
neuestes  Werk:  Relief  von  Mittel-Europa  in  1:500000,  ohne  Über- 
höhung und  in  natürhcher  Erdkrümmung,  angelegt  und  auf  Pencks 
Anregung  begonnen.  Es  wird  das  Gebiet  vom  4.  bis  20.^  ö.  L.  und 
vom  43.  bis  55.°  n.  Br.  darstellen  und  in  16  trapezförmige  Sektionen 
mit  je  3  Breiten-  und  4  Längengraden  zerfallen. 

Es  ist  klar,  dafs  man  nicht  von  jedem  Land  und  jedem  Bergzug 
der  Erde  ein  Relief  braucht,  und  dafs  man  sich  auf  das  Nächstliegende 
und  Notwendigste  beschränken  wird,  wenn  es  sich  um  die  Beschaffung 
solcher  Lehrmittel  handelt.  Einsicht  und  guter  Wille  werden  bei 
successiver  Einführung  derselben  sicher  das  Richtige  zu  treffen  wissen. 
Das  für  uns  Mittel-Europäer  nächstliegende  und  wegen  seiner  hydro- 
graphischen und  klimatischen  Einflüsse  wichtigste  Berggebiet,  das  mit 
seiner  Umgebung  alle  möglichen  Geländeformen  aufweist,  sind  die 
Alpen.  Für  ihre  Kenntnis  sollte  daher  der  Geographie-Unterricht  vor 
allem  sorgen.  Wenn  z.  B.  eine  Schule  zuerst  eine  einzelne  Bergtype, 
späterhin  ein  Gruppenmodell  und  endlich  ein  Relief  der  Gesamtalpen 
beschafft,  so  ist  für  die  Anschauung  der  Alpenländer  gesorgt.  Nun- 
mehr genügen  Bilder  und  Karten ;  dann  werden  sich  die  Schüler  alle 
übrigen  Hochländer  der  Erde  richtig  vorstellen  können,  da  sie  ja  in 
ihren  Grundzügen  wie  in  ihren  einzelnen  Erscheinungen  den  Alpen 
ähnlich  sind. 

Was  die  Unterricht  liehe  Verwertung  der  geographischen 
Plastik  anbelangt,  so  möchte  ich  zunächst  über  Konservierung  und 
Aufstellung  der  Reliefs  einiges  bemerken.  Zugleich  lade  ich  zur  Be- 
sichtigung der  ausgestellten  Modellmuster,  die  nach  den  drei  an- 
gegebenen Gruppen  geordnet  sind,   ergebenst  ein. 

Wie  sorgen  wir  für  entsprechende  Aufbewahrung  der  angeschafften 
Reliefs? 

Frhr.  v.  Richthofen,  der  eine  ganze  Reihe  meiner  Werke  für 
das  Geographische  Institut  der  Berliner  Universität  erwarb,  steckte  sie 
in  einen  Schrank,  alle  übereinander,  jedes  in  ein  Schubfach.    Er  sagte: 
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„Ich  will  Ihre  Reliefs  gut  verwahren  und  sie  mir  zum  Studium  hervor- 
holen. Sie  sind  es  wert,  es  ist  eine  grofse  und  sehr  verdienstvolle 
Arbeit." 

Freilich  wäre  es  für  den  Schulgebrauch  wünschenswert,  wenn  man 
die  Modelle  den  Schülern  öfter  vor  Augen  führen  könnte;  freilich  wäre 
es  ein  idealer  Zustand,  wenn  die  Reliefs,  auf  Tischen  liegend,  in  einem 
Räume  aufbewahrt  werden  könnten,  aus  dem  sie  nicht  weggetragen  zu 
werden  brauchten,  der  grofs  und  hell  genug  wäre,  dafs  man  ganze 
Klassen  hinführte  und  sie  zum  Unterricht  um  die  Reliefs  aufstellte. 
Allein,  wenn  auch  die  Verhältnisse  meist  nicht  so  günstig  liegen,  so  ist 
es  im  Interesse  der  Anschaulichkeit  des  Geographie-Unterrichtes  doch 
besser,  das  Relief  etwas  umständlicher  aufzubewahren,  als  ganz  auf  ein 
so  notwendiges  Hilfsmittel  zu  verzichten. 

Nur  das  Modell  der  typischen  Einzelform  (i.  Gruppe)  z.  B.  „Herzog- 
stand" in  I  :  lo  ooo  mufs  unbedingt  liegend  aufbewahrt  werden;  alle 
übrigen  sind  mit  Ösen  an  den  Rahmen  versehen  und  lassen  sich  wie 
Bilder  an  der  Wand  des  Schulsaales,  des  Korridors,  des  Stiegenhauses, 
Sammlungszimmers  u.  s.  w.  aufhängen,  und  dafs  sie  dekorativ  wirken, 
dafür  sorgt  schon  die  Ausstattung.  Soviel  Wandfläche  bleibt  immer, 
um  ein  Gruppenmodell  (z.  B.  Kaiser-Gebirge  in  i  :  50  000)  und  ein 
Übersichtsrelief  (z.  B,  Gesamtalpen  in  1:1  Mill.)  unterzubringen;  für 
das  liegend  Aufzubewahrende  findet  sich  eine  Zimmerecke,  ein  Platz 
im  Schrank  oder  auf  demselben.  Meine  Modelle  sind  alle  von  sehr 
mäfsigem  Umfang. 

Eine  Bedingung  mufs  allerdings  der  sorgsame  Lehrmittel-Konservator 
erfüllen:  er  mufs  das  Modell  vor  Sonne,  Staub  und  Verletzungen  be- 
hüten. Der  schlimmste  Feind  eines  schönen  Modells  ist  der  Staub. 
Glasverschlufs  also  und  event.  ein  Tuch  gegen  grelle  Sonne,  solchen 
Schutzes  sollte  sich  jedes  geoplastische  Kunstwerk  erfreuen  dürfen. 

Ein  Wort  über  die  Handhabung  (Aufstellung)  beim  Unterricht. 

Wer  der  Erdkunde  den  Wert  beimifst,  der  ihr  tatsächlich  —  nament- 
lich in  heutiger  verkehrsreicher  Zeit  —  zukommt  und  wer  zufolge  dieser 
vernünftigen  Wertschätzung  dem  geographischen  Unterricht  alle  Sorg- 
falt zuwendet,  der  wird  über  Aufstellung  des  Reliefs,  Plazierung  der 
Schüler  u.  s.  w.  keiner  besonderen  Belehrung  bedürfen.  Aber  ich  habe 
schon  Klagen  von  Schulvorständen  vernommen,  dafs  das  Relief  nun 
zwar  im  Sammlungszimmer  liege,  aber  wenig  benützt  werde.  Andere 
sagen,  sie  wüfstcn  mit  so  einem  Ding  nicht  praktisch  umzugehen;  eine 
Karte  hänge  man  eben  an  den  Ständer,  aber  wie  handhabe  man  ein 
Modell  beim  Unterricht? 

Meine  leichten  und  handlichen  Reliefs  können  unter  Aufsicht  des 
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Lehrers  von  einem  oder  zwei  der  gröfseren  Schüler  beUebig  oft  und 
behebig  weit  transportiert  werden,  ohne  Schaden  zu  nehmen. 

Zu  Beginn  der  betr.  Stunde  wird  das  ReUef  mit  Berücksichtigung 
der  Himmelsrichtungen  auf  ein  gröfseres  Brett,  z.  B.  die  Schultafel  ge- 
legt. Ist  hinter  oder  vor  den  Subsellien  nicht  genügend  freier  Raum 
zu  einem  Tische,  oder  fehlt  es  hier  an  Licht,  so  lege  man  das  Brett 
mit  dem  Modell  über  die  Bänke  und  rücke  es  möglichst  nahe  ans 
Fenster.  Einseitige  Beleuchtung  ist  der  plastischen  Wirkung  ohnehin 
vorteilhaft.  Die  Schüler  plaziere  man  auf  drei  Seiten;  der  Lehrer 
nehme  eine  Ecke  an  der  freibleibenden  Fensterseite  ein.  Sind  die 
Schüler  an  diese  Aufstellung  gewöhnt,  was  der  Fall  ist,  wenn  man 
öfter  Gelegenheit  nimmt,  das  Relief  zu  einer  Veranschaulichung  oder 
Belehrung  beizuziehen,  so  wird  die  Sache  ohne  Disziplinstörung  vor 
sich  gehen.  In  Klassen  mit  grofser  Schülerzahl  bleibt  nichts  übrig, 
als  Sektionen  zu  machen  und  das  Pensum  mit  einer  jeden  gesondert 
am  Relief  durchzusprechen.  Der  Mehraufwand  an  Zeit  kommt  mit 
Rücksicht  auf  den  Lehrgewinn,  der  in  klaren  und  deutlichen  An- 
schauungen erreicht  wird,  nicht  in  Betracht. 

Nun  zum  Lehrgange  selbst. 

Allgemeines  Schema:  a)  Anschauung  des  Reliefs,  b)  Vergleich 
mit  der  Karte,  c)  Zusammenfassung  des  Stoffes  an  Hand  einer 
Kartenskizze. 

Ich  führe  hier  das  Urteil  eines  Fachmannes  an,  des  hochverdienten 
Geographen  und  Methodikers  A.  Winte/,  Gymn.-Prof.  in  Regensburg: 
,, Heute  habe  ich  meinen  Schülern  der  5.  Klasse  zum  erstenmal  Ihr 
Wetterstein-Relief  gezeigt  und  schon  aus  dem  äufserst  regen  Interesse, 
das  sie  daran  nahmen,  kann  man  ersehen,  wie  belebend  es  auf  ihre 
Auffassung  wirkte.  Als  ich  dann  das  Relief  in  verschiedenen 
Mafsstäben  auf  die  Tafel  übertrug  und  die  betreffende 
Karte  im  Atlas  vergleichend  betrachten  liefs,  wurde  es  erst 
recht  deutlich,  welch  grofsen  Gewinn  ein  gutes  Relief  für  das  Ver- 
ständnis der  Karte  bringt." 

Ehe  also  der  Lehrer  zur  Durchnahme  einer  Landschaft  d.  i.  eines 
geographischen  Individuums  schreitet,  verwende  er  eine  eigene  Lehr- 
stunde zur  Behandlung  des  Reliefs  der  typischen  Einzelform. 
Die  so  gewonnene  sinnliche  Vorstellung  wird  dann  indirekt  auch 
wiederum  das  richtige  Kartenverständnis  erschliefsen  helfen.  Wer  z.  B. 
die  Einzelheiten  am  Herzogstand-Modell  in  sich  aufgenommen,  dem 
wird  die  Karte  der  ganzen  Alpengegend  an  der  deutschen  Südgrenze 
unter  den  Augen  lebendig.  Auch  die  typischen  Gruppenformen 
sind    in    erster  Linie  zur  Gewinnung    von   geographischen  Einzel-  und 
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Sammelbegriffen,  dann  aber  hauptsächlich  —  wie  A.  Winter  betont  — 
zur  Mafsstabverjüngung  und  zum  Vergleich  mit  der  Karte  geeignet. 
Führt  man  die  Schüler  an  das  grofse  Kalkalpen-Reüef  (6  m  lang,  i|  m 
breit,  i  :  50  000),  zeigt  ihnen  ihr  schönes  Vaterland  in  seiner  Gröfse 
und  Vielgestalt,  öffnet  ihnen  die  Augen,  die  Herzen  durchs  lebendige 
Wort,  durch  klare  und  warme  Schilderung,  so  wird  man  Freude  säen 
und  Erfolg  ernten,  man  wird  dem  Geographie-Unterricht  seine  Trocken- 
heit nehmen.  Und  wenn  sich  später  der  Unterricht  auf  andere  Gebiete 
lenkt,  so  haben  die  Schüler  einen  solchen  Fond  von  Anschauungen 
und  wichtigen  Begriffen  gewonnen,  dafs  man  nur  daran  erinnern,  auch 
in  anderen  Fächern  nur  darauf  zurückzugreifen  braucht;  man  kann 
dann  sicher  sein,  dafs  die  Schüler  auch  bei  solchen  geographischen 
Lektionen,  denen  kein  Relief  zugrunde  liegt,  den  Ausführungen  des 
Lehrers  mit  bestem  Verständnis  folgen  werden.  Was  endlich  die 
Übersichtsreliefs  betrifft,  so  stellt  sich  ihre  Betrachtung  wiederum 
naturgemäfs  an  den  Anfang  der  unterrichtlichen  Tätigkeit.  Mit  ihnen 
decken  sich  die  Schulwandkarten  nahezu  in  Gröfse  und  Farbengebung, 
so  dafs  man  die  Karten  gleich  neben  das  Relief  legt,  um  das  an 
diesem  Angeschaute  und  Gelernte  sofort  auf  die  Karte  zu  übertragen 
und  dort  zu  wiederholen.  Namentlich  ist  am  Europa-Relief  auch  die 
sphärische  Wölbung  der  grofsen  Wasserflächen  für  den  Schüler  von 
hohem  Literesse.  Dieses  Werk  leistet  Vorzügliches  zur  Versinnlichung 
geologischer  Vorstellungen,  wie  des  Riesenkampfes,  der  das  Alpen- 
Massiv  und  die  Gebirge  Süd-Europas  und  West-Asiens  aus  dem  Schofse 
der  erkaltenden  Erde  hervorhob. 

Wie  die  Vergleichung  von  Terrainmodell  und  Karte  im  einzelnen 
durchgeführt  werden  kann  und  welch  mannigfaltige  Ausnutzung  zu 
Unterrichtszwecken  die  Reliefs  überhaupt  gestatten,  solches  auseinander- 
zusetzen, dürfte  mich  hier  zu  weit  führen.  Ich  verweise  daher  auf 
meine  bei  K.  G.  Th.  Scheffer  in  Leipzig  verlegte  Broschüre: 
„Das  Relief  in  der  geographischen  Unterrichtspraxis"  und 
auf  die  darin  enthaltenen  Lehrproben. 

Schliefslich  möchte  ich  meinen  Vortrag  in  ein  paar  kurze  Leitsätze 
zusammenfassen : 

1.  Das  Relief  kann  als  geographisches  Anschauungsmittel  durch 
nichts  ersetzt  werden,  da  der  Schüler  ohne  dasselbe  weder  richtige 
Vorstellungen  von  den  Bodenformen  bekommt  noch  zu  verständnis- 
vollem Kartenlesen  geführt  werden  kann, 

2.  Die  Reliefs  müssen  in  genetischer  Reihenfolge,  fortschreitend 
vom  grofsen  zum  kleinen  Mafsstabe  in  den  Unterricht  eingeführt  werden. 
Wir    bedürfen    nicht  nur   der  Heimatreliefs,    sondern  auch  der  Reliefs 
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fremder  Ländergebiete,  nicht  nur  der  Übersichts-  sondern  auch  der 
Spezialreliefs.  Es  empfiehlt  sich,  zuerst  typische  Einzelmodelle,  dann 
typische  Gruppenformen  und  zuletzt  die  Übersichtsreliefs  vorzuführen. 
3.  Der  Unterricht  beginnt  mit  der  Betrachtung  des  Reliefs  und 
abstrahiert  von  demselben  geographische  Einzel-  und  Sammelbegriffe; 
dann  wird  die  Karte  im  Atlas  und  die  Wandkarte  vergleichend  be- 
trachtet. Endlich  wird  der  Lehrstoff  an  Hand  einer  Kartenskizze 
wiederholt. 


Geographischer  Unterricht. 


15. 
Einführung  in  das  Kartenverständnis, 

unter  Vorführung    seines    neuen    Lehrmittels:    ,, Relief baukasten 

zur  Herstellung  von  Geländemodellen  und  zur  Einführung  in  das 

Kartenverständnis." 

Von  Lehrer  M.  Greubel  in  Hafsfurt  (Bayern). 
(4.  Sitzung.) 

Schon  auf  dem  XIV.  Deutschen  Geographentage  in  Köhi  wurde 
zur  Förderung  des  geographischen  Unterrichts  die  Beschaffung  einheit- 
licher Schulheimatkarten  nach  Art  der  Generalstabskarten  geplant.  In- 
zwischen ist  die  Herausgabe  der  Generalstabskarten  selbst  gegen  ge- 
ringe Entschädigung  an  die  Volksschulen  seitens  der  Kgl.  Landesauf- 
nahme in  Berlin  und  der  Topographischen  Bureaus  der  süddeutschen 
Staaten  zur  Tatsache  geworden. 

Es  bedeutet  dies  die  Einführung  von  Generalstabskarten  in  den 
Volksschulen.  Der  Jugend  wird  es  ermöglicht,  die  Heimat  an  der 
Hand  der  besten  Karten  in  grofsem  Mafsstabe  kennen  zu  lernen. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Kartenblätter  im  Mafsstabe  i  :  25  000 
(in  Preufsen  IMefstischblätter  genannt),  die  zum  Preise  von  wenigen 
Pfennigen  das  Stück  bezogen  werden  können. 

Welche  reiche  Ausbeute  dieses  Generalstabsblatt  für  den  Unter- 
richt in  der  Heimatkunde  und  zur  Einführung  in  das  Kartenverständnis 
für  jeden  Schulort  bietet,  hat  Rektor  G.  Maldfeld  in  der  Hessischen 
Schulzeitung  (No.  33—35,  1905)  sehr  treffend  au.sgeführt:  ,, Unter 
allen  Karten  gewährt  das  Mefstischblatt  dem  Lehrer  unstreitig  das  ge- 
naueste Bild  der  heimatlichen  Gegend  und  mufs  deshalb  sein  Vade- 
mecum  auf  allen  seinen  Studiengängen  und  Ausflügen  in  das  Gelände 
sein.  Dort  wird  es  ihn  zum  steten  Vergleichen  zwischen  Wirklichkeit 
und  kartographischer  Darstellung  anregen  und  ihn  zugleich  auch  auf 
manches  geographische  Objekt,  manche  hydrographische  Bildung, 
manche  Wechselbeziehung  zwischen  Boden  und  Leben  u.  a.  mehr  auf- 
merksam   machen,    die    er    ohne   Karte    sonst    wohl    übersehen    hätte. 
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Kurz,  mit  seiner  Hilfe  wird  er  erst  die  Gegend  nach  jeder  Richtung 
recht  verstehen,  geographisch  auffassen  und  für  seinen  Unterricht  aus- 
deuten lernen.  Namentlich  wird  es  ihm  die  Unterlagen  bieten,  die 
Geländeaufnahmen  zu  bewirken  und  die  Kartenskizzen  zu  entwerfen, 
die  der  heimatkundliche  Unterricht  für  die  Einführung  der  Schüler  in 
das^'Kartenverständnis  erfordert." 

Auf  Grundlage  des  Generalstabsblattes  der  Heimat  zeichnet  sich 
der  erfahrene  Lehrer  eine  Karte  der  engeren  Heimat  in  ver- 
gröfsertem  JMafsstabe  etwa  i  :  loooo  oder  i  :  5000  und  benutzt  die- 
selbe zu  der  schwierigen  und  zeitraubenden  Einführung  in  das  Karten- 
verständnis. 

Diese  Karte  ist  ein  äufserst  wertvolles  und  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel, sie  redet  aber  eine  symbolische  Zeichensprache,  deren  Ver- 
ständnis zu  erschliefsen  für  den  Geographielehrer  eine  unabweisbare 
Pflicht  bedeutet. 

Nach  den  verdienstvollen  Anleitungen  von  Finger,  Kerp,  Prüll 
u.  a.  m.  wird  jetzt  allenthalben  ein  bewährter,  lückenloser  Gang  zur 
Karteneinführung  eingeschlagen  im  heimatkundlichen .  Unterricht  (in 
seinem  Fortschritte  vom  Schulzimmer  zum  Schulhaus,  zur  Schulumgebung, 
Wohnort,  Umgebung  des  Wohnortes  u.  s.  w.),  wobei  die  verschiedenen 
Objekte  zeichnerisch  (kartographisch)  an  der  Schulwandtafel  wieder- 
gegeben werden. 

Allein  eines  Tages  kommt  man  zur  Erklärung  der  Unebenheiten 
des  Bodens  und  zur  Bekanntmachung  der  Schüler  mit  den  Gelände- 
darstellungsarten auf  der  Karte.  Dabei  erkennt  jeder  Lehrer  bald, 
dafs  diese  Aufgabe  eigentlich  die  wichtigste  bei  der  Karteneinführung 
ist,  dafs  sie  aber  auch  sehr  viele  Schwierigkeiten  in  sich  birgt.  Die 
existierenden  bildlichen  Darstellungen  zur  Einführung  in  das  Karten- 
verständnis (Gerster,  Hummel  u.  s.  w.)  und  die  eigenen  Zeichnungen 
des  Lehrers  zur  Veranschaulichung  befriedigen  selten  ganz,  und  die 
Geographielehrer  suchen  heute  noch  nach  passenden  plastischen  Ver- 
anschaulichungsmitteln  (Geländemodellen)  und  nach  Schulwandkarten, 
auf  welchen  die  Geländedarstellung  sich  von  selbst  erklärt.  In  neuester 
Zeit  wird  die  Kuhnertsche  Reliefmanier  gerühmt;  sie  sei  ohne  weiteres, 
unmittelbar  dem  Kinde  verständlich,  das  Kind  wisse  sofort,  wo  Berge 
und  Täler  seien  u.  s.  w.  Eingehende  Prüfungen  (von  A.  Frenzel  u.  a.  m.) 
haben  jedoch  ergeben,  dafs  auch  Kuhnerts  Terrainzeichnung  trotz  ihrer 
plastischen  Wirkung  nicht  ganz  so  selbstverständlich  ist.  Auch  die 
Kuhnertschen  Karten  verlangen  eine  gewisse  Einführung  in  die  Gelände- 
darstellung. (Siehe  die  Zeichenerklärung  auf  Kuhnerts  phys.  Karte 
von    Deutschland!)      Eine    genaue    Erklärung    ist    eigentlich    erst    auf 
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höheren  Unterrichtsstufen    möglich,    weil    die  Kenntnis  der  Licht-  und 
Schattengesetze  Voraussetzung  ist. 

Es  bleibt  also  auch  hier  wie  bei  der  Erklärung  aller  übrigen  karto- 
graphischen Geländedarstellungsarten  (Bergschrafifen,  Schummerung 
Höhenschichten,  Schichtlinien)  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  nach  den 
klassischen  Beispielen  von  Rousseau  und  Pestalozzi  die  heimatliche 
Gegend  und  zwar  ein  ganz  kleines,  räumlich  eng  begrenztes  Gebiet, 
dessen  Oberflächenform  von  den  Schülern  durch  unmittelbare  An; 
schauung  leicht  erfafst  werden  kann,  bei  sogenannten  Schülerwande- 
rungen allseitig  zu  betrachten  und  als  Beweise  der  richtigen  Auffassung 
einfache  Sand-  oder  Tonmodelle  gewisser  Einzelheiten  von  den  Schülern 
frei  herstellen  zu  lassen.  Darauf  benützt  man  zweckmäfsig  ein  vom 
Lehrer  genau  gearbeitetes  Relief  derselben  Gegend  in  etwas  gröfserer 
Ausdehnung  als  Korrektiv  der  frei  geformten  Einzelheiten  und  zur  Ge- 
winnung einer  Gesamtübersicht.  Letztere  Fähigkeit  mufs  besonders 
entwickelt  und  geübt  werden. 

Das  Übersehen  zusammengehöriger  Bodenformen  (Lebensgemein- 
schaften, geographischer  Individuen)  oder  verschiedener  Objekte  zugleich 
mit  einem  einzigen  Blick  und  das  hiervon  abhängige  Erkennen  der 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Objekten  ist  keine  leichte  Sache, 
aber  für  den  Geographie-Unterricht  von  gröfster  Bedeutung.  Der  kau- 
sale Zusammenhang  kann  nur  durch  solche  Totaleindrücke  erkannt 
werden.  Und  diese  Gesamteindrücke  können  anfangs  in  den  meisten 
Fällen  nur  mit  Hilfe  eines  Reliefs  gewonnen  werden,  da  in  der  Natur 
nur  selten  die  zusammengehörigen  Gebiete  ganz  übersehen  werden 
können.  Später,  wenn  das  Lesen  der  Karte  erreicht  ist,  lassen  sich 
freilich  auch  aus  der  Karte  solche  Totaleindrücke  gewinnen. 

Schon  Herbart  verlangt,  „der  Anschauungsunterricht  der  ersten 
Schulzeit  soll  die  heimatlichen  Vorstellungen  des  Kindes  ordnen,  klären, 
vertiefen  und  ergänzen".  Ohne  Relief  ist  aber  kein  Gesamtüberblick 
über  das  heimatliche  Gebiet  möglich,  weshalb  ohne  dasselbe  auch  vom 
Ordnen,  Klären,  Vertiefen  und  Ergänzen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Endlich  wird  nach  diesem  genauen  gröfseren  Relief  die  Karte  zu 
entwerfen  versucht  und  darauf  wieder  als  Korrektiv  eine  genau  ge- 
zeichnete Karte  dieses  Gebietes  benutzt  und  letztere  zugleich  zur  Ver- 
gleichung  zwischen  Wirklichkeit  und  Kartenbild  sowie  zwischen  Modell 
und  Kartenbild  gebraucht. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  der  Schüler  befähigt  werden,  die  Karte 
mit  Verständnis  zu  lesen,  d.  h.  „er  wird  imstande  sein,  die  Symbole 
umzudeuten,  die  dadurch  bezeichneten  Objekte  in  Beziehung  zueinander 
zu  setzen  und  die  fehlenden  Merkmale   so  zu  ergänzen,    dafs  ein  dem 
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wirklichen  I.andschaftsbild  nach  Möglichkeit  nahekommendes,  inneres, 
geistiges  Bild  entsteht". 

Es  führt  kein  anderer  Weg  rascher  und  sicherer  zum  Ziele  als  der 
angegebene.  Keine  Zeichnung,  kein  Entwurf  wird  die  Gestalt  des 
Bodens  so  klar  und  deutlich  zur  Anschauung  bringen,  als  die  soge- 
nannten Reliefkarten  oder  besser  Reliefmodelle.  G.  Coordes  verlangt 
schon  1888  in  seinem  Buch:  ,, Gedanken  für  den  Geographischen  Unter- 
richt" „mehr  plastisches  Element"  für  die  geographische  Darstellung 
der  Erdoberfläche  und  sagt  auf  S.  21:  „Kartenlesen  ist  eine  Kunst 
auch  für  den  Lehrer;  nicht  jeder  versteht  sie,  sie  will  gelernt  sein. 
Eine  der  Hauptschwierigkeiten  ist  immer  das  Verständnis  der  Uneben- 
heiten der  Erdoberfläche.  Unsere  gewöhnlichen  Schulkarten,  selbst 
die  besten,  muten  dem  jugendlichen,  noch  ungeübten  Auge  und  Ver- 
stände viel  zu  viel  zu,  wenn  sie  ein  Verständnis  der  bald  mehr 
bald  minder  künstlichen  Bergzeichnung  von  dem  Schüler  fordern, 
da  nur  bei  der  allersorgfältigsten  Ausführung  die  Erhebung  und 
Senkung  als  solche  dem  Auge  des  Geübten  sich  unverkennbar  dar- 
stellen kann.  Die  vollständigste  Lösung  der  Aufgabe  sind  die 
Reliefkarten. 

Sie  werden  aber  mit  Recht  fragen:  Wer  verschafft  mir  ein  rich- 
tiges, im  grofsen  Mafsstabe  gearbeitetes  Reliefmodell  meiner  heimat- 
lichen Umgebung,  oder  was  soll  ich  mit  meiner  ebenen  oder  formen- 
armen Umgebung  anfangen?  Antwort:  Mein  neuestes  Lehrmittel:  „Relief- 
baukasten zur  Herstellung  von  Geländemodellen  und  zur 
Einführung  in  das  Karten  Verständnis"  setzt  jeden  Lehrer  in 
den  Stand,  in  aller  Kürze  ein  mafsstäblich  richtiges,  naturgetreues  Relief- 
modell von  der  heimatlichen  Gegend  oder  (für  ebene  oder  formen- 
arme Landschaften)  ein  Relief  von  einem  typisch  wertvollen  Terrain 
herzustellen,  wobei  sofort  die  Schüler  sich  an  der  Arbeit  beteiligen, 
ja  dieselbe  bei  einiger  Anleitung  allein  ausführen  können. 

Sie  sollten  einmal  die  Schaffensfreude  der  Schüler  bei  dieser 
Tätigkeit  gesehen  haben!  Vier  Schüler  von  München  bauten  für  mich 
gelegentlich  der  deutschen  Lehrerversammlung  die  Umgebung  von 
Miltenberg  a./M.  (i  qm  grofs  im  Mafsstabe  i  :  10  000)  vollständig  richtig 
in  etwa  zwei  Stunden  auf. 

Das  patentierte  Verfahren  (D.R.P.  174338)  ist  höchst  einfach,  aber 
vollständig  zuverlässig.  Es  gründet  sich  nämlich  auf  Schichtlinien 
(Isohypsen),  welche  bekanntlich  die  wissenschaftliche  Grundlage  aller 
plastischen  Geländedarstellungsarten  und  aller  kartographischen  Ge- 
ländezeichnungen sind.  Die  grofse  Bedeutung  der  Vorrichtung  erhellt 
schon  daraus,  dafs  es  nirgends  ein  anderes  Mittel  gibt,  um  die  Schicht- 
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linien    rascher    und    sicherer  zu  verdeutlichen    und    ihren   hohen  Wert 
ersichtlich  zu  machen.') 

Auf  fester  Holzgrundlage  ruht  eine  Filzdecke  von  bestimmter 
Stärke  und  darauf  liegt  eine  Karte,  welche  farbige  Höhenschichtlinien 
enthält.  Diese  Schichtlinien  werden  mit  verschieden  langen  Nadeln 
besteckt,  deren  Köpfe  in  der  Farbe  mit  der  Farbe  der  betreffenden 
Höhenschichtlinien  übereinstimmen.  Damit  hat  man  eigentlich  schon 
ein  durchsichtiges  Relief  mit  Grundrifs  und  Aufrifs.  Ein  solch  farben- 
prächtiges, instruktives  „Nadelrelief"  mufs  man  erst  einmal  gesehen 
haben!  Wird  nun  noch  der  Raum  zwischen  den  Nadeln  mit  Sand 
oder  Sägespänen  ausgefüllt,  so  ist  die  Bodenform  fertig.  Zur  Bezeich- 
nung von  Vegetation  (Wälder,  Wiesen  u.  s.  w.)  kann  man  noch  grün  u.  s.  w. 
gefärbte  Späne  verwenden.  Die  Vorrichtung  ist  so  eingerichtet,  dafs 
die  eigens  fabrizierten  Nadeln  beim  Einstecken  sofort  die  richtige 
Höhe  bezeichnen.  Die  Nadeln  werden  in  zwei  Skalen  (je  lo  Sorten) 
in  der  Anzahl  von  3000  Stück  beigegeben  und  passen  zu  acht  ver- 
schiedenen Kartenmafsstäben.  Da  auch  das  übrige  Material  labil  ist, 
so  können  beliebig  viele  Landschaften  mit  demselben  Material  nach 
und  nach  hergestellt  werden. 

Meine  Absicht  bei  Schöpfung  der  Neuheit  war  (kurz  zusammen- 
gefafst)  die,  meinen  Kollegen,  die  wie  ich  keine  Reliefkünstler  sind, 
eil  zuverlässiges  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  womit  sie  in  aller 
Kürze  die  Umgebung  ihres  Wohnortes  plastisch  aufbauen  können,  um 
die  Schüler  zu  befähigen,  die  in  der  Natur  (bei  Schülerwanderungen) 
gewonnenen  Anschauungen  und  Begriffe  im  Schulzimmer  am  Relief 
in  der  Verkleinerung  wieder  zu  erkennen  und  darauf  in  dem  daneben 
liegenden  Kartenbilde  das  symbolische  Zeichen  für  die  einzelnen  Ob- 
jekte zu  finden  und  um  endlich  das  ganze  Kartenbild  in  ein  Raumbild 
umsetzen  zu  lernen. 

Hier  soll  auch  eine  von  Lehrern  oft  gestellte  Frage  beantwortet 
werden:  Wann  und  in  welchem  Umfange  soll  die  Karteneinführung 
in  der  Schule  gelehrt  werden? 

Herbart  spricht  sich  über  den  Grad  der  Einführung  auf  den  ein- 
zelnen Stufen  in  durchaus  beachtenswerter  Weise  aus:  „Übrigens  hat 
es  keinen  Zweck,  die  Theorie  der  Zeichen  gleich  anfangs  ganz  gründ- 
lich zu  lehren,  man  lehre  nur  soviel,  als  höchstens  notwendig  ist  für 
den  nächsten  interessanten  Gebrauch;  alsdann  wird  bald  das  Gefühl 
des  Bedürfnisses  einer  gewonnenen  Kenntnis  erwachen;  und  wenn  dies 


1)  Der  bekannte  Kartograph  Kuhnert  in  Chemnitz  sagt:  „Übrigens  bilden 
Reliefs,  wie  Sie  dieselben  herstellen,  die  schönste  Einführung  in  das  Verständnis 
meiner  Karten  u.  s.  w."     (Reliefmanier.) 
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erst  mitarbeitet,  gebt  alles  leichter".  Das  Heimatrelief  und  die  dazu 
gehörige  Karte  werden  also  zuerst  auftreten,  wo  die  Einführung  in  die 
Darstellung  der  Bodenformen  beginnt,  etwa  im  vierten  Schuljahre,  Beide 
Hilfsmittel  müssen  aber  später  so  oft  als  notwendig  benutzt  werden, 
d.  h.  sobald  es  gilt,  Begriffe  zu  festigen,  Übersichten  zu  gewinnen, 
Beziehungen  zwischen  Wirklichkeit,  Relief  und  Kartenzeichnung  klar- 
zulegen und  ganz  besonders  gegen  Ende  der  Schulzeit,  wo  die  Heimat 
nochmals  intensiv  zu  betrachten  ist  als  Grundlage  für  die  Bedürfnisse 
des  praktischen  Lebens.  Auf  dieser  Stufe  ist  sogar  die  elementare 
Einführung  in  das  Verständnis  des  heimatlichen  Blattes  der  General 
Stabskarte  im  Mafsstab   i  :  25  000  möglich  und  sehr  nützlich. 

Für  die  Zweckmäfsigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  neuen  Lehrmittels 
sprechen  die  eingehenden  Prüfungen  an  den  Kriegs-  und  Unterrichts- 
Ministerien  in  Deutschland,  sowie  die  praktischen  Versuche  an  Unter- 
richtsanstalten wie  Lehrerseminarien,  Volksschulen  u.  s.  w.,  worüber  die 
Gutachten  zur  Verfügung  gestellt  werden  können. 

Das  neue  Lehrmittel  wurde  begutachtet  und  zur  Einführung  emp- 
-ohlen  von  folgenden  Autoritäten: 

A.    Für  Schulen: 

1.  Dr.  Kerschensteiner,  Kgl.  Studienrat,  Stadtschulrat  in  München. 

2.  Dr.  Regel,  Universitäts-Professor  der  Geographie  in  Würzburg. 

3.  Dr.  Bludau,  Professor  der  Geographie  in  Göslin. 

4.  Dr.  Rieh.  Seyfert,  Kgl.  Seminarlehrer  in  Annaberg  i.  S. 

5.  Wacke,  Rektor  der  26.  Gemeindeschule  in  Berlin. 

6.  Deutsche  Lehrerversammlung   in  München    (Festbericht    Seite  165). 

7.  Dr.  Sickinger,  Stadtschulrat  in  Mannheim. 

8.  Kuhnert,    Realschuloberlehrer    (und  Herausgeber    der    bekannten 
Schulwandkarten  in  Reliefmanier)  in  Chemnitz. 

9.  Dr.  S.  Günther,  Professor  der  Geographie  in  München. 

B.    Für  Militärbildungsanstalten  und  das  Heer. 

t.    Kgl.  Sächsisches  Kriegsministerium  in  Dresden. 

2.  V.  Lachmair,    Oberstleutnant   und  Kommandeur   der  Kriegsschule 
München. 

3.  Heller,  Generalmajor  und  Direktor  des  Topographischen  Bureaus 
in  München. 

4.  Hoderlein,  Hauptmann  und  Kompagniechef  im  Kgl.  Bayr.  9.  Inf.- 
Regt.  in  Würzburg. 

u.  s.  w. 
Die    Einführung    des    neuen    Lehrmittels    wurde    bereits    in    einer 
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Reihe  von  Städten  (Berlin,  München,  Nürnberg,  Würzburg,  Frank- 
furt a.  M.,  Mannheim  u.  s.  w.)  beantragt  und  eine  Reihe  von  Anstalten 
hat  dasselbe  bereits  angekauft. 

Das  neue  Lehrmittel  ist  bei  dem  Erfinder,  Lehrer  Greubel  in 
Hafsfurt  (Bayern),  vorläufig  im  Selbstverlage  in  der  Gröfse  von 
94  :  72  cm  zum  Preise  von  40  M  zu  beziehen.  Aufser  den  3000  Nadeln 
werden  jedem  Kasten  auch  Musterkarten  beigegeben  und  zwar: 

a)  Karte  von  Rüdesheim-Bingen  und  Umgebung; 

b)  Karte  von  Heidelberg  und  Umgebung; 

c)  Geographische  Grundformen  in  Schichtlinien  (Kegel,  schiefer 
Kegel,  Kegel  mit  Doppelgipfel,  Spitzberg  und  Kuppe). 

Die  notwendige  Beschaffung  und  Vergröfserung  von  heimatlichen 
Schichtlinienkarten  im  Mafsstabe  1:10000  oder  1:5000  wird  gegen 
besondere  Bezahlung  sofort  besorgt. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  neuen  Lehrmittels  (nebst  Ge- 
brauchsanweisung, Entstehungsgeschichte,  methodischen  Winken,  An- 
leitung zur  Vergröfserung  von  passenden  Karten,  Übersicht  der  brauch- 
baren Mafsstabe,  Bezugsquellen  der  Generalstabskarten,  Herstellung 
von  Dauerreliefs,  Nachweis  des  Bedürfnisses  der  Vorrichtung  u.  s.  w.) 
wird  demnächst  im  Druck  erscheinen  und  vorläufig  vom  Erfinder  zu 
beziehen  sein.  Der  Preis  dürfte  etwa  i  M  betragen  und  werden  Be- 
stellungen jetzt  schon  entgegengenommen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  aufmerksam  gemacht  auf  eine  sehr  ver- 
dienstvolle Arbeit  des  bekannten  Geographen  Edmund  Oppermann, 
Schuldirektor  in  Braunschweig:  ,, Einführung  in  die  Kartenwerke  der 
Kgl.  Preufsischen  Landesaufnahme",  Verlag  von  C.  Meyer  (Gustav 
Prior)  Hannover  und  Berlin. 

Auf  Seite  73  dieses  Buches  ist  ausgeführt:  ,, Die  Karte  der  heimat- 
lichen Landschaft  mufs  den  Schlüssel  bilden  zum  Begreifen  des  Wesens 
jeder  Karte"  (A.  Kirchhofif).  ,,Als  beste  Grundlage  für  Herstellung 
einer  Heimatkarte  dient  das  betreffende  Mefstischblatt  (i  :  25  000). 
Dennoch  eignet  sich  das  Mefstischblatt  selbst  nicht  als  Karte  zur 
ersten  Einführung  in  die  Heimatkunde.  Die  Darstellung  des  Geländes 
durch  Höhenlinien  (Isohypsen)  ist  wenig  plastisch  und  für  diese  Stufe 
zu  schwer.  Der  Lehrer  kommt  nicht  aus  ohne  Schaffung  einer  eigenen 
Karte  für  den  Wohnort  und  die  nächste  Umgebung  im  vergröfserten 
Mafsstabe  i  :  5000,  eben  auf  Grundlage  des  Mefstischblattes."  Opper- 
mann sagt  weiter;  ,,Mit  dem  Eintragen  des  Geländes  beginnt  aber  die 
Schwierigkeit.  Eine  Einführung  in  das  Verständnis  der  nackten  Höhen- 
linien (Isohypsen)  ist  für  diese  Stufe  einfach  zu  schwierig  Hier  ist 
die  Plastizität    das    wichtigste  Erfordernis,    und  der  Kurvenkarte    fehlt 
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gerade  die  plastische  Wirkung.  Endlich  sind  die  Isohypsen  wohl 
mefsbar,  aber  nicht  anschaulich." 

Mein  „Nadelrelief"  gibt  den  Isohypsen  Plastizität  und  Anschau- 
lichkeit zugleich;  denn  „durch  das  Verfahren  wird  die  Form 
der  Schichtlinien  plastisch  in  das  Auge  fallend  heraus- 
gehoben."    (Hoderleins  Zeugnis.) 

Damit  ist  die  Bedeutung  des  neuen  Lehrmittels  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  gekennzeichnet,  und  seine  Bestimmung  als  Ver- 
bindungsglied zwischen  Natur  und  Kartenbild    festgelegt. 

Oppermann  führt  noch  an: 

„Fortan  wird  der  geographische  Unterricht  eine  wichtige  Er- 
weiterung dadurch  erfahren,  dafs  das  Lesen  der  jetzt  überall  leicht 
zu  beschaffenden  Generalstabskarten  geübt  und  namentlich  die  Dar- 
stellung durch  Isohypsen  und  Bergstriche  dem  Verständnis  mehr  er- 
schlossen wird.  Auch  für  die  Oberklassen  der  Volksschulen  läfst  sich 
schon  in  gewisser  Weise  ein  Verständnis  vermitteln.  Wie  und  wie 
weit,  wird  freilich  erst  die  Praxis  lehren  müssen. 

Das  „Wie  und  wie  weit",  das  Herrn  Oppermann  noch  Bedenken 
macht,  ist  durch  meine  Vorrichtung  und  mein  Verfahren  beantwortet: 
Das  Problem  ist  gelöst;  denn  durch  das  „Nadelrelief"  erhalten  die 
Isohypsen  eine  sofort  ins  Auge  fallende  plastische  Wirkung.  Aufserdem 
bietet  das  Nadelrelief  zugleich  die  zuverlässige  Grundlage  zur  Aus- 
füllung der  Bodenformen,  also  ein  sicheres  Mittel  zur  Herstellung  eines 
richtigen  Reliefs  in  kürzester  Zeit. 

Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  oben  angekündigte  Anleitung. 

Möge  das  Lehrmittel  dem  geographischen  Unterricht  zur  För- 
derung gereichen,  wozu  es  bestimmt  ist! 
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16. 
Das  Klima  am  Beginn  der  neolithischen  Zeit. 

Von    Prof.  Dr.  W.   Götz  in  München. 

(4.  Sitzung.) 

Will  man  für  das  Ganze  der  historischen  Geographie  haltbare 
Grundlinien  herstellen,  so  wird  man  unweigerlich  mindestens  bis  an 
den  Anfang  der  rezenten  Periode  oder  an  das  Ende  des  Diluviums 
rückwärts  zu  schauen  haben.  Denn  von  dieser  Zeit  an  beginnt  die- 
jenige Gegenwart  unseres  Planeten,  in  welcher  die  physikalischen 
Faktoren  seiner  Ausstattung  und  seines  Aussehens  keine  Änderung 
umgestaltender  Art  mehr  erfuhren,  wie  sie  z.  B.  eben  die  unmittelbar 
vorhergehende  Ära  der  Eiszeiten  mit  ihren  klimatischen  Zuständen 
gebracht  hatte.  Hiernach  wären  die  seitdem  verflossenen  Jahrtausende 
die  Zeitspanne,  mit  welcher  sich  unsere  geographische  Erkenntnisarbeit 
zu  befassen  hat. 

Allein  man  würde  zugleich  von  der  Aufgabe  der  historischen 
Geographie  abgehen,  wenn  man  die  Erdgebiete  hinsichtlich  des  zeit- 
lichen Nacheinanders  ihrer  Beschaffenheit  ohne  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Lebewelt  betrachten  wollte.  Zu  letzterer  gehört  hier  mehr 
als  in  jedem  anderen  Teilfache  unserer  Gesamtwissenschaft  der 
Mensch;  denn  er  ist  die  belangreichste  unter  den  drei  Mächten  der 
Lebewelt  inbezug  auf  die  rezenten  Wandlungen  im  Aussehen  der  Erd- 
gebiete. Deshalb  führt  uns  die  Frage  nach  den  klimatischen  Zuständen 
am  Begitm  unserer  jetzigen  Periode  nicht  sowohl  zum  Anfange  der 
rezenten  Zeit,  als  vielmehr  zu  jenem  der  menschlichen  Bewohnung 
der  Länder,  d.  i.  zu  dem  des  jüngeren  Steinzeitalters,  des  Neolithicums. 
Dieses  ist  aber  eine  Kulturstufe  der  Völkerwelt  und  nicht  ein  Abschnitt 
der  physischen  Entwickelungsgeschichte  der  Erde.  Es  scheint  daher 
überaus  erschwert,  das  Klima  für  jenen  Beginn  festzustellen,  weil  die 
neolithische  Besiedelung  für  die  einzelnen  Länder  sehr  verschieden 
spät  eintrat.  Einen  Teil  der  Umlaiulc  des  Mittelmeers  hat  der  paläo- 
lithische  oder  diluviale  Mensch  überhaupt   nicht  verlassen;    das  nörd- 
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liehe  Mittel-Europa  aber  erfuhr  sehr  wahrscheinlich  erst  beträchtlich 
lange  nach  dem  Aufhören  der  baltischen  Vereisung  eine  Wieder- 
besetzung. Denn  die  Länder  um  die  Ostsee  und  die  des  übrigen 
Mittel-Europa  waren  durch  Unbeständigkeit  des  Klimas  benachteiligt, 
welche  besonders  die  sogenannten  Rückzugsstadien  nach  dem  Ende 
der  letzten  grofsen  Vereisung  verschuldeten.  Auch  die  Verschiebungen 
der  Ostsee-Küste,  mit  den  Niveau-Änderungen  der  Ancylus-  und  der 
Litorina-Zeit  in  die  rezente  Periode  hereinreichend,  mufsten  ab- 
schreckend wirken.  Die  Gebiete  waren  also  nicht  begehrenswert 
genug  für  den  wieder  vorrückenden  Menschen,  wenngleich  diesen  in- 
folge seiner  Lebensweise  und  Kulturstufe  ein  ausgreifendes  Raum- 
bedürfnis beherrschte. 

Im  Süden  jedoch,  z.  B,  am  Nil,  ist  überhaupt  nicht  durch  eiszeit- 
liche Abkühlung  ein  Abwandern  aus  diesem  Tieflande  veranlafst 
worden.  Hier  erscheint  es  nur  durch  das  weite  Zurückliegen  des 
beginnenden  neolithischen  Zeitalters  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dafs 
die  erobernde  Einwanderung  dieser  neueren  Bevölkerung  auf  die 
klimatische  Änderung  am  Schlüsse  des  Diluviums  zurückzuführen  sei. 
Denn  unter  allen  Umständen  hatte  diese  klimatische  Wendung  manche 
Wohnsitzänderung  bei  der  vorderasiatischen  Bevölkerung  zur  Folge. 
Wenn  es  sich  hier  aber  auch  zunächst  nur  um  Bewegungen  nord- 
westwärts  oder  nordwärts  handelte  oder  zu  höher  gelegenen  Gebieten, 
so  wurden  doch  dadurch  naturgemäfs  auch  solche  nach  anderen 
Richtungen  bei  südlicheren  Nachbarn  veranlafst  (Korrelation).  In 
Ägypten  nun  haben  zwar  die  Ausgrabungen  der  letzten  zehn  Jahre 
sowohl  die  nahe  Verwandtschaft  der  spätesten  paläolithischen  mit  den 
ältesten  neolithischen  Arbeiten  erwiesen,  gleichwohl  aber  auch  das 
Eintreten  einer  neuen  Kulturperiode  mit  den  letzteren.  Dieser  Neu- 
beginn aber  liegt  nachweislich  soweit  zurück,  dafs  die  seitdem  ver- 
flossene Zeit  mit  einer  ähnlichen  Zahl  von  Jahrtausenden  bemessen 
wird,  als  man  nach  ganz  verschiedenen  geographischen  Tatsachen  die 
Zeitlänge  der  bis  jetzt  verflossenen  rezenten  Ära  berechnet. 

Dafs  die  beiden  Perioden  sich  mit  Bestimmtheit  von  einander 
unterscheiden,  wird  übrigens  in  anderen  Ländern  viel  greifbarer. 
Dies  besonders  in  Frankreich,  und  zwar  sowohl  in  südlicheren  wie  in 
nördlicheren  Gegenden.  Trennungsschichten  finden  sich  zwischen 
Ablagerungen  mit  diluvialen  Arbeitsresten  und  neolithischen  Erzeug- 
nissen, womit  bekundet  wird,  dafs  die  Hersteller  der  beiden  Arten 
von  Steinwerkzeugen  durch  einen  ausgiebigen  Zeitraum  von  einander 
getrennt  hier  hausten.  Gab  es  somit  kein  unmerkliches  Über- 
gehen   des    einen  Kulturzustandes    in    den    anderen,     sodafs   vielmehr 
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die  Scheidung  beider  Perioden  auf  erdphysikalischen  Vorgängen 
beruht,  so  gewinnen  wir  auf  der  anderen  Seite  auch  für  das  rezente 
Zeitalter  die  volle  Berechtigung,  seinen  Beginn  im  ganzen  als  den 
der  neolithischen  Ära  zu  behandeln.  Denn  auf  den  geänderten  klima- 
tischen Zuständen  des  ersteren  beruhen  jene  Völkerbewegungen,  welche 
in  einer  Anzahl  von  Ländern  sich  mehr  oder  weniger  an  diese 
günstige  Änderung  anschlössen,  so  in  Ägypten  und  Babylonien,  welches 
letztere  mit  seinen  ältesten  Arbeitserzeugnissen  uns  zeitlich  wohl  noch 
etwas  höher  hinauf  verweist  als  Ägypten.  Wir  müssen  also  keines- 
wegs in  allen  Ländern  der  beteiligten  Zonen  zugleich  die  neolithische 
Kultur  beginnen  sehen,  um  den  Anfang  der  rezenten  Zeit  auch  als 
den  des  Neolithicums  zu  erkennen. 

Beschränken  wir  uns  in  der  Darlegung  auf  ein  engeres  Bereich, 
als  es  die  Gesamtheit  der  Länder  mit  steinzeitlicher  Kultur  ist  (diese 
herrschte  ja  in  grofsen  Gebieten  noch  während  des  19.  Jahrhunderts), 
so  folgen  wir  nur  dem  Wege,  auf  welchem  so  viele  wichtige  Erkennt- 
nisse unseres  Faches  gefunden  wurden.  Es  geschah  letzteres  nämlich 
selten  dadurch,  dafs  man  dem  Gegenstande  zuerst  über  die  ganze 
Erde  hin  nachging,  gewöhnlich  vielmelir  durch  genauere  Prüfung  einer 
einzelnen  grofsen  Gegend  oder  eines  bestimmten  Landes  hinsichtlich 
der  einschlägigen  Frage.  So  seien  auch  hier  meistenteils  nur  euro- 
päische Länder  ins  Auge  gefafst. 

Von  vornherein  stehen  wir  nicht  an  zu  erklären,  dafs  nach  unserer 
Prüfung  der  Frage  am  Beginne  des  neolithischen  Zeitalters  im  an- 
gegebenen Sinne  sehr  feuchtes  Klima  herrschte,  dafs  die  rezente 
Periode  von  einer  Zeit  mit  starken  Niederschlägen  eingeleitet  wurde. 
Mancher  könnte  hier  der  Meinung  sein,  dafs  damit  nichts  Neues 
gesagt  sei.  Denn  schon  viele  haben  geäufsert,  dafs  die  Erdoberfläche 
in  der  ältesten  Zeit  des  Menschengeschlechts  viel  mehr  Feuchtigkeit 
besafs;  man  spricht  von  einer  Vorzeit,  in  welcher  die  Flüsse  viel  mehr 
Wasser  führten,  oder  man  sagt  kurzweg,  „es  sei  allgemein  anerkannt" 
dafs  das  Klima  feuchter  war.  Es  leuchtet  ein,  dafs  solche  populären 
Aussagen  wissenschaftlich  ohne  Belang  sind.  Zudem  erfahren  sie  von  be- 
achtenswerter Seite  Widerspruch,  auch  von  einzelnen  Pflanzengeographen, 
welche  eine  Trockenzeit  nach  Ablauf  der  letzten  Vereisung  postulieren. 

Es  wird  denn  auch  denjenigen,  welche  sich  mit  der  Literatur 
über  spätdiluviale  und  nächstangeschlossene  Dinge  eingehender  zu  be- 
fassen Veranlassung  hatten,  alsbald  deutlich  werden,  dafs  es  sich  jetzt 
nicht  um  Wiederholung  von  Meinungen  handelt,  sondern  um  das  Er- 
gebnis selbständigen  Vorgehens  sowohl  hinsichtlich  des  Zieles  als  des 
Weges  zu  diesem,  d.  i.  der  Begründung. 
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I.  Zunächst  kommen  für  uns  Gründe  der  Bodengestalt  und 
der  Bodendecke  in  Betracht.  Die  hervorragendste  Stelle  nehmen 
hierbei  Täler  ein,  und  zwar  handelt  es  sich  nur  um  solche,  deren 
rezente  Gestalt  nicht  von  den  Schmelzwässern  der  Eiszeiten 
noch  vom  Jungtertiär  hergestellt  wurde,  auch  nicht  als  Ergebnis  der 
gesamten  Diluvialperiode  gelten  kann. 

I.  Wir  wenden  uns  zuerst  Ero  sions  wirk  ungen  zu,  wobei  ledig- 
lich solche  Erscheinungen  Belang  haben,  welche  in  lockerem 
Material  oder  doch  in  leicht  verwitterndem  und  widerstandsschwachem 
wahrzunehmen  sind. 

a.  Da  gedenken  wir  so  vieler  kleiner  Täler,  deren  Querprofil 
Trogform  aufweist.  In  Gegenden  mit  sandiger,  sandig-lehmiger  oder 
Löfsbedeckung  beträchtlicher  Mächtigkeit  zeigen  sie  steile  Hänge  und 
namentlich  eine  verhältnismäfsig  breite  Sohle,  meist  nirgends  wesent- 
lich verengert.  Beispiele  in  grofser  Zahl  böten  etwa  die  mittlere 
Walachei,  die  Pontuszone  Süd-Rufslands,  die  westliche  Krim.  Letztere 
zeigt  zuweilen  an  den  Steilhängen  auch  wasserloser  Tälchen  harte 
einzelne  Gesteinsbänke  mäfsiger  Neigung,  von  der  Erosion  der 
Böschungsebene  angepafst,  so  dafs  kein  Hervorstehen  der  Bänke  aus  den 
losen  Lagen  sich  zeigt,  also  nicht  das  Aus-  und  Abwittern  der  letzteren, 
wie  es  bei  einer  seit  Beginn  des  Diluviums  verstrichenen  Zeitperiode 
sich  eingestellt  hätte. 

Jene  Talformen  wurden  jedenfalls  von  sehr  starken  Wasser- 
strömungen in  kurzer  Zeit  herausgearbeitet,  und  zwar  sehr  spät;  denn 
sonst  würden  sie  nicht  nur  durch  Abwitterung  eine  sanftere  Böschung 
erhalten,  sondern  vor  allem  auch  die  Oberkante  der  Gehänge  verloren 
haben.  Wenn  auch  die  unteren  Gehängeteile  so  mancher  dieser  Tal- 
formen, z.  B.  in  Bulgarien,  den  Bänken  der  Kreideformation  oder  in 
Süd-Rufsland  kristallinem  Gestein  angehören,  so  sind  doch  in  letzterem 
viele  nicht  bis  zu  diesem  eingegraben.  In  beiden  Regionen  aber 
gehören  immerhin  überall  die  oberen  Teile  den  jüngsten  Erdperioden 
an  und  zeigen  die  erwähnten  Züge,  welche  eine  späte,  höchst  energi- 
sche Herstellung  der  einheitlichen  Gesamtform  des  Tälchens  oder 
Tales  durch  einen  Wasserstrom  bekunden.  Die  Breite  der  Sohle 
vieler  solcher  Täler  kann  allerdings  auch  der  gesamtdiluvialen  Zeit  zu- 
geschrieben werden. 

b.  Ein  anderes  ist  die  Erscheinung  einer  niedrigen  Längs- 
terrasse im  Geschiebe  und  Verwitterungsschutt  des  Gehänges,  wie 
solche  längs  der  Sohle  vieler  Seitentälchen,  aber  auch  gröfserer  Tal- 
züge zu  verfolgen  ist,  z.  B.  in  dem  der  Regnitz  unterhalb  Erlangen 
In  den  kurzen  kleinen  Nebentälchen    des  Fränkischen  Keupergebietes 
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ist  jene  niedrige  Terrasse  längs  der  bescheidenen  Wiesgründe  un- 
gemein oft  zu  finden,  aber  mindestens  ebensowenig  als  die  erwähnte 
an  der  Regnitz  dem  Diluvium  zuzuweisen.  Von  letzterem  rühren  nur 
bedeutendere  Aufschüttungen  und  dementsprechend  stärkere  Tal- 
terrassen her,  und  zwar  ebenso  bei  uns  als  in  Frankreich  und  Rufs- 
land. (Läge  doch  sogar  z,  B.  schon  in  Erlangen  an  der  Schwabach 
hierfür  ein  deutliches  Beispiel  vor,  desgl.  im  Stadtbezirk  Fürth  oder 
im  nahen  Stein!)  Diese  Hinweise  auf  die  Umgebung  Nürnbergs,  um 
die  Kontrolle  des  Gesagten  zu  erleichtern  ! 

Die  post-  oder  enddiluviale  Sohlenterrasse  konnte  sich  in  dem 
lockeren  Material  ebenso  konservieren  als  die  Kante  der  erwähnten 
kleinen  Trogtäler,  weil  gerade  die  starke  damalige  Durchfeuchtung 
eine  raschere  Befestigung  durch  die  krypto-  und  die  phanerogame 
Pflanzenwelt  nach  sich  zog.  (Wir  bemerken  übrigens  ausdrücklich, 
dafs  wir  bei  jener  Nebentälchenterrasse  auch  der  von  menschlicher 
Hand  im  Laufe  der  Jahrhunderte  hergestellten  Terrassen  gedenken, 
durch  welche  man  ungemein  oft  die  Horizontahtät  von  Wiesen  oder 
etwa  auch  Äckern   dort  erstrebte.) 

Wenn  man  aber  längs  so  vieler  gröfserer  Talgründe  Mittel-Europas 
die  nachglaziale  Terrasse  vermifst,  so  erklärt  sich  dies  eben  aus  der 
vorhandenen  Breite  der  Sohle,  in  welcher  sich  die  gesamten  Schutt- 
und  sonstigen  Transportmassen  als  Decke  ruhig  ablagern  konnten, 
und  daraus,  dafs  eine  geringe  Längsneigung  der  Talfurche  bestand 
und  daher  seitlich  kein  Ablagerungsmaterial  für  Stufeneinschneiden 
übrig  blieb.  Zugleich  dürfen  wir  aber  auch  grundsätzlich  bemerken, 
dafs  nicht  das  häufige  Fehlen  einer  bestimmten  morphologischen  Er- 
scheinung an  den  ihr  zunächst  zugedachten  Stellen  zu  einem  Schlüsse 
auf  ihre  Nichtexistenz  berechtigt.  Vielmehr  ist  es  doch  wohl  an  dem, 
dafs  eine  Bodenform,  welche  unter  gleichen  Bedingungen  an  so  und 
so  vielen  Örlichkeiten  voneinander  entfernter  Gegenden  auftritt,  zu 
einer  morphologischen  Folgerung  allgemeinerer  Giltigkeit  völlig 
ausreicht. 

c.  Halten  wir  uns  sodann  an  die  Tatsache  der  Ausräumung 
von  kleinen  Tälern,  vor  allem  solcher  in  stärker  gehobenen,  auch 
mittelgebirgsartigen  Gebieten,  aber  auch  in  niedrigeren  Platten  und 
dergleichen !  Wir  finden  z.  B.  im  Jura,  hier  namentlich  auch  im 
Wiesent-Gebiet  (Exkursionsgegend  des  Geographentages),  im  Franken- 
Wald,  in  den  Ardennen  und  der  Eifel  scharf  eingerissene  tiefe  Tälchen 
und  Täler,  deren  Grund  immer  zwischen  steilen  Hängen,  auch  Wänden 
mit  anstehendem  Fels,  dahinzieht.  Jedoch  lange  Strecken  hindurch 
zeigen  sich  nur  dort,    wo  Verwitterungs-  oder  Erosionsarbeit  quer  zur 


W.  Götz:    Das  Klima  am  Beginn  der  neolithischen  Zeit.  253 

Achse  der  Talsohle  in  den  Hang  eingeschnitten  oder    ihn  durchfurcht 
hat,    Schuttkegel    und    geböschte    Hänge    aus    lockerem  Material.     Im 
übrigen  aber    steigt    die  Talwand  unten    steil,    oft  jäh  empor,   und  es 
mangelt  an  den  Zeugnissen  davon,  dafs  doch  infolge  der   klimatischen 
Zustände  der  Eis-  und  der  Zwischeneiszeiten,  jedenfalls  durch  jene  der 
letzten   Vereisung,    viele    Trümmer-  und  Schuttmengen    herabbefördert 
wurden,  um  ein  Querprofil    mit  ruhiger  Böschung  gerade  der  unteren 
Zone    zu  hinterlassen.     Weshalb  fehlen  jetzt    diese  Ablagerungen,    die 
doch  unabweisbar  vorhanden  gewesen?     Nur  strömendes  Wasser  kann 
sie  unten    von  dannen  geführt  haben,  und  dies    nur   nach    der  letzten 
Eiszeit.     Sollte    die    Eiszeit  von    Steppenklimazuständen    begleitet    ge- 
wesen, wie  manche  vertreten,  auch  Penck  als  wahrscheinlich  andeutet, 
so  gilt  von    ihr  noch    in  höherem  Mafs,    als  wenn    sie  eine  besonders 
niederschlagsreiche  Zeit   war,   dafs  die  Verwitterung  ausgiebig  an  den 
Talkanten  und  ihrer  Umgebung  tätig  sein  mufste  und  viel  an  den  Fufs 
des  Hanges  entsandte.     Jene  Ausräumung  finden  wir  namentlich  auch 
in  Trockentälchen    und    in  solchen    oberen  Talstrecken,  welche  ihnen 
deshalb  gleichen,  weil  der  heutige  Bach  erst  weiter  abwärts  zutage  zu 
treten  vermag.     Auch  anderwärts  zeigt  sich  die  erörterte  Erscheinung. 
So  wird  sie    in    den    scharf  gegrabenen  Trockentälern  der  Kreidezeit- 
bildung Süd-Englands    augenfällig    (E.    Geinitz,    Das  Quartär  Nord- 
Europas,  S.  415),  wo  ja  auch    keine  Schmelzwasser    des  Diluviums    in 
Betracht  kommen.  —  Dazu  tritt  aber  noch    für   alle  die  kleineren  ge- 
wässerlosen Trogtäler    in  dem   vorhin  boigezogenen  Südosten  Europas 
der  Umstand,  dafs  sie  in  den  trockenen  Zeiten  des  späteren  Diluviums 
grofsenteils  mit  Flugsand  und    mit  Löfs  erfüllt  werden  mufsten.     Aber 
diese  Ab-  oder  Einlagerung    ist    dann    offenbar  durch    starke  Wasser- 
durchströmung wieder  herausgeführt  worden.     Es  kann  die  Zeit  dieser 
Leistung  nur  in  das  Ende  des  Diluviums,  in   den  Anfang  der  rezenten 
Periode  fallen.     Denn  es  fehlt  uns  jegliche  Berechtigung,  etwa  späteren 
besonders  regenreichen  Jahrgängen  dergleichen  zuzuschreiben,  sowenig 
man    wissenschaftlich     für     die    bachdurchflossenen    Trogtälchen    die 
Hypothese    aufzustellen    vermöchte,    die    Wasserläufe    wären    zuweilen 
sehr  angeschwollen,    hätten    ihren  Lauf  seitlich  verlegt    und    so  durch 
seitliche  Erosion  bald  rechts,  bald  links  die  Ausräumung  vorgenommen. 
Man  darf  sich  nur  vergegenwärtigen,  welch  grofse  äolische  Transport- 
mengen   in  wenig  Jahren    unserer  Ära    immerhin    noch   z.  B.  in    jene 
Talgräben  Süd-Rufslands  geführt  werden,    um  auf  die  Einlagerung    zu 
schliefsen,    welche    dank    des    eigentlichen    diluvialen    Trockenklimas 
stattfinden    mufste.      Wenn    wir    dieselbe    nun    gröfstenteils    beseitigt 
sehen,    so    bedürfen    wir    des    auf   dem    Grund    oder    an    dem    Fufse 
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des   Hanges    abschwemmenden    Elementes,    d.   i.  mächtig    strömenden 
Wassers. 

Die  Analogie  aber,  welche  die  subtropischen  Regengüsse  in  Syrien, 
in  der  Sinai-Halbinsel  und  dergleichen  Gebieten  für  die  ständige 
Wiederausräumung  der  Wadis  darzubieten  scheinen,  um  eine  besondere, 
aufserordentlich  entwickelte  Regenzeit  als  überflüssig  zu  erweisen,  wäre 
auf  ein  so  beträchtlich  anderes  Klimagebiet  wie  etwa  Süd-Rufsland 
nicht  anwendbar,  wo  zudem  der  Wind  mit  seinen  leichten  Transport- 
teilchen wesentlich  anderes  zuführt,  als  die  Temperaturkontraste  jener 
Halbwüsten,  welche  Schutt  und  Trümmer  für  die  Wadisohle  und  -hänge 
absprengen. 

2.  Neben  den  nun  angedeuteten  dreierlei  Zeugnissen  erosiven 
Wirkens  jener  regenreichen  Epoche  treffen  wir  aber  auch  auf  solche 
der  Ablagerung  und  der  Abtragung. 

a)  Hinsichtlich  der  Ablagerung  ziehen  wiederum  zunächst  Täler 
unser  Augenmerk  auf  sich  und  zwar  mit  ihrer  Sohle.  Es  handelt  sich 
hierbei  hauptsächlich  um  solche  in  Höhengebieten,  etwa  „Platten"  wie 
die  des  fränkischen  Keuper  oder  diejenige  Donau-Bulgariens  oder 
Podoliens.  Es  sind  dies  Regionen  mit  dieser  und  jener  leicht  ver- 
witternden Lage,  auch  Etage,  wenn  auch  andere  daselbst  sich  sehr 
wetterständig  zeigen.  Aber  das  Ergebnis  ist  jedenfalls  die  Lieferung  von 
vielem  Detritus  und  Schwemmbodenmaterial.  Dortselbst  überschauen 
wir  so  oft  von  randlichen  Punkten  aus  eine  breite,  völlig  ebene  Tal- 
sohle auf  eine  lange  Strecke  hin,  oder  wir  bewegen  uns,  arm  an 
Ausblick,  unten  auf  dem  tischplattenflachen  Talgrunde  dahin,  wo  nur 
das  geschwungene  Band  von  Weiden,  Pappeln  und  Erlen  den  Lauf 
des  bescheidenen  Flüfschens  andeutet.  Der  Boden  aber  ist  eine  so 
und  so  viele  Meter  mächtige  Aufschüttung,  in  welche  nur  da  und  dort 
ein  seitlich  herzukommender  Bach  oder  eine  Torrentenfurche  einige 
Reliefspuren  hineinmodellierten.  Wann  sollte  dieser  Boden,  diese  Tal- 
fläche hier  entstanden  sein  und  wie?  Es  wird  doch  die  mythenhafte 
Konstruktion,  der  Flufs  habe  hin-  und  herpendelnd  solches  geleistet, 
bei  uns  keine  Stätte  mehr  geliehen  bekommen?!  Dieselbe  bedarf  hier 
gewifs  keiner  weiteren  Widerlegung  mit  den  einfachen  Hinweisen  auf 
die  wirklichen  Erosionsvorgänge.  Also  nur  eine  sehr  machtvolle 
Wasserdurchströmung  des  Tales,  die  aber  doch  eine  unzulängliche 
Transportkraft  besafs  gegenüber  den  von  der  oberen  Strecke  und  von 
den  Seiten  herzugeführten  Sand-,  Ton-,  Lehm-  und  Löfsmassen  —  sie 
konnte  diese  Ausbreitung  und  Nivellierung  zustande  bringen.  Wann? 
Jedenfalls  noch  nicht  innerhalb  des  Diluviums.  Denn  unzweifelhaft 
hätten  die  damaligen  Klimaeinwirkungen,  Winde  in  trockener  Steppen- 
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zeit,  namentlich  aber  die  an  Regenfluten  und  Wasserläufen  aller  Art  be- 
sonders reichen  Epochen  nimmermehr  die  völlig  ungestörten  Horizontal- 
bodenflächen hinterlassen,  wie  sie  die  rezente  Zeit  nun  besitzt.  Da 
wir  immer  dessen  eingedenk  bleiben,  dafs  kein  späterer  Klimawechsel 
für  den  gröfsten  Teil  Europas  (die  nördlichen  Länder  bringen  wir 
wegen  der  grofsen  Küstenlinien-Änderungen  in  Abzug)  nachher  eintrat, 
so  bleibt  für  jene  so  augenfällige  Ausebnung  und  Aufschüttung  der 
vorderen  tieferen  Täler  nur  die  Zeit  am  Ende  der  Klimaänderungen, 
d.  i.  am  Eingange  der  rezenten  Periode  verantwortlich.  Eine  Reihe  von 
regenmächtigen  Jahren  entsandte  jene  enormen  Wassermengen,  gröfsten- 
teils  Abspülwasser  der  höher  gehobenen  sämtlichen  Nachbarschaft,  in 
die  stattlicheren  Täler,  Sammelkanäle  mit  bescheidenem  Gefälle.  Oder 
es  erfolgte  ein  Rückstau  vom  steigenden  Niveau  eines  Sammel- 
beckens her,  z.  B.  für  die  Regnitz  von  dem  Bassin  an  seiner  Mündung, 
wo  Main-,  Itz-,  Baunach-,  Aisch-  und  andere  Zubringtäler  zusammen- 
wirkten. Dafs  dann  in  der  Gesamtstrecke  des  Tales  Sinkstoffe  aus- 
giebig zur  Ruhe  kamen,  liegt  nahe. 

b)  Aber  auch  Ablagerungen  auf  gehobenem  Gebiet  reden 
von  jener  Regenzeit.  Auf  Höhenflächen,  wenig  geneigten  Terrassen- 
flächen und  desgl.  Hangteilen  und  abgeflachten  Talrändern  sehen  wir 
oft  loses  Material  ausgebreitet  mit  der  deutlichsten  Erscheinung  einer 
Anordnung  durch  Wasser,  von  welchem  die  Erd-  und  Schuttmassen  ge- 
tragen und  abgesetzt  wurden.  Besonders  werden  Lehm-  und  auch  Löfs- 
mengen  in  solcher  I-age  durch  geringfügige  Aufschlüsse  am  Wege 
gezeigt.  Die  Erhebungen  des  fränkischen  Keuper  wären  es  wiederum, 
welche  Beispiele  in  Menge  zeigen  könnten,  freilich  auch  solche  von 
ungefestigten  oder  bereits  verwitterten  Schichten  toniger  und  sandiger 
Beschaffenheit  wenig  unter  der  Bodenkrume,  welche  also  nicht  zu 
unserem  Argumente  gehören. 

Die  Wahrnehmung  solcher  verschwemmter  oder  deutlich  durch 
Wasser  geschichteter  Erdlagen  läfst  sie  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht 
als  innerdiluvial  auffassen,  aus  welchem  die  eben  besprochenen  intakten 
Talbedeckungen  erst  am  Schlüsse  der  Eiszeitperiode  geworden  sein 
können :  es  ist  die  geringe  Alterierung  in  der  Ebene  des  Hangenden 
oder  der  obersten  Grenzfläche  jener  Ablagerungen  durch  die  Atmos- 
phärilien, besonders  durch  deren  modellierenden  Einflufs.  Auch  könnten 
geschwemmte  Löfslagen  ohnedies  erst  während  der  letzten  Vereisung 
dieses  ihr  Aussehen  erhalten  haben,  wenn  man  für  damals  einen 
Zustand  der  Überströmungen  durch  Regenwasser  annimmt.  (Es  wären 
natürlich  sehr  verschiedene  Erscheinungen  aufser  den  erwähnten 
Keuperbeispielen  beizuziehen.    Wir    denken    z.  B.  noch    an    die   weite 
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Ferne  bei  Kiew  für  Löfslehm,  dann  aber  an  Aufschlüsse  im  südöstlichen 
Vorries  durch  die  Bahneinschnitte  der  Strecke  Donauwörth—  Treucht- 
lingen  für  mergelige  und  Tonschichten,  an  die  Fränkische  Platte  west- 
wärts von  Volkach  u.  a.  m.  Die  postglazialen  geschichteten  Tone  im 
nordöstlichen  Belgien,  der  limon  Hesbayen,  wie  sie  dort  vor  allem 
Rutot  als  Depositum  der  „grande  crue''  darlegt,  können  keiner  Meeres- 
ausbreitung und  keiner  Art  Süfswassersee  zugewiesen  werden;  sie 
wurden  offenbar  durch  massenhaft  das  Land  von  Süden  überströmende 
Regenwassermengen  zu  einer  ausgedehnten  sedimentartigen  Über- 
lagerung. (Rutot  nimmt  übrigens  auch  Überschwemmungen  an,  „be- 
gleitet  von  heftigen  Regengüssen".) 

Drüben  aber  in  Süd-England  bietet  sich  als  eine  Erdlage,  welche 
zu  ihrer  Erklärung  nach  unserer  postglazialen  Regenzeit  verlangt,  der 
dort  sogenannte  rainwarp,  ein  gelber  oder  brauner  Lehm,  welcher  un- 
mittelbar unter  der  Ackerkrume  sich  ausbreitet  und  als  Auswaschungs- 
Produkt  des  trau  durch  Regen  gilt.  Der  trail  ist  eine  Ablagerung  von 
Ton,  Sand  und  Kies,  grofsenteils  gestaucht  und  verschoben,  eine  Er- 
scheinung, welche  dem  Druck  der  überlagernden  Schneemassen  diese 
ihre  Form,  den  Schmelzwassern  und  dem  Fro.st  des  Eiszeitklimas  ihre 
Herstellung  und  Bildung  verdankt.  Wir  können  nicht  einer  allmählichen 
Einwirkung  des  Regens  der  rezenten  Periode  die  Aufbereitung  des 
rainwarp  zuschreiben.  Hiergegen  spricht  nicht  nur  seine  Verbreitung 
und  seine  Ausbildung  als  starke  Lehmschicht,  sondern  noch  stärker 
die  frühe  Überkleidung  der  Oberfläche  mit  schützender  Pflanzenwelt 
und  deren  mineralogisch  umgestaltendem  Wurzelnetze.  Wir  bedürfen 
einer  Zeit  und  eines  Faktors,  die  energisch  aus-  und  aufzuschwemmen 
und  die  Ansiedelung  hemmender  und  bodenverändernder  Pflanzen- 
vegetation hintanzuhalten  vermochten.  — 

Als  ein  besonderes  Zeugnis  postdiluvialer  Überströmung  gehobenen 
Terrains  würden  sich  wohl  auch  die  mehrere  Meter  mächtigen  sandigen 
Lehme  auf  dem  Bodeneis  Nord-Sibiriens  und  seiner  grofsen  Inseln 
hier  verwenden  lassen,  wenn  die  weiteren  Forschungen  der  Ansicht 
des  der  Erdkunde  so  schmerzlich  entrissenen  Baron  Toll  recht  geben 
würden,  dafs  man  es  nicht  mit  einem  aus  Schnee  entstandenen  und 
unter  der  oberen  Bodenlage  sich  bildenden  Eisschicht  zu  tun  habe, 
sondern  mit  einer  Eisbank  enddiluvialer  Herkunft.  Zur  Zeit  wird  o'O'i 
Tolmatschov)  letzteres  weniger  unterstützt,  zumal  wenn  die  be- 
treffenden Eislagen  des  Festlandes  im  ganzen  nur  an  den  Hängen 
nächst  Flufsufern  zu  finden  wären.     (Toll  widersprach  dem  allerdings.) 

Das  Bedürfnis  aber,  die  wahrgenommenen  Schwemmlagen  auf 
Höhenflächen,    Platten,    ausgedehnten    Terrassenncigungen   u.  s.  w.    zu 
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erklären,  empfand  schon  im  Jahre  1893  J.  Prestwich  stark  genug,  um 
einen  räumlich  umfassenden  Grund  dieser  zahlreichen  Erscheinung  zu 
finden.  Eine  gröfsere  Anzahl  von  Senkungsmittelpunkten  in  West- 
und  Süd-Europa  habe  in  der  postglazialen  Zeit  dazu  geführt,  dafs  die 
minder  hohen  Gebiete  des  Erdteils  vom  Meere  vorübergehend  über- 
strömt wurden.  Der  Vorgang  war  aber  nur  eine  kurzdauernde  Oscilla- 
tion.  Hieraus  erkläre  es  sich,  dafs  sich  keine  marinen  Fauna-  und 
Florareste  in  den  durch  diese  Überflutung  verbreiteten  Lehm-,  Sand- 
und  anderen  Schichten  vorfinden,  während  z.  B.  Spalten  oder  Klüfte 
durch  diese  Wasserbewegung  mit  spätdiluvialem  Material  und  Tier- 
knochen jener  Zeit  erfüllt  worden  seien.  Es  leuchtet  ein,  wie  unsere 
Regenzeit  hier  ungleich  einfacher  aufklärt.  —  Ein  neuester  Versuch, 
den  fraglichen  Gegenstand  zu  erledigen,  liegt  in  einem  Buche  des 
Württemberger  Oberbaurats  Gugenhan  vor,  durch  welches  eine  Eis- 
bewegung über  die  gesamte  Festlands  Oberfläche  als  diluvialer  Vor- 
gang dargetan  wird. 

c)  Die  Niederschlagswasser,  welche  über  die  Erhebungsflächen 
dahinfluteten,  mufsten  aber  nicht  nur  zu  Überdeckungen,  sondern  auch 
zu  Abtragungen  führen.  Wir  hegen  keinen  Zweifel,  dafs  im  Flach- 
landgebiete Preufsens  schon  mittels  der  Feststellungen  für  die  agro- 
nomischen Karten  (i  :  25000)  bezüglich  der  spätdiiuvialen  Sand- 
bedeckungen auf  den  zum  Teil  wellig-hügeligen  Platten  zwischen  den 
Haupttälern  es  in  einer  Anzahl  von  Gegenden  nachweisbar  würde, 
dafs  eine  energische  Wegführung  der  Auflagerung  stattgefunden  habe, 
wenn  man  der  Frage  in  dieser  Richtung  nachginge.  Jedenfalls  liegt 
ein  bereits  festgestelltes  Zeugnis  hinsichtlich  der  Gebiete  zwischen  der 
Wilja  und  den  südlichen  Pripjet-Gewässern  vor,  wonach  auf  vielen 
Strecken  die  auf  den  Geschiebelehm  gelagerte  Sanddecke  weg- 
geschwemmt worden,  so  dafs  der  erstere  zutage  liegt.  (Fürst  Gedroiz 
im  17.  Bd.  d.  Mater,  d.  Geol.  Rufsl.)  Auch  hier  wäre  einer  allmählichen 
rezenten  Wegführung  der  reichliche  Schutz  durch  die  einstige  dichte 
Pflanzen-  und  Walddecke  entgegengestanden,  bzw.  die  Steppenbildung, 
wenn  solche  als  herrschend  angenommen  werden  will.  (Wir  bewegen 
uns  in  diesem  russischen  Gebiet  noch  auf  einem  Boden,  welcher 
sicher  zweimal  von  den  Abschwemmprodukten  der  Grundmoräne  über- 
lagert worden,  wie  uns  die  so  stattlichen  Endmoränen  an  der  obersten 
Wilja  genügend  beweisen.) 

IL  Neben  den  so  zahlreichen  zu-  und  abflöfsenden  Leistungen, 
welche  auf  der  Erdoberfläche  von  jener  niederschlagsmächtigen  Zeit 
berichten,  finden  wir  auch  unterirdische  Zeugnisse,  nämlich  in  den 
Höhlen.     Bekanntlich  haben  sich  in  erster  Linie  französische  Forscher 
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und  Sammler  um  Feststellung  und  Anordnung  der  paläolithischen 
Zeitabschnitte  verdient  gemacht  und  Geltung  erworben.  Dies  besonders 
auch  hinsichtlich  der  Erkundung  des  Inhalts  von  Höhlen.  Wir  werden 
daher  sachlich  handeln,  wenn  wir  uns  ihren  anerkanntesten  Autoritäten 
unterstellen.  Da  ist  es  denn  namentlich  Cartailhac  und  Piette,  welche 
für  die  nasse  Einleitungszeit  des  Neolithicums,  für  eine  epoque  iorren- 
tielle,  eintreten,  allerdings  nur  letzterer  als  Höhlenforscher.  Nämlich 
nicht  schon  in  der  Rentierzeit  oder  dem  Magdalenien,  sondern  erst 
in  einem  nachfolgenden  Stadium  des  postglazialen  Diluviums,  und 
zwar  noch  nach  dem  Asylien  dieser  Zeitenskala,  erfolgte  eine  Über- 
flutung von  Höhlen  vom  Tale  aus,  welche  ein  bedeutendes  Ansteigen 
des  Wasserniveaus  der  Flüsse  zu  den  Höhleneingängen  voraussetzt. 
Man  könnte  freilich  einen  allgemeineren  Schlufs  mit  dem  Hinweise 
ablehnen,  dafs  jene  Wahrnehmung  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von 
Höhlen  gemacht  wurde,  auf  welche  lediglich  örtlich  bedingte  Auf- 
stauungen einströmten  Allein  auch  in  anderen  Ländern  treten  ver- 
wandte Erscheinungen  für  jene  Auffassung  ein.  Der  eine  der  beiden 
Höhlenforscher  Bayerns  (M.  Schlosser)  erachtet  eine  postglaziale 
Durchströmung  als  unabweisbar,  um  den  Befund  von  Höhlen  des 
Franken-Jura  zu  erklären.  In  Österreich  sind  es  namentlich  beträcht- 
liche Sinterdecken ,  welche  als  Unterlage  für  rezente  Kultur-  und 
Knochenlagen  in  Höhlen  auf  einen  unmittelbar  vorher  eingetretenen 
besonderen  Zuflufs  von  Sicker-  und  Seihwasser  hindeuten.  Allerdings 
konnte  da  immerhin  auch  ein  zeitweise  erleichterter  Zugang  von  Wasser 
sich  gebildet  und  dann  wieder  verlegt  haben.  Doch  spricht  das  wieder- 
holt konstatierte  Werden  der  Sinterschicht  nach  dem  Magdalenien  für  die 
ersterwähnte  Auflassung  dieser  Bildung.  Dafs  letztere  nicht  den  meisten 
solchen  Räumen  gemeinsam  ist,  erscheint  hier  kaum  weniger  einen  Gegen- 
grund zu  bieten,  als  oben  die  mangelnde  Allgemeinheit  der  postglazialen 
Terrasse  in  bezug  auf  deren  Zeugnis.  Doch  sei  immerhin  einstweilen 
erwähnt,  dafs  manche  Höhlen  zu  der  Ansicht  führten,  es  müsse  der 
rezenten  Zeit  eine  solche   der  Steppenbildung  vorhergegangen   sein. 

IV.  Letzteres  tritt  zunächst  in  starken  Gegensatz  zu  der  so  populär 
gewordenen  Erkenntnis,  dafs  am  Beginn  unserer  Zeit  ungleich  mehr 
sichtbare  Wasseransammlungen  vorhanden  waren  als  heute. 
Man  darf  wohl  deshalb,  weil  diese  Aussage  eine  so  allgemein  ver- 
breitete Geltung  gewann,  ihren  Inhalt  noch  nicht  als  wissenschaftlich 
belanglos  ansehen.  Sie  hat  nur  deshalb  eine  etwas  abgeschwächte 
Tragweite,  weil  das  Aufhören  vieler  solcher  Wasserflächen  auf  mensch- 
liches Wirken  zurückzuführen  ist  und  sich  ihre  Minderung  zum  Teil 
sehr  langsam,  ihr  Aufhören   bei  vielen  sehr  spät  ergab. 
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1.  Zunächst  kommen  Seen,  grofs  und  klein,  sowie  Morastflächen 
in  betracht.  Wir  können  nur  wenige  Landesteile  allenthalben  in  der 
gemäfsigten  Zone  prüfen,  ohne  dafs  dort  das  Verschwinden  von  Seen 
und  Teichen  entweder  durch  Überlieferung  oder  durch  Augenschein 
festzustellen  w^äre.  Jedoch  würden  die  so  ausgedehnten  Landflächen, 
welche  von  glazialen  Wassern  diesbezüglich  versorgt  wurden,  nur 
mittelbar  zur  Begründung  unserer  Hauptaussage  beigezogen  werden 
können.  Aber  es  bleiben  auch  aufserhalb  dieser  Gebiete  in  allen 
Höhenlagen,  in  allen  Ländern  mit  subtropischem  und  kühlem  ge- 
mäfsigten Klima  ungezählte  Belege  einer  vormals  weitaus  reicheren 
Verteilung  von  ruhenden  Wassern  übrig. 

Zum  Teil  gilt  dies  auch  von  den  Morastflächen  und  Mooren. 
Geologen  gaben  jenem  enddiluvialen  Abschnitt  auch  die  Benennung 
„Torfzeit",  und  so  gründliche  Untersuchungen  wie  jene  von  Früh  be- 
züglich der  ,, Moore  der  Schweiz"  gelangten  zu  dem  sicheren  Ergebnis, 
dafs  in  diesem  Lande  die  meisten  seiner  so  ungemein  zahlreichen 
Moore  in  der  postglazialen  Zeit  entstanden.  Namentlich  stammen 
aber  auch  viele  Moore  in  den  gesamten  Ostseeländern,  in  welchen  nach 
dem  Eintreten  der  rezenten  Periode  einige  Zeit  ein  wärmeres  Sommer- 
klima herrschte  (Ancyluszeit),  ihren  untersten  Lagen  nach  aus  dem 
frühesten  Jahrtausend,  wo  noch  die  arktischen  Holzgewächse  neben 
der  Birke  und  der  Föhre  zu  den  Baumbeständen  gehörten.  Höchst 
wahrscheinlich  konnte  demnach  der  Rückstand  der  Schmelzwasser 
sich  infolge  der  durch  grofse  Niederschlagsmengen  zuströmenden  Ver- 
stärkung in  solchem  Mafse  behaupten.  Doch  wird  man  zugleich  nicht 
übersehen  dürfen,  dafs  viele  Morast-  und  Moorbildungen  erst  inner- 
halb der  rezenten  Zeit  entstanden  sind,  weshalb  wir  hier  keinen 
zuversichtlichen  Bescheid  über  die  Verschiedenheit  der  heutigen  Flächen- 
gröfse  dieser  stehenden  Wasser  gegenüber  jener  beim  Eintritte  des 
heutigen  Klimas  wagen. 

Dafs  aber  in  wärmeren  Ländern  die  Wasserverteilung  damals 
zweifellos  ausgiebiger  war,  dies  wird  uns  u.  a.  auch  durch  die  neuen 
frühneolithischen  Ausgrabungen  in  Ägypten  bezeugt.  Denn  hier 
brachten  die  Bodenlagen  der  „sebach",  durch  spätere  Aufwehungen 
mächtig  bedeckt,  als  Ergebnis  stark  durchfeuchteten  Bodens  oder 
wohl  von  Streifen  stehenden  Wassers  eine  sehr  belangreiche  Bestätigung 
dessen  (s.  Egypt  Research  Account,  VII,  S.  7),  was  uns  vorher  die  Kul- 
turgeschichte über  die  einstige  Feuchte  der  höheren  Aufsenzone  der 
Nil-Talsohle  gesagt  hatte,     (Götz,  Histor,  Geogr.,  S.  21,  30,  37/38.) 

2.  Zu  den  Hinweisen  auf  die  stärkere  Bodenbenetzung  des  Anfangs 
gehört  aber  auch  die  damalige  höhere  Lage  des  Wasserhorizonts 
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für  die  Quellen  von  Bächen  und  Flüfschen,  also  der  ständig  dahin- 
ziehenden Wasser.  Zahllose  heutige  Trockentäler  oder  nur  strecken- 
weise von  sichtbarem  Wasserlaufe  durchzogene  Erosionsfurchen,  nament- 
lich auch  Bachtäler,  in  welchen  erst  beträchtlich  weit  abwärts  von  ihrer 
Wurzel  der  Wasserlauf  beginnt,  bekunden  ein  Sinken  des  einstigen 
Wasserhorizonts.  Es  fehlt  wohl  in  den  meisten  Fällen  am  geschicht- 
lichen Nachweis  dieser  Änderung;  aber  die  Bodenformen  treten  ge- 
wöhnlich völlig  ausreichend  mit  ihrer  Belehrung  ins  Auge.  Bei  vielen 
Beispielen  allerdings  wird  man  auf  eine  Zeitbestimmung  zugunsten  unserer 
Hauptwahrheit  verzichten,  weil  die  Kürzung  des  Wasserlaufs  immerhin 
bereits  innerhalb  der  Diluvialperiode  eingetreten  sein  kann.  Ebenso 
wird  auch  eine  Tieferlegung  der  Erosionsbasis  nicht  selten  zur  Senkung 
des  Grund-  oder  Quellwasserhorizonts  geführt  haben.  Allein  gleich- 
wohl bleiben  die  erwähnten  Anzeichen  der  Verminderung  des  in  ge- 
ringer Tiefe  verteilten  Wassers  noch  sehr  zahlreich,  ohne  dafs  dies 
nur  dem  Umstände  zuzuschreiben  wäre,  dafs  immer  mehr  Wasser  von 
der  zunehmend  verwitternden  Erdkrume  gebunden  und  nicht  wieder 
für  Quellaustritte  frei  wird.  Vielmehr  konnten  die  Niederschläge  des 
rezenten  Klimas  den  gewaltigen  Vorrat  von  Wasser,  welchen  jene 
Regenzeit  des  Anfangs  den  obersten  Erdschichten  wie  so  vielen  kon- 
kaven Formen  der  Oberfläche  mitgab,  nicht  nachfüllen  und  erhalten, 
als  ihn   die  vielen  Tausende  von  Abflüssen  minderten. 

V.  Es  wird  aber  die  Frage  jener  Regenzeit  noch  ganz  wesentlich 
entschieden  durch  eine  allgemeinere  klimatologische  Erwägung. 

Die  letzte  Vereisung  wurde  durch  das  Eintreten  einer  beträchtlichen 
Erwärmung  beseitigt;  in  entsprechendem  Ausmafse  auch  die  schwächeren 
Rückschläge  (.,Stadien").  Die  Abschmelzung  ging  rasch  vonstatten,  wie 
uns  schon  die  lange  Schottererstreckung  vor  den  Endmoränen,  desgleichen 
mächtige  erratische  Blöcke  nächst  diesen  und  die  geringe  Zahl  von 
Rückzugsmoränenwällen  andeutet. 

Manche  erklären  hinsichtlich  des  raschen  Abschmelzens,  dafs  eine 
besondere  Trocken-,  eine  Steppenzeit  hier  entscheidend  wirkte.  Aber 
eine  überzeugende  Begründung  hierfür  geht  uns  ab,  weil  die  um  so 
schrofteren  Winter  wesentlich  dem  Schwinden  des  Eises  Einhalt  tun 
mufsten.  Wenn  man  sich  auf  Befunde  in  Höhlen  und  auf  solche  in  den 
Torfschichten  nordwestlicher  Länder  beruft,  um  eine  postglaziale  Steppen- 
zeit festzustellen,  so  bekämpfen  doch  alle  die  näher  beschriebenen 
Einzelbeispiele  tatsächlich  nicht  die  Annahme,  dafs  diese  Steppentiere 
und  -Pflanzen  noch  während  der  letzten  Vereisung  und  namentlich 
unmittelbar  vor  ihr  gelebt  haben.  Von  durchgreifender  Wichtigkeit 
ist    es    jedenfalls,    dafs    nirgends    in    Europa   Reste    des    neolithischen 
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Menschen  in  Gemeinschaft  mit  denen  der  Steppentierwelt  gefunden 
wurden.  Immer  waren  es  ersichthch  Tiere  der  „Waldzeit"  oder  des 
Wassers,  welche  seinem  Lebensunterhalt  dienten.  Ist  aber  das  ger- 
manische Mittel-Europa  auch  erst  lange  nach  Beginn  der  rezenten 
Periode  wieder  bevölkert  worden,  so  gilt  doch  keineswegs  das  Gleiche 
z.  B.  vom  Boden  Frankreichs.  Es  kann  also  keineswegs  mit  einer 
Trockenzeit  die  klimatische  Inauguration  des  rezenten  Anfangs,  die 
Besiegelung  des  Endes  der  Diluvialperiode  gebracht  worden  sein. 

Vielmehr  wurden  die  enormen  Wassermassen,  in  welche  die  dilu- 
vialen Eislagen  sich  verwandelten,  grofsenteils  zu  Wasserdampf  und 
steigerten  die  absolute  Luftfeuchtigkeitsmenge  in  hohem  Mafse.  Auch 
schon  damals  war  die  gemäfsigte  Zone  jene  der  ,, streitenden  Winde" 
und  stand  von  Irland  und  Nordwest-Spanien  bis  an  den  Jenissej  unter 
maritimem  Einflufs.  Die  überreich  mit  Feuchtigkeit  versehenen  Luft- 
schichten wurden  daher  zur  Entsendung  massenhafter  Niederschläge 
mindestens  eine  Reihe  von  Jahrzehnten  hindurch  veranlafst.  Die  Gegen- 
sätze von  Winter  und  Sommer  erwiesen  sich  daher  auch  geraume 
Jahrhunderte  nachher  gemäfsigter  als  heute,  was  uns  u.  a.  dadurch 
auch  in  concreto  bezeugt  wird,  dafs  Bäume  wie  die  Eiche  in  polarer 
und  in  senkrechter  Richtung  sich  weiter  verbreiten  konnten,  als  es 
heute  möglich  wäre.   — 

Mit  diesem  allen  nun  erachten  wir  die  Tatsache  jenes  regenreichen 
Anfangs  hinreichend  begründet.  Ein  exakter  Beweis  kann  über  so 
ferne  liegende  Zustände  und  Vorgänge  nicht  wohl  erbracht  werden; 
ihn  zu  verlangen,  wäre  nichts  anderes  als  eine  mühelose  und  unfrucht- 
bare Negation.  Dafs  wir  aber  unsere  Auffassung  zu  einem  hohen 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  hindurchgeführt  haben,  das  wird  —  so 
hoffen  wir  —  die  sachliche  Prüfung  unserer  Argumente  und  der  ver- 
wendbaren Literatur  uns  gewifs  zugestehen. 
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17. 

Zur  Geographie  der  zeitweise  bewohnten  Siedlungen 
in  den  Alpen. 

Von   Prof.   Dr.   Robert  Sieger   in  Graz. 
(4.   Sitzung.) 

Auf  der  Tagesordnung  der  heutigen  Sitzung  stehen  so  grundlegende 
Erörterungen  über  die  Hauptfragen  der  Antbropogeographie,  dafs  es 
vordringlich  wäre,  über  ein  spezielles  Thema  anders  als  in  der 
knappsten  Form  zu  sprechen,  umsomehr,  als  ich  weniger  Ergebnisse 
vorlegen  kann,  als  Wünsche,  für  die  ich  mir  die  Zustimmung  der  Ver- 
sammlung durch  ein,  wie  ich  hoffe,   einstimmiges  Votum  erbitte. 

Das  Studium  der  Bevölkerungs-  und  Siedlungsgeographie  ist  in 
Bezug  auf  die  europäischen  Kulturländer  fast  ausschliefslich  der  sefs- 
haften  Bevölkerung  und  den  festen  Wohn-  und  Erwerbsstätten  zu- 
gewendet. Sobald  sich  aber  Spezial-Untersuchungen  mit  den  Ciebirgs- 
rändern  beschäftigten,  trat  ihnen  die  nicht  unerhebliche  Bedeutung 
entgegen,  welche  hier  —  inmitten  europäischer  Vollkultur  —  solche 
Wirtschaftsweisen  besitzen,  die  einen  gröfseren  oder  kleineren  Teil 
der  Bevölkerung  zeitweise  von  seinen  ständigen  Wohnsitzen  in  andere, 
für  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  eingenommene  oder  auch  wiederholt 
im  Laufe  des  Jahres  besuchte  Aufenthaltsstätten  rufen.  Es  ist  vor 
allem  die  extensive  Viehwirtschaft,  welche  diese  Wanderungen  hervor- 
ruft, wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  andere  Erwerbszweige  eine  ähn- 
liche Wirkung  haben.  So  ruft  die  Bewohner  des  Eifisch-Tales  im 
Wallis  nicht  nur  die  Viehzucht  zeitweise  aus  dem  Winterdorf  in  die 
Höhen,  sondern  auch  die  Wein-  und  Wiesenkultur  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten in  das  Rhone-Tal  hinab').  In  der  Hauptsache  aber  fallen  die 
zeitweise  bewohnten  Siedlungen  in  imseren  Gebieten  mit  den  Alp- 
wirtschaften und  Hirtenhäusern  zusammen. 

')  Brunhes  u.  Girardin,  Annales  de  Geographie  1906,  329  ff.,  wo  die 
ältere  Literatur. 
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Dafs  in  diesen  ein  ganz  eigenartiges  Halbnomadentum  oder 
„Doppelwohnertum"  vorliegt,  ist  Ratzel  u.  a.  bewufst  geworden^),  und 
damit  stellte  sich  auch  in  Analogie  zu  dem  echten  Nomadentum  der 
Steppenländer  die  Grundfrage  ein,  inwieweit  diese  Beweglichkeit  von 
geographischen  Bedingungen  beeinflufst,  inwieweit  sie  durch  die 
Stufe  der  wirtschaftlichen  Entwickelung,  durch  geschichtliche 
Zustände  und  nationale  Neigung  mitbestimmt  ist.  Wo  immer  man 
in  unseren  Weidegebirgen  anthropogeographische  Untersuchungen  im 
einzelnen  in  Angriff  genommen  hat,  wurde  diese  Frage  berührt  und 
der  Art  und  Verbreitung  der  zeitweise  bewohnten  Siedlungen  nach- 
gegangen. So  mehrfach  in  der  Schweiz,  für  die  neuerlich  Flücki  ger^) 
ihre  Höhengrenze  zusammenfassend  bearbeitete,  in  den  Ost-Alpen  von 
Schindler^)  und  namentlich  in  den  verdienstlichen  Arbeiten  aus 
Ratzeis  Schule,  von  M.  Fritzsch^)  und  H.  Reishauer^),  sowie  von 
Olinto  Marinelli'"},  in  den  Karpathen  von  de  Mar  tonne'),  in 
Schweden  von  Ahlenius**),  um  nur  einige  Forscher  aus  einer  gröfseren 
Zahl  zu  nennen.  Selbst  in  den  Yogesen  ist  man  der  Untersuchung 
der  ,, Hochweiden"  näher  getreten'^). 

Wie  in  so  vielen  Fällen,  ist  auch  hier  die  Erkenntnis  verschiedener 
Typen  und  Unterabteilungen  der  Erlangung  einer  allgemeinen  Über- 
sicht vorangegangen.  Wir  kennen  die  Verbreitung  des  halbnomadischen 
Almwesens "^)  nur  in  rohen  Umrissen,  aber  wir  haben  bereits  zwei  grund- 
legende Erkenntnisse  über  die  Art  ihres  Auftretens  erlangt: 

Erstens:  Die  zeitweise  bewohnten  Siedlungen  unserer  Gebirge 
gehören    einer    meist  zusammenhängenden  Höhenregion   an.     Aber  sie 


')  Vgl.  z.  B.  Anthropogeographie  II.   439. 

-)  Die  obere  Grenze  der  menschlichen  Siedlungen  in  der  Schweiz,  abgeleitet 
auf  Grund  der  Verbreitung  der   Alphütien.     Bern    1906. 

3)  Z.  d.  D.  u.  Ö.  Alpenver.    1888,    1890,    1893. 

4)  Wiss.  Veröffentl.  d.  Ver.  f.  Evdkde.  II.    Leipzig   1895.     109*  ff. 

"■)  Ebda.  VI,  1904,  I  ff.;  Z.  d.  D.  u.  Ö.  Alpenver.  1904  und  1905;  Ratzel- 
Gedenkschrift  191  ff. 

•»j  Boll.  Soc.  geogr.  Ital.  1900,  1902,  1904;  In  Alle  XI.  1900;  Memorie  geo- 
grafiche  I.   (Florenz    1907.) 

'')  Ratzeigedenkschrift  227  ff.,  wo  auch  Literatur  über  andere  Länder  Europas 
und  des  Orients  verwertet  ist. 

o 

*')  Angermanelfens  flodomrade,  Uppsala  1903;  vgl.  mein  Referat  P.M.  1905, 
Heft  IL 

'■'}  Vgl.  die  Referate  über  eine  Arbeit  von  Boye:  G.  Z.  1903,  332;  P.  M.  1907, 
L.-B.   Nr.  46;  Deutsche  Erde   1904,   124  f. 

'"l  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  „Alm"  und  den  volkstümlichen  und  in  der 
touristischen  Literatur  eingebürgerten  Plural  „Almen  ',  um  die  Zweideutigkeit  der 
Bezeichnung  ,, Alpen"  zu  vermeiden. 
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werden  weder  durch  bestimmte  Isohypsen  begrenzt,  noch  auch  fallen 
ihre  Grenzen  durchaus  zusammen  mit  der  klimatischen  oder  oro- 
graphischen  Grenze  bestimmter  Pflanzen  oder  Pflanzenformationen. 
Das  wirtschaftliche  Bedürfnis  und  die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit 
sprechen  hier  mit.  Wie  Schindler  mit  Recht  die  Kulturgrenze  des 
Getreidebaues  von  der  Höhengrenze  des  Getreides  unterschied,  so 
fallen  oft  auch  die  Höhengrenzen  der  Wald-  und  der  Mattenregion 
nicht  zusammen  mit  der  unteren  und  der  oberen  Grenze  der  Alp- 
wirtschaft. Wird  die  Mattenregion  ungenügend  ausgenutzt,  so  bleibt 
ein  Teil  von  ihr  siedlungslose  Urweide.  Reicht  sie  für  das  Weide- 
bedürfnis nicht  aus,  so  mufs  der  Mensch  die  Waldgrenze  künstlich 
herabdrücken  — ,  und  das  geschieht  stellenweise  bis  zum  völligen 
Verschwinden  der  Waldregion ').  Ja,  von  manchen  kleineren  Erhebungen 
wird  man  annehmen  dürfen,  dafs  sie  nur  durch  menschliche  Eingriff'e 
in  die  Almenregion  hinaufreichen.  Dabei  wirkt  —  wie  die  später  zu 
nennenden  Alpstatistiken  zeigen  —  das  Holzbedürfnis  der  Alpwirtschaft 
in  dem  Sinne,  dafs  Waldflecken  neben  dem  Weideland  vielfach  er- 
halten bleiben,  dafs  also  die  Grenze  des  unbesiedelten  Waldes  und 
der  temporär  besiedelten  Almen  ein  oft  breiter  Grenzsaum  wird.  Die 
Baumgrenze  aber  läuft  durch  die  Siedlungsregion,  von  der  wir 
sprechen,  hindurch;  sind  doch  sogenannte  ,, Schirmbäume"  für  die 
Weidewirtschaft  von  besonderem  Wert.  Wir  haben  also  das  Verhält- 
nis einer  anthropogeographis  chen  Grenzlinie  zu  verschiedenen 
natürlichen   Höhengrenzen  zu  untersuchen-). 

Zweitens:  Die  Region  der  zeitweise  bewohnten  Siedlungen 
gliedert  sicli  in  eine  Vielheit  von  Unterabteilungen,  die  sich  zum  Teil 
in  den  volkstümlichen  Benennungen  wiederspiegeln.  Sie  sind  in  ver- 
schiedenen Gebieten  verschieden  und  lassen  sich  auch  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten  anorden.  Neben  demjenigen  der  Höhenlage 
und  dem  der  Zeit  (Jahreszeit  und  Dauer)  der  Beschickung  und  vor  dem 
Gesichtspunkt  der  verschiedenen  wirtschaftlichen  Behandlung  (Düngung, 


')  Vgl.  Sieger,  Mitt.  d.  1).  n.  Ö.  Alpenver.  iqob,  228  Wir  erhalten  .so  neben 
der  Nalurgrenze  des  Waldes  eine  Kulturgrenze,  die  faktische  Waldgrenze,  deren 
Verhältnis  zu  jener  anthropogeographisch  besonders  wichtig  ist.  Dafs  die  Senn- 
hütten vielfach  am  unteren  Rande  der  Alpenweiden  liegen,  ist  von  Fritzsch 
a.  a   O.  127*  kräftig  hervorgehoben  worden. 

-j  Es  kommt  auch  vor  (Fritzsch  a.a.O.  28')*  "•  öfter),  dafs  die  zeitweise  be- 
wohnten Siedlungen  eines  nicht  unbeträchtlichen  Gebietes  erheblich  tiefer  liegen, 
als  die  Waldgrenze  (Erklärungsversuch  127*  f.).  Vgl.  auch  Flückiger  a.  a.  O.  15 
(Berührung  beider  Grenzen».  [Von  der  Waldweide,  welche  insbesondere  in  den 
niedrigeren  Alpengruppen  mit  der  Almwirtschaft  oft  in  engster  Verbindung  ist, 
wurde  hier   abgesehen.      Zusatz    beim    Druck.] 
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Baulichkeiten  für  das  Vieh  u.  s.  w.)  scheint  mir  hier  die  Frage  mafs- 
gebend,  ein  wie  grofser  Teil  der  Bevölkerung  diese  zeitweisen 
Siedlungen  aufsucht,  ob  nur  einzelne  Bedienstete  oder  ganze  Familien 
oder  das  ganze  Dorf.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  ergibt  sich  eine 
Anzahl  von  Abstufungen,  wie  z.  B.  die  Schäferhütte  und  die  Jung- 
oder Galtviehalm,  die  Hochalpe,  Niederalpe  und  Maiensäfs  (Vorsäfs, 
Aste)  und  endlich  jene  Casolarien  (Gase)  der  italienischen  Alpen,  die 
uns  Reishauer^)  beschreibt  und  die  der  Besitzer  mit  seiner  Familie 
das  ganze  Sommerhalbjahr  hindurch  bewohnt-).  Dieselben  Namen 
haben  übrigens  in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Bedeutung. 
Aus  dieser  Feststellung  ergeben  sich  unmittelbar  eine  Reihe  von 
Aufgaben,  die  für  einzelne  Gegenden  bereits  gelöst,  im  grofsen  ganzen 
aber  kaum  erst  aufgeworfen  sind;  die  Feststellung  der  in  den  einzelnen 
Gebieten  typischen  Subregionen,  ihrer  volkstümlichen  oder  gelehrten 
Bezeichnung,  der  Zahl  und  der  Art  der  mit  ihnen  verbundenen  Sied- 
lungen und  Wirtschaftsgebäude,  des  Personals,  das  sie  in  Anspruch 
nehmen,  und  des  Viehstandes,  den  sie  beherbergen,  nach  Zahl  und 
Art''),  ferner  ihres  verschiedenen  Verhältnisses  zu  Bodenart,  Höhenlage, 


')  Zusammenfassend  Ratzel-Gedenkschrifl  300  f.;  Z.  A.  V.  1904,  gif-  Mari- 
nelli  nennt  sie  (Mem.  Geogr.  I  49  f.)  ,,stavoli-''.  Ich  habe  Mitt.  Alpenver.  a  a.  O. 
228  durch  einen  Schreibfehler  die  Bezeichnung  Haitone  angewendet,  was  hiermit 
berichtigt  sei 

-1  Hier  darf  auch  vielleicht  auf  jene  Emmentaler  Berghüfe  hingewiesen  werden, 
die  nach  Walser  (Neujahrsbl.  d.  liter.  Ges.  Bern  auf  d.  J.  i()Oi,  S.  30)  infolge  ihrer 
Haus  weiden  selbst  keiner  Alm  weide  bedürfen,  aber  auf  diese  Hausweiden  auch 
fremdes  Vieh  zur  Sommerung  nehmen.  Sie  gehören  —  ostalpin  gesprochen  — 
der  Egertenregion  an.  (S.  a.  Flückiger  38  über  das  Avers.)  Über  Voralpen 
unterhalb  der  Getreidegrenze  vgl.  Sieger,   Mitt.  D.  u.  Ö.  Alpenver.  a.  a.  O,  228. 

■5)  Von  der  Verwendung  der  Almen,  die  ihrerseits  von  Zugänglichkeit  und 
Güte  abhängt,  wird  die  Zahl  der  Menschen  beeinflufst,  die  sie  bedürfen,  also  auch 
ihre  Einwirkung  auf  die  Beweglichkeit  der  Bevölkerung.  So  sind  nach  der 
„Alpenwirtschaft  in  Kärnten"  II,  5  S.  50  im  Gebiet  der  Görlschitz  (mit  94,6  % 
Galtvieh)  „auf  166  Alpen  nur  44  Hirten  angestellt,  daher  122  Alpen  ohne  ständige 
Aufsicht",  auf  den  Milchkuhalpen  dagegen  ein  gröfseres  Personal.  „Während  auf 
den  vorwiegend  mit  Galtvieh  benutzten  Alpen  im  Gebiet  der  Lavant  auf  eine  Per- 
son 211  Joch  Alpen  und  mehr  als  50  Stück  Vieh  (auf  Kühe  reduziert)  kommen, 
kommt  im  südlichen  Gebiet  der  Gail,  dem  als  eminent  der  Molkerei-Produktion  ge- 
widmeten Gebiete"  (dieses  hat  46,7  "  „  Kühe  und  Stiere,  jenes  nur  2,9),  ,,eine  Per- 
son auf  56  Joch  Alpen  und  22'/,.  Stück  Vieh".  Auch  der  Mangel  an  Stallungen 
auf  Galtviehalmen  ist  nicht  nur  wirtschaftlich  von  Belang,  sondern  auch  geeignet, 
die  Stabilität  der  Benutzung  und  damit  den  nomadischen  Einschlag  ins  Volksleben 
zu  beeinträchtigen.  Die  Schafweide  ist  vollends  zumeist  fast  aufsichtsloser  Urweide- 
betrieb  (man  vergleiche  die  Niedern  Tauern). 
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Auslage,  Pflanzenwuchs  und  Vegetationsgrenzen  u.  s.  w.  ^),  endlich  des 
wirtschaftlichen  Zusammenhanges,  in  dem  sie  untereinander  und  mit 
den  einzelnen  festen  Siedlungen  stehen.  Die  Entfernung  der  im  Früh- 
jahr und  Herbst  benutzten  Voralpe  von  der  Hochalpe  und  beider  von 
dem  Hofe  oder  Dorfe  und  die  Wege  von  diesem  zu  jenen  sind  eben- 
falls ein  Gegenstand  anthropogeographischer  Forschung.  Ihre  Be- 
trachtung führt  vielfach  auf  altüberkommene  Besitzverhältnisse  und 
auf  die  Besiedlungsgeschichte  zurück,  wie  denn  vielfach  die  heute 
dem  Verkehr  entrückten  Almsteige  wichtige  Verkehrswege  der  Ver- 
gangenheit, ja  die  Wege  der  ersten  Besiedlung  darstellen-).  Auch  die 
Almhütten  sind  zum  grofsen  Teile  seit  Jahrhunderten  an  derselben 
Stelle  gelegen^)  und  ihre  Form  und  Anlage*)  altertümlich  genug,  um 
das  Interesse   der  Hausforschung  auf  sich  zu  ziehen. 

Es  sei  hier  nur  im  Vorbeigehen  auf  die  historischen  und  volks- 
kundlichen Probleme  verwiesen,  die  sich  mit  der  geographischen 
Untersuchung  der  Almen  unmittelbar  verknüpfen.  Nur  eine  Frage  sei 
wegen  ihres  anthropogeographischen  Gehalts  hervorgehoben :  jene 
nach  der  Verminderung  oder  Vermehrung  der  Almen  und  — 
was  damit  zusammenhängt  —  nach  den  Verschiebungen  der  oberen 
und  unteren  Grenze  der  zeitweise  bewohnten  Siedlungen.  Bauernhöfe 
,, sinken  zu  Almen  herab"  oder  werden  auch  infolge  Aufschwungs  der 
Viehzucht  zu  solchen  umgestaltet  (ersteres  in  den  Ost-Alpen,  letzteres 
in  der  Schweiz  häufiger);  Almen  veröden  infolge  Aufkaufs  durch  die 
Jagdherren,  Einschränkung  der  Waldnutzung,  Versteinung  oder  Raub- 
wirtschaft; Kuhalmen  werden  wegen  Dienstbotenmangels  in  Galtvieh- 
oder Rofsalmen  umgestaltet;  bäuerlicher  Nebenbesitz,  der  ursprünglich 
almartig  der  Weide  diente^),  wird  durch  Erbteilung  zu  einem  selb- 
ständigen Hof  mit  Feldbau.     Solche   und   andere  Veränderungen  treten 


1)  In  Zusammenhang  mit  pflanzengeographischen  Untersuchungen  wurden  die 
Schweizer  Almen  mehrfach  von  Schülern  des  um  die  Schweizer  Almstatistili  hoch- 
verdienten Botanikers  Schröter  untersucht.  Z.B.  Baumgartner,  Das  Curfirsten- 
gebiet,  Jahrb.  d.  St.  Gall  Naturw.  Ges.  iqor  (S.  206  —  224).  Auf  diese  und  andere 
Schweizer  Literatur  machte  mich  Kollege  Brückner  aufmerksam.  Für  die  Ost- 
Alpen  ist  besonders  Reishauer  zu  nennen.  In  Österreich  erscheinen  neuerlich 
Monographien  als  Vorstudien  zu  einer  pflanzengeographischen  Karte,  von  denen 
ebenfalls  eine    pflanzengeographische  Untersuchung    der  Almregion    zu  erhoffen  ist. 

^)  Vgl.  Mitt.  d.  D.  u.  Ö.  Alpenver.  1906,  229  f.  (  Penck). 

*)  Ebda.  230. 

4)  Von  Reishauer  und  Marinelli  besonders  beachtet. 

5)  In  Kärnten  nach  Mitteilung  eines  meiner  Schüler,  Herrn  Dr.  Tscharre, 
,, Hüben"  genannt.  Ähnliche  Vorgänge  berichtet  Walser  a.  a.  O.  32  aus  dem 
Emmen-Tal. 
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insbesondere  im  Gebiet  der  Übergangsformen  zwischen  Dauersiedlung 
und  zeitweisem  Wohnplatze  ein. 

Bei  diesen  Umwandlungen  greifen  natürliche  und  wirtschaftliche 
Verhältnisse  in  einander.  Aber  gerade  hier  zeigt  sich  auch  der  Ein- 
flufs  rechtlicher  Verhältnisse,  besonders  der  altüberkommenen  Be- 
sitzverhältnisse. Man  ist  nicht  nur  in  landwirtschaftlichen  Kreisen, 
sondern  auch  von  volkswirtschaftlicher  und  juristischer  Seite  auf  sie 
aufmerksam  geworden,  da  sie  einerseits  vielfach  der  wirtschaftlichen 
Ausnutzung  der  Alpweiden  hinderlich,  andererseits  aber  so  eigentüm- 
licher Art  sind,  dafs  das  geltende  Recht  ihnen  gegenüber  lückenhaft, 
ja  naturwidrig  erscheint.  Es  hat  sich  neben  Privat-  und  Gemeinde- 
besitz hier  vielfach  ein  ,, Gemeinbesitz"  erhalten,  an  dem  aber  nicht 
einzelne  Personen  als  solche,  sondern  die  Besitzer  bestimmter  Höfe 
und  Grundstücke  Anteil  haben  und  der  oft  so  sehr  auf  dem  Her- 
kommen beruht,  dafs  selbst  die  Feststellung  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse Schwierigkeiten  bietet').  Der  Wunsch  nach  Abhilfe  hat  zu 
dem  Rufe  nach  statistischen  Erhebungen  geführt,  der  jetzt  in  Österreich 
besonders  laut  wird.  Es  ist  eine  Bewegung  im  Gange,  die  dahin  zielt,  für 
die  ganzen  österreichischen  Alpen  eine  Statistik  nach  Art  der  Schweizer 
zu  erhalten  und  die  auch  von  geographischer  Seite  Förderung  verdient. 

Es  bestehen  eine  Anzahl  solcher  Statistiken,  die  ich  nur  kurz 
nennen  will,  da  ein  Aufsatz  von  Ferd.  Schmid,  Prof.  der  Statistik  in 
Innsbruck-),  über  sie  im  allgemeinen  hinreichend  orientiert.  Für  die 
Schweiz  ist  eine  umfassende  Eriiebung  der  alpwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse in  den  sechziger  Jahren,  eine  zweite  seit  1890  durch  den  Alp- 
wirtschaftlichen Verein  durchgeführt  worden.  .Für  manche  Kantone 
gibt  es  aber  noch  ältere,  zum  Teil  recht  brauchbare  Erhebungen  =^). 
Die    neueste    ist    bislang     für    16  Kantone    /;/    extenso    veröffentlicht*). 


1)  Vgl.  Stengel,  Z.  d.  D.  u.  Ö.  Alpenver.  1889,- 1  ff.;  W.  Schiff  in  seinem  viel- 
fach die  Almen  berührenden  Werke  „Österreichs  Agrarpolitik  I."  (Tübingen  1898) 
bes.  S.  206  ff.;  F.  Schmid,  Z.  f.  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  u.  Verwaltung  XV, 
587  ff-  [Neuestens  auch  R.  A.  ThaUmayer,  Österreichs  Alpwirtschaft.  Vv'ien 
1907.  Zusatz  beim  Druck.]  Es  bedarf  wohl  keiner  Hervorhebung,  dafs  die  Art  des 
Besitzes  und  der  Bewirtschaftung  (ob  von  den  Teilhabern  gesondert  oder  durch  ge- 
meinsames Personal)  auch  von  Einflufs  auf  die  Form  und  Lage  der  Hütten  ist 
(vereinzelte   oder  dorfartig  zusammengescharte  Hütten). 

-)  Die  Hebung  der  österreichischen  Alpenwittschatten.  Z  f.  Volkswirtschaft, 
Sozialpolitik   u.  Verwalt.  XV,  Wien   1906/7,   565  ff. 

3)  Mitt.  d.  Bernischen  Statist.  Bureaus  1902,  Lief  2  (Alpstatistik  1891  —  1902) 
S   91  (i)ff.   mit  Literaturverzeichnis. 

4)  Schmid  a.  a.  O.  571;  3  Bände  stehen  noch  aus,  darunter  der  2.  Band  von 
Bern.  Es  sei  hier  auch  auf  die  reichhaltigen  Literaturangaben  der  Bibliographie 
der  schweizerischen  Landeskunde,   Abteilung  Landwirtschaft,  hingewiesen. 
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Daneben  treten  die  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  in  Angriff  ge- 
nommenen, in  Durchführung  und  Veröffentlichung  recht  verschiedenen 
Alpstatistiken  Deutsch-Tirols^)  und  Kärntens-)  an  Umfang  erheblich 
zurück,  wenngleich  sie  recht  verdienstvolle  Leistungen  der  betreffenden 
Landwirtschafts-Gesellschaften  darstellen.  Weniger  reichlich  sind  die 
statistischen  Angaben  über  das  Almenwesen  von  Wälsch-TiroP);  auf 
vereinzelte  Daten  sind  wir  für  die  Steiermark'*),  die  Erzherzogtümer, 
Salzburg,  Krain  und  Küstenland,  so  viel  mir  bisher  bekannt  wohl  auch 
für  Bayern  angewiesen  ^).  Von  wirklichen  Statistiken  des  Almwesens 
können  wir  also  nur  in   der  Sfchweiz,  Tirol  und   Kärnten  sprechen. 

Diese  Statistiken  umfassen  eine  Fülle  von  Erhebungen  über  Areale, 
Höhenlage,  Nutzung,  Baulichkeiten,  Personal,  Produktions-  und  Besitz- 
verhältnisse, sowie  über  andere  wirtschaftliche  und  rechtliche  Verhält- 
nisse —  mitunter  bis  zur  Wasserversorgung,  Art  der  Einfriedung,  der 
Entfernung  vom  Dorfe  oder  Hof  u.  s.  w.  Sie  unterscheiden  die  Gröfse 
des  als  Weide  benutzten  und  des  bewaldeten  Areals  innerhalb  der 
Alm  und  so  manche  andere  dem  Geographen  bemerkenswerte  Daten. 
Die  Publikationen,  die  sie  enthalten,  gehen  aber  auch  —  dank  den 
Landwirtschaftsverbänden,  die  sie  ins  Leben  riefen  —  über  das  ziffern- 
mäfsig  Erfafsbare  hinaus.  Sie  sind  in  mehr  oder  minder  reichlichem 
Mafse    mit   Einzelbeschreibungen    verbunden^).     Sie    stellen    also    eine 


1)  Statistik  der  Alpen  von  r)eutsch -Tirol,  hrsg  vom  Zentralausschuf«  ci.  k.  k. 
Nordtirol.  Landwirtschaftsges.  (jetzt  Landeskulturrat),  red.  von  Ludwig  Graf,  a  Bde. 
Innsbruck,  Wagner  1880  u.  1882-  (Einzelne  Hefte  vergriffen.)  Ergebnisse  dar- 
gestellt  von   K.  Th.  V.  Inania -Sternegg,  Stat.  Monatsschr.  Wien    1883,    i  ^^ 

-)  Die  Alpenwirtschaft  in  Kärnten.  Hrsg.  v.  d.  k.  k.  Landwirtschaftsges. 
1873 — 1891.  red.  von  A.  v.  Sclieidlin.  (Bd.  I  vergriffen.)  Klagenfurt,  Selbst- 
verlag d.  Ges. 

■*)  Die  österreichischen  Rinderrassen,  hrsg.  v.  k.  k.  Ackerbauminist.  L  Bd. 
4.  Heft,  l'.ine  Veröffentlichung,  die  auch  für  andere  Länder  in  geringerem  Mafse 
heranzuziehen   ist. 

4)  Für  dieses  Land,  in  dem  ein  reges  Bemühen  nach  einer  Verbesserung  der 
Alpwirtschaft  besteht,  enthalten  neben  älteren  Daten  (vgl.  Schmid  a.  a.  O.)  die 
Erhebungen  des  Statistischen  Landesamts  über  ländliche  Besitz-  und  Schuldverhält- 
nisse in  27  Gemeinden  (Stat.  Mitt.  über  Steiermark  VIII.  X,  XII,  1901  —  3)  einiges 
wertvolle   Material. 

■'')  Die  Literatur  für  dieses  Land  habe  ich  noch  nicht  näher  ins  Auge  gefafst. 
Doch  läfst  sich  nach  Ford  err  eu  thers  Schilderungen  (,,Das  Allgäu",  1906),  die 
vielfach  an  Schweizer  Zustände  erinnern,  annehmen,  dafs  sie  auch  ziffernmäfsige  An- 
gaben für  einzelne  Gebiete  umfassen  mag.  Dafs  die  offizielle  Statistik  keine  ge- 
sonderten Erhebungen  über  d^s  Almwesen  angestellt  hat,  wurde  mir  von  dem  Vor- 
stande des  Kgl.  Bayr.  Statistischen  Bureaus,    Herrn  Ministerialrat  Trutzer,   bestätigt. 

'•)  Vollständig  in  der  Schweizer,  sowie  in  der  Tiroler,  nur  gelegentlich  in  der 
Kärntner  Publikation. 
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Alp-Enquete  dar,  und  ihnen  zugrunde  liegt  ein  mehr  oder  weniger  voll- 
ständiger Alpkataster,  der  über  die  Verhältnisse  jeder  einzelnen 
Alm  Auskunft  gibt.  In  der  Schweiz  wird  dieser  sogar  vollständig  ver- 
öffentlicht. 

Dieser  Alpkataster  oder  diese  Almenbeschreibung  enthält   für  den 

Geographen  eine  Fülle  wertvollen  Materials,  weit  mehr,  als  die  daraus 
gewonnenen  Tabellen  ahnen  lassen,  und  es  wiegt  daneben  nicht  schwer, 
dafs  sie  und  die  daraus  abgeleitete  statistische  Zusammenfassung  sich 
nicht  auf  ein  bestimmtes  Erhebungsjahr  beziehen.  Bei  dem  konser- 
vativen Grundzuge  des  Almenwesens  ist  die  Nebeneinanderstellung  von 
Erhebungen,  die  nur  wenige  Jahre  auseinanderliegen,  ohne  grofse 
Fehler  möglich.  Wir  können  nur  wünschen,  dafs  Alpstatistiken  dieser 
Art  und  auf  ihre  Erhebungen  begründete  Alpbücher  oder  Alpkataster 
auch  dort  entstehen,  wo  sie  bisher  noch  fehlen  —  und  dafs  überall 
das  Urmaterial  der  Erhebungen  geographischer  Durcharbeitung  zu- 
gänglich gemacht  werde').  Denn  in  diesem  Kreise  bedarf  es  kaum 
einer  Hervorhebung,  dafs  es  dem  Geographen  auf  die  besonderen 
Verhältnisse  der  einzelnen  kleinen  Gebiete,  der  einzelnen  Exposition, 
ja  der  einzelnen  Alm  ankommt  und  dafs  er  vielfach  wünschen  mufs 
das  Urmaterial  anders  zu  gruppieren,  als  der  administrative  und  wirt- 
schaftliche Statistiker. 

Wenn  wir  also  für  den  Geographen  die  Verwertung  der  von  anderer 
Seite  erlangten  oder  erlangbaren  Ergebnisse  verlangen,  ihre  ,,  geo- 
graphische  Auswertung"-!,    so    dürfen  wir  nicht  übersehen,    dafs 

')  Während  statistische  Fachmänner,  wie  Schiff  (a.  a.  O.)  und  Schmid 
(S.  585),  einen  ..periodisch  revidierten  und  in  Evidenz  gehaltenen  Kataster"  für  das 
ganze  Reich  von  der  Staatsverwallung  und  der  offiziellen  Statistik  verlangen, 
nahmen  eine  Anzahl  von  Landtagen  in  den  Beratungen  über  Alpschutzgesetze 
„Alpbücher"  mit  weniger  umfassendem  Inhalt  in  Aussicht,  d.  i.  spezielle  Grund- 
bücher für  die  Almen,  die  vom  Landesausschufs,  der  politischen  Behörde,  ja  nach 
anderer  Meinung  sogar  vom  Alp-Inspektor  im  Nebenamt  zu  schaffen  wären.  Solche 
AlpbUcher,  deren  Vorbilder  in  der  Schweiz  zu  suchen  sind,  verlangen  die  Gesetz- 
entwürfe (bzw.  der  Krone  noch  nicht  zur  Sanktion  vorgelegten  Gesetze)  von  Salz- 
burg, Ober-Österreich,  Steiermark  und  Kärnten.  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  die 
meisten  Schweizer  Kantone  und  Liechtenstein  gute  Alpschutzgesetze  besitzen. 
1907  wurde  die  Angelegenheit  der  Almgesetzgebung  in  den  österreichischen  Alpen- 
ländern dem  Landwirtschaftsrat  vorgelegt.  (Das  Salzburger  Gesetz  ist  1907  in 
Kraft  getreten.      Zusatz  beim   Druck.) 

2)  Diese  besteht  nicht  nur  im  Vergleich  und  der  Verknüpfung  mit  anderwärts 
bekapnten  geographischen  Tatsachen,  sondern  auch  in  der  Geltendmachung  geo- 
graphischer Gesichtspunkte,  wie  Raum,  Abstand,  Lage.  So  ist  z.  B.  bei  der  Be- 
trachtung der  Holzbezugsrechte  baumloser  Almen  (ein  Kapitel,  auf  dessen  volks- 
wirtschaftliche Wichtigkeit  z.  B.  Schiff  a.  a.  O.  59  hinweist)  insbesondere  das 
Moment  des  Abstandes  und  der  Lage  der  Bezugsstellen   zu  betonen.      Während  die 
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dadurch  eine  spezielle  geographische  Untersuchung  der  Alm- 
region keineswegs  überflüssig  wird.  Die  statistisch-wirtschaftliche  Er- 
hebung vermag  die  eingangs  aufgeworfenen  Fragen  nur  unvollständig 
zu  beantworten.  Die  geographische  mag  mit  ihr,  wo  beide  noch  fehlen, 
Hand  in  Hand  gehen.  Wo  ihr  die  Statistik  vorliegt,  wird  sie,  mit 
deren  Ergebnissen  ausgerüstet,  selbständig  vorzugehen  haben.  Für  eine 
solche  Untersuchung  werbe  ich  Mitarbeiter. 

Die  geographische  Untersuchung  kann  zwei  Wege  einschlagen. 
Monographien  kleiner  Gebiete  werden  mit  Vorteil  in  Zusammenhang 
mit  einer  allgemeinen  Durchforschung  der  Gegend  in  siedlungsgeo- 
graphischer oder  pflanzengeographischer  Beziehung  nach  dem  Muster 
von  Fritzsch  und  Reishauer  in  Angriff"  genommen.  In  jedem  Falle 
müssen  sie  aus  sorgfältiger  Beobachtung  erwachsen.  Aus  ihnen  er- 
gibt sich  die  Formulierung  allgemeiner  Fragestellungen  um  so  leichter, 
je  verschiedenartigere  Gebiete  sie  umfassen.  Aber  auch  eine  ver- 
gleichende Übersicht  gröfserer  Gebiete  mufs  baldmöglichst  erlangt 
werden,  um  die  wichtigsten  Fragen  schärfer  fassen  zu  können.  Sie 
kann  nur  teilweise  auf  eigener  oder  fremder  Beobachtung  beruhen, 
teilweise  mufs  sie  von  der  topographischen  Karte  ausgehen,  die  ja  auch 
ihrerseits  das  Ergebnis  einer  Unzahl  von  Beobachtungen  ist.  Ich  halte 
daher  die  Herstellung  einer  Almen  karte  für  eine  wesentliche  Vorarbeit. 
In  ihr  mufs  alles  enthalten  sein,  was  sich  der  topographischen  und 
geologischen  Aufnahme  und  anderen  Quellen,  insbesondere  den  statisti- 
schen, mit  Sicherheit  entnehmen  läfst.  So  stellt  sie  eine  Art  ,, Grund- 
karte" dar;  indem  sie  durch  den  Fortgang  der  Beobachtungen  immer 
mehr  bereichert  und  ausgestaltet  wird,  kann  sie  auch  als  Arbeits- 
karte für  einzelne  zusammenfassende  Untersuchungen  dienen,  von 
der  Art,  wie  jene  Flückigers')  über  die  Höhengrenze  der  Alphütten 
in  der  Schweiz  war,  und  als  Arbeitskarte  für  den  Spezial  forsch  er. 
Ich  stelle  sie  mir  vor  als  eine  Serie  von  Karten  grofsen  Mafsstabs  — 
im  Bedarfsfall  durch   Planskizzen    ergänzt   -  ,  welche    die    einzelnen  in 


Statistik  mehr  fragt,  wie  lange  eine  Alm  benutzt  wird,  bedarf  die  geographisch- 
klimatologische  Betrachtung  der  Feststellung  des  Auftriebs-  und  Abtriebs  ter  mins 
(normaler  oder  mittlerer),  die  sich  in  Beziehungen  zu  Klima,  Besonnungs-  und 
Vegetationsdauer,  aber  wohl  auch  zu  dem  Vorkommen  verschiedener  Pflanzenarten 
bringen  lassen  dürften.  Geographisch  ist  hier  das  nächstliegende  Problem,  ..wie 
sich  im  Laufe  eines  Sommers  die  Höhengrenze  der  bewohnten  Sied- 
lungen hebt  und  senkt",  um  an  einen  Ausdruck  Pencks  (Brief  vom  März 
1906)  anzuknüpfen.  (Darstellung  durch  Isolinien  auf  Karten  kleineren  Mafsstabs). 
')  S.  oben  S.  263.  Dafs  sich  die  Höhengrenzen  aus  einer  speziellen,  revidierten 
Almenkarte  sowohl  für  die  Hütten,  wie  für  die  Weiden  sicherer  bestimmen  lassen, 
als  aus  der  topographischen  Karte,  ist  wohl  einleuchtend. 


I 


I 
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die  Almregion  reichenden  Gebiete  darstellen  und  für  diese  unser  Wissen 
von  den  räumlich  darstellbaren  Verhältnissen,  zunächst  mit  allen 
seinen  Lücken,  veranschaulichen.  Unmittelbar  aus  der  Karte  ersichtlich 
oder  durch  Signaturen  in  ihr  bezeichnet  seien  insbesondere  Lage  und 
Grenzen  der  einzelnen  Almen,  sowie  der  ihnen  zugehörigen  Wälder 
und  Kulturwiesen,  die  Auslage,  ferner  die  bezogenen  und  verlassenen 
Almhütten  ^),  Ställe  und  Heustadl,  Käsereien,  Brunnen,  Wasserläufe, 
Murgänge,  Schirmbäume,  Baumgruppen  u.  s.  w.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit aber  ist  erstlich  die  Unterscheidung  der  Weiden  und  Hütten 
in  besiedlungsgeographische  Kategorien  —  womit  wohl  vielfach  auch 
der  Typus  der  Hütte,  die  Hausform  zusammenhängen  mag  — ,  zweitens 
die  Darstellung  des  Zusammenhangs  der  Almen  unter  einander  und  mit 
dem  Dorf,  dem  Hof,  der  Höfegruppe,  die  sie  beschicken,  sowie  jene 
der  verbindenden  Wege  nach  Art  und  nach  Raum-  und  Zeitabstand. 
Von  Ergebnissen  der  statistisch-juristischen  Aufnahme  läfst  sich  vielleicht 
auch  die  Zahl  der  „Kuhrechte"  und  der  faktischen  „Bestofsung"  sofort 
derart  eintragen,  dafs  daraus  die  relative  Bedeutung  der  Alm  klar 
wird  —  etwa  in  Form  der  Viehdichte.  Die  abgestifteten,  aufgeforsteten, 
zu  Ackerland  verwandelten  Almen,  die  zu  Höfen  umgewandelten  Senn- 
hütten oder  Käser  der  letzten  Dezennien  werden  vielfach  unmittelbar 
aufgenommen  werden  können,  ältere  Veränderungen  dieser  Art  aber 
erst  als  Ergebnisse  spezieller  Nachforschung  bei  der  schrittweisen  Aus- 
gestaltung der  Karte.  Doch  ich  will  nicht  weiter  darüber  sprechen, 
was  eine  solche  Karte  enthalten  kann.  Das  Wesentliche  ist  mir  die 
Fixierung  in  kartographischer  Form  —  sowohl  für  die  heutige  Kennt- 
nis, wie  für  ihren  Zuwachs.  Da  die  Karte  ohne  Bezug  auf  das  Terrain 
nicht  lehrreich  ist,  mufs  sie  als  Terrainkarte  gedacht  werden  oder  aber 
als  Oleate  zu  einer  solchen.  Spezielle  geologische,  pedologische, 
pflanzengeographische  u.  a.  Karten  lassen  sich  mit  ihr,  die  vorwiegend 
Lagen-,  Weg-  und  Siedlungskarte  sein  soll,  leicht  in  Verbindung  bringen  -). 


1)  Es  ist  ein  Mangel  unserer  Spezialkarten,  dafs  sich  die  Gebäude  nur  als 
solche  eingetragen  finden,  so  dafs  mitunter  an  dem  Zusammentreffen  von  Wald  und 
Alm  schwer  oder  gar  nicht  zu  erkennen  ist,  ob  Siedlungen  von  Holzfällern  oder 
Bauern  vorliegen  oder  Unterkunftshiitten  oder  Almhiitten  —  aber  auch  auf  der 
Alm  selbst  Sennhütten,  Ställe  und  andere  Bauten  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Das  Gemeindelexikon  Österreichs  kennt  Almen  nur,  soweit  sie  im  Winter  bewohnt 
gind.  Eine  Sommerzählung,  zwischen  die  üblichen  winterlichen  Volks- 
zählungen  eingeschoben,  wäre  —  wie  für  alle  fragen  der  inneren 
Wände  rungen  —  auch  fürdieErfassung  des  Almwesens  vongröfstem 
Werte. 

-)  Es  ist  hier  von  der  Herstellung  der  Grundkarle  die  Rede.  Inwieweit 
ihre  Veröffentlichung  in    Frage   kommen   kann,  soll   hier  nicht  erörtert  werden. 
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Somit  bleibt  neben  der  statistischen  Erhebung  noch  ein  weites 
Feld  für  die  geographische  Erforschung.  In  ihr  mufs  intensive  und 
extensive  Arbeit  sich  verbinden,  und  beide  müssen  durch  das  Medium 
der  kartographischen  Darstellung  ihrer  Ergebnisse  mit  einander  in 
Verbindung  bleiben.  Die  Hauptfrage,  die  uns  entgegentrat,  ist  eine 
echt  geographische:  ,,Wo  sind  die  äufsersten  Grenzen,  welche  die 
Natur  der  Alpwirtschaft  gesteckt  hat,  und  wie  weit  hat  der  Mensch 
die  innerhalb  dieser  Grenzen  gelegenen  Möglichkeiten  zur  temporären 
(oder  selbst  dauernden)  Ausdehnung  seines  Wohnraumes  genutzt?" 

Von  verschiedenen  Seiten  her  wendet  sich  zur  Zeit  ein  wachsendes 
Interesse  der  Alpwirtschaft  zu,  von  deren  Hebung  ja  auch  ein  volks- 
wirtschaftlicher Gewinn  von  Bedeutung  zu  erhoffen  ist.  Es  gilt  dies 
Interesse  zu  nähren,  wo  es  vorhanden,  zu  wecken,  wo  es  noch  schläft.^) 
Es  ist  zu  erwarten,  dafs  verschiedene  Disziplinen  ihre  Aufgaben  auf 
diesem  Gebiete  fixieren  und  ihre  Ansprüche  an  die  Öffentlichkeit 
stellen  werden.  Da  scheint  es  angemessen,  dafs  auch  die  Geographen 
nicht  nur  die  ihnen  eigentümliche  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
energisch  weiterführen,  sondern  dafür  auch  die  Förderung  und  die 
Vorarbeiten  verlangen,  die  sie  von  anderer  Seite  erhalten  können. 
Um  dahin  zielende  Schritte  zu  erleichtern,  stelle  ich  die  folgenden 
beiden  Beschlufsanträge : 

1.  ,,Der  Deutsche  Geographentag  hält  die  geographische  Unter- 
suchung der  zeitweise  bewohnten  Siedlungen  in  europäischen 
Gebirgen  für  eine  Aufgabe   von  hervorragender  Wichtigkeit. 

2.  Als  eine  wertvolle  und  dankenswerte  Hilfsarbeit  dazu  begrüfst 
er  die  bisherigen  Versuche  einer  statistischen  Aufnahme  der 
Almen  in  einzelnen  Teilen  der  Alpen.  Er  erachtet  es  für 
wünschenswert,  dafs  solche  Aufnahmen  in  sämtlichen  Alpen- 
ländern durchgeführt  und  dafs  das  Urmaterial  dieser  Er- 
hebungen in  möglichst  weitem  Umfange  veröffentlicht  werde." 


2)   Vgl.   auch  Mitt.  d.  D.  u.  Ö.   Alpenvereins  1907   No.  18    und   Thalimayers 
obenerwähntes   Buch.      (Zusatz  beim   Druck.) 

[Diskussion  s.  Bericlit  über  die  5.    Sitzung.) 
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18. 
Die  Geographie  des  Menschen*). 

Von  Prof.   Dr.  Alfred   Hettner  in  Heidelberg. 
{4.  Sitzung.) 

Das  grofse  Problem  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der 
Natur  der  Erdoberfläche  ist  schon  im  klassischen  Altertum  behandelt 
worden;  Hippokrates  und  Strabo  können  als  die  vornehmsten 
Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen  solcher,  wenn  wir  den 
modernen  Ausdruck  gebrauchen  wollen,  anthropogeographischer 
Betrachtungen  angesehen  werden. 

In  der  Neuzeit  wurden  diese  Betrachtungen  wieder  aufgenommen. 
Auch  schon  vor  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sind  manche  gute 
Gedanken  darüber  ausgesprochen  worden;  aber  sie  sind  mehr  Vor- 
läufer gewesen.  Erst  seit  Montesquieu  in  mehreren  Büchern  seines 
bahnbrechenden  Werkes  vom  Geist  der  Gesetze  nachdrücklich  auf  die 
Abhängigkeit  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  von 
den  natürlichen  Bedingungen,  namentlich  vom  Klima,  hinwies,  hat  die 
Überzeugung  von  einer  solchen  Abhängigkeit  und  von  der  Notwendig- 
keit, sie  zu  beachten,  in  den  Wissenschaften  von  Staat,  Gesellschaft 
und  Volkswirtschaft  festen  Boden  gewonnen. 

Unser  grofser  Landsmann  Herder,  der  ja  auf  so  vielen  Gebieten 
anregend  gewirkt  hat,  hat  in  seinen  Ideen  zur  Geschichte  der  Mensch- 
heit auch  die  Abhängigkeit  der  geschichtlichen  Entwickelung  von  den 
natürlichen  Verhältnissen  der  Erdräume  aufgefafst,  und  unter  seinem 
Einflufs  hat  Heeren  diese  Gedanken  in  die  eigentliche  Geschichts- 
wissenschaft eingeführt.  Auch  ihr  ist  seitdem  die  geographische 
Grundlage  geblieben,  wenngleich  nur  wenige  Historiker  mit  deren 
Beachtung  wirklich  Ernst  gemacht  haben  und  über  eine  mehr  oder 
weniger  geistreiche  allgemeine  Auffassung  hinausgekommen  sind. 

Inzwischen    hatten    Reisende,    unter    denen    Johann    Rein  hold 


*)  In  abgekürzter  Form  vorgetragen. 
Verhandl.  des  XVI.  Deutschen  Geographentages.  -l" 
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Forst  er  und  Alexander  von  Humboldt  an  erster  Stelle  zu  nennen 
sind,  für  die  von  ihnen  bereisten  Länder  den  Zusammenhang  des 
Menschen  und  seiner  Kultur  mit  der  Landesnatur  erkannt.  Durch  Karl 
Ritter,  der  die  verschiedenen  Anregungen  in  sich  aufnahm,  ist  diese 
Erkenntnis  auch  in  der  geographischen  Wissenschaft  zur  Geltung  ge- 
kommen, in  der  die  Auffassung  der  menschlichen  Verhältnisse  bis 
dahin  eine  Anhäufung  von  Tatsachen  ohne  innere  Durchdringung 
gebheben  war.  Sowohl  in  einzelnen  programmatischen  Abhandlungen 
wie  in  vielen  Abschnitten  seines  grofsen  Werkes  über  Afrika  und 
Asien  hat  er  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  den  Naturbedingungen 
der  Länder  und  Örtlichkeiten  darzulegen  versucht.  Seitdem  kann 
man  von  einer  Geographie  des  Menschen  reden. 

Die  Ritter  sehe  Schule  hat  sie  besonders  gepflegt  und  ist  teil- 
weise sogar  einseitig  in  ihr  aufgegangen.  Kapp  und  Mendelssohn 
haben  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Menschheit  geographisch 
betrachtet;  Kohl  schrieb  eine  geographische  Theorie  des  Verkehrs 
und  der  Ansiedelungen  und  später  ein  Buch  über  die  Lage  der  Haupt- 
städte Europas,  Karl  Andree  verfafste  eine  Geographie  des  Welt- 
handels, Cotta  untersuchte  den  Einflufs  der  Bodenbeschaffenheit  auf 
Siedelung  und  Wirtschaft,  Kriegk  die  geographischen  Beziehungen 
von  Handel  und  Fabrikation,  Kiepert  behandelte  den  Menschen  im 
Rahmen  der  antiken  Geographie,  Karl  Neumann  machte  in  seiner 
Geographie  Griechenlands  viele  feinsinnige  Bemerkungen  über  die 
Naturbedingtheit  menschlicher  Verhältnisse.  Freilich  war  die  Zahl 
derartiger  Untersuchungen  immer  noch  gering,  und  manche  von  ihnen 
blieben  auch  noch  zu  sehr  in  Allgemeinheiten  stecken,  versuchten 
oder  vermochten  noch  nicht,  strenge  Methoden  wissenschaftlicher 
Untersuchung  aufzustellen. 

Ende  der  60 er  Jahre  wandte  sich  die  Geographie  wieder  ener- 
gischer der  Betrachtung  der  Natur  zu.  Man  hat  oft  behauptet,  dafs 
sie  darüber  die  Geographie  des  Menschen  vernachlässigt  habe.  Ich 
kann  diesen  Vorwurf  nicht  für  richtig  halten,  Peschel  begann  aller- 
dings mit  einer  scharfen  und  dabei  nicht  gerade  sehr  tief  eindringenden 
und  gerechten  Kritik  Ritters  und  seiner  Schule;  aber  schon  wenige 
Jahre  später  nahm  er  selbst  in  seine  Völkerkunde  eine  Anzahl  echt 
anthropogeographischer  Kapitel  auf.  Das  grofse  Werk  von  Elisde 
Reclus,  der  ja  ein  Schüler  Ritters  war,  sich  aber  gleichzeitig  mit 
Peschel  der  physischen  Geographie  zuwandte,  sucht  überall  die  Ab- 
hängigkeit des  Menschen  von  der  Natur  der  Länder  nachzuweisen. 
Unser  unvergefslicher  Kirchhoff,  dem  die  geographische  Wissen- 
schaft  so  viel    mehr  verdankt,    als    in    seinen   Büchern    zum  Ausdruck 
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kommt,  hat,  hauptsächlich  wohl  von  Mendelssohn  beeinflufst,  in 
seinen  länderkundlichen  Vorlesungen  von  vornherein  die  geographischen 
Verhältnisse  des  Menschen  mit  Vorliebe  und  mit  grofsem  Verständnis 
für  die  Vielseitigkeit  der  Beziehungen  behandelt.  Auch  F.  von 
Richthofen,  den  man  mit  Unrecht  so  oft  für  einen  einseitigen 
Geologen  gehalten  hat,  hat  schon  im  ersten  Bande  seines  China  an 
seine  bahnbrechenden  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Zentral- 
gebiete lehrreiche  Betrachtungen  über  Völkerwanderungen  und  Völker- 
sitze angeknüpft. 

So  waren  Untersuchungen  über  die  Geographie  des  Menschen  in 
vollem  Flufs,  als  der  erste  Band  von  Ratz  eis  Anthropogeographie 
erschien,  und  es  ist  unverständlich,  wie  man  von  einer  Begründung 
der  Geographie  des  Menschen  durch  dieses  Buch  hat  sprechen  können. 
Abgesehen  von  der  Einführung  der  kürzeren  und  oft  bequemeren  Be- 
zeichnung „Anthropogeographie"  liegt  die  Bedeutung  der  drei  grofsen 
anthropogeographischen  Werke  Ratzeis  nicht  in  der  Begründung 
einer  neuen  wissenschaftlichen  Disziplin,  auch  nicht  etwa  in  der  erst- 
maligen Behandlung  des  Menschen  im  Rahmen  der  allgemeinen  Geo- 
graphie, was  schon  mehrfach  versucht  worden  war,  sondern  in  der 
Aufstellung  einzelner  neuer  Gesichtspunkte,  in  der  Ausbildung  einzelner 
neuer  Methoden  und  namentlich  in  der  grofsen  Fülle  anregender 
geistreicher  Bemerkungen,  die  allerdings  oft  ziemlich  im  allgemeinen 
blieben  und  wohl  auch  den  festen  Boden  der  Geographie  unter  den 
Füfsen  verloren. 

Die  breitere  Entwickelung  der  Geographie  in  den  folgenden  Jahr- 
zehnten, die  eine  Folge  ihrer  Einbürgerung  auf  den  Universitäten  war, 
führte  auch  zu  einem  breiteren  Betrieb  der  anthropogeographischen 
Studien.  Aus  den  verschiedenen  Schulen  gingen  Arbeiten  über 
Siedelung,  Verkehrs-  und  Wirtschaftsgeographie,  in  geringerer  Zahl 
auch  über  ethnische  und  politische  Geographie  hervor;  es  ist  un- 
verkennbar, dafs  sie  im  Laufe  der  Zeit  nicht  nur  vielseitiger,  sondern 
auch  gründlicher  und  wissenschaftlich  schärfer  geworden  sind,  dafs 
sich  dabei  die  Methoden  der  Betrachtung  allmählich  auch  mehr  aus- 
geglichen haben  und  dafs  die  anfänglich  bestehenden  Einseitigkeiten 
der  verschiedenen  Schulen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  überwunden 
worden  sind. 

So  pulsiert  im  Gebiete  der  Geographie  des  Menschen  frisches  Leben. 
Die  Frage,  ob  es  überhaupt  eine  Geographie  des  Menschen  gebe,  kann 
heute  nicht  mehr  aufgeworfen  werden.  Aber  über  ihren  Inhalt,  über 
das  Wesen  der  Beziehungen  des  Menschen  zur  Natur,  und  über  die  Art, 
wie    die  Wissenschaft   und    im  besonderen    die  Geographie    diese  Be- 
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Ziehungen  auffassen  könne,  gehen  die  Meinungen  teilweise  noch  weit 
auseinander.  Verschiedene  Forscher  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
über  wichtige  Grundfragen  ausgesprochen.  Auch  ich  habe  seit  vielen 
Jahren,  seit  dem  Beginn  meines  Studiums,  immer  von  neuem  versucht, 
mich  mit  den  grofsen  Problemen  der  Geographie  des  Menschen  inner- 
lich auseinanderzusetzen.  Möge  mir  daher  der  Versuch  erlaubt  sein, 
in  grofsen  Zügen  ein  Bild  von  der  Geographie  des  Menschen  zu  ent- 
werfen, wie  sie  vor  meinem  geistigen  Auge  steht.  Ich  übernehme 
dabei  selbstverständlich  vielfach  fremde  Gedanken  —  die  meisten  Ge- 
danken sind  ja  überhaupt  viel  älter,  als  man  oft  denkt  —  und  führe 
mit  Absicht  vorzugsweise  Beispiele  an,  die  auf  der  Hand  liegen,  weil 
der  Gedanke  meist  nicht  an  Klarheit  gewinnt,  wenn  man  in  den  Bei- 
spielen mit  seinem  Wissen  zu  glänzen  sucht. 

I. 

Eine  der  wichtigsten  und  bedeutsamsten  methodischen  Leistungen 
Karl  Ritters  ist  die  Abhandlung  über  das  historische  Element  in  der 
geographischen  Wissenschaft,  die  er  am  lo.  Januar  1833  in  der 
Berliner  Akademie  vorgetragen  hat.  Er  geht  davon  aus,  dafs  die 
Geographie  es  mit  den  Räumen  der  Erdoberfläche,  mit  dem  Neben- 
einander der  Örtlichkeiten,  die  Geschichte  dagegen  mit  dem  Nach- 
einander der  Begebenheiten,  der  Aufeinanderfolge  und  Entwickelung 
der  Dinge  zu  tun  habe.  Da  nun  aber  die  aufeinander  folgenden 
Dinge  immer  auch  ein  Nebeneinander  hätten,  die  neben  einander 
liegenden  Örtlichkeiten  zugleich  in  der  Zeit  seien,  so  könne  die  Ge- 
schichte eines  geographischen,  die  Geographie  eines  historischen 
Elementes  nicht  entbehren.  Der  Bestimmung  dieses  historischen 
Elementes  in  der  Geographie  ist  seine  Abhandlung  gewidmet,  die,  wie 
mir  scheint,  in  ihren  Grundgedanken  auch  heute  noch  gültig  ist. 

Ritter  wendet  sich  zunächst  gegen  eine  Auffassung,  nach  der  die 
Geographie  erst  durch  die  Beimengung  von  historischen  Einzelheiten 
die  wahre  Würze  und  Weihe  erhalte;  denn  um  diejenige  Wissenschaft 
sehe  es  schlimm  aus,  die  erst  des  Reizes  der  Übertragung  aus  anderen 
Wissenschaften  bedürfe.  Auch  heute  noch  ist  eine  solche  Kritik 
vielleicht  nicht  ganz  überflüssig.  Auch  heute  noch  wissen  viele  Reise- 
beschreibungen den  Ländern  und  Örtlichkeiten  nur  durch  Erzählung 
von  geschichtlichen  Ereignissen  oder  von  Sagen,  die  sich  an  sie  an- 
knüpfen, Reiz  zu  verleihen.  Auch  heute  ist  im  geographischen  Unter- 
richt und  in  den  Lehrbüchern  die  Neigung  nicht  ganz  überwunden, 
in  die  Darstellung  der  Landschaften  und  Örtlichkeiten  geschichtliche 
Begebenheiten  einzuflechten,  auch  wenn  sie  für  deren  Bild    und  Wesen 
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gar  keine  Bedeutung  haben.  Gewifs  ist  die  Entscheidung  oft  schwer 
zu  treffen.  Manche  geschichtliche  Ereignisse  wirken  bis  in  die  Gegen- 
wart nach;  im  Charakter  Weimars  kommt  noch  heute  der  Geist 
Herders,  Goethes  und  Schillers  zum  Ausdruck.  Aber  die  meisten  ge- 
schichtlichen Einzelheiten  sind  für  die  Örtlichkeit  bedeutungslos,  sind 
daher  für  die  geographische  Darstellung  ein  Ballast  und  lenken  nur 
die  Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  ab.  Die  Methodiker,  die  den 
Namen  Ritters  gegen  die  neuere  Geographie  ausspielen,  um  solche 
historische  Beimengungen  zu  rechtfertigen,  sollten  erst  einmal  seine 
Abhandlung  über  das  historische  Element  in  der  Geographie  studieren. 

Aber  so  energisch  sich  Ritter  gegen  die  Beimengung  geschicht- 
licher Einzelheiten  wendet,  so  energisch  betont  er  die  Notwendigkeit 
geschichtlicher  Auffassung  und  Betrachtungsweise;  denn  die  Natur  der 
Erdoberfläche  und  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  ihr  bleiben  nicht 
zu  allen  Zeiten  dieselben,  sondern  sind  in  ständiger  Veränderung 
begriffen. 

Die  Natur  der  Erdoberfläche  selbst  hat  sich  im  Laufe  der  mensch- 
lichen Geschichte  geändert  und  ändert  sich  noch  fortwährend.  Bei 
Ritter  tritt  dieser  Gesichtpunkt  noch  zurück,  wenn  auch  einzelne 
solcher  Veränderungen  erwähnt  werden.  Erst  die  fortschreitende 
Naturkenntnis,  wie  sie  durch  v.  Hoff,  Lyell  u.  a.  angebahnt  worden 
ist,  hat  uns  gelehrt,  wie  grofs  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
auch  noch  in  junger  Vergangenheit  gewesen  sind;  erst  die  neuere 
prähistorische  Forschung  hat  gezeigt,  in  wie  alte  Zeiten,  verglichen 
mit  dem,  was  wir  Geschichte  zu  nennen  pflegen,  in  Zeiten  eines  ganz 
anderen  Klimas  und  einer  wesentlich  anderen  Verteilung  von  Land 
und  Meer,  die  Menschheit  zurückreicht.  Im  einzelnen  gehen  die 
Meinungen  über  die  Gröfse  und  Tragweite  dieser  Veränderungen  noch 
sehr  auseinander;  aber  dafs  sie  für  die  geographische  Auffassung  der 
Entwickelung  der  Menschheit  in  Betracht  kommen,  steht  fest,  und 
Ratzel,  der  sich  dieser  historisch-geologischen  Auffassung  geo- 
graphischer Verhältnisse  lange  widersetzt  hatte,  hat  sich  in  einem  be- 
deutenden Aufsatz  über  die  Herkunft  der  europäischen  Menschheit  auf 
den  Boden  dieser  Betrachtungsweise  gestellt  und  schöne  Ergebnisse 
daraus  gewonnen. 

Viel  bedeutsamer  aber  als  die  Veränderungen  der  Natur  sind  die 
Veränderungen  des  Menschen  und  seines  Verhältnisses  zur  Natur. 
Ritter  knüpft  an  einen  Ausdruck  Alexander  von  Humboldts  an, 
dafs  sich  der  Mensch  in  seinen  Geräten  und  Werkzeugen  neue  Organe 
schaffe,  um  die  Natur  zu  beherrschen  und  zu  verwerten.  Durch  jede 
neue  Erfindung  ändert  sich  sein  Verhältnis  zur  Natur;  nur  für  stationäre 
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Völkerschaften  verschiebt  sich  die  Physik  des  Erdkreises  nicht,  der 
ziviHsierte  Mensch  dagegen  lernt  die  Natur  der  Erdoberfläche  immer 
besser  beherrschen  und  benützen,  während  die  degenerierenden 
Völker  auch  in  der  Beherrschung  und  Ausnützung  der  Natur  Rück- 
schritte machen.  Man  braucht  ja  nur  an  die  ganz  andere  Bedeutung 
zu  denken,  welche  die  Kohle  seit  der  Erfindung  der  Dampfmaschine, 
die  Wasserkräfte  seit  der  Anwendung  der  Elektrizität  in  der  Technik 
gewonnen  haben.  Durch  die  fortschreitende  Ausbildung  des  Verkehrs 
sind  alle  Entfernungen  auf  der  Erdoberfläche  verkürzt  worden,  hat 
gleichsam  eine  räumliche  Annäherung  der  Menschen  stattgefunden; 
aber  diese  Verbesserung  des  Verkehrs  ist  nicht  gleichmäfsig,  sondern 
an  den  verschiedenen  Stellen  verschieden  erfolgt  und  hat  daher  gleich- 
sam eine  Verschiebung  der  Lagenverhätnisse  bewirkt.  Ursprünglich 
ist  der  Mensch  ein  Landtier  und  das  Meer  für  ihn  eine  Wasserwüste; 
dann  hat  er  Binnenmeere  befahren  gelernt  und  in  ihnen  die  besten 
Träger  des  Verkehrs  gewonnen;  erst  viel  später  ist  er  auch  auf  den 
Ozean  hinausgefahren,  auf  dem  nun  die  grofsen  Strafsen  des  Welt- 
verkehrs liegen,  bis  wieder  später  die  Eisenbahnen  einen  Teil  des 
Schnellverkehrs  auf  das  Festland  zurückgeführt  haben.  Was  man  in 
den  Lehrbüchern  über  die  Gunst  der  Lagenverhältnisse  anzuführen 
pflegt,  war  zu  Grofsmutters  Zeiten  richtig,  hat  heute  aber  seine  Gültig- 
keit grofsenteils  verloren.  Im  Zeitalter  der  Riesendampfer  kommt  es 
nicht  mehr  auf  die  Länge  der  Küstenlinien,  sondern  nur  noch  auf  die 
Güte  einzelner  Häfen  an.  Selbst  die  Rücksicht  auf  die  Leichtigkeit 
des  Verkehrs,  die  man  meist  als  die  selbstverständliche  Bedingung  der 
Verkehrswege  und  Ansiedelungen  ansieht,  ist  nur  unter  bestimmten 
geschichtlichen  Bedingungen  mafsgebend;  in  früheren  Zeiten  ist  das 
Schutzmotiv  viel  wichtiger  gewesen,  und  in  der  Zukunft  wird  vielleicht 
die  Rücksicht  auf  Bequemlichkeit  und  Schönheit  der  Ortslage  be- 
stimmend werden.  Selbst  die  Abhängigkeit  von  dem  dringendsten 
aller  Lebensbedürfnisse,  dem  Wasser,  kann  der  Mensch  überwinden. 
Es  gibt  demnach  keine  absoluten,  für  alle  Zeiten  gültigen  Beziehungen 
des  Menschen  zur  Erdoberfläche;  mit  den  Fortschritten  der  Menschheit 
ändert  sich  die  Art  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Natur. 

Hat  Ritter  den  Grundgedanken  von  der  Veränderlichkeit  der 
geographischen  Beziehungen  des  Menschen  klar  erkannt,  klarer  als 
manche  Nachfolger,  so  ist  er  doch  den  Weg  der  geschichtlichen  Auf- 
fassung nicht  zu  Ende  gegangen.  Der  Gedanke  der  Entwickelung  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  spielt  bei  ihm  noch  keine  Rolle.  Aller- 
dings war  er  damals  schon  von  Lamarck  und  in  anderer  Weise  von 
Hegel    ausgesprochen    worden,    aber    seine  wissenschaftliche    Schärfe 
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und  volle  Geltung    in  der  Wissenschaft  hat   er  doch  erst  später  durch 
Lyell    und    Darwin   bekommen.     Die  Entwickelung    beruht    auf    der 
Beständigkeit  der  YVirkung,]^auch  wenn    die  Ursachen  vergehen.     Ver- 
gingen die  Wirkungen  mit  den   Ursachen,    so  kämen  die  Bedingungen 
und  Beziehungen  früherer  Zeiten    nur    für  diese  früheren  Zeiten,    also 
nur  für  die  geschichtliche  und  die  historisch-geographische  Auffassung, 
nicht  aber  für    die  Gegenwart  und    die  geographische  Auffassung  der 
Gegenwart  in  Betracht.     Aber  die  Dinge  des  Menschen  sind  nicht  ver- 
gänglich  wie    die    Zustände  der  Atmosphäre,    sondern  haben    ein    Be- 
harrungsvermögen wie    die    Stoffe  ^und    Formen    der    festen    Erdrinde 
oder  wie  die  Erscheinungen  der  Pflanzen-  und  Tierwelt.     Eine  Natur- 
bedingung übt  auf  den  Menschen  im  nächsten  Augenblick  meist  nicht 
mehr    dieselbe,    sondern    eine    andere  Wirkung    aus    als    im    vorigen 
Augenblick,    weil  sich  durch  die  Einwirkung  des    vorigen  Augenblicks 
der    Mensch    selbst    und    sein  Verhältnis    zur   Natur    geändert    haben. 
Auch  wenn    die  Natur    des  Landes    die    gleiche    bleibt    und  keinerlei 
Änderung    der  äufseren  Einflüsse  erfolgt,    so    kann    doch    der  Mensch 
kraft    der    Gesetze    der   Entwickelung    eine    ganz    andere  Stellung    im 
Lande  gewinnen,  und  es  ist  falsch,  aus  der  Tatsache  der  Entwickelung 
auf   eine  Unwirksamkeit    der    geographischen  Einflüsse    zu    schliefsen. 
Wenn  ein  Neuland  in  Besitz  genommen  wird,  so  kann  die  Besiedelung 
selbstverständlich  zunächst    nur    an    einzelnen  Punkten    einsetzen    und 
sich  erst  allmählich  weiter  ausdehnen,  und  erst  nach  der  Bewältigung 
der  groben  Aufgaben  der  Besiedelung  kann  sich  der  Mensch  höheren 
wirtschaftlichen  und  kulturellen  Aufgaben  zuwenden.     Die  Entwickelung 
vollzieht  sich  hier  durch  eine  einfache  Summierung  der  geographischen 
Einflüsse  und  der  dadurch  ausgelösten  Handlungen.     Noch  deutlicher 
wird  die  Bedeutung  der  Entwickelung,  wenn   sich  die  Natur  oder  der 
Mensch  im  Laufe    der  Zeit  ändern.     Der  Natureinflufs  wird    dann  ein 
anderer;  aber  er  wirkt  nicht  auf  einen  freien  Menschen,    sondern  auf 
einen  Menschen,    der   schon  von  früheren  Bedingungen  beeinflufst  ist; 
die  Einflüsse  verschiedener  Zeiten  verbinden,    kombinieren   sich.     Nur 
die  Lage    neuer    Städte    oder    die    Lage    der  Städte    in  Ländern    mit 
stationärer  Kultur  läfst    sich    ganz    aus  den  Bedingungen    der  Gegen- 
wart erklären.     Ältere  Städte  in  geschichtlich  fortschreitenden  Ländern 
lassen  sich  nur  aus  den  Bedingungen  der  Vergangenheit    und  Gegen- 
wart zugleich  verstehen;  denn  wenn  eine  Stadt  einmal  an  einer  Stelle 
gegründet  worden  ist,  so  üben  die  Anhänglichkeit  an  die  Stadt  sowie 
die   in    ihr  festgelegten  Kapitalien    ein  Beharrungsvermögen  aus,    und 
wenigstens    bei    gröfseren,    gut    gebauten    Städten    werden    nur    über- 
mächtige Motive  zu  einer  Verlegung  führen.     Der  vergebliche  Versuch, 
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die  Lage  einer  Stadt  wie  etwa  Berlins  aus  den  heutigen  Verhältnissen 
zu  erklären,  hat  zu  der  Behauptung  gefülirt,  dafs  sie  überhaupt  nicht 
natürlich  bedingt,  sondern  willkürlich  sei;  man  hat  dabei  eben  der 
geschichtlichen  Entwickelung  keine  Rechnung  getragen.  Die  erste 
Gründung  der  Ansiedelung  ist  durch  kleine  Vorteile  der  topographischen 
Lage  hervorgerufen  worden,  die  man  heute  kaum  mehr  beachtet,  ja 
die  heute  vielleicht  ungünstig  wirken;  andere  Lagenverhältnisse  haben 
dann  das  Anwachsen  zu  einer  Stadt,  wieder  andere  die  Wahl  zur 
Hauptstadt  und  das  Aufblühen  zur  Grofsstadt  bewirkt.  Wer  will  die 
Standorte  der  Industrie  aus  den  heutigen  Bedmgungen  erklären?  Die 
Industrie  des  Sächsischen  Erzgebirges  war  eine  Folge  des  Nieder- 
ganges des  Bergbaus,  der  eine  starke  arbeitsame  Bevölkerung  zurück- 
liefs.  Die  Tuchindustrie  hat  sich  häufig  an  eine  frühere,  heute  längst 
verschwundene  Schafzucht  angeschlossen,  und  an  die  Stelle  der  Woll- 
verarbeitung ist  im  Laufe  der  Zeit  die  Verarbeitung  von  Baumwolle 
und  anderen  Faserstoffen  getreten.  So  lassen  sich  viele  eigentümliche 
Metamorphosen  beoabachten,  die  man  manchmal  geradezu  mit 
den  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches  vergleichen  kann.  Die 
heutige  Verteilung  der  Kultur  über  die  Erde  ist  rätselhaft,  wenn  man 
nur  von  den  Bedingungen  der  Gegenwart  ausgeht;  aber  sie  wird  ver- 
ständlich, wenn  man  sie  mit  Kapp  u.  a.  geschichtlich  verfolgt,  wenn 
man  sieht,  wie  sie  zuerst  in  den  grofsen  Stromoasen  Vorder-Asiens 
und  Nord-Afrikas  entstanden  ist,  wie  sie  von  da  in  die  europäischen 
Mittelmeerländer  gelangt  ist  und  dabei  einen  anderen  Charakter  ge- 
wonnen hat,  wie  sie  dann  auch  in  die  kühleren  Länder  des  mittleren 
und  nördlichen  Europa  vorgedrungen  und  schliefslich  auf  den  Ozean 
hinausgetreten  ist  und  sich  auch  über  die  anderen  Erdteile,  besonders 
über  die  Länder  der  gemäfsigten  Zone,  verbreitet  hat.  Als  Muster 
solcher  geschichtlichen  Auffassung  der  geographischen  Verhältnisse  des 
Menschen  kann  Mendelssohns  Darstellung  Grofs-Britanniens  an- 
geführt werden. 

Eine  zeitlose  Auffassung  der  Naturbedingtheit  des  Menschen  ist 
eine  Utopie;  denn  die  zeitlichen  Veränderungen  sind  keineswegs  nur 
nebensächliche  Erscheinungen,  die  man  als  Störungen  grofer,  ewig 
waltender  Gesetze  auffassen  könnte.  Wohl  kann  man  bei  gewissen 
menschlichen,  namentlich  wirtschaftlichen  Erscheinungen,  eine  mehr 
untergeordnete  zeitliche  Veränderlichkeit  beobachten,  die  mit  der  Ver- 
änderlichkeit der  Witterungsverhältnisse  verglichen  werden  und  auf 
einen  durchschnittlichen  Zustand  zurückgeführt  werden  kann;  die 
meisten  Veränderungen  aber  sind  nicht  Schwankungen,  sondern  fort- 
sclireitende  Veränderungen  und  stellen  eine  Entwickelung  dar.     Ebenso 
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wie  die  Gestaltlehre  der  festen  Erdrinde  oder  wie  die  Pflanzen-  und 
Tiergeographie  mufs  daher  auch  die  Geographie  des  Menschen 
genetisch  sein,  wenn  sie  über  die  allgemeine  Behauptung  von  Be- 
ziehungen hinaus  zur  wissenschaftlichen  Feststellung  ursächlicher  Zu- 
sammenhänge gelangen  soll. 

Es  ist  demnach  falsch,  wenn  häufig  geographische  und  geschicht- 
liche Ursachen  einander  entgegengestellt  werden.  Zwischen  geo- 
graphischen und  geschichtlichen  Ursachen  besteht  kein  Gegensatz, 
Hierfür  bleibt  vielmehr  Ritters  Wort  bestehen:  geschichtliche  Vor- 
gänge haben  immer  zugleich  eine  geographische  Grundlage  und  sind 
geographisch  bedingt,  und  die  meisten  geographischen  Verhältnisse 
des  Menschen  sind  geschichtlich  wandelbar  und  können  nur  geschicht- 
lich aufgefafst  werden. 

Die  geschichtliche  Auffassung  braucht  freilich  in  keiner  geschicht- 
liehen Erzählung  zu  bestehen,  ebensowenig  wie  die  genetische  Auf- 
fassung  der  Formen  der  Erdoberfläche  mit  einer  Erzählung  ihrer 
Entstehung  von  den  Zeiten  des  geologischen  Altertums  her  verbunden 
zu  sein  braucht.  Die  Geographie  hat  ein  anderes  Ziel  als  die  Ge- 
schichte der  Natur  oder  des  Menschen;  die  einzelnen  Ereignisse  der 
Vergangenheit  und  die  Persönlichkeiten,  die  die  Träger  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  waren,  sind  ihr  als  solche  gleichgültig;  sie  sieht 
es  vielmehr  auf  das  Verständnis  der  Zustände  und  Kräfte  der  Gegen- 
wart oder,  in  der  historischen  Geographie,  einer  bestimmten  Periode 
der  Vergangenheit  ab  und  wird  daher  die  geschichtliche  Entwickelung 
immer  nur  in  ihren  Hauptmomenten  auffassen,  soweit  es  zum  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  oder  der  zu  betrachtenden  Zeit  erforderlich  ist. 

II. 

Ritters  Auffassung  vom  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur  der 
Erdoberfläche  oder  von  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  war 
teleologisch,  und  zwar  teleologisch  nicht  in  dem  höheren  philosophischen, 
sondern  in  dem  populären  Sinne  des  Wortes,  wonach  der  Mensch  im 
Mittelpunkt  der  Schöpfung  steht,  den  eigentlichen  Zweck  der  Schöpfer- 
absichten bildet.  Die  Erde  war  ihm  nicht  nur  das  Wohn-,  sondern 
das  Erziehungshaus  der  Menschheit;  die  Erdräume  waren  ihm  so,  wie 
sie  sind,  für  den  Menschen  geschaffen.  Auch  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung wurde  teleologisch  aufgefafst;  die  Menschheit  sollte  all- 
mählich in  die  Erdnatur  hineingewachsen  sein,  gleichsam  an  ihr  empor- 
gestrebt und  sich  zu  gröfserer  Höhe  und  Reife  entwickelt  haben. 

Es  wäre  verkehrt,  Ritter  wegen  dieser  Betrachtungsweise  tadeln 
zu    wollen;    es   war    die    Betrachtungsweise    seiner    Zeit.     Aber    heute 
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sind  wir  ihr  entwachsen.  Den  philosophischen  Hintergrund  unserer 
Auffassung  der  Stellung  des  Menschen  auf  der  Erde  mag  eine  teleo- 
logische Weltanschauung  bilden,  freilich  nicht  im  Sinne  einer  niedrigen 
anthropozentrischen  und  theologisch  gefärbten,  sondern  nur  einer 
höheren  philosophischen  Teleologie;  aber  die  Einzelbetrachtung  der 
Wissenschaft  darf  nicht  mehr  teleologisch  sondern  mufs  kausal  sein. 
Darüber  ist  wohl  im  Grundsatz  kaum  noch  ein  Zweifel  möglich.  Wohl 
aber  scheint  es  mir,  als  ob  man  die  Konsequenzen  aus  dem  Wandel 
der  Grundanschauung  noch  nicht  ganz  gezogen  hätte,  als  ob  auch 
heute  noch  in  der  Geographie  des  Menschen  manche  Reste  der  alten 
teleologischen  Betrachtungsweise  vorhanden  seien. 

Wenn  die  Verhältnisse  des  Menschen  als  Schöpferabsichten  auf- 
gefafst  werden,  die  Erde  das  Erziehungshaus  der  Menschheit  ist,  die 
Tatsachen  der  Erdnatur  die  Mittel  und  Werkzeuge  sind,  deren  sich 
der  Schöpfer  für  seine  Absichten  bedient,  so  wird  der  Beurteiler  die 
Wirkung  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Mitteln,  also  die  Verschieden- 
heiten des  Menschen  in  den  verschiedenen  Erdräumen  in  unmittelbare 
Beziehung  zu  den  Verhältnissen  der  Erdnatur  setzen;  er  wird  geneigt 
sein,  jede  Erscheinung  des  Menschenlebens  als  die  Wirkung  einer  be- 
stimmten, gerade  deshalb  vom  Schöpfer  so  gesetzten  Erscheinung  auf- 
zufassen, ohne  dafs  er  dabei  das  Bedürfnis  empfände,  sich  über  die 
Art  der  Wirkung  Rechenschaft  zu  geben,  die  Wirkungsweise  zu  analy- 
sieren. Diese  unmittelbare  Beziehung  der  geschichtlichen  Stellung  und 
Kultur  eines  Volkes  auf  die  eine  oder  andere  natürliche  Bedingung 
ist,  wie  Ratzel  bemerkt,  für  einen  grofsen  Teil  der  älteren  geo- 
graphischen Literatur  bezeichnend  und  findet  sich  auch  heute  noch  in 
vielen  geographischen  Darstellungen. 

Die  kausale  Auffassung  führt  zu  einer  anderen  Methode.  Sie 
kann  sich  nicht  mit  der  Feststellung  der  tatsächlichen  Zusammenhänge 
begnügen,  wie  die  teleologische  Auffassung  es  tut,  sondern  mufs  die 
Zusammenhänge  analysieren,  die  verschiedenen  Möglichkeiten  und 
Arten  des  ursächlichen  Zusammenhanges  unterscheiden.  Es  ist  ein 
grofses  Verdienst  Ratzeis,  dafs  er  hierauf  energisch  hingewiesen  und 
den  Versuch  einer  Analyse  der  Wirkungen  der  Natur  auf  den  Menschen 
gemacht  hat.  Man  kann  eine  solche  Analyse  natürlich  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  vornehmen;  für  unsere  Betrachtungen 
kommt  es  darauf  an,  den  allgemeinen  Charakter  der  Kausalität  in  der 
Geographie  des  Menschen  im  Vergleich  mit  der  Kausalität  in  der 
physischen  Geographie  zu  bestimmen. 

Wir  können  danach  zunächst  drei  verschiedene  Arten  der  Wirkung 
der  Natur  auf  den  Menschen  unterscheiden. 
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Manchmal  ist  die  Wirkung  der  Naturbedingungen  dieselbe  wie  in 
der  organischen  Natur.  Wenn  ein  Erdbeben  menschliche  Ansiedelungen 
in  Trümmer  legt  und  zahllose  Menschen  unter  den  Trümmern  begräbt, 
wenn  ein  gewaltiger  vulkanischer  Ausbruch  ganze  Ortschaften  ver- 
schüttet, wenn  ein  Wirbelsturm  Dächer  abhebt  und  Häuser  hinweg- 
fegt, wenn  eine  Sturmflut  zerstörend  ins  Land  eindringt,  so  ist  die 
Wirkung  dieser  Naturkräfte  auf  menschliche  Werke  nicht  anders  als 
auf  irgendwelche  Gegenstände  der  anorganischen  Natur;  nur  mecha- 
nische, physikalische  und  chemische  Kräfte  kommen  in  Betracht. 
Diese  Wirkungen  sind  hauptsächlich  oder  vielleicht  ausschliefslich 
negativ,  zerstörend. 

Häufiger  ist  die  Wirkung  der  Erdnatur  auf  den  Menschen  dieselbe 
wie  in  der  Pflanzen-  und  Tierwelt.  Es  ist  für  unsere  Betrachtungen 
gleichgültig,  ob  wir  es  auch  hier  in  letzter  Linie  nur  mit  physikalischen 
und  chemischen  Kräften  zu  tun  haben  oder  ob  eine  besondere  Lebens- 
kraft ins  Spiel  kommt;  in  ihrer  Erscheinungsweise  sind  diese  Wirkungen 
anders,  sie  stellen  sich  als  Reize  dar,  auf  welche  der  Organismus  mit 
Erscheinungen  der  Anpassung  antwortet.  Wir  können  daher  von 
organischer  oder  biologischer  Kausalität  sprechen  und  können  etwa 
noch  zwischen  physiologischen  und  pathologischen  Wirkungen  unter- 
scheiden. Viele  Wirkungen  der  Natur,  namentlich  des  Klimas,  auf 
den  menschlichen  Körper  sind  zweifellos  so  aufzufassen.  Wahrschein- 
lich sind  diese  Wirkungen  in  den  Anfängen  der  Menschheit  sehr  be- 
deutend gewesen  und  sind  vermutlich  auch  die  Ursache  der  Ausbildung 
der  Rassenverschiedenheiten;  aber  allmählich  hat  sich  der  Mensch 
dieser  Art  von  Abhängigkeit  durch  Kleidung,  Wohnung  und  An- 
fertigung von  Werkzeugen  und  Geräten  immer  mehr  entzogen,  und 
die   biologische  Kausalität  spielt  daher    gleichfalls  keine  grofse  Rolle. 

Bei  der  weitaus  gröfsten  Zahl  der  Wirkungen  der  Natur  auf  den 
Menschen  kommt  der  Geist  des  Menschen  in  Betracht;  sie  können 
deshalb  als  psychische  Wirkungen  bezeichnet  werden.  Solche  Wir- 
kungen fehlen  in  der  Tierwelt  nicht  ganz;  vielleicht  ist  auch  der 
Unterschied  dieser  psychischen  Wirkungen  von  den  biologischen  nicht 
scharf,  sondern  fliefsend;  aber  im  ganzen  handelt  es  sich  hier  um 
eine  auf  den  Menschen  beschränkte  Form  der  Kausalität. 

Auch  diese  psychischen  Wirkungen  sind  wieder  von  verschiedener 
Art.  Teilweise  steht  der  Mensch  der  Natur  passiv  gegenüber;  die  Art 
und  Energie  seines  Fühlens,  Denkens  und  WoUens  wird  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  von  dieser  bestimmt,  ohne  dafs  er  sich  ihrem  Ein- 
flüsse entziehen  kann.  Jeder  empfindsame  Mensch  weifs,  wie  der 
augenblickliche  Witterungszustand  wenigstens    im   Freien    und    in    der 
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Einsamkeit  auf  ihn  wirkt,  und  ähnlich  hat  sicher  das  KHma  der  ver- 
schiedenen Himmelsstriche  einen  grofsen  Einflufs  auf  das  Temperament 
ganzer  Völker  geübt.  Aber  man  mufs  sich  sehr  hüten,  diese  Wir- 
kungen zu  hoch  einzuschätzen,  wie  es  zweifellos  von  Montesquieu 
und  anderen  am  Anfange  der  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit 
des  Menschen  von  der  Natur  geschehen  ist. 

Viel  wichtiger  als  die  Einflüsse,  denen  der  Mensch  passiv  unter- 
worfen ist,  sind  die  Einflüsse,  denen  er  aktiv  gegenübersteht,  die 
seinen  Willen  und  seine  Handlungen  betreffen.  Die  Naturverhältnisse 
wirken  hier  als  Motive;  sie  regen  einen  Entschlufs  an  oder  geben  ihm 
eine  bestimmte  Richtung  oder  halten  auch  davon  ab.  Peschel  meint 
zwar  einmal,  die  Einwirkung  der  Natur  auf  die  Gesittung  habe  nur 
darin  bestanden,  dafs  sie  sie  durch  Hindernisse  erschwert  habe;  aber 
er  selbst  hat  durch  seinen  schönen  Aufsatz  über  die  Lockmittel  des 
Völkerverkehrs  die  beste  Widerlegung  dieser  einseitigen  Auffassung 
gegeben.  Die  Antriebe,  die  in  der  Natur  liegen,  sind  mindestens 
ebenso  wichtig  wie  die  Hemmnisse;  sie  sind  die  Ursache  jeden  Fort- 
schrittes. Möge  die  Natur  aber  mehr  als  Antrieb  oder  mehr  als 
Hemmnis  wirken,  jedenfalls  beeinflufst  sie  das  menschliche  Wollen  und 
Handeln;  der  wollende  und  handelnde  Mensch  ist  es,  mit  dem  es  die 
Untersuchung  der  Natureinflüsse  hauptsächlich  zu  tun  hat. 

Man  hat  in  der  geographischen  Betrachtung  oft  die  Schöpfungen 
einzelner  Männer  den  allmählich  gewordenen  Dingen  gegenüber- 
gestellt, die  auf  wiederholten  Massenhandlungen  beruhen;  man  hat 
nur  diese  als  naturbedingt  und  natürlich,  jene  als  willkürlich  und  ihre 
Schöpfungen  als  künstlich  angesehen.  So  hat  man  eine  Stadt  wie 
St.  Petersburg  als  eine  künstliche  Gründung  bezeichnet,  weil  sie  aus  dem 
Entschlufs  eines  einzelnen  Mannes  hervorgegangen  sei.  Aber  der  Ent- 
schlufs des  einzelnen  kann  genau  so  gut  durch  vernünftige  Motive 
bestimmt  sein,  genau  so  gut  den  natürlichen  Bedingungen  Rechnung 
tragen,  wie  der  Entschlufs  der  Massen,  der  sich  ja  aus  den  Ent- 
schlüssen vieler  einzelner  zusammensetzt.  So  kann  die  Stadtgründung 
eines  Despoten  genau  ebenso  natürlich  sein  wie  die  freiwillige  An- 
siedelung von  Bauern  oder  Kaufleuten.  Jede  Gründung  eines  Staates 
mufs  vom  Willen  eines  starken  Herrschers  oder  Staatsmannes  getragen 
sein,  und  es  ist  für  das  Wesen  der  Sache  gleichgültig,  ob  sein  Name 
im  hellen  Lichte  der  Geschichte  strahlt  oder  ob  ihn  die  Über- 
lieferung vergessen  hat;  es  kommt  für  uns  nur  darauf  an,  ob  und 
welche  geographischen  Motive   in   die  Gründung  hineingespielt  haben. 

Man  hat  auch  die  Auffassung  der  Zustände  des  Menschen  von 
der  Auffassung  seiner  Handlungen  grundsätzlich  trennen  wollen.  Aber 
für  die  meisten  Zustände    des  Menschen  ist    es  nicht  richtig,    dafs  sie 
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etwas  passives  seien;  vielmehr  sind  sie  der  Niederschlag  und  das  Er- 
gebnis von  Handlungen,  sind  zum  Stillstand  gekommene  Handlungen. 
Die  Völkersitze  und  Staatsgrenzen  sind  die  Folge  von  Wanderungen, 
Kriegen,  Eroberungen,  die  Ansiedelungen  sind  die  Folge  vieler  einzelner 
Siedeiungsakte,  der  Volkscharakter  scheint  nichts  anderes  als  die  Dis- 
position des  Fühlens,  Denkens  und  Wollens  zu  sein,  die  nach  vielen 
in  derselben  Richtung  geschehenen  Handlungen  zurückgeblieben  ist. 
Die  Auffassung  der  Zustände  mufs  daher  eng  mit  der  Auffassung  der 
Handlungen  verbunden  bleiben,  und  es  ist  unzweckmäfsig.  Zustände, 
falls  sie  nicht  etwa  aus  physiologischer  oder  passiv-psychologischer 
Kausalität  hervorgehen,  und  Handlungen  zwei  verschiedenen  Dis- 
ziplinen der  Geographie  des  Menschen  zuweisen  zu  wollen,  die  man 
als  Anthropogeographie  und  Wirtschaftsgeographie  unterscheidet. 

So  lehrt  uns  eine  Analyse  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von 
der  Natur  verschiedene  Arten  der  Abhängigkeit  kennen.  Zu  der  Ab- 
hängigkeit, die  der  Mensch  mit  der  ganzen  Natur  teilt,  kommt  eine 
Abhängigkeit  hinzu,  die  sich  nur  auf  den  menschlichen  Geist  bezieht. 
Neben  die  physikalisch-chemische  Wirkung  und  die  physiologische 
Reaktion  auf  Reize  treten  die  Beinflussung  der  Psyche  und  die  be- 
wufste  Reaktion  des  Willens  auf  die  von  der  Natur  ausgehenden  Motive. 

Erst  durch  eine  solche  klare  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Arten  der  Kausalität  kann  man  sich  auch  über  den  Grad  der  Ab- 
hängigkeit des  Menschen  von  der  Natur  Rechenschaft  geben  und  in 
dem  Streite  darüber  eine  bewufste  Stellung  einnehmen. 

Man  mufs  sich  erinnern,  dafs  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von 
der  Natur  zuerst  teleologisch  aufgefafst  worden  ist;  obgleich  heute 
kaum  noch  ein  Forscher  mit  Bewufstsein  teleologisch  —  immer  im 
populären  Sinne  des  Wortes  —  denkt,  so  scheinen  mir  doch  sehr  viele 
unbewufst  in  teleologischen  Denkgewohnheiten  stecken  geblieben  zu 
sein.  Wenn  eine  Abhängigkeit  teleologisch,  d.  h.  als  eine  gewollte 
Schöpferabsicht,  aufgefafst  wird,  so  ist  sie  zwingend,  prädestiniert,  der 
Mensch  ist  ihr  willen-  und  machtlos  unterworfen.  In  manchen  Schriften 
der  Ritter  sehen  Schule  kommt  diese  Denkweise  zu  ziemlich  klarem 
Ausdruck.  Im  Gegensatz  dazu  betonte  Peschel  die  Freiheit  des 
Menschen;  seine  Betrachtungen  über  die  natürlichen  Bedingungen  der 
Kultur  Europas  beschlofs  er  mit  den  emphatischen  Worten:  „höher 
demnach  als  alle  Umrisse  von  Land  und  Meer,  als  das  Höchste  sogar 
müssen  wir  die  Tat  verehren".  Auch  in  den  meisten  neueren  Unter- 
suchungen über  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur 
werden  die  Natureinflüsse  aufgezählt  und  ihnen  dann  der  freie  Ent- 
schlufs  des  Menschen  gegenübergestellt. 
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Aber  dieser  ganze  Gegensatz  zwischen  Natureinflufs  und  mensch- 
licher Tat  entspringt,  um  es  offen  auszusprechen,  einem  kindHchen 
und  naiven  Denken  und  fällt  bei  einer  wissenschaftlich  kausalen  Be- 
trachtungsweise in  sich  zusammen.  Jede  Wirkung  besteht  doch  aus 
zwei  Faktoren,  die  sich  in  ihr  gar  nicht  von  einander  trennen  lassen, 
nämlich  der  wirkenden  Kraft  und  der  Beschaffenheit  des  von  dieser 
betroffenen  Objektes.  Das  gilt  genau  ebenso  von  der  anorgaiiischen 
und  organischen  Natur  wie  vom  Menschen.  Die  Erwärmung  einer 
Stelle  der  Erdoberfläche  hängt  nicht  nur  von  der  Quantität  der 
Sonnenstrahlung,  sondern  auch  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  ab. 
Trockenheit  der  Luft  wirkt  auf  alle  Pflanzen  und  nötigt  sie,  sich  ihr 
anzupassen;  aber  die  Art,  wie  sie  diese  Anpassung  vollziehen,  ist  je 
nach  ihrer  Eigenart  ganz  verschieden:  bei  den  einen  verkleinern  sich 
die  Blätter  auf  den  geringstmöglichen  Umfang,  bei  den  andern  werden 
sie  zu  Dornen,  bei  wieder  anderen  erhalten  sie  lederartige  Überzüge 
oder  sondern  Gummi  oder  ätherische  Öle  aus;  wenn  eine  Pflanzenart 
auf  solche  Schutzmafsregeln  ganz  verzichten  will  oder  unfähig  dazu 
ist,  so  kann  sie  in  einem  trockenen  Klima  nicht  fortkommen.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  der  Mensch  im  täglichen  Leben.  Auf  die  gleiche 
Ursache  reagieren  die  verschiedenen  Menschen  sehr  verschieden,  und 
wir  sprechen  darum  wohl  von  ihrer  Willensfreiheit,  die  auch  gegenüber 
der  jedesmaligen  Einwirkung  zweifellos  besteht;  aber  eine  wissen- 
schaftliche Prüfung  zeigt  uns,  dafs  ihre  Reaktion  von  dem  ererbten 
oder  im  Vorleben  erworbenen  Charakter  und  von  den  dauernden  oder 
augenblicklichen  Umständen  ihres  Lebens  abhängt,  und  dafs  daher 
Einwirkung  und  Individuum  zusammen  die  Handlung  bestimmen.  Die 
Menschheit  im  ganzen  verhält  sich  zu  den  Einwirkungen,  die  von 
aufsen  auf  sie  erfolgen,  ebenso.  Die  einzelnen  Einwirkungen  sind 
nicht  zwingend,  so  dafs  sich  etwa  die  wilde  Rothaut  oder  der  Busch- 
mann darauf  ebenso  verhielte  wie  der  zivilisierte  Europäer;  sondern 
sie  wirken  auf  jedes  Volk  gemäfs  der  Eigenart  seiner  Rasse  und 
Kultur,  wie  es  sie  in  einer  langen  Vorgeschichte,  sei  es  im  selben 
Lande,  sei  es  in  einer  früheren  Heimat,  erworben  hat.  Nur 
scheinbar  macht  sich  der  Mensch  im  Laufe  der  Zeit  von  dieser 
Abhängigkeit  frei;  sie  ändert  sich  nur  insofern,  als  anfangs  der 
Mensch  überall  der  gleiche  ist  oder  doch  nur  geringe  Verschieden- 
heiten zeigt  und  daher  gleiche  Natureinflüsse  überall  gleich  oder 
doch  älinlich  beantwortet,  später  aber  die  Verschiedenheiten  der 
Rasse  und  Kultur,  die  sich  bei  der  Entwicklung  der  Menschheit 
herausgebildet  haben,  auf  den  gleichen  Reiz  verschiedene  Antwort 
geben  lassen,    dafs    also    im  Laufe    der  Zeit    der    menschliche    Faktor 
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gegenüber  dem  Faktor  des  Natureinflusses  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt. 

Nur  der  träge  Denker,  dem  philosophische  Bildung  abgeht,  wird, 
sobald  eine  Ursache  nicht  als  ausreichend  erscheint,  um  eine  Er- 
scheinung zu  erklären,  sofort  an  den  freien  Willen  appellieren,  der 
sich  der  Einwirkung  fügen  oder  entziehen  könne.  Die  Wissenschaft 
als  solche  mufs  deterministisch  sein,  d.  h.  sie  mufs  von  der  Voraus- 
setzung einer  lückenlosen,  durch  keinen  Zufall  und  keine  Willkür 
unterbrochenen  Kausalität  ausgehen;  sie  wird  die  Untersuchung 
weiterführen,  an  immer  neuen  Stellen  den  Hebel  ansetzen,  bis  sie  die 
Erscheinung  vollkommen  zergliedert  und  erklärt  hat. 

Die  verschiedenen  Wissenschaften  werden  dabei,  ihren  verschiedenen 
Zwecken  gemäfs,  verschieden  verfahren.  Die  Geographie,  der  es  um 
die  Zustände  und  Kräfte  der  Gegenwart  in  ihrer  örtlichen  Verteilung 
zu  tun  ist,  wird  in  den  Persönlichkeiten  nur  die  Träger  der  all- 
gemeinen geschichtlichen  Kräfte  und  Bewegungen  erblicken  und  sie 
daher  möglichst  wenig  in  die  Erklärung  hereinziehen.  Sie  wird  sich 
auch  nur  ungern  mit  einer  Berufung  auf  die  Rasse  begnügen,  da 
Rasse  doch  eben  nichts  weiter  als  die  Summe  der  ererbten  Eigen- 
schaften bedeutet,  sondern  sie  wird  das  Wesen  der  Rasse  wie  das 
Wesen  der  Kultur,  die  zusammen  die  Eigenart  der  Völker  ausmachen, 
aus  ihrer  Vorgeschichte  zu  erklären  suchen.  Sie  wird  sich  dabei 
immer  von  dem  Gedanken  leiten  lassen,  dafs  Erscheinungen,  die  in 
verschiedenen  Erdräumen  verschieden  sind,  in  letzter  Linie  auch  ver- 
schiedene geographische  Bedingungen  haben  müssen. 

Wenn  wir  demnach  in  der  Geographie  des  Menschen  Notwendig- 
keit der  Beziehungen  annehmen  und,  ebenso  wie  in  der  Natur- 
betrachtung, alle  Unterbrechungen  dieser  Notwendigkeit  nur  als 
scheinbar,  als  Lücken  unserer  Erkenntnis  ansehen,  so  ergibt  sich,  bei 
der  häufigen  Wiederkehr  gleicher  Bedingungen,  die  MögHchkeit  anthropo- 
geographischer  Gesetze.  Man  darf  sie  nur  nicht  falsch  bilden,  wie 
Fese  hei  es  getan  hat.  Man  darf  nicht  sagen:  gleiche  Naturverhält- 
nisse müssen  überall  die  gleiche  Wirkung  ausüben;  denn  dabei  über- 
sieht man  die  Verschiedenheiten  der  Menschen,  die  von  den  Natur- 
einflüssen betroff"en  werden.  Man  darf  ebensowenig  gleiche  Menschen 
unter  verschiedenen  Naturbedingungen  gleich  handeln  lassen;  denn 
dann  unterschätzt  man  die  Bedeutung  der  Naturbedingungen.  In  die 
anthropogeographischen  Gesetze  müssen  sowohl  die  Naturbedingungen 
wie  die  gegebenen  Verschiedenheiten  der  Menschheit  eingehen,  ebenso 
wie  sich  ja  die  Gesetze  der  physischen  Geographie  immer  sowohl  auf 
bestimmte    Subjekte  wie    auf   bestimmte   Objekte    der    geographischen 
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Wirkung  beziehen  müssen.  Freilich  kehren  nie  absolut  gleiche  Be- 
dingungen wieder,  sondern  ist  jede  Erscheinung  individuell;  darum 
wird  ein  Gesetz  nie,  wie  es  in  den  abstrakten  Wissenschaften  der  Fall 
ist,  das  Ganze  der  Erscheinung  umfassen  können,  sondern  individuelle 
Reste  übrig  lassen,  die  nur  einem  anderen  Gesetz  untergeordnet  oder 
als  individuelle  Besonderheiten  erfafst  werden  können. 

Die  veränderte  Auffassung  der  Kausalität,  welche  einen  Teil  der 
Kausalität  in  den  Menschen  legt,  erfordert  auch  eine  andere  Richtung 
der  Betrachtung.  Es  scheint  mir  ein  Rest  der  teleologischen  Be- 
trachtungsweise zu  sein,  wenn  man,  abweichend  von  allen  Zweigen  der 
physischen  Geographie,  in  der  Geographie  des  Menschen  meist  von 
den  Naturbedingungen  ausgeht  und  deren  Einflufs  auf  den  Menschen 
erörtert,  wenn  man  die  Tatsachen  des  Menschen  häufig  als  Folge- 
erscheinungen unmittelbar  den  einzelnen  Zügen  der  Landesnatur,  bei- 
spielsweise die  Besprechung  der  Verkehrswege  und  Städte  der  Dar- 
-  Stellung  der  Küstengliederung  oder  Bodengestaltung,  anfügt  und  die 
allgemeine  Geographie  des  Menschen  geradezu  als  die  Lehre  vom 
Einflüsse  der  Naturverhältnisse  auf  den  Menschen  bezeichnet.  Bei 
dieser  Betrachtungsweise  kann  man  überhaupt  nur  zu  Möglichkeiten 
kommen;  denn  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Naturbedingung 
wirklich  den  verlangten  Einflufs  ausübt  oder  nicht,  liegt  nicht  in  der 
Natur,  sondern  beim  Menschen.  An  einer  für  Verkehr  und  An- 
siedelung noch  so  günstigen  Stelle  entsteht  eine  Stadt  doch  nur  dann, 
wenn  die  allgemeinen  kulturellen  und  politischen  Bedingungen  ge- 
geben sind.  Eine  bestimmte  Wirtschaftsform  entspringt  dem  Boden 
ebensowenig  wie  eine  bestimmte  Pflanze,  sondern  entsteht  nur,  wenn 
die  Keime  vorhanden  sind,  d.  h.  sie  geht  aus  dem  Wollen  und  Können 
der  Bevölkerung  hervor.  Die  Erörterung  des  Einflusses  der  Natur- 
bedingungen ist  daher  kein  selbständiger  Zweig  der  Wissenschaft,  den 
man  als  dynamische  Anthropogeographie  von  der  statischen  Anthropo- 
geographie, d.  h.  der  Betrachtung  der  Tatsachen,  unterscheiden  könnte, 
sondern  kann,  ebenso  wie  in  der  Pflanzen-  und  Tiergeographie, 
lediglich  vorbereitende  Bedeutung  haben.  Eine  sichere  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  der  wirklich  bestehenden  ursächlichen  Zusammen- 
hänge ist  nur  möglich,  wenn  man  von  den  Tatsachen  des  Menschen 
ausgeht,  sie  zergliedert  und  in  ihre  geographischen  Wurzeln  verfolgt. 
Sowohl  für  die  Geschichte,  wie  für  die  Wissenschaften  vom  Staat, 
von  der  Volkswirtschaft  und  überhaupt  von  den  menschlichen  Er- 
scheinungen ist  diese  Betrachtungsweise  selbstverständlich.  Nur  in  der 
Geographie  hat  sich  die  von  den  Naturbedingungen  ausgehende  Be- 
trachtungsweise erhalten,  weil  man  glaubte,  dadurch  fremdartige  Stofte 
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der  Völker-  und  Staatenkunde  am  sichersten  ausschliefsen  zu  können. 
Aber  eine  solche  Betrachtung  der  Einflüsse  und  Beziehungen  schwebt 
in  der  Luft  und  bietet  keine  sichere  Erkenntnis.  Die  Geographie  mufs 
entweder,  wie  Gerland  es'  wollte,  auf  die  Hineinziehung  des 
Menschen  überhaupt  verzichten  und  sich  begnügen,  den  Wissenschaften 
vom  Menschen  die  genaue  Kenntnis  der  Naturverhältnisse  darzubieten;, 
aber  damit  wird  sie  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  untreu,  in 
deren  ganzem  Verlaufe  der  Mensch  einen  Gegenstand  für  sie  gebildet  hat, 
damit  verzichtet  sie  auch  gerade  auf  den  Bestandteil,  der  ihr  die  all- 
gemeinste Teilnahme  und  den  gröfsten  Einflufs  sichert.  Oder  aber, 
und  das  ist  die  Entscheidung,  die  der  ganzen  geschichtlichen  Ent- 
wickelung und  der  Kulturbedeutung  der  Geographie  entspricht,  sie 
fafst  auch  den  Menschen  und  seine  Kultur  nach  ihren  örtlichen  Ver- 
schiedenheiten als  einen  Bestandteil  der  Landesnatur  auf,  begnügt 
sich  dann  aber  ebensowenig  wie  bei  der  Betrachtung  der  Pflanzen- 
und  Tierwelt  mit  einer  Untersuchung  von  Einflüssen  und  Beziehungen, 
sondern  wird  zu  einer  in  sich  geschlossenen  Lehre  von  dem  Vor- 
kommen und  der  Anordnung  der  menschlichen  Erscheinungen.  Diese 
methodische  Einsicht  war  zwar  nie  ganz  verloren  gegangen,  Kirchhoff 
u.  a.  haben  in  der  Länderkunde  immer  die  menschlichen  Erscheinungen 
als  solche  aufgefafst  und  der  Natur  gegenübergestellt;  aber  bei  vielen 
Geographen  ist  die  Neigung  vorhanden,  die  geographische  Betrachtung 
des  Menschen  in  die  Betrachtung  von  Natureinflüssen  zu  zersplittern, 
und  es  ist  deshalb  mit  Freude  zu  begrüfsen,  dafs  neuerdings  eine 
Anzahl  jüngerer  Forscher  für  die  Wirtschaftsgeographie  die  Not- 
wendigkeit der  Auffassung  der  geographischen  Tatsachen  an  Stelle 
der  geographischen  Einflüsse  betonen  —  merkwürdig  ist  nur,  dafs  sie 
damit  etwas  Neues  zu  sagen  glauben.  Die  Betrachtung  der  Abhängig- 
keit des  Menschen  von  der  Natur  darf  nicht  an  die  Natur  angeknüpft, 
sondern  mufs  in  die  Betrachtung  des  Menschen  verlegt  werden.  Es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  sie  hier  nicht  ebenso  eindringend 
geschehen  sollte;  wenn  man  die  Betrachtung  nur  genügend  nach 
natürlichen  Landschaften  gliedert,  kann  man  den  Menschen  auch 
äufserlich  so  nahe  an  die  Landesnatur  rücken,  dafs  der  ursächliche 
Zusammenhang  deutlich  erkannt  werden  kann. 

III. 

Anfangs  hat  man  nur  die  direkten  Wirkungen  der  Natur- 
bedingungen auf  den  Menschen  aufgefafst,  z.  B.  sich  Montesquieu 
hauptsächlich  an  die  direkten  physiologischen  und  psychischen  Wir- 
kungen des  Klimas  gehalten.      Allmählich    hat    man  aber  immer  mehr 
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erkannt,  dafs  die  meisten  und  gröfsten  Wirkungen  der  Natur  durch 
viele  Zwischenglieder  vermittelt  sind.  Schon  die  rein  physiologischen 
Wirkungen  der  Natur  auf  den  Menschen  sind,  wie  neuere  Unter- 
suchungen gezeigt  haben,  verwickelter,  als  man  früher  geglaubt  hat, 
und  in  viel  höherem  Grade  gilt  das  von  den  Einwirkungen  auf  den 
menschlichen  Geist  und  auf  die  menschlichen  Handlungen  und  Zu- 
stände. Die  menschlichen  Erscheinungen  hängen  zunächst  hauptsäch- 
lich von  einander  und  erst  durch  die  Vermittelung  anderer  mensch- 
licher Erscheinungen  von  den  Naturbedingungen  ab;  dabei  findet  viel- 
fach eine  Wechselwirkung  statt,  indem  dieselbe  Erscheinung  zugleich 
Ursache  und  Wirkung  einer  anderen  Erscheinung  ist.  Die  gröfsere 
oder  geringere  Bevölkerungsdichte  einer  Gegend  können  wir  nur 
durch  die  Vermittelung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  erklären;  diese 
selbst  sind  wieder  in  hohem  Mafse  von  der  Bevölkerungsdichte  und 
auch  vom  Verkehr  abhängig.  Die  Gröfse  und  Form  der  Staaten  hängt 
von  der  Höhe  der  Kultur  und  der  Ausbildung  des  Verkehrswesens  ab, 
wirkt  aber  auf  sie  zurück.  Die  gesellschaftliche  Gliederung  steht  mit 
den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  in  engem  wechselseitigen  Zusammen- 
hang. Für  die  Erklärung  des  Volkscharakters  wird  man  heute  nur 
noch  nebenbei  an  die  unmittelbaren  Wirkungen  des  Klimas,  in  erster 
I>inie  vielmehr  an  die  Einflüsse  der  Lebensweise  und  Beschäftigung 
denken;    der  einmal  gewordene  Volkscharakter  beeinflufst   dann  diese. 

Wenn  man  daher  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur 
wirklich  erkennen  will,  mufs  man  zuvor  den  Zusammenhang  der 
menschlichen  Erscheinungen  unter  einander  klar  auffassen.  Die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  einfacher  Zustände,  der  sog.  Naturalwirtschaft, 
hängen  ziemlich  unmittelbar  von  den  natürlichen  Bedingungen  der 
Gegend  ab;  in  der  Verkehrswirtschaft  dagegen  besteht  Abhängigkeit 
vom  Bezug  der  Rohstoffe  und  vom  Absatz  der  Erzeugnisse,  also  ein 
indirekter  und  komplizierter  Zusammenhang.  Manche  Geographen  be- 
zeichnen jene  Beziehungen  als  natürlich,  diese  als  künstlich;  sie  sind 
also  theoretisch  Agrarier,  blofs  weil  sie  sich  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang der  wirtschaftlichen  Erscheinungen  nicht  genügend  klar 
machen.  Für  Besiedelung,  Verkehr  und  Wirtschaft  sind  die  ursäch- 
lichen Zusammenhänge  der  Erscheinungen  jetzt  schon  ziemlich  durch- 
sichtig. Für  die  übrigen  menschlichen  Erscheinungen  sind  sie  noch 
viel  weniger  klar;  aber  es  besteht  kein  Zweifel,  dafs  auch  eine  Ab- 
hängigkeit der  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Verhältnisse  und  des 
geistigen  Lebens  von  der  Lebensweise  und  Wirtschaft  besteht. 

Viele  Geographen  treten  den  menschlichen  Erscheinungen  mit 
einer   gewissen  Naivität   gegenüber,    die   das  Erstaunen    der  Fachleute 
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erregen  mufs.  Ebenso  wie  sich  die  pliysische  Geographie  auf  Geo- 
logie, Meteorologie,  Botanik  und  Zoologie,  so  mufs  sich  die  Geographie 
des  Menschen  auf  die  Anthropologie,  Ethnologie,  Bevölkerungslehre, 
Nationalökonomie,  Soziologie  u.  s.  w.  stützen,  mufs  ihnen  die  Kenntnis 
des  Zusammenhanges  der  menschlichen  Erscheinungen  unter  einander 
entnehmen,  ehe  sie  deren  geographische  Verteilung  und  Abhängigkeit 
von  den  Naturbedingungen  auffassen   kann. 

Die  geographische  Betrachtung  des  Menschen  hat  auch  in  der 
Auffassung  dieses  Zusammenhanges  eine  eigentümliche  Wandlung 
durchgemacht.  Der  Blick  Ritters  und  vieler  seiner  Schüler  war  auf 
das  Ganze  der  Kultur  gerichtet,  die  sie  nicht  weiter  zergliederten. 
Eben  deshalb  blieben  sie  leicht  in  Allgemeinheiten  stecken.  Später 
hat  das  Bedürfnis  nach  schärferer  wissenschafthcher  Erkenntnis  zur 
Untersuchung  der  einzelnen  Zweige  des  menschlichen  Lebens  in  Bezug 
auf  ihre  Abhängigkeit  von  den  Naturbedingungen  geführt,  und  noch 
kürzlich  hat  man  das  ausdrücklich  als  Norm  für  die  anthropogeogra- 
phische  Forschung  aufgestellt.  Dadurch  sind  zweifellos  grofse  Fort- 
schritte gemacht,  viele  einzelne  Tatsachenreihen  klarer  aufgefafst 
worden;  aber  über  den  einzelnen  Tatsachenreihen  hat  man  dabei  oft 
ihren  inneren  Zusammenhang  verloren.  Schon  die  verschiedenen 
Zweige  des  wirtschaftlichen  Lebens  hängen  in  unserem  heutigen  Wirt- 
schaftsleben derart  von  einander  ab,  dafs  man  erst  den  ganzen 
Charakter  der  Volkswirtschaft  auffassen  mufs,  bevor  man  jene  begreifen 
kann.  Und  der  Charakter  der  Volkswirtschaft  im  ganzen  läfst  sich 
nicht  von  Besiedelung,  Verkehr,  Staats-  und  Gesellschaftsleben  los- 
lösen; er  ist  nur  eine  Seite  der  Kultur,  die  bei  jedem  Volke  ein 
Ganzes  ist  und  als  Ganzes  erfafst  werden  mufs.  Darum  müssen  wir 
zur  älteren,  auf  das  Ganze  der  Kultur  gerichteten  Betrachtung  zurück- 
kehren, nur  dafs  wir  diese  jetzt  schärfer  zergliedern,  und  müssen  mit 
unserer  Betrachtung  vom  Ganzen  aus  auch  zu  den  einzelnen  Zweigen 
vordringen. 

Im  allgemeinen  hängen  die  wirtschaftliclien  und  überhaupt  die 
materiellen  Verhältnisse  von  den  natürlichen  Bedingungen  unmittelbar 
ab,  während  die  Abhängigkeit  der  geistigen  Erscheinungen  durch  jene 
vermittelt  wird.  Die  Geographie  ist  zu  wissenschaftlich  einigermafsen 
genügenden  Kenntnissen  über  die  Naturbedingtheit  geistiger  Verhält- 
nisse erst  gekommen,  als  sie  sie  nicht  mehr  direkt  aus  Klima  und  Boden, 
sondern  aus  den  Verhältnissen  der  Wirtschaftsform,  der  Bevölkerungs- 
dichte, des  Verkehrs  zu  erklären  versuchte.  Insofern  könnte  man 
sagen,  dafs  sich  eine  materialistische  Auffassung  wie  in  der  Geschichte 
so  auch  in    der  Geographie  fruchtbar  erwiesen  hat.     Auch  die  Psyche 
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des  Menschen,  die  neuerdings  manchmal  als  letzte  Ursache  ganz  in 
den  Vordergrund  geschoben  worden  ist,  ist  selbst  in  hohem  Grade 
von  materiellen  Ursachen  abhängig.  Aber  es  gibt  auch  viele  Fälle,  in 
denen  der  ursächliche  Zusammenhang  umgekehrt  ist  und  die  geistigen 
Verhältnisse  vorangehen.  Ich  brauche  blofs  an  die  Ausbreitung  der 
Religionen  zu  erinnern,  deren  Motive  in  erster  Linie  geistige  sind, 
und  die  doch  die  gröfsten  Umwälzungen  in  den  wirtschaftlichen  und 
staatlichen  Verhältnissen  der  Länder  zur  Folge  gehabt  haben.  Die 
materialistische  Auffassung  ist  daher  einseitig  und  reicht  nicht  aus. 
Wenn  man,  wozu  neuerdings  die  Neigung  vorhanden  ist,  die  Be- 
trachtung der  geistigen  Erscheinungen  aus  der  Geographie  ausschliefst, 
um  diese  auf  das  äufsere  Bild  der  Landschaft  zu  beschränken,  so 
geht  der  innere  Zusammenhang  der  Erscheinungen  verloren,  und  zwar 
wird  damit  dem  geographischen  Lehrgebäude  nicht  nur  die  Krone, 
sondern  vielfach  ein  wichtiges  Mittelstück  genommen,  ohne  welches 
das  Gebäude  überhaupt  nicht  aufgeführt  werden  kann.  Wenn  man 
das  geistige  Leben  herausläfst,  so  bleibt  die  geographische  Erkenntnis 
des  Menschen  Stückwerk,  oder  aber  bei  dem  Trieb,  den  der  mensch- 
liche Geist  immer  hat,  zu  einer  innerlich  zusammenhängenden  Er- 
kenntnis zu  gelangen  und  ein  geschlossenes  Lehrgebäude  zu  errichten, 
wird  die  Geographie  durch  diese  Auslassung  leicht  zu  einer  rein 
materialistischen  Betrachtungsweise  verführt. 

IV. 

Bei  den  meisten  Völkern  der  Erde  finden  wir  ursprünglich  den 
naiven  Glauben,  dafs  sie  in  dem  Lande,  in  dem  sie  wohnen,  ein- 
geboren, autochthon,  seien.  Aber  die  wissenschaftliche  Forschung  1  at 
immer  mehr  die  Allgemeinheit  und  die  grofse  Bedeutung  der  Völker- 
wanderungen erkannt  und  strebt  danach,  die  frühere  Heimat  und  die 
Wanderungswege  der  Völker  festzustellen;  vielleicht  unterschätzt  sie 
darüber  manchmal  zu  sehr  die  Umbildung,  welche  die  eingewanderten 
Völker  in  der  neuen  Heimat  erfahren  haben.  Ähnliche  Gegensätze 
der  Auffassung  bestehen  für  die  Kultur.  Nach  Bastians  Lehre  vom 
Völkergedanken  und  den  geographischen  Provinzen  hat  sich  die  Eigen- 
art und  der  Kulturbesitz  der  Naturvölker  der  Hauptsache  nach 
autochthon,  unter  dem  Einflufs  der  Umwelt,  entwickelt.  Aber  die  Ge- 
schichtsforschung hat  schon  seit  langem  die  grofse  Bedeutung  der 
Übertragung  der  Kultur  von  einem  Volke  zum  anderen  erkannt,  und 
Ratzel  hat  diese  Auffassung  auch  in  der  Völkerkunde  zur  Geltung 
gebracht;  nach  ihm  ist  die  Übertragung  der  Ideen  und  Gegenstände 
die  Hauptsache,  selbständige  Entstehung    und  Umbildung  spielen    nur 
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eine  geringe  Rolle.  Er  wollte  auch  nur  in  der  Untersuchung  der 
Übertragung  von  einem  Lande  oder  Orte  zum  anderen  eine  Aufgabe 
der  Geographie  erkennen,  während  er  die  Umbildung  unter  der  Ein- 
wirkung der  Umwelt  der  Physiologie  und  Psychologie  zuwies;  dem- 
entsprechend unterschied  er  auch  zwischen  einer  geographischen  und 
einer  psychologischen  Methode  in  der  Völkerkunde  und  beschränkte 
gelegentlich  die  Bezeichnung  Anthropogeographie  auf  jene  geogra- 
phische Methode, 

So  werden  zweierlei  Ursachen  der  Entwickelung  des  Menschen 
und  seiner  Kultur  und  damit  zugleich  zweierlei  Arten  der  Abhängig- 
keit von  der  Natur  einander  gegenübergestellt:  einerseits  Übertragung 
von  Menschen  und  Kultur  von  einer  Erdstelle  zur  anderen  und  damit 
Abhängigkeit  von  der  Gunst  der  Verbindung  zwischen  verschiedenen 
Erdstellen,  wir  können  sagen,  von  ihrer  gegenseitigen  geographischen 
Lage;  andererseits  Entwickelung  und  Umbildung  an  Ort  und  Stelle 
unter  dem  unmittelbaren  Einflufs  der  Naturumgebung,  d.  h.  der  geo- 
graphischen Beschaffenheit  der  Örtlichkeit. 

Ich  möchte  daran  erinnern,  dafs  ähnliche  Gegensätze  der  Auf- 
fassung auch  in  der  Pflanzen-  und  Tiergeographie  zur  Geltung  ge- 
kommen sind.  In  der  ersten  Periode  der  wissenschaftlichen  Pflanzen- 
geographie hat  man  versucht,  alle  Verschiedenheiten  der  Pflanzenwelt 
aus  den  Verschiedenheiten  des  Klimas  und  Bodens  oder  überhaupt 
der  verschiedenen  natürlichen  Eigenschaften  der  Länder  und  Örtlich- 
keiten zu  erklären,  hat  man  also  eine  ähnliche  Erklärungsweise  ver- 
sucht, wie  später  Bastian  in  seiner  Lehre  von  den  geographischen 
Provinzen.  Im  Laufe  der  Zeit  zeigte  sich  aber,  dafs  diese  Erklärungs- 
weise nicht  ausreicht,  dafs  die  Pflanzen  und  erst  recht  die  Tiere  bei 
gleichen  Eigenschaften  des  Klimas  und  Bodens  in  räumlich  getrennten 
Gebieten  verschieden  sind,  dafs  in  zwei  Gebieten  die  gleichen  Pflanzen 
und  Tiere  nur  dann  auftreten  können,  wenn  sie  von  dem  einen  nach 
dem  anderen  haben  wandern  können.  Diese  Erkenntnis  entspricht 
Ratzeis  geographischer  Methode  in  der  Ethnologie.  Eine  Zeit  lang 
hat  die  Erklärung  der  Pflanzenverbreitung  durch  Wanderung  im  Vorder- 
grunde gestanden.  Aber  bald  mufste  man  einsehen,  dafs  die  Mög- 
Hchkeit  der  Wanderung  allein  nicht  genügt,  um  das  Vorkommen  der 
Pflanze  oder  des  Tieres  in  einem  Gebiete  zu  erklären,  dafs  vielmehr 
auch  die  Möglichkeit  der  Einbürgerung  vorhanden  sein  mufs,  und  dafs 
diese  von  der  Gunst  des  Klimas  und  Bodens  und  überhaupt  der 
Natur  der  Örtlickeit  abhängt.  Mit  Hilfe  der  inzwischen  ausgebildeten 
Methoden  der  Physiologie  hat  man  gerade  dieser  Abhängigkeit  von 
neuem  ein  intensives  Studium  zugewandt  und  dabei  reiche  Ergebnisse 
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erhalten.  Wir  wissen  heute,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Pflanzen- 
inid  Tierwelt  in  verschiedenen  Ländern  imd  an  verschiedenen  Orten 
ebensosehr  von  den  Tatsachen  der  Einbürgerung  wie  der  Wanderung, 
also  ebensosehr  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  wie  von  der  Lage 
des  Landes  oder  Ortes  abhängt,  und  dafs  Pflanzen-  und  Tiergeographie 
zu  einer  vollständigen  Erklärung  der  Verteilung  der  Pflanzen  und 
Tiere  nur  gelangen  können,  wenn  sie  beiden  Ursachenreihen  Rechnung 
tragen. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  in  der  Geographie  des  Menschen. 
So  wichtig  es  gegenüber  der  Einseitigkeit  der  älteren  Auffassung  war, 
die  Bedeutung  der  Wanderungen  und  der  Übertragung  zu  betonen  — 
ich  sehe  darin  eine  grofse  wissenschaftliche  Leistung  Ratz  eis  — , 
so  ist  doch  die  Erklärung  der  geographischen  Verhältnisse  des 
Menschen  durch  Wanderung  und  Verkehr  allein  ebenso  einseitig  und 
unzureichend,  wie  die  Erklärung  durch  die  Einflüsse  der  unmittelbaren 
Umgebung  allein.  Es  ist  unmöglich,  die  Tatsachen  der  Entstehung, 
Einbürgerung  und  Umbildung  von  denen  der  Wanderung  und  Aus- 
breitung zu  trennen.  Wenn  wir  die  Verbreitung  einer  Gruppe  der 
Menschheit,  einer  Idee,  eines  Kulturgutes  untersuchen  —  denken  Sie 
etwa  an  Kulturpflanzen  und  Haustiere  oder  auch  an  bestimmte  Geräte 
und  Werkzeuge,  denken  Sie  an  die  Wissenschaft  und  Kunst!  —  so 
müssen  wir  nicht  nur  fragen :  wie  haben  sie  von  ihrem  Ursprungsort 
aus  nach  dem  neuen  Lande  gelangen  können?  Sondern  wir  müssen 
auch  fragen:  inwiefern  finden  sie  in  dem  neuen  Lande  die  Bedin- 
gungen ihres  Gedeihens,  warum  haben  sie  sich  liier  unverändert  er- 
halten können,  oder  unter  welchen  Einflüssen  haben  sie  sich  um- 
gebildet und  der  neuen  Heimat  angepafst?  Beide  Arten  von  Vor- 
gängen wirken  zusammen  und  können  nicht  von  einander  getrennt 
werden,  wenn  wir  nicht  überhaupt  auf  Vollständigkeit  der  Erklärung 
verzichten  wollen.  Es  geht  auch  nicht  an,  die  eine  Ursachenreihe  als 
psychologisch,  die  andere  als  geographisch  zu  bezeichnen;  beide  sind 
psychologisch,  denn  in  beiden  wirkt  die  Natur  als  Motiv  auf  den 
menschlichen  Geist;  beide  sind  geographisch,  denn  bei  beiden  handelt 
es  sich  um  die  Einwirkung  geographischer  Bedingungen,  nur  dafs  bei 
der  einen  mehr  die  Lage,  bei  der  anderen  mehr  die  geographische 
Beschaffenheit  im  Spiel  ist. 

Ein  genialer  Mann,  wie  Ratze  1  es  war,  dem  die  Ideen  in  Fülle 
zuströmten,  der  aber  in  der  folgerechten  logischen  Durchbildung  eines 
Gedankens  weniger  stark  war,  hat  sich  nie  an  die  Schranken  gehalten, 
die  er  durch  die  Aufstellung  einer  einseitigen  Theorie  errichtet  hatte. 
Er  hat  sich   in  seiner  Kulturgeographie  der  Vereinigten  Staaten  keines- 


Alfred  Hettner:  Die  Geographie  des  Mensclien.  295 

wegs  auf  seine  anthropogeographische  Methode  beschränkt,  sondern 
die  Abhängigkeit  der  Eigenart  der  Kultur  von  der  Natur  des  Landes 
ebenso  berücksichtigt  wie  die  rein  räumlichen  Verhältnisse.  Aber  bei 
seinen  Schülern  und  Anhängern  ist  teilweise  die  Neigung  vorhanden, 
die  Geographie  auf  die  Betrachtung  der  Wanderungen  und  der  rein 
räumlichen  Verhältnisse  zu  beschränken  und  von  dieser  engen  Auf- 
fassung aus  die  Ketzerrichter  gegenüber  den  Untersuchungen  zu 
spielen,  die  auf  die  Umbildung  des  Menschen  und  seiner  Kultur  unter 
dem  Einflüsse  der  Naturumgebung  gerichtet  sind.  Vor  einer  solchen 
Verarmung  und  Verknöcherung  der  Geographie  des  Menschen,  die 
dann  überhaupt  nur  noch  eine  bestimmte  Untersuchungsmethode  sein 
würde,  müssen  wir  uns  bewahren.  Wenn  es  überhaupt  eine  Geo- 
graphie des  Menschen  geben  soll,  so  darf  sie  sich  nicht  auf  die 
isolierende  Untersuchung  einer  Art  von  Ursachen  beschränken, 
sondern  mufs  allen  Arten  der  Abhängigkeit  Rechnung  tragen;  denn 
nur  dann  ist  überhaupt  eine  abschliefsende  wissenschaftliche  Erkenntnis 
möglich. 

V. 

Auch  in  anderer  Beziehung  hat  sich  die  geographische  Be- 
trachtung des  Menschen  erst  allmählich  aus  anfänglicher  Einseitigkeit 
herausgearbeitet.  Die  älteren  Forscher  haben  meist  nur  den  Einflufs 
je  einer  Naturerscheinung  auf  den  Menschen  betont:  Montesquieu 
ebenso  wie  manche  griechische  Forscher  den  Einflufs  des  Klimas, 
Karl  Ritter  hauptsächlich  den  Einflufs  der  wagerechten  und  senk- 
rechten Ghederung,  Buckle  den  Einflufs  gewaltiger  Naturereignisse. 
Erst  allmählich  hat  man  die  Mannigfaltigkeit  der  Abhängigkeit  erkannt. 
Tatsächlich  übt  wohl  jede  Naturerscheinung,  die  zum  Wesen  der 
Länder  und  Landschaften  gehört,  auch  einen  Einflufs  auf  den  Menschen 
aus  und  mufs  darum  in  die  anthropogeographische  Betrachtung  ein- 
bezogen werden;  ich  möchte  hier  nur  darauf  hinweisen,  dafs  neben 
der  Form  der  festen  Erdrinde  auch  deren  stoffliche  Zusammensetzung 
und  die  sich  in  ihr  vollziehenden  Vorgänge,  wie  vulkanische  Aus- 
brüche u.  s.  w.,  das  Menschenleben  bedingen  und  deshalb  von  der 
Geographie  betrachtet  werden  müssen. 

In  früherer  Zeit  ist  man  meist  bei  einer  etwas  verschwommenen 
Auffassung  der  Naturbedingungen  stehen  geblieben.  Die  Beobachtung 
der  Natur  war  noch  zu  wenig  geschärft,  die  Erkenntnis  der  Natur  zu 
wenig  reif,  um  eine  genauere  Auffassung  zu  ermöglichen.  Deshalb 
wird  man  Montesquieu  und  Herder  und  auch  Ritter  wenigstens 
bei    seinen  früheren  Arbeiten    keinen  Vorwurf    daraus  machen  dürfen. 
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Aber  etwa  seit  den  40  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  hätten  sich 
Ritter  und  seine  Schüler  die  Fortschritte  der  Erkenntnis  der  Erdnatur 
mehr  zu  Nutzen  machen  können.  Die  einseitige  Beschränkung  der 
Geographie  auf  den  Menschen  ist  auch  für  die  Geographie  des 
Menschen  selbst  verhängnisvoll  gewesen,  weil  sie  eine  ungenügende 
Untersuchung  der  Naturbedingungen  zur  Folge  hatte.  Erst  die  Neu- 
belebung der  physischen  Geographie  hat  hierin  einen  Wandel  an- 
gebahnt: die  grofsen  Fortschritte  namentlich  der  Morphologie  der 
Erdoberfläche,  aber  auch  der  geographischen  Bodenkunde,  der  Hydro- 
graphie, der  Klimatologie,  der  Pflanzen-  und  der  Tiergeographie  sind 
auch  der  Geographie  des  Menschen  zugute  gekommen;  denn  jede 
schärfere  Auffassung  einer  Naturerscheinung  läfst  auch  ihren  Einflufs 
auf  den  ^Menschen  klarer  erkennen. 

Zunächst  hat  man  diese  schärfere  Auffassung  hauptsächlich  in 
scharfen  Mafsbestimmungen  gesucht.  Es  soll  natürlich  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  genaue  Zahlenangaben,  etwa  der  Meereshöhe  oder  der 
Temperatur,  besser  sind  als  eine  allgemeine  Bemerkung  über  grofse 
Höhe  und  hohe  Wärme;  aber  in  manchen  anderen  Fällen  ist  es  nicht 
viel,  was  man  durch  genaue  Zahlenangaben  erreicht.  Was  sagen  uns 
die  genauen  Zahlen  der  Küstenlänge  ohne  die  Kenntnis  des  Aufrisses 
und  der  Beschaffenheit  der  Küsten,  was  die  Höhen  der  Berge  ohne 
Kenntnis  ihrer  Formen,  was  selbst  die  mittleren  Temperaturen  oder 
jährlichen  Regenmengen  ohne  die  Kenntnis  des  Verlaufes  der 
Witterung?  Viel  wichtiger  ist  es,  dafs  man  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen erfafst.  Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Küsten- 
beschafifenheit  läfst  sich  am  besten  auf  die  natürlichen  Typen  der 
Küsten  und  Häfen  begründen,  und  eine  ganz  entsprechende  Be- 
deutung können  gut  gewählte  Gebirgs-  und  Taltypen  haben.  Die 
Vegetationsformationen  sind  wichtiger  als  alle  Artenstatistik. 

Sehr  wichtig  ist  auch  die  Auffassung  des  Zusammenwirkens  der 
verschiedenen  Arten  von  Naturbedingungen.  Manche  ältere  Be- 
trachtungen über  die  Einwirkungen  des  Klimas  sind  darum  so  verfehlt, 
weil  sie  die  Wärme  allein  berücksichtigen,  nicht  zwischen  den  heifsen 
regenreichen  Gebieten  und  zwischen  den  heifsen  trockenen  Gebieten 
unterscheiden.  Klima  und  Boden  ergänzen  sich  in  ihrer  Wirkung  auf 
die  Landwirtschaft;  trockener  Boden  macht  nasses  Klima,  feuchter 
Boden  trockenes  Klima  wett.  An  sturmgepeitschten  Küsten  haben 
sichere  Buchten  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  an  windstillen.  Für 
die  Industrie  können  Vorteile  der  Verkelirslage  und  billige  Betriebs- 
und Arbeitskräfte  das  Vorhandensein  der  Rohstoffe  ausgleichen.  Für 
den  Gang   der  Kultur    im   ganzen   kommen  Klima    und  Pflanzendecke 
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in  Verbindung    mit  der  wagerechten    und  senkrechten  Gliederung  des 
Landes  in  Betracht. 

Ich  habe  vorhin  betont,  dafs  scharfe  Auffassung  der  Tatsachen 
des  Menschenlebens  und  ihrer  ursächlichen  Zusammenhänge  die  not- 
wendige Voraussetzung  anthropogeographischer  Untersuchungen  sei. 
Aber  eine  ebenso  notwendige  Voraussetzung  ist  die  scharfe  Auffassung 
der  Naturbedingungen.  Nicht  nur  Historiker,  Nationalökonomen  und 
Staatswissenschaftler,  sondern  auch  Geographen  haben  vielfach  ge- 
sündigt, indem  sie  es  daran  haben  fehlen  lassen;  selbst  ein  Mann  wie 
Peschel  hat  sich  durch  ungenaue  Auffassung  der  Natur,  indem  er 
z.  B.  den  Unterschied  der  Naturbedingungen  der  Malayischen  Insel- 
welt von  denen  des  Nil-Tals  übersah,  zu  argen  Trugschlüssen  verführen 
lassen,  und  auch  manche  neuere  Anthropogeographen  werden  ihrer 
Aufgabe  nicht  gerecht,  weil  sie  mit  der  Natur  der  Länder  nicht  ge- 
nügend vertraut  sind.  Für  die  Angehörigen  anderer  Wissenschaften 
ist  hier  tatsächlich  eine  Klippe  vorhanden,  da  es  für  sie  schwer  ist, 
sich  das  volle  Verständnis  der  Natur  der  Erdoberfläche  zu  erwerben; 
aber  wenn  sie  erst  einmal  zu  der  Einsicht  gelangen  werden,  wie  viel 
ihnen  durch  mangelhafte  geographische  Bildung  entgeht,  werden  sie 
oder  wird  wenigstens  eine  gröfsere  Zahl  von  ihnen  als  jetzt  sich  eine 
bessere  geographische  Bildung  zu  erwerben  suchen.  Der  Anthropo- 
geograph  aber  hat  keine  Entschuldigung,  wenn  er  die  Natur  mangel- 
haft oder  fehlerhaft  auffafst ;  er  ist  verpflichtet,  diese  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  er  mufs  in  erster  Linie  Geograph  sein  und  mufs  die 
physische  Geographie  gründlich  studiert  haben,  ehe  er  an  die  Geo- 
graphie des  Menschen  herantritt. 

VI. 

So  haben  uns  unsere  Betrachtungen  zu  fünf  allgemeinen  Gesetzen 
über  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  und  zu  fünf  Grundsätzen 
für  deren  Erforschung  geführt. 

1.  Sowohl  die  Naturverhältnisse,  von  denen  der  Mensch  und  seine 
Kultur  abhängen,  wie  der  Mensch  selbst  und  die  Art  seiner  Ab- 
hängigkeit ändern  sich  im  Laufe  der  Zeit.  Immer  aber  wirken  die 
älteren  Einflüsse  nach,  die  Gegenwart  geht  aus  der  Vergangenheit 
hervor,  Mensch  und  Kultur  sind  das  Ergebnis  einer  Entwickelung. 
Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  kann  daher  nur  entwickelungs- 
geschichtlich  oder  genetisch  verstanden  werden. 

2.  Der  Mensch  ist  nicht  der  Zweck  der  Schöpfung,  sondern  ein 
Teil  der  Erdnatur,  aus  ihr  hervorgegangen  und  von  ihr  abhängig. 
Die  Betrachtung   kann  daher  nicht  teleologisch,    sondern    mufs  kausal 
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sein.  Die  Abhängigkeit  ist  verschiedener  Art,  physikaHsch-chemisch, 
physiologisch,  psychologisch;  am  wichtigsten  sind  die  Wirkungen  der 
in  der  Natur  enthaltenen  Motive  auf  die  Handlungen  und  damit  auch 
auf  die  Zustände  des  Menschen.  Einflufs  der  Natur  und  menschliche 
Tat  sind  keine  Gegensätze,  sondern  gehören  als  die  beiden  Seiten 
eines  Vorganges  zusammen.  Die  Geographie  tnufs  entweder  auf  die 
Betrachtung  des  Menschen  verzichten  oder  ihn  als  ein  auf  geogra- 
phische Motive  hin  handelndes  Wesen  ansehen. 

3.  Die  Einwirkungen  der  Natur  sind  nur  zum  Teil  direkt,  zum 
anderen  Teil  durch  Zwischenglieder  vermittelt.  Die  geographische 
Betrachtung  mufs  daher  vom  Zusammenhang  der  menschlichen  Er- 
scheinungen untereinander  ausgehen.  Gewöhnlich  sind  die  materiellen, 
manchmal  aber  die  gesellschaftlichen  und  geistigen  Erscheinungen 
primär.  Die  geographische  Betrachtung  darf  diese  nicht  auslassen, 
wenn  sie  nicht  entweder  auf  die  Aufführung  eines  geschlossenen  Lehr- 
gebäudes verzichten  oder  einseitig  materialistisch  werden  will. 

4.  Der  Mensch  und  seine  Kultur  sind  weder  autochthon  unter 
dem  Einflufs  der  Ortsnatur  entstanden,  noch  sind  Wanderung  und 
Übertragung  allein  für  die  Entwickelung  mafsgebend;  vielmehr  haben 
immer  die  beiderlei  Vorgänge  der  Entwickelung  zusammengewirkt. 
Die  Geographie  kann  sich  daher  nicht  auf  die  isolierende  Betrachtung 
der  einen  Klasse  von  Vorgängen  beschränken,  sondern  mufs  beiden 
Rechnung  tragen. 

5.  Der  Mensch  und  seine  Kultur  hängen  nicht  nur  von  einzelnen, 
sondern  von  sämtlichen  Erscheinungen  der  Natur  der  Erdoberfläche  ab; 
die  Abhängigkeit  kann  nur  aus  dem  ganzen  Wesen  der  Natur- 
erscheinungen und  aus  ihrem  Zusammenwirken  begriffen  werden.  Die 
Geographie  des  Menschen  mufs  sich  daher  auf  ein  eingehendes 
Studium  der  physischen  Geographie  stützen. 

Diese  fünf  Sätze,  die  jeder  für  sich  gewonnen  worden  sind,  stehen 
aber  nur  scheinbar  selbständig  neben  einander;  tatsächlich  sind  sie 
Folgerungen  aus  einer  allgemeinen  Anschauung. 

Die  Menschheit  ist  aus  der  Erdnatur  herausgewachsen  und  bleibt 
an  sie  gebunden.  Wie  sich  das  Leben  über  die  anorganische  Natur, 
so  hat  sich  die  Menschheit  durch  die  Ausbildung  des  Geistes  über 
die  Pflanzen-  und  Tierwelt  erhoben.  Die  Macht  der  physikalischen 
und  chemischen  Gesetze,  auch  die  physiologische  Abhängigkeit  ist 
dadurch  geringer  geworden;  je  höher  sich  die  Menschheit  entwickelt, 
um  so  mehr  ist  die  Abhängigkeit  eine  psychologische,  um  so  mehr  tritt 
auch  die  rein  passive  Abhängigkeit  der  Psyche  zurück,  um  so  melir 
wirken    die  Naturverhältnisse  hauptsächlich    als  Motive,    denen  gegen- 
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Über  sich  der  Mensch  je  nach  den  in  seiner  Vorgeschichte  erworbenen 
Eigenschaften,  verschieden  verhält.  Immer  reicher  wird  sein  Leben, 
immer  komplizierter  der  Einflufs  der  Naturbedingungen,  aber  nie 
hören  sie  auf;  der  Mensch  wird  nicht  mehr  nur  unbewufst  von  ihnen 
ergriffen,  sondern  erkennt  sie  und  gibt  eine  bewufste  Antwort.  Sein 
ganzes  Leben,  auch  das  geistige,  wird  von  dieser  Abhängigkeit 
durchdrungen.  Diese  Abhängigkeit  ist  auch  nicht  auf  seinen  Wohnort 
beschränkt;  von  einem  Ort  zum  andern  wandern  immer  von  neuem 
die  Menschen  und  ihre  Ideen,  um  anderswo  wieder  Wurzel  zu  schlagen, 
sich  umzubilden  und  neue  Keime  zu  entfalten.  Kommt  in  den  Bahnen 
der  Wanderung  die  Lage  der  Erdräume,  so  kommt  in  der  Einbür- 
gerung und  Umbildung  deren  geographische  Beschaffenheit  zur  Geltung. 
Aber  nicht  nur  die  groben,  in  die  Augen  springenden,  sondern  auch 
die  feinsten,  nur  eindringendem  Studium  erkennbaren  Züge  der  Erd- 
natur lösen  Erscheinungen  des  Menschenlebens  aus  oder  geben  ihnen 
die  Richtung. 

VII. 

Wie  aber  kann  die  Wissenschaft  zu  einer  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur  der  Erdoberfläche 
gelangen?  Die  Beantwortung  kann  nicht  die  Domäne  einer  Wissen- 
schaft sein.  Die  systematischen  Wissenschaften  vom  Menschen  müssen 
an  die  Natur  der  Erdoberfläche  anknüpfen,  wenn  sie  die  verschiedene 
Ausbildung  der  wirtschaftlichen,  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Ver- 
hältnisse des  geistigen  Lebens  in  den  verschiedenen  Ländern  und 
Örtlichkeilen  in  ihren  letzten  Ursachen  verstehen  wollen.  Die  Ge- 
schichtschreibung mufs  den  natürlichen  Bedingungen  Rechnung  tragen, 
sowohl  wenn  sie  einzelne  geschichtliche  Ereignisse,  etwa  den  Verlauf 
eines  Feldzuges,  die  Territorialveränderungen  bei  einem  Friedens- 
schlufs,  die  Motive  der  Zoll-  und  Handelspolitik  u.  a.,  wie  wenn  sie 
den  ganzen  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Menschheit 
erklären  und  verstehen  will.  Solchen  Studien  der  anderen  Wissen- 
schaften gegenüber  dürfen  wir  nicht  eifersüchtig  sein;  wir  müssen  uns 
im  Gegenteil  darüber  freuen,  ihre  Ergebnisse  dankbar  hinnehmen  und 
ihnen  gern  dienend  zu  Hilfe  kommen.  Das  Schwergewicht  solcher 
Betrachtungen  wird  jedoch   immer  bei    der  Geographie  liegen  müssen. 

Der  Mensch  hat  zu  allen  Zeiten  einen  bevorzugten  Gegenstand 
der  Geographie  gebildet.  Lange  Zeit  ist  diese  zugleich  Länder-  und 
Völker-  und  Staatenkunde  gewesen;  erst  später,  etwa  seit  dem  Ende 
des  i8.  Jahrhunderts,  hat  sich  die  Verbindung  allmählich  gelöst,  weil 
die  Verschiedenartigkeit    des  Stoffes    die    einheitliche  Behandlung    un- 
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möglich  machte.  Der  Mensch  ist  jedoch  in  der  Geographie  geblieben, 
weil  er  ein  Bestandteil  der  Landesnatur  ist  und  jede  Darstellung  eines 
Landes  ohne  den  Menschen  unvollständig  sein  würde. 

Aber  über  die  Art  und  die  Ausdehnung  der  Behandlung  des 
Menschen  in  der  Geographie  gehen  die  Meinungen  noch  auseinander. 
Viele  Geographen  wollen  die  menschlichen  Erscheinungen  nur  soweit 
hereinziehen,  als  sie  direkte  Wirkungen  der  Landesnatur  seien.  Der 
dieser  Beschränkung  zu  Grunde  liegende  gesunde  Gedanke  ist,  dafs 
man  das  äufserliche  Band  mit  der  Völker-  und  Staatenkunde  ganz 
lösen  und  darum  diejenigen  menschlichen  Erscheinungen,  die  nicht 
unmittelbar  aus  der  Landesnatur  entspringen,  aus  der  Geographie 
hinausweisen  möchte.  Aber  man  geht  dabei,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  irrigen  Voraussetzungen  über  die  Art  des  Zusammenhanges 
zwischen  Mensch  und  Natur  aus  und  bleibt  unbewufst  in  der  alten 
teleologischen  Betrachtungsweise  stecken.  Eine  selbständige  Wissen- 
schaft kann  nie  und  nimmer  blofs  ursächliche  Beziehungen  zum 
Gegenstande  haben,  sie  mufs  sich  vielmehr  immer  auf  einen  be- 
stimmten Kreis  von  Tatsachen  beziehen,  die  sie  zunächst  feststellt  und 
beschreibt,  um  erst  dann  nach  dem  ursächlichen  Zusammenhange  zu 
forschen.  Ohne  eigene  Tatsachen  wird  eine  Wissenschaft  immer  einen 
parasitären  Charakter  tragen. 

Aber  welche  Tatsachen  des  Menschen  sind  geographisch? 

Manche  haben  als  Gegenstand  der  Geographie  die  räumlichen 
Verhältnisse  der  Menschheit,  d.  h.  ihre  Wanderungen  und  Sitze,  im 
Gegensatz  zu  den  Verschiedenheiten  der  Art  und  deren  Entstehung 
durch  Umbildung  und  Anpassung  angesehen;  aber  die  räumlichen 
Verhältnisse  sind  so  eng  mit  den  Verschiedenheiten  der  Art  ver- 
bunden, die  Tatsachen  der  Ausbreitung  sind  so  wenig  von  denen  der 
Umbildung  zu  trennen,  dafs  eine  auf  jene  beschränkte  Auffassung  nie 
eine  abgeschlossene  Erkenntnis  bieten  kann.  Die  Geographie  des 
Menschen  kann  darum  nicht  in  einer  Bewegungslehre  aufgehen,  ja 
eine  geographische  Bewegungslehre  kann  nicht  einmal  einen  be- 
sonderen Teil  der  Geographie  bilden. 

Andere  wollen  die  Geographie  auf  das  beschränken,  was  man 
tasten  oder  sehen  kann,  was  man  also  im  gewöhnlichen  Leben  konkret 
nennt,  und  lassen  die  Geographie  eine  grofse  Formenlehre  der  Erd- 
oberfläche sein.  Wenn  man  mit  dieser  Auffassung  Ernst  macht,  ist 
sie  zu  eng;  wenn  man  aber  andere  Dinge  durch  Hintertüren  wieder 
in  die  Betrachtung  einführt,  so  ist  es  mehr  oder  weniger  ein  Streit 
um  Worte.  Alle  diese  Auffassungen  entfernen  sich  auch  willkürlich 
von    der   geschichtlich   gewordenen  Aufgabe    der  Geographie,   wie    sie 
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schon  von  Ritter  mit  einer  bei  ihm  ungewöhnlichen  Klarheit  be- 
zeichnet worden  ist.  Die  Geographie  ist  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  die  Wissenschaft  von  den  Ländern  und  Ortlichkeiten  der 
Erde,  von  der  Verschiedenheit  der  Erdräume,  sie  ist  eine  chorologische 
Wissenschaft.  Deshalb  können  wir  die  Geographie  des  Menschen 
nicht  anders  denn  als  Wissenschaft  von  der  verschiedenen  Ausbildung 
der  Menschheit  und  ihrer  Kultur  in  den  verschiedenen  Erdräumen 
und  an  den  verschiedenen  Erdstellen  bestimmen.  Verschiedene  Aus- 
bildung in  verschiedenen  Erdräumen  und  ursächlicher  Zusammenhang 
dieser  Verschiedenheit  mit  anderen  geographischen  Verschiedenheiten 
sind  die  beiden  Merkmale,  welche  eine  Tatsache  des  Menschen  zu 
einer  geographischen  Tatsache  stempeln,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
es  eine  Verschiedenheit  des  Menschen  selbst  oder  seiner  Kultur,  ob 
es  eine  materielle  oder  eine  geistige  Tatsache  ist;  denn  der  Geist 
eines  Volkes  ist  ebenso  ein  Kind  der  Landesnatur  wie  sein  Körper 
oder  seine  Werke. 

Das  erste  Erfordernis  der  Forschung  in  der  Geographie  des 
Menschen  ist,  wie  in  jeder  Wissenschaft,  die  genaue  Feststellung  der 
Tatsachen.  So  selbstverständlich  dieser  Satz  erscheint,  so  sehr  hat  er 
doch  erst  erkämpft  werden  müssen.  Die  Geographie  des  Menschen 
hat  lange  daran  gekrankt,  dafs  sie  es  an  der  genauen  wissenschaft- 
lichen Feststellung  der  Tatsachen  hat  fehlen  lassen  und  sich  mit  all- 
gemeinen Betrachtungen  über  den  Einflufs  der  Naturbedingungen  auf 
den  Menschen  begnügt  hat.  Erst  allmählich  hat  sich  der  Übergang 
zu  solider  Einzelforschung  vollzogen,  die  mit  der  Feststellung  der 
Tatsachen  beginnt.  Auch  heute  noch  ist  die  Ausbildung  der  Methoden 
für  eine  scharfe  geographische  Auffassung  der  Tatsachen  des  Menschen 
eine  der  wichtigsten,  wenn  nicht  die  wichtigste  Aufgabe.  Wie  in  allen 
Teilgebieten  der  Geographie  ist  die  Beschreibung  durch  das  Wort 
nur  unvollkommen  im  Stande,  die  Verteilung  und  Ausbreitung  der 
Erscheinungen  zu  zeigen.  Diese  Aufgabe  gelingt  vielmehr  nur  der 
Karte.  Die  Ausbildung  der  Methoden  der  anthropogeographischen 
Kartographie  ist  daher  eine  unumgängliche  Voraussetzung  der  Forschung. 
Dabei  mufs  man  schärfer  als  bisher  ins  Auge  fassen,  dafs  die  Karte 
nicht  von  vornherein  generalisieren  und  sich  dadurch  von  der  Wirk- 
lichkeit entfernen  darf,  sondern  zunächst  eine  möglichst  unmittelbare 
und  treue  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  sein  mufs,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  die  topographischen,  geologischen  und  anderen  Spezialkarten 
sind;  das  ist  der  leitende  Gedanke  für  die  bevölkerungsstatistischen 
Grundkarten,  deren  Absicht  merkwürdiger  Weise  so  oft  verkannt 
worden   ist,    das  mufs    auch    der  leitende  Gedanke    für  Verkehrs-  und 
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wirtschaftsgeographische   und   überhaupt    für  jede  Art  anthropogeogra- 
phischer  Karten  in  grofsem  Mafstabe  sein. 

Erst  nach  der  Feststellung,  Beschreibung  und  kartographischen 
Wiedergabe  der  Tatsachen  kann  man  an  ihre  Erklärung,  d.  h.  an  die 
Feststellung  der  ursächlichen  Zusammenhänge,  gehen.  Wir  können 
uns  eine  Beschreibung  ohne  kausale  Erklärung  denken;  aber  diese 
schwebt  ohne  die  genaue  Feststellung  der  Tatsachen  in  der  Luft.  Der 
früheren  oft  sehr  kühnen  und  vagen  Interpretation  einzelner  Fälle 
setzte  Peschel  die  Induktion  in  der  Form  vergleichender  Untersuchung 
entgegen,  weil  nur  sie  einen  Prüfstein  der  Richtigkeit  der  Interpretation 
abgebe.  So  richtig  das  ist,  so  gefährlich  ist  eine  voreilige  und  darum 
oberflächliche  Vergleichung.  Sie  mufs  durch  eine  genaue  Interpretation 
vorbereitet  werden,  die  in  einer  Versenkung  in  das  Wesen  der  Er- 
scheinung und  in  ihrer  Zergliederung  besteht  und  bei  der  Verwickelt- 
heit  der  meisten  anthropogeographischen  Verhältnisse  viel  schwieriger 
ist  und  viel  mehr  Sachkenntnis  erfordert,  als  viele  Geographen  glauben. 
Mit  Hilfe  exakter  Interpretation  und  darauf  folgender  Induktion  aber 
kann  die  Geographie  des  Menschen  über  die  vagen  Behauptungen 
hinauskommen,  die  ihr  oft  vorgeworfen  werden,  und  zu  derselben 
Sicherheit  der  Ergebnisse  wie   die  physische  Geographie  gelangen. 

Im  System  oder  Lehrgebäude  der  Geographie  des  Menschen  müssen 
die  geographischen  Verhältnisse  unter  den  zwei  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten behandelt  werden,  die  überhaupt  für  die  Geographie 
mafsgebend  sind.  Einerseits  mufs  die  einzelne  Tatsache  des  Menschen 
oder  seiner  Kultur  als  ein  Bestandteil  der  Erdstelle  oder  Landschaft 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  deren  übrigen  geographischen  Verhält- 
nissen erfafst  werden;  die  geographischen  Verhältnisse  des  Menschen 
gehören  notwendigerweise  in  die  Länderkunde  hinein,  wenn  sie  auch 
nicht,  wie  man  früher  gemeint  hat  und  auch  heute  manchmal  noch 
meint,  als  deren  eigentlicher  Zweck  angesehen  werden  können.  An- 
dererseits müssen  die  geographischen  Verhältnisse  des  Menschen  über 
die  ganze  Erdoberfläche  verfolgt  und  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
Gesamtnatur  der  Erde  erfafst  werden.  Ebensogut  wie  eine  allgemeine 
Morphologie  der  festen  Erdrinde,  eine  allgemeine  Klimatologie,  eine 
allgemeine  Pflanzen-  und  Tiergeographie  mufs  es  auch  eine  allgemeine 
Geographie  des  Menschen  geben.  Manche  Forscher  wollen  von  dieser 
allerdings  nicht  viel  wissen.  Ich  glaube  aber,  dafs  ihr  Urteil  zu  sehr 
auf  die  vorliegenden  Versuche  gegründet  ist.  Der  erste  Band  von 
Ratz  eis  Anthropogeographie  und  seine  politische  Geographie  waren 
allerdings  noch  keine  allgemeine  Geographie  des  Menschen,  sondern 
nur   eine  Propädeutik,    enthielten  gleichsam    die    einleitenden  Kapitel. 
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Nur  im  zweiten  Band  der  Anthropogeographie  finden  wir  teilweise  eine  * 
wirklich  geographische  Behandlung.  Weiter  ist  Herrmann  Wagner 
im  anthropogeographischen  Teil  seines  Lehrbuches  gegangen ;  seine 
Darstellung  bezeichnet  trefflich  den  heutigen  Stand  der  Forschung 
und  Kenntnis,  Aber  wir  können  und  müssen  in  der  geographischen 
Auffassung  noch  weiter  gehen.  Das  Ziel  der  allgemeinen  Geographie 
des  Menschen  ist  eine  vollständige  Darstellung  der  Verteilung  der 
Menschen  und  der  verschiedenen  Zweige  ihrer  Kultur  über  die  Erd- 
oberfläche. Es  liegt  heute  klar  vor  uns;  die  Möglichkeit,  es  zu  er- 
reichen, ist  vorhanden.  Aus  vagen  Spekulationen  ist  die  Geographie 
des  Menschen  in  ernste  Forschung  eingetreten;  man  hat  angefangen, 
feste  Untersuchungsmethoden  aufzustellen,  man  hat  bereits  eine  An- 
zahl sicherer  Ergebnisse  gewonnen.  Lassen  Sie  uns  mit  vorsichtiger 
Kritik,  aber  nicht  zaghaften  Sinnes,  sondern  in  mutigem  Denken  und 
in  froher  Zuversicht  an  dem  weiteren  Ausbau  dieses  schönsten  Zweiges 
unserer  Wissenschaft  arbeiten! 

{^Diskussion  s.  Bericht  über  die  ^.  Sitzung.^ 


Anthropogeographie  mit  historischer  Geographie. 


19. 

Über  das  Verhältnis  von  Natur  und  Mensch  in  der  Anthropo- 
geographie. 

Von   Privatdozent  Dr.  Otto  Schlüter  in  Berlin. 
(4.   Sitzung.) 

Wer  sich  mit  der  Geographie  des  Menschen  beschäftigt,  dem  treten 
zwei  Grundfragen  immer  von  neuem  antvvortfordernd  entgegen:  die 
methodische  Frage  nach  Inhalt  und  Stellung  der  Anthropogeographie, 
nach  ihrem  Verhältnis  zur  Gesamtgeographie  und  ihren  Beziehungen 
zu  den  anderen  Wissenschaften  vom  Menschen  —  und  die  sachliche 
Frage,  wie  wir  uns  das  Verhältnis  von  Mensch  und  Natur  und  besonders 
die  Einwirkung  der  geographischen  Bedingungen  auf  das  Menschen- 
und  Völkerleben  zu   denken  haben. 

Je  mehr  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wolle  die  geographische 
Forschung  jetzt  auch  den  anthropogeographischen  Erscheinungen  die 
gleiche  Aufmerksamkeit  und  die  gleiche  Kraft  zuwenden,  wie  bis  dahin 
—  und  hoffentlich  in  alle  Zukunft  —  den  physischen,  um  so  leb- 
hafter mufs  das  Bedürfnis  empfunden  werden,  auf  jene  beiden  Grund- 
fragen eine  Antwort  zu  finden;  wenn  auch  keine  endgültige  Lösung, 
so  doch  wenigstens  einen  klaren  Überblick  über  die  Probleme,  der 
eine  zielsichere  Forschung  ermöglicht  und  fruchtbare  Gesichtspunkte 
für  diese  Forschung  erkennen  läfst. 

Diese  praktische  Absicht  leitete  mich,  als  ich  vor  kurzem  „Die 
Ziele  der  Geographie  des  Menschen"  in  einer  kleinen  Schrift^)  dar- 
zulegen suchte;  sie  leitet  mich  auch  heute,  w'o  ich  mich  der  sach- 
lichen Grundfrage  der  Anthropogeographie  zuwende.  Ein  kurz  be- 
messener Vortrag  bietet  natürlich  nicht  die  Möglichkeit,  der  Gröfse 
und  Fülle  des  Problems  auch  nur  entfernt  gerecht  zu  werden,  und  so 
möchte  ich  mich  streng  beschränken  auf  die  allgemeinsten  grundsätz- 
lichen Überlegungen.  Dafs  es  sich  auch  hierbei  nur  um  einen  ersten 
Versuch  handelt,  mufs  ich  besonders  hervorheben. 
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Wenden  wir  uns  zur  Sache,  so  mufs  gleich  zu  Anfang  betont 
werden,  dafs  es  sich  bei  der  Einwirkung  der  geographischen  Verhält- 
nisse niemals  um  ein  blofses  Erleiden  auf  Seiten  des  Menschen  handeln 
kann.  Natur  und  Mensch  wirken  zusammen,  ja,  wir  müssen  sogar 
sagen:  erste  Voraussetzung  ist  immer  der  Mensch  selbst  mit  seiner 
physischen  und  psychischen  Organisation;  die  Fähigkeit  zu  reagieren 
und  die  besondere  Art  der  Reaktion  bringt  überhaupt  erst  den  Ein- 
flufs  zu  Wege;  selbst  in  der  passiv  scheinenden  Anpassung  steckt 
immer  zugleich  ein  schöpferisches  Element. 

Das  mag  selbstverständlich  klingen,  und  doch  liegt  darin  beinahe 
eine  völlige  Umkehr  des  Standpunktes,  den  man  der  Frage  gegenüber 
von  den  Tagen  des  Hippokrates  bis  auf  die  neueste  Zeit  gewöhnlich 
eingenommen  hat.  Denn  nicht  vom  Menschen  ging  rrian  aus,  sondern 
von  der  Natur;  aus  ihr  suchte  man  die  Erscheinungen  des  Völkerlebens 
zu  erklären,  so  dafs  der  Mensch  zuletzt  als  Produkt  der  Natur  er- 
scheinen mufste.  Zwar  brauchte  das  bei  der  tatsächlichen  Behandlung 
der  Frage  im  Einzelfalle  nicht  schroff  hervorzutreten  und  bis  zum 
Leugnen  der  Selbständigkeit  des  Menschen  zu  führen;  auch  ist  nicht 
zu  bestreiten,  dafs  diese  Anschauung  viel  Bestechendes  an  sich  hat. 
Allein  sie  überspringt  das  zunächst  und  unmittelbar  Gegebene.  Wir 
handeln  deshalb  zum  mindesten  vorsichtiger  und  methodisch  richtiger, 
wenn  wir  den  Menschen  an  den  Anfang  stellen.  Damit  geben  wir 
den  Anspruch  auf,  zur  Erklärung  des  eigentlich  selbsttätig  Schöpferischen 
im  Menschen  aus  der  umgebenden  Natur  irgendetwas  beitragen  zu 
können.  Damit  werden  aber  zugleich  auch  alle  Einwürfe  gegen  die 
Behauptung  des  Natureinflusses  hinfällig,  die  sich  darauf  stützen,  dafs 
ein  und  dasselbe  Land  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  ganz  verschiedene 
Bevölkerung  und  Kultur  gesehen  habe,  und  dafs  ähnliche  geographiche 
Bedingungen  in  verschiedenen  Ländern  bei  weitem  nicht  immer  ent- 
sprechend ähnliche  Rassen-  und  Kulturverhältnisse  hervorgebracht 
haben. 

Mit  dieser  Stellungnahme  hängt  ein  Anderes  unmittelbar  zusammen. 
Die  Anschauung  eines  Karl  Ritter  oder  Herder  ging  darauf  aus, 
die  Kluft  zwischen  Mensch  und  Natur  und  zuletzt  zwischen  der  Welt 
des  Organischen  und  des  Anorganischen  zu  überbrücken,  die  Gesamt- 
heit des  Wirklichen  als  innerlich  einheitlich  aufzufassen,  wie  das  z.  B. 
auf  den  ersten  Seiten  der  Ritter  sehen  Vorlesungen  über  Europa  mit 
grofser  Entschiedenheit  ausgesprochen  wird.  Nun  mag  dort,  wo  die 
Ahnung  ihr  Recht  hat,  in  der  Dichtung,  oder  beim  Versuch,  einen 
letzten  Abschlufs  des  Weltbildes  zu  finden,  diese  Anschauung  am 
Platze  sein.     Wissenschaftlich    ist    sie  nicht,    und  so  müssen  wir  in 
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der  anthropogeographischen  Wissenschaft  bei  den  Unterschieden  tmd 
Gegensätzen  stehen  bleiben,  welche  die  Erfahrung  kennen  lehrt.  Die 
kritische XTberlegung  führt  uns  zu  einem  geradenwegs  entgegengesetzten 
Verfahren,  wie  es  in  jener,  die  ganze  Geschichte  der  Anthropogeographie 
■beherrschenden  Anschauung  enthalten  ist.  Hier  werden  zwar  für  die 
oberflächlichere  Betrachtung  die  Unterschiede  und  Gegensätze  an- 
erkannt; es  wird  aber  behauptet,  dafs  sie  bei  einer  tieferen  Auffassung 
zur  Einheit  zusammenflössen.  Wir  dagegen  müssen,  besonders  mit 
Bezug  auf  die  Geographie,  sagen:  die  erste  Anschauung  gibt  uns  eine 
Einheit,  denn  ein  Blick  in  die  Landschaft  läfst  uns  Berge,  Flüsse, 
Wälder,  Wohnungen  mit  einem  Male  gleichzeitig  erfassen.  Sobald  wir 
aber  weiter  gehen  und  mit  dem  Verstände  in  die  Erscheinungen  ein- 
zudringen ="chen,  müssen  wir  das  angeschaute  einheitliche  Bild  zer- 
lege"".  und  Gegensätze  aufstellen.  Also  nicht  der  Monismus  kann  die 
Grundlage  der  Wissenschaft  sein,  er  kann  nur  entweder  den  Ausgangs- 
punkt der  reinen  unmittelbaren  Anschauung  oder  einen  Gipfel  be- 
zeichnen, der  jenseits  aller  Wissenschaft  liegt.  Die  Wissenschaft  ist 
nur  da  möglich,  wo  es  Vielheit  und  Gegensatz  gibt;  und  gerade  in 
unserem  Fall  mufs  es  ganz  besonders  betont  werden,  dafs  die  frucht- 
barsten Gesichtspunkte  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung  sich  dann 
ergeben,  wenn  wir  an  dem  Gegensatz  von  Natur  und  Mensch  festhalten. 

Mit  Recht  stellte  deshalb  Fr.  Ratzel  an  die  Spitze  dessen,  was 
man  seine  theoretische  Anthropogeographie  nennen  könnte,  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  fortwährend  sich  bewegenden  Menschen  und  der 
Erde,  die  wir  für  unseren  Zweck  als  ruhend  und  dauernd  betrachten 
dürfen  ;  denn  ihre  Veränderungen  machen  zwar  das  Problem  für  die 
tatsächliche  Bearbeitung  verwickelter,  bringen  aber  kein  grundsätzlich 
neues  Moment  hinein. 

Ratzel  hat  uns  damit  den  Weg  gewiesen,  wie  wir  zu  einer  ge- 
netisch-kausalen Behandlung  des  Verhältnisses  von  Mensch  und  Erde 
gelangen  können.  Vielfach  war  ihm  dabei  vorgearbeitet  worden,  auch 
bleiben  die  Leitgedanken  in  seiner  eigenen  Darstellung  oft  so  ver- 
steckt, dafs  sie  nur  mit  Mühe  in  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Zusammen- 
hang erkannt  werden,  und  schliefslich  ist  Ratzel  vor  Rückfällen  in 
die  alte,  seinen  eigenen  Grundgedanken  widersprechende  Lehre  nicht 
bewahrt  geblieben.  Aber  er  hat  doch  ohne  Zweifel  den  Gedanken 
von  der  „geschichtlichen  Bewegung",  wie  er  es  nennt,  am  bewufstesten 
in  den  Vordergrund  gestellt  und  am  deutlichsten  seine  grundlegende 
Wichtigkeit  erkannt.  Es  ist  daher  wohl  erlaubt,  mit  einer  verein- 
fachenden Zusammendrängung  die  Idee  einer  theoretischen  Anthropo- 
geograi)hie  an   seinen  Namen   anzuknüpfen. 
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Ratzeis  Prinzipien  habe  ich  vor  einiger  Zeit  im  Zusammenhange 
darzustellen  versucht').  Zum  Verständnis  für  das  Spätere  mufs  ich 
hier  das  Wesentliche  kurz  wiederholen. 

Ratzel  geht  aus  von  den  räumlichen  Bewegungen  der  Menschen 
und  Völker.  Durch  die  Schwere  für  immer  an  die  Erdoberfläche  ge- 
bunden, müssen  diese  Bewegungen  in  ihrem  Verlauf  von  den  Formen 
und  der  ganzen  Beschaffenheit  der  Unterlage  notwendig  beeinflufst 
werden.  Von  hier  geht  dann  —  in  bald  anzudeutender  Weise  —  die 
Einwirkung   auf    das  Gebiet    des    geistigen  und  Kulturlebens    hinüber. 

Also  ein  rein  äufserlich-mechanisches  Prinzip  wird  der  Betrachtung 
zu  Grunde  gelegt.  Darin  liegt  gerade  der  Wert  dieser  Anschauung, 
dafs  sie  von  dem  sicher  Gegebenen  ausgeht,  von  dem  Punkt  zugleich, 
wo  die  Einwirkung  der  geographischen  Bedingungen  am  unzweifel- 
haftesten zu  erkennen  und  nachzuweisen  ist. 

Die  ältere  Anthropogeographie  hatte  es  anders  gemacht.  Sie  hatte 
den  Blick  zu  hoch  gerichtet  und  besonders  die  Gipfelpunkte  der  Ent- 
wickelung,  wie  z.  B.  die  hellenische  Kultur,  ins  Auge  gefafst  und  hier- 
für dann  eine  Erklärung  aus  der  Landesnatur  zu  geben  versucht. 
Ratzel  fafst  das  Problem  von  unten  an.  Es  wird  darum  nicht  oder 
doch  nicht  in  erster  Linie  danach  gefragt,  welche  geographischen 
Verhältnisse  den  Anlafs  gegeben  haben  könnten,  dafs  gerade  auf  die- 
sem Boden  eine  so  seltene  Kulturblüte  erwuchs;  sondern  es  wird  zu- 
erst einmal  nach  Zügen  gesucht,  die  in  der  gesamten  griechischen 
Geschichte  immer  wiederkehren,  einerlei,  ob  das  Land  von  hoch- 
kultivierten Hellenen  oder  von  Barbaren   bewohnt  ist. 

Wenn  der  Boden  auf  die  Geschichte  wirken  soll,  so  darf  diese 
Wirkung  sich  nicht  nur  in  einem  einzigen  Zeitalter  äufsern,  sondern, 
da  der  Boden  im  wesentlichen  der  gleiche  bleibt,  zu  allen  Zeiten 
irgendwie  erkennbar  sein.  Statt  also,  dafs  das  Einmalige,  sich  nicht 
Wiederholende  aus  dem  Boden  erklärt  würde,  geht  vielmehr  die  Ab- 
sicht dahin,  den  Einflufs  des  Bodens  zunächst  einmal  bei  den  Er- 
scheinungen nachzuweisen,  die  dies  wegen  ihrer  häufigen  Wiederkehr 
am  ehesten  erlauben,  und  seien  es  vorerst  auch  nur  rein  äufserlich 
die  Richtungen  und  Kreuzungspunkte  des  Verkehrs.  Gleichwohl  führt 
von  dieser  im  Prinzip  mechanistischen  Auffassung  eine  Brücke  hinüber 
zur  Aufwärts-  und  Abwärtsentwickelung  der  Kultur,  also  zuletzt  zu 
jenen  einmaligen,  individuellen  Erscheinungen. 

Wie    der  Ursprung    der  Bewegungen    in    inneren  Antrieben    liegt, 


')  Archiv  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpolitik,    Bd.  2Z,  S.   581  —  630,    Tübingen 
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so  greift  auch  die  Wirkung  auf  das  Innenleben  hinüber.  Durch  Orts- 
wechsel und  Wanderung  kommt  der  Mensch  mit  verschiedenen  Natur- 
verhältnissen in  Berührung,  seine  Erfahrung,  sein  Geist  bereichern  sich. 
Zugleich  werden  Menschen  aus  verschiedenen  Gegenden  und  in  ver- 
schiedener Menge  zusammengeführt.  Gedanken  regen  sich  gegenseitig 
an.  Die  Reichhaltigkeit  oder  Armut  der  Verkehrsbeziehungen,  das 
dichtere  oder  lockere  Beisammensein  üben  ihren  Einflufs  auf  das 
soziale  Leben  und  seine  Entwickelung  aus.  Eine  gewisse  Volksdichte 
wird  ja  stets  als  die  Grundbedingung  für  die  Entwickelung  höherer 
Kultur  angesehen.  In  ihr  aber  steckt  sowohl  das  räumliche  Moment 
als  das  der  Bewegung,  eben  der  Zusarnmendrängung,  die  wir  uns  als 
geworden  und  werdend   denken   müssen. 

So  reicht  also  die  Wirkung  der  Wanderungen  auf  der  Erde  bis 
hoch  hinein  in  das  geistige  Leben.  Ja,  wir  können  es  wohl  behaupten 
—  obgleich  ich  hier  den  genaueren  Nachweis  schuldig  bleiben  mufs  — 
dafs  sie  sich  in  letzter  Linie  auf  alles  erstreckt  und  keine  Erscheinung 
sich  dem  Einflufs  des  Bodens  entziehen  kann.  Auf  der  anderen  Seite 
umschliefst  dieser  Gedanke  von  der  geschichtlichen  Bewegung  —  wie 
ch  allerdings  gleichfalls  im  einzelnen  niclit  darlegen  kann  • —  alle 
Wege,  auf  denen  wir  uns  die  Einwirkung  der  Natur  auf  den  Menschen 
vor  sich  gehend  denken  können.  Wo  das  vielleicht  im  ersten  Augen- 
blick nicht  klar  hervortritt,  wie  bei  dem  physiologischen  Einflufs  des 
Klimas,  da  brauchen  wir  nur  daran  zu  denken,  dafs  das  Volk  doch 
einmal  in  das  Land  eingewandert  sein,  also  einen  Wechsel  der  Be- 
dingungen durchgemacht  haben  mufs,  und  das  Bewegungsmoment  ist 
sofort  gegeben. 

Es  ermöglicht  dieser  Gedanke  überhaupt  erst  ein  Verständnis  für 
das  Zustandekommen  des  Natureinflusses.  Darum  hat  er  auch  seit 
den  ältesten  Zeiten  allen  derartigen  Betrachtungen  in  mehr  ahnender 
Weise  zu  Grunde  gelegen,  wo  er  sich  dann  derart  aussprach,  dafs 
man  das  Hauptgewicht  immer  auf  den  Unterschied  der  Gleichförmig- 
keit oder  Mannigfaltigkeit  der  Naturbedingungen  legte,  die  in 
geringerem  oder  gröfserem  Mafse  Anlafs  zu  austauschendem  und  an- 
regendem Verkehr  gaben.  Und  wenn  wir  es  recht  bedenken,  so  liegt 
es  schon  in  der  Frage  selbst,  dafs  wir  uns  die  Einwirkung  der  Erd- 
oberfläche nur  durch  Vermittelung  von  Bewegungen  auf  ihr  denken 
können.  Denn  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  kann  sich 
ja  nur  auf  Vorgänge  beziehen,  nur  ein  Vorgang  kann  Ursache  eines 
anderen  Vorgangs  sein.  Soll  nun  also  ein  Kausalzusammenhang 
zwischen  Erde  und  Mensch  aufgedeckt  werden,  so  müssen  es  eben 
Vorgänge  sein,    auf  die  wir  uns  stützen,    und    da   die  Erde  selbst  im 


O.  Schlüter:   Verhältnib  von  Natur  u.  Mensch  i.  d  Anthropogeographie.      309 

allgemeinen  dem  wechselnden  Völkerleben  gegenüber  als  ruhend  er' 
scheint,  so  kommen  hierfür  in  der  Hauptsache  die  Bewegungen  des^ 
Menschen  in  Betracht,  soweit  sie  mit  der  Erdoberfläche  in  Beziehung 
stehen. 

Wir  können  demnach  als  erstes  Ergebnis  aussprechen, 
dafs  aller  Einflufs  der  geographischen  Bedingungen  auf 
den  Menschen  durch  Vermittelung  von  Bewegungen,  ins- 
besondere von  Bewegungen  der  Menschen  auf  der  Erdober- 
fläche zu  Stande  kommt. 

An  diesem  Ergebnis  ist  uns  weniger  der  sachliche  Inhalt  bedeut- 
sam, da  er  vielmehr,  bei  Licht  besehen,  auf  eine  Tautologie  hinaus- 
laufen dürfte,  als  die  in  ihm  liegende  Aufforderung  zur  gene- 
tischen Untersuchung  und  der  Hinweis  auf  die  möglichen  Wege 
einer  solchen.  Diese  genetische  Untersuchung  würde  damit  im  letzten 
Grunde  auf  mechanischen  Prinzipien  aufgebaut  sein  und  in  einer 
möglichst  folgerechten  Durchführung  dieser  Prinzipien  zu  bestehen 
haben. 

Nun  hält  sich  aber  die  ganze  anthropogeographische  Betrachtung 
nicht  im  Kreise  des  mechanistischen  Geschehens,  von  dem  sie  aus- 
geht, sondern  es  wird  ja  gerade  ein  Einflufs  des  äufserlichen  Moments 
auf  das  Innenleben  der  Menschen  und  Völker  behauptet.  Zugleich 
liegt  in  der  ganzen  Fragestellung,  die  dem  ewigen  Wechsel  auf  Seiten 
des  Menschen  die  Dauer  auf  Seiten  der  Erde  entgegensetzt,  die  aus- 
gesprochene Tendenz,  in  dem  wechselvollen  Geschehen  dort  ein 
Dauerndes,  Gesetzmäfsiges  zu  erkennen.  Unser  Problem  berührt  sich 
also  auf  das  engste  mit  der  viel  umstrittenen  Frage  nach  den 
historischen  Gesetzen  und  der  Frage,  ob  wir  überhaupt  berechtigt 
sind,  die  naturwissenschaftlichen  Methoden  auf  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte zu.  übertragen. 

Soweit  es  sich  dabei  lediglich  um  die  Geschichte  selbst,  ohne 
Beziehung  zur  Erde  handelt,  wollen  wir  in  den  Streit  nicht  eingreifen. 
Aber  die  allgemeinen  Erwägungen  über  den  Unterschied  von  Natur- 
wissenschaft und  Geschichte,  die  er  veranlafst  hat,  gehen  auch  uns, 
vielleicht  sogar  in  allererster  Linie  an;  steht  doch  unser  Problem  recht 
eigentlich  am  Berührungspunkt  von  Naturwissenschaft  und  Geschichte. 

Bekanntlich  wird  die  Übertragung  naturwissenschaftlicher  Methoden 
auf  die  Geschichte  von  der  einen  Seite  ebenso  entschieden  abgelehnt, 
wie  sie  von  der  anderen  gefordert  wird.  Uns  müssen  gerade  die  Ar- 
gumente der  Gegner  einer  solchen  Übertragung  in  besonderem  Mafse 
interessieren.  Es  sind  unter  ihnen  Historiker  und  Philosophen  von 
hervorragendem  Rang,  und  in  ihren  Ausführungen  ist  viel  Grund.    Eine 
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Auseinandersetzung  mit  ihnen  ist  nicht    zu   umgehen,    sie  wird   für  die 
Grundlagen  unserer  eigenen  Wissenschaft  nicht  ohne  Vorteile  bleiben. 

Nehmen  wir  die  Argumente,  wie  sie  z.  B.  Ed.  Meyer  in  einer 
besonderen  Schrift  eingehend  und  ausführlich  vorgetragen  hat').  Es 
wird  da  zunächst  ein  Punkt  immer  wieder  hervorgehoben:  im  Gegen- 
satz zur  Naturwissenschaft,  die  auf  die  Auffindung  allgemeiner 
Gesetze  ausgehe,  soll  die  Geschichte  sich  auf  den  tatsächlichen 
Ablauf  der  Ereignisse  richten,  auf  das  Einmalige  und  Indivi- 
duelle, sowohl  das  einzelne  Ereignis,  wie  die  bestimmte  Persön- 
lichkeit. 

Nun  besteht  allerdings  ein  Gegensatz  zwischen  Gesetz  und 
Tatsache.  Kein  Gesetz  und  keine  Kombination  von  Gesetzen  kann 
erklären,  warum  in  dem  einen  bestimmten  Augenblick  an  bestimmtem 
Ort  das  bestimmte  Ereignis  eintritt,  wie  sich  schon  daraus  ergibt,  dafs 
jede  genaue  Voraussage  scheitert.  Immer  gehört  ein  anderes  Element 
hinzu,  das  eben  nicht  Gesetz  ist,  sondern  nur  als  Tatsache  hin- 
genommen werden  kann.  Aber  das  ist  in  der  Natur  nicht  anders  als 
in  der  Geschichte.  Es  ist  eine  zwar  sehr  weit  verbreitete,  aber  völlig 
irrtümliche  Ansicht,  dafs  es  der  Naturwissenschaft  allein  auf  Gesetze 
ankäme.  Besäfse  sie  nur  allgemeine  Gesetze,  wohl  noch  gar  auf  ein 
einziges  Grundgesetz  zurückgeführt,  so  besäfse  sie  schlechterdings 
nichts.  Gesetze  an  sich  sind  leer.  Sie  geben  nur  eine  Beziehung, 
keine  Realität,  Denn  die  allgemeine  Form  eines  Gesetzes  würde  lauten: 
jedesmal  wenn  das  eine  geschieht  —  mufs  notwendig  das  andere 
folgen.  Also  nur  wenn;  dafs  aber  überhaupt  etwas  geschieht,  darüber 
sagt  das  Gesetz  nichts.  Erst  durch  Anknüpfung  an  die  Tatsachen  er- 
hält es  seinen  Inhalt.  Darum  kann  auch  die  Naturwissenschaft  sich 
niemals  mit  den  Gesetzen  begnügen,  sondern  sie  mufs  ganz  im  selben 
Mafse  danach  streben,  die  Mannigfaltigkeit  der  Tatsachen 
kennen  zu  lernen.  Darauf  beruhen  die  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften, die  sonst  gar  keine  Daseinsberechtigung  hätten.  Und  wenn 
in  Zoologie  und  Botanik  das  Individuelle  noch  hinter  Art  und  Gattung 
zurücktritt,  so  besitzen  wir  in  Geographie  und  Geologie  Naturwissen- 
schaften, in  denen  auch  dem  einzelnen  Gegenstand  oder  Vorgang  eine 
grofse  Bedeutung  zukommt.  Wie  hier  ein  bestimmtes  Gebirge  oder 
die  einzelne  bestimmte  Zerreifsung  eines  Landzusammenhanges  von 
der  Wissenschaft  bewertet  wird,  das  unterscheidet  sich  im  Prinzip  nicht 
im  mindesten  von  dem  Verfahren  der  Geschichte. 


')  ,.Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte",  Halle  1902.  —  Ich  wähle 
diese  Schrift  aus  der  grofsen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  lediglich  deswegen 
aus,  weil  sie  mir  die  strittigen   Punkte  besonders  klar  hervorzuheben  scheint. 
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Wohl  besteht  also  ein  Gegensatz  zwischen  Gesetz  und  Tatsache, 
aber  gerade  deswegen  gehören  sie  untrennbar  zusammen.  Ohne  Tat- 
sachen wären  die  Gesetze  inhaltlos,  ohne  Gesetze  die  Tatsachen  ein 
chaotisches,  zusammenhangloses  Haufwerk;  oder  wie  es  Kant  noch 
allgemeiner  scharf  und  geistreich  ausdrückt:  „Gedanken  ohng  Inhalt 
sind  leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind"'). 

-  Es  liegt  also  darin  kein  Unterschied  zwischen  Natur  und  Ge- 
schichte; und  so  läfst  sich  von  hier  aus  jedenfalls  nicht  begründen, 
dafs  die  auf  Gesetze  abzielende  Betrachtung  nicht  auch  gegenüber  der 
Geschichte  Anwendung  finden  dürfte.  Vielmehr  liegt  die  Frage  nahe, 
ob  die  Geschichte  nicht  unter  allen  Umständen,  wenn  sie  den  Zu- 
sammenhang der  Motive  klarlegen  will,  die  allgemeine  Vorstellung 
gesetzmäfsiger  Beziehungen  zu  Grunde  legen  müsse. 

Ein  Zweites  ist,  dafs  man  sagt:  in  der  Geschichte  herrscht 
nicht  immer  das  Gesetz.  Vielmehr  spielen  der  „Zufall"  und  der 
„freie  Wille"  eine  grofse,  oft  entscheidende  Rolle. 

Unter  Zufall  ist  dabei  nicht  etwa  der  scheinbare  gedacht,  der 
nur  in  '  unserer  mangelhaften  Kenntnis  von  den  Ursachen  besteht, 
sondern  ein  besonderes  Prinzip,  das  dem  der  Notwendigkeit  gegen- 
über steht.  Hier  liegt  nun  offenbar  nur  eine  Verwechselung  oder  viel- 
mehr nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Element  des  rein  Tatsächlichen 
vor,  das  wir  soeben  dem  Gesetz  entgegenstellten.  Was  Zufall  genannt 
wird,  das  ist  das  in  einem  ganz  bestimmten  Augenblick  eintretende 
Ereignis,  oder  die  Durchkreuzung  m<=hrerer  Kausalreihen,  die  das 
Kausalgesetz  nicht  erklären  kann,  weil  es  nur  im  Bedingungssatz 
spricht,  und  die  insofern  allerdings  zufällig  sind.  Aber  die  Bezeich- 
nung Zufall  ist  unzweckmäfsig;  sie  erweckt  die  Vorstellung  von  einer 
Ursache,  die  nicht  dem  Kausalgesetz  unterworfen  wäre  und  störend 
in  den  Kausalzusammenhang  eingriffe,  während  es  sich  um  etwas 
handelt,  worauf  der  Begriff  der  Notwendigkeit  nicht  anwendbar  ist. 

Ahnlich  steht  es  zum  Teil  mit  dem  freien  Willen.  Wir  berühren 
da  allerdings  das  vielleicht  schwierigste  Problem  der  Philosophie  und 
den  Urgrund  unseres  besonderen  anthropogeographischen  Problems. 
Vielleicht  läfst  indes  folgende  Überlegung  wenigstens  soweit  Licht  in 
das  dunkle  Gebiet  fallen,  wie  es  gleichsam  für  unseren  Hausgebrauch 
genügt. 


')  Kritik  der  reinen  Vernunft,  ^.  Aufl.,  S.  75.  —  Ich  möchte  gerade  an  dieser 
Stelle  nicht  unterlassen,  auf  H.  St.  Chamberlains  groTses  Kantwerk  hinzuweisen, 
das,  wie  kaum  ein  anderes  Buch  geeignet  ist,  die  Gedankenwelt  der  Philosophie 
dem  Leser  innerlich  nahe  zu  bringen.  Der  angeführte  Satz  gehört  zu  den  Kant- 
worten, auf  die  Chamberlain  immer  wieder  nachdrücklich  aufmerksam  macht. 
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Es  steckt  in  dem  „freien  Willen"  eigentlich  zweierlei,  was  wir 
trennen  müssen.  Zunächst  einmal  ist  es  ein  weitverbreiteter  Irrtum,  dafs, 
wenn  deterministisch  die  Unfreiheit  des  Willens  behauptet  wird,  damit 
der  Mensch  zur  reinen  Passivität  verurteilt  und  zu  einem  Spielball  anderer 
Kräfte  gemacht  würde.  Das  ist  keineswegs  der  Fall.  Selbstverständ- 
lich hat  der  Mensch  seine  Eigenenergie  und  wirkt  als  Kraft  neben 
den  Naturkräften.  Aber  wie  er  sich  sein  Kraftmafs  nicht  willkürlich 
geben  kann,  so  ist  er  überhaupt  als  Kraft  völlig  eingefügt  in  die  Kette 
des  allgemeinen  Kausalzusammenhanges.  Es  ist  einfach  undenkbar 
für  uns,  dafs  eine  Kraft  existieren  sollte,  die  abseits  von  ihm  stände 
und  doch  in  ihn  einzugreifen  vermöchte.  Damit  wäre  jede  Natur- 
erklärung aufgehoben.  Ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  wir  die  geistige 
Seite  betrachten,  wo  gleichfalls  ein  durchgehender  Zusammenhang  der 
Motivation  für  uns  einfach  zu  den  Denkvoraussetzungen  gehört.  Hier 
also  ist  überall  kein  Raum  für  die  Freiheit. 

Nun  sagt  man  aber,  die  Freiheit  zeigt  sich  in  der  Möglichkeit  der 
Entscheidung  in  einem  gegebenen  Augenblick.  Und  das  ist  auch 
in  der  Tat  die  Stelle,  an  der  wir  sie  zu  suchen  haben.  Aber  das  ist 
dann  eigentlich  keine  Kraft,  der  man  irgendwie  ein  Mafs  zuschreiben 
könnte,  sondern  nur  die  augenblickliche  Entscheidung  über  die 
Richtung  der  Kraftwirkung.  Wir  haben  damit  etwas,  das  wieder  der 
Tatsache,  der  Einzel  erscheinung  im  Gegensatz  zur  Notwendigkeit  ver- 
wandt ist  und  können  auch  hier  ein  Analogon  in  der  Natur  aufweisen, 
Robert  Mayer  unterschied  zwischen  Ursachen  un-l  Auslösungen^); 
jenes  waren  die  mefsbaren  Kräfte,  dieses  eben  das  im  Augenblick  aus- 
schlaggebende Moment,  was  durch  die  Ursachen  nicht  erklärt  werden, 
aber    deren  (juantitatives   Verhältnis  auch  nicht  beeinflussen  kann. 

Wir  dürfen  also  vielleicht  sagen:  das  eine  Mal  verstehen  wir  unter 
dem  Willen  eine  Kraft  —  dann  aber  kann  von  Freiheit  nicht  die  Rede 
sein,  er  ist  eingefügt  in  die  Notwendigkeit  des  Kausalzusammenhanges; 
das  andere  Mal  ist  er  frei,  nämlich  in  der  Entscheidung,  dann  aber 
darf  er  nicht  als  Kraft  aufgefafst  werden. 

Damit  ist  noch  nicht  alles  gesagt.  Es  bleibt  ein  Rest,  den  uns 
die  Kritik  eines  vierten  Einwurfes  näher  bringen  mag.  Es  wird 
gesagt:  in  der  Geschichte  kommt  es  auf  Werte,  Zwecke,  Absichten 
und  Ideen  an;  in  der  Natur  herrscht  das  Kausalgesetz,  das  keinen 
Raum  für  Werte,  sondern  nur  für  Gröfsen  hat. 

Hier  ist  nun  allerdings  ein  fundamentaler  Unterschied  vor- 


')  Die  Mechanik  der  Wärme,  3.  Aull.,  StuUgait  1893,  8.4400".  Zu  dem 
Worte  ,, Auslösung"  bemerkt  ^^ayer,  dafs  er  sich  .,von  jeher  dem  herrschenden 
Sprachgebrauch  gern   akkoniodiert"  habe. 
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banden,  der  eigentlich  entscheidende  Gegensatz  zwischen 
Geist  und  Natur,  Geisteswissenschaft  und  Naturwissen- 
schaft. Wir  sprechen  von  einer  Aufsenwelt  und  einer  Innenwelt,  von 
denen  sich  die  erstere  nach  unserer  Vorstellung  aus  Materie,  Raum 
und  Bewegung  aufbaut  und  dem  Kausalgesetz  gehorcht.  Als  den 
einen  Pol  haben  wir  hier  die  Wissenschaft  der  reinen  Mechanik. 
Auf  die  andere  Seite  diirfen  wir  nicht  ohne  weiteres  das  gesamte 
Innenleben  setzen,  also  die  Vorstellungen  und  Vorstellungsverbindungen, 
sondern  der  eigentliche  Gegensatz  ist  erst  dort  gegeben,  wo  wir  diese 
Erfahrungsinhalte  in  Beziehung  zum  eigen.en  Ich  setzen.  Hier 
entstehen  dann  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  die  Werte,  die 
Zwecke  und  Ideen,  wovon  der  Mechanismus  nichts  weifs. 

Nun  handelt  es  sich  aber  hierbei  nicht  um  realverschiedene 
Welten,  sondern  um  einen  einzigen  Erfahrungsinhalt,  den  wir  gedank- 
lich nach  zwei  Seiten  hin  zerlegen')  (wie  das  überhaupt  die  Funktion 
des  Verstandes  ist)  und  das  eine  Mal  nach  aufsen  hin  projizieren,  wo 
er  zur  Aufsenwelt  wird,  das  andere  Mal  in  Beziehung  zu  unserm  Ich 
setzen^).  Also  Zwecke  und  Ideen  sind  nicht  etwas,  das  abseits  der 
Aufsenwelt  stände  und  doch  in  sie  eingreifen  könnte,  sondern  wir 
müssen  annehmen,  es  sind  Innenansichten  einer  Sache,  die,  von 
aufsen  gesehen,  sehr  wohl  in  den  Kausalzusammenhang  sich  ein- 
fügen   kann. 

Und  ähnlich  dürfte  es  mit  der  Freiheit  des  Willens  stehen.  Wir 
dürfen  es  wohl  so  auffassen,  dafs  sich  darin  der  Kampf  unserer 
Eigenenergie  mit  den  anderen  Energien  und  besonders  das  Ent- 
scheidungsmoment der  Auslösung  vom  Standpunkt  des  eigenen  Ich 
und  in  Beziehung  auf  dieses  gesehen  darstellt. 

Wir  haben  also  hier  allerdings  einen  scharfen  Gegensatz.  Aber 
weit  entfernt,  daraus  eine  unvereinbare  Trennung  beider  Seiten  zu 
folgern,  gewinnen  wir  hieraus  vielmehr  die  Berechtigung,  beides  in 
ergänzende  Beziehung  zu  bringen,  da  es  eben  zwei  Ansichten  der 
gleichen  Sache  sind. 

Was  ergibt  sich  nun  aus  den  angestellten  Überlegungen  für  unsere 
Zwecke?  Zunächst  geht  daraus  hervor:  wenn  wir  die  mechanische  Be- 
trachtung auf  das  Gebiet  des  Menschlichen  übertragen  wollen,  so 
würde  das,  was  die  Geschichte  wertvoll  und  bedeutend  macht,  das 
Individuelle,  die  Freiheit,  die  Werte,  Zwecke  und  Ideen,  ja  gar  nicht 
gefährdet  sein,  da  dorthin  die  Betrachtung  nie  gelangen  kann.    Anderer- 

')  Ich  folge  hierbei  W.  Wundt. 

'^)  Dafs  ein  Anlafs  zu  jener  Projektion  in  den  Dingen  selbst  gegeben  ist,  sie 
also  kein  willkürliches  Spiel  ist,  müssen   wir  voraussetzen. 
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seits  aber  müssen  alle  diese  Dinge  abgewiesen  werden,  sobald  sie  als 
reale  Kräfte  auftreten  wollen  und  in  den  Kausalzusammenhang  ein- 
zugreifen beanspruchen.  Einen  Zufall,  einen  freien  Willen,  der  keiner 
Kausalität  gehorcht  und  sie  doch  hervorruft,  sowie  Zwecke  als 
wirkende  Ursachen  müssen  wir  durchaus  ablehnen.  Sie  würden  jede 
Möglichkeit  einer  Naturerklärung  zunichte  machen.  Aber  wir  könnten 
uns  wohl  vorstellen,  dafs  dieselbe  Sache,  die  von  innen  als  Zweck 
und  Idee  u.  s.  w.  erscheint,  von  aufsen  kausal  betrachtet  werden 
könnte,  und  ebenso,  die  von  aufsen  als  kausal  erscheint,  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  Zweckes^),  der  Idee  u.  s.  w.  aufgefafst  werden  und 
dafs  dieses  Wechselspiel  nach  beiden  Seiten  hin  fördern  müfste.  In 
der  Tat  läfst  es  sich  zeigen,  dafs  in  der  Erkenntnis,  besonders 
auch  der  wissenschaftlichen  Auffassung,  beide  Prinzipien  nicht  als 
Pole  unvermittelt  sich  gegenübertreten,  sondern  durch  ein  System  von 
Übertragungen  verbunden  und  versöhnt  sind. 

Doch  das  würde  uns  zu  weit  abführen. 

Wir  wollen  hier  nur  das  Facit  für  die  theoretische  Anthropo- 
geographie ziehen. 

Wir  sehen  nach  alledem,  dafs  sie  mit  ihrem  mechanistischen 
Grundgedanken  einen  Weg  betritt,  den  sie  sich  nicht  zu  scheuen 
braucht,  bis  ans  Ende  zu  verfolgen.  Sie  wird  dabei  nie  berechtigten 
Ansprüchen  zu  nahe  treten,  und  ebensowenig  bleibt  sie  so  auf  das 
Gebiet  äufserlich  mechanischen  Geschehens  beschränkt.  Vielmehr 
kann  sie  wohl  hoffen,  auf  diese  Weise  auch  für  das  Verständnis  des 
geistigen  Lebens  etwas  beizutragen.  Aber  es  folgt  allerdings  aus  dem 
Gesagten  auch,  dafs  wir  nun  im  eigentlichen  Sinne  nicht  mehr  von 
einer  Einwirkung  der  Natur  auf  das  Innenleben  sprechen  können, 
sowie  dafs  andererseits  auch  dieses  nicht  auf  jenes  im  Sinne  der 
Kausalität  wirken  kann.  Ebensowenig  sind  es  zwei  gleichlaufende 
Reihen,  wie  der  Ausdruck  „psychophysischer  Parallelismus"  nahelegt, 
sondern  eben  zwei  verschiedene  Betrachtungsweisen.  Die  Verbindung 
und  Beziehung  wird  erst  dadurch  möglich,  dafs  wir  beim  Verfolg 
der  Wirkung  der  Natur  auf  den  Menschen  und  wieder  des 
Menschen     auf    die     Natur    wechselnd     von    einer     auf     die 


')  Man  tut  meiner  Ansicht  nach  Unrecht,  wenn  man  die  Teleologie  in  der 
Geographie  ganz  und  gar  zum  alten  Eisen  wirft,  wie  es  jetzt  ganz  allgemein  ge- 
schieht. Es  steckt  in  ihr  ein  berechtigter,  ja  unentbehrlicher  Kern.  Es  ist  das 
allerdings  eine  schwierige  Frage,  die  nicht  mit  ein  paar  Worten  abgetan  werden 
kann.  Ich  will  mich  deshalb  begnügen,  aufser  auf  Kants  Kritik  der  Urteilskraft 
auf  die  vortreffliche  Wiedergabe  des  Inhalts  dieses  Werkes  in  Windelbands  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie,  Bd.  II,  zu  verweisen. 
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andere  Seite  der  Betrachtung  überspringen,  sodafs  hierbei 
nicht  eine  Kette  mechanisch-kausal  verbundener  Glieder  verfolgt, 
sondern  verschiedentlich  statt  dessen  das  entsprechende  Moment  des 
Innenlebens  eingesetzt  wird. 

Wir  gehen  aus  von  den  räumlichen  Bewegungen  auf  der  Erd- 
oberfläche, die  durch  deren  Ausgestaltung  einen  Einflufs  erfahren. 
Schritten  wir  streng  kausal  weiter,  so  könnten  wir  nur  diese  Be- 
wegungen in  ihren  physiologischen  Folgen  betrachten,  gleichsam  die 
Umwandlung  der  Massenbewegung  in  die  Molekularbewegungen  im 
Organismus,  bis  dann  wieder  eine  Umsetzung  der  inneren  Bewegungen 
in  äufsere  stattfindet.  Dieser  Prozefs,  den  wir  als  einen  kontinuier- 
lichen voraussetzen  müssen,  liegt  uns  aber  nur  teilweise  vor  und 
interessiert  uns  in  der  Geographie  nicht.  So  springen  wir  denn  statt' 
dessen  auf  die  andere  Seite  über  und  ziehen  diejenigen  geistigen  Vor- 
gänge heran,  die,  wie  wir  gemäfs  dem  psychophysischen  Parallelismus 
annehmen,  jenen  organischen  Vorgängen  entsprechen,  d.  h.  wir  be- 
trachten, wie  wir  annehmen  müssen,  jetzt  dieselbe  Sache  von  der 
anderen  Seite,  nämlich  wie  sie  vom  Standpunkt  unseres  Ich  und  in 
Beziehung  zu  ihm  erscheint.  So  kommen  wir  scheinbar  (aber  doch 
notwendig)  zu  einer  Wirkung  der  Natur  auf  die  Gefühle,  Zwecke  und 
Ideen.  Umgekehrt  suchen  wir  den  Ursprung  der  Handlungen  in 
Wünschen  und  Ideen,  unter  Vernachlässigung  des  theoretisch  zu 
fordernden  materiellen  Substrats  dieser  innerseelischen  Vorgänge, 
und  können  erst  da,  wo  die  Handlung  nach  aufsen  hervortritt, 
wieder  auf  die  Seite  der  mechanistischen  Betrachtung  überspringen. 

Wir  haben  bei  der  Behandlung  des  Problems  Mensch  und  Erde 
keine  Möglichkeit,  aber  auch  kein  Interesse  daran,  den  direkten  Weg 
zu  vollenden,  im  Gegenteil  ist  es  gerade  der  Übergang  aufs  geistige 
Gebiet  und  wieder  zurück,  den  wir  beabsichtigen.  Aber  freilich^  ist 
es  einleuchtend,  dafs  in  diesem  zweimaligen  Wechsel  ein  erhebliches 
Moment  der  Unsicherheit  liegt.  Wer  sagt  uns,  ob  wir  im  neuen  Ge- 
biet die  Wege  finden,  die  den  verlassenen  im  alten  auch  wirklich 
entsprechen?  Da  können  wir  nur  hoffen,  dafs  eine  fortschreitende 
kritische  Forschung  uns  allmählich  wachsende  Sicherheit  in  den 
Sprüngen  geben  und  immer  mehr  eine  Annäherung  an  die  Erkenntnis 
des  Parallelismus  bringen  wird.  Für  die  theoretische  Anthropogeo- 
graphie, wenn  sie  einmal  sich  entwickeln  sollte,  wäre  darum  engste 
Fühlung  mit  der  Psychophysik  ebenso  dringendes  Erfordernis,  wie  für 
die  physische  Erdkunde  die  Fühlung  mit  der  Physik. 

Eine  solche  Entwickelung  liegt  wohl  noch  im  weiten  Felde,  und 
es  sollte  hier  nur  gezeigt  werden,  auf  welchem  Boden  wir  uns  bewegen 
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müfsten,  wenn  wir  das  anthropogeographische  Problem  streng  wissen- 
schaftlich behandehi  wollen,  zugleich,  um  anzudeuten,  wie  weit  wir  mit 
unsern  meist  doch  ziemlich  oberflächlichen  Vergleichen  zwischen 
Mensch  und  Erde  strengeren  Ansprüchen  genügen  können.  Deshalb 
mufs  immer  wieder  zur  gröfsten  Vorsicht  in  der  Behauptung  des  Zu- 
sammenhangs des  Menschen-  und  Völkerlebens  mit  den  Naturbedin- 
gungen ermahnt  werden. 

Doch  ich  möchte  mich  nicht  mit  einem  Zukunftsbild  begnügen. 
Die  angestellten  Überlegungen  scheinen  mir  doch  manches  zu  ergeben, 
was  wir  schon  jetzt  bei  der  Betrachtung  der  Beziehungen  von  Erde 
und  Mensch  recht  wohl  berücksichtigen  könnten. 

An  der  Hand  eines  kleinen  Beisjiiels  möchte  ich  deshalb  zeigen, 
wie  ich  mir  etwa  die  Behandlung  des  Themas  denke,  damit  beiden 
Seiten,  der  Natur  und  dem  Menschen,  der  Notwendigkeit  und  der 
Freiheit  Genüge  geschieht. 

Ich  denke  mir  eine  ursprünglich  sumpfige  Flufsniederung,  in  der 
eine  hohe  Kultur  aufgeblüht  ist,  also  etwa  Ägypten  oder  auch  Holland, 
ohne  dafs  ich  es  mit  den  besonderen  geographischen  und  historischen 
Tatsachen  zu  genau  nehmen  möchte.  In  dieses  anfangs  unbewohnte 
Land  wandert  —  nehmen  wir  als  das  Wahrscheinliche  an:  durch  irgend- 
welche Not  gezwungen  —  ein  Volk  ein  und  setzt  sich  in  ihm  fest. 
Dafs  die  Beschaffenheit  des  Landes  für  sich  einen  Anlafs  enthielte  zur 
Entstehung  einer  hohen  Kultur,  wird  niemand  behaupten.  Wenn  sie 
entsteht,  so  hängt  das  von  dem  Volke  ab. 

Und  doch  nicht  ganz.  Wohl  wird  dieses  Volk  in  seinem  Handeln 
nicht  eindeutig  im  Sinne  einer  Kulturschöpfung  bestimmt,  aber  sein 
Handeln  kann  auch  nicht  rein  willkürlich  sein.  Die  Verhältnisse,  in 
die  es  gestellt  ist,  zwingen  das  Volk,  auf  sie  zu  reagieren.  Nur  wie 
es  reagiert,  das  liegt  an  ihm.  Und  selbst  hier  müssen  wir  weiter 
gehen.  Die  Reaktion  kann  zwar  in  verschiedener  Weis  e,  aber  eigent* 
lieh  nur  in  zwei  Richtungen  erfolgen.  Das  Volk,  das  unter  den 
gedachten  Umständen  ein  Gebiet  besetzt,  wird  entweder  sich  den 
Verhältnissen  anpassen  oder  sie  überwinden  müssen,  es  wird  entweder 
seine  Bedürfnisse  einschränken,  seine  ganze  Lebensführung  herabsetzen 
und  sich  nur  darauf  beschränken  müssen,  gerade  eben  seine  Existenz 
zu  erhalten;  oder  es  wird  auf  Mittel  sinnen  müssen,  wie  es  unter  den 
veränderten  Verhältnissen  seinen  bisherigen  Lebensstand  bewahren 
oder  gar  verbessern  kann;  es  wird  also  Mittel  erfinden  müssen,  den 
Boden  trocken  zu  legen,  das  Wasser  der  Überschwemmungen  planmäfsig 
zu  verwerten  u.  a.  m.  Und  wenn  es  gelingt,  wird  es  dann  durch  diese 
Kulturarbeit  weit  über  sein  früheres  Niveau  emporgehoben  werden. 
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Also  die  Entscheidung  liegt  zwar  beim  Menschen,  aber  die  Mög- 
lichkeit der  Entsclieidung  wird  durch  die  Verhältnisse  in  zwei  ent- 
gegengesetzte Richtungen  eingeschränkt,  wie  die  Strahlen  des  polari- 
sierten Lichtes.  Die  erste,  grundlegende  Alternative  dieser  Art  würde 
die  zwischen  Leben  und  Tod  sein,  die  bei  der  Veränderung  der  Ver- 
hältnisse gerade  im  Anfang  eine  mehr  oder  weniger  entschiedene  Aus- 
lese veranlassen  wird.  Des  weiteren  nimmt  dann  die  Alternative  „sich 
behaupten"  oder  „sich  von  den  Verhältnissen  besiegen  lassen",  feinere 
Formen  an,  auch  wird  sie  sich  in  viele  verschiedene  Teilfragen  zer- 
spalten, die  in  der  Einzelerscheinung  in  mannigfacher  Weise  zusammen- 
treffen. Doch  beherrscht  dieses  Prinzip  der  gegensätzlichen 
Möglichkeiten  die  gesamte  Entwickelung.  Die  Freiheit  im  Sinne 
einer  Willkür  ist  dabei  aufgehoben,  da  die  Wahl  in  zwei  entgegen- 
gesetzte Richtungen  gewiesen  wird.  Die  Freiheit  im  Sinne  der  Ent- 
scheidung, des  Entweder-Oder,  ist  geblieben,  wenn  auch  der 
Bewufstseinsgrad  dabei  sehr  verschieden  sein  mag'). 

Allein  selbst  damit  sind  wir  noch  immer  nicht  am  Ende.  Wohl  steht 
es  dem  Volk  in  unserem  Falle  gewissermafsen  frei,  sich  in  elendem  Leben 
auf  die  Erhaltung  der  blofsen  Existenz  zu  beschränken  oder  tatkräftig 
die  Ungunst  der  Natur  zu  überwinden.  Aber  der  Vorgang  der  frei- 
willigen oder  unfreiwilligen  Einwanderung  in  das  Gebiet  kann  sich 
wiederholen,  und  wenn  dem  einen  Volk  die  Entwickelung  nach  der 
positiven  Seite  nicht  gelungen  ist,  so  kann  sie  einem  anderen  gelingen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  einer  hohea  Kulturentwickelung  in  einem 
derartigen  Gebiet  wird  also  wachsen,  je  öfter  sich  die  freiwilligen  oder 
unfreiwilligen  Einwanderungen  wiederholen. 

Und  hier  spielen  nun  wieder  die  geographischen  Verhält- 
nisse hinein.  Denn  die  Möglichkeit  einer  häufigeren  Einwanderung 
wird  um  so  gröfser  sein,  je  verkehrsreicher  die  Lage  des  Gebietes 
und  seiner  Nachbarschaft  ist.  Die  beiden  genannten  Kultur-Gebiete, 
Ägypten  und  Holland,  nehmen  darin  einen  hohen  Rang  ein,  während 
anderwärts  in  Flufsniederungen  in  ungünstiger  oder  noch  nicht  aus- 
genutzter Lage  oft  nur  eine  nach  Zahl  und  Kultur  kümmerliche  Be- 
völkerung lebt. 

In  anderen  Fällen  wird  die  Rolle,  die  hier  der  Lage  zugewiesen 
wurde,  von  der  Gröfse  der  zusammenhängenden  Landmasse  über- 
nommen. Auf  grofsen  zusammenhängenden  Flächen  kann  eine  zahl- 
reichere Bevölkerung  erwachsen;    in   ihr  liegt  eine  Wahrscheinlichkeit, 


')  Wieweit  von  Freiheit  im  engsten  Sinne  der  moralischen  Ver  antwortung 
die  Rede  sein  kann,  ist  deshalb  immer  noch  eine  andere  Frage,  die  aber  nicht 
hierher  gehört. 
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dafs  sich  öfter  Keime  zeigen  werden,  die  einer  höheren  Entwickelung 
zustreben.  Zugleich  bietet  sie  diesen  Keimen  stärkeren  Schutz  und 
Halt  bei  gröfserer  Möglichkeit  der  anregenden  Berührung  unterein- 
ander. Von  solchen  Überlegungen  aus  hat  man  darauf  hingewiesen, 
dafs  sich  die  am  tiefsten  stehenden  Völker  in  den  abgelegenen  Erd- 
gegenden, besonders  in  den  Südspitzen  der  Kontinente  finden,  die 
isoliert  in  das  Südmeer  vorspringen,  wogegen  in  den  klimatisch  ent- 
sprechenden Trockengebieten  der  Nord-Halbkugel  mit  ihrer  zusammen- 
hängenden Landmasse  die  Nomadenvölker  wirtschaftlich  und  namentlich 
geistig  weit  höher  gestiegen  sind. 

Wir  sehen  also,  dafs  wir  mit  dem  Einflufs  der  geographischen 
Bedingungen  sehr  weit  vordringen  können,  ohne  irgendwie  die  Bahnen 
wissenschaftlich-kritischen  Vorgehens  zu  verlassen. 

Wenn  aber  von  historischer  Seite  dem  entgegengehalten  werden 
sollte,  dafs  wir  auf  diesem  Wege  nur  zu  Wahrscheinlichkeiten 
kommen,  dafs  wir  nur  die  selbstverständlichen  Grundlagen  und  nur 
das  Äufserliche  der  Erscheinungen  erfassen  können,  so  müfsten  wir 
erwidern,  dafs  wir  auch  nichts  anderes  beabsichtigen  und  der  Natur  der 
Sache  nach  nichts  anderes  beabsichtigen  können.  Denn  die  eigentliche 
Tatsächlichkeit  der  Dinge  und  Ereignisse  ist  eben  nicht  das,  worauf  sich 
die  Betrachtung  nach  der  kausalen  Notwendigkeit  bezieht.  Zur  Er- 
fassung der  Wirklichkeit  mufs  das  Tatsächliche  und  Einzelne  noch 
immer  hinzukommen,  sowie  auch  die  Freiheit  der  Entscheidung  selbst 
am  letzten  Punkt  unsrer  Überlegung  nicht  beseitigt  war. 

Aber  die  Wahrscheinlichkeit  kann  uns  zum  Verständnis  der  Wirk- 
lichkeit, planmäfsige  Erforschung  des  Äufseren  zum  Verständnis  des 
Inneren  helfen,  und  wenn  man  sich  den  Grundvoraussetzungen  gegen- 
über mit  der  Betonung  ihrer  Selbstverständlichkeit  begnügt,  ist  man 
in  Gefahr,  sie  zu  vergessen  oder  hat  sie  schon  vergessen. 


Seen-  und  Flußkunde. 


20. 

Inwieweit  kann  die  Seenkunde  die  Lösung  kiimatologischer 

Probleme  fördern? 

Von  Prof.  Dr.  W.   Halbfafs  in  Neuhaldensleben. 
(5.   Sitzung.) 

Nicht  die  klimatischen  Verhältnisse  grofser  Zeiträume,  etwn,  des 
Diluviums  und  des  jetzigen  Zeitalters,  habe  ich  bei  der  Behandlung 
des  in  Rede  stehenden  Themas  im  Auge,  obwohl  auch  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  zum  wenigsten  durch  seenkundliche  Forschungen  die 
Tatsache  sicher  nachgewiesen  worden  ist,  dafs  die  unserer  jetzigen 
Zeitepoche  unmittelbar  vorangegangene  erheblich  feuchter  und  kühler 
als  jene  war,  sondern  die  klimatischen  Unterschiede  der  Jetztzeit 
innerhalb  ungleich  kürzerer  Zeiträume,  wie  sie  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt,  meinetwegen  auch  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert deudich  bemerkbar  machen,  aber  nicht  blofs  zeitlich  etwa  im 
Sinne  der  bekannten  Brücknerschen  Periode  von  35  Jahren,  sondern 
auch  räumlich  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Erdoberfläche. 

Das  Klima  einer  Gegend  wird  in  erster  Linie  durch  die  Menge 
der  atmosphärischen  Niederschläge  und  die  Temperatur  der  Luft 
charakterisiert.  Zu  ihren  Aufzeichnungen  dienen  zahlreiche  Instru- 
mente, welche  teils  durch  Beobachter  bedient  werden,  teils  automatisch 
arbeiten,  und  es  könnte  scheinen,  als  ob  das  Netz  der  Beobachtungs- 
stationen, sofern  es  nur  genügend  dicht  gezogen  und  ausreichend  mit 
Instrumenten  versehen  wird,  völlig  ausreiche,  um  Änderungen  des 
Klimas  in  einem  Gebiet  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraums  sicher  zu 
konstatieren.  Aber  diese  Annahme  wäre  zunächst  doch  nur  ganz 
richtig,  wenn  die  Zahl  der  Beobachtungsstationen  ins  Ungemessene 
vermehrt  würden,  so  dafs  wirkHch  für  jeden  Punkt  des  betreffenden  Ge- 
bietes eine  Beobachtungstation  vorhanden  wäre,  was  natürlich  schon 
wegen  der  ungeheueren  damit  verbui.  jenen  Kosten  sich  von  selbst  ver- 
bietet.    Aber    selbst  wenn    diese  Voraussetzung  wirklich    erfüllt    wäre, 
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würde  es  doch  sehr  schwierig  und  mit  einem  ganz  unverhältnismäfsig 
grofsen  Aufwand  von  Zeit  möghch  sein,  aus  dem  schier  unübersehbaren 
Beobachtungsmaterial  sich  ein  übersichtliches  Bild  von  Klima- 
schwankungen zu  verschaffen,  weil  wegen  der  geringen  Wärmekapazität 
der  Luft  dieselbe  so  grofsen  Wärmeschwankungen  ausgesetzt  ist,  dafs 
die  grofsen  Gesetze  langsamer  Änderungen  der  Wärme  und  der  Nieder- 
schläge von  den  nur  spontan  auftretenden  nur  durch  mühsame  Rech- 
nungen getrennt  werden  könnten.  Aufserdem  sind  die  Angaben  meteo- 
rologischer Stationen  in  vielen  Fällen  von  Zufälligkeiten,  passender 
Aufstellung  der  Instrumente  u.  s.  w.  so  abhängig,  dafs  oft  ganz  nahe- 
gelegene Stationen  recht  verschiedene  Werte  ergeben. 

Glücklicherweise  kommt  uns  die  Natur  in  diesem  Dilemma  zur 
Hilfe,  nämlich  überall  da,  wo  gröfsere  und  tiefere  Seen  vorhanden 
sind,  wenngleich  auch  kleinere  und  flachere  Seen  uns  ihre  Mithilfe 
nicht  ganz  versagen,  sofern  wir  nur  gebührende  Rücksicht  auf  diese 
ihre  Beschaffenheit  nehmen.  Änderungen  in  der  Wärme  und  in  den 
Niederschlägen  machen  sich  in  den  wechselnden  Wasserständen  der 
Seen  mehr  oder  weniger  deutlich  bemerkbar,  Änderungen  der  Wärme 
aufserdem  noch  in  dem  thermischen  Verhalten  derselben  und  den 
Zeitpunkten  ihres  Zufrierens  und  Wiederaufgehens,  falls  sie  natürlich 
überhaupt  gefrieren.  In  Parenthese  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs 
feuchte  und  trockene  Jahre  sich  auch  noch  in  der  chemischen  Be- 
schaffenheit des  Seewassers  wiederspiegeln,  insofern  in  trockenen 
Jahren  seine  festen  Bestandteile  verhältnismäfs.'g  gröfser  als  in 
feuchten  Jahren  sind. 

Gegenüber  den  Aufzeichnungen  der  meteorologischen  Instrumente 
haben  die  Messungen  der  Niveauschwankungen,  wie  der  Temperatur 
der  Seen  den  grofsen  schwerwiegenden  Vorteil,  dafs  sie  die  nur 
wirklich  bedeutenden  Änderungen  in  der  Temperatur  und  Nieder- 
schlägen wiedergeben,  kleinere  jedoch,  die  klimatisch  bedeutungslos 
sind,  nicht  zur  Wirkung  kommen  lassen.  Diesen  Vorzügen  stehen 
freilich  auch  sehr  schwerwiegende  Nachteile  und  Bedenken  gegenüber, 
auf  die  ich  sogleich  näher  eingehen  werde.  Ich  beginne  mit  den 
Wasserstandsmessungen. 

Der  Wasserstand  eines  Sees  ist  eine  Funktion  der  Niederschlags- 
und  Wärmeverhältnisse  seines  Einzugsgebietes,  die  bei  Seen  ohne  Ab- 
flufs  wesentlicher  einfacherer  Natur  ist,  als  bei  solchen  mit  Abflufs, 
weil  hier  ein  veränderter  Wasserstand  den  Abflufsvorgang  zu  modifi- 
zieren pflegt   und  umgekehrt  letzterer    den  Wasserstand    mit  reguliert. 

Dennoch  scheint  es  mir,  dafs  man  dem  Charakter  eines  Abflufs- 
sees  Gewall  antut,  wenn   man,   wie   das   Brückner  in  seinem   berühmten 
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Buch  „Die  Klimaschwankungen"  getan  hat,  die  Schwankungen  seines 
Wasserstandes  ohne  weiteres  mit  denjenigen  von  Flüssen  auf  gleiche 
Stufe  stellt.     Ich   komme  auf  diesen  Punkt  noch  zurück. 

Von  den  Niederschlägen,  die  im  Einzugsgebiet  eines  Sees  gefallen 
sind,  sammelt  sich  ein  gewisses  Quantum,  nämlich  dasjenige,  das  nicht 
durch  Einsickern  in  den  Boden  und  durch  Verdunstung  verloren  ge- 
gangen ist,  in  den  See,  vergröfsert  sein  Volumen  und  dadurch  auch 
seine  Oberfläche. 

Je  nach  den  morphologischen  Verhältnissen  des  Sees,  d.  h.  je 
nachdem  seine  Uferränder  steil  oder  flach  sind,  wird  sein  Niveau  bei 
sonst  gleicher  Vermehrung  des  Wasservorrats  viel  oder  wenig  an- 
steigen bzw.  beim  Ausbleiben  oder  Geringerwerden  der  Niederschläge 
herabsinken.  Die  Änderungen  des  Wasserstandes  sind  mefsbar  durch 
Pegelablesungen,  die  bei  gröfseren  Seen  gleichzeitig  an  entgegen- 
gesetzten Ufern  vorgenommen  werden  müssen,  da  durch  Winddruck 
u.  s.  w.,  wie  Woeikoff  für  den  Kaspi-See,  schwedische  Beobachter  für  den 
Wener-See  gezeigt  haben,  sehr  beträchtliche  Denivellationen  entstehen 
können.  Um  sich  vor  den  Fehlern  zu  schützen,  welche  durch  lang- 
same an  verschiedenen  Ufern  eines  Sees  sich  verschieden  bemerkbar 
machende  Bewegungen  der  Erdkruste  entstehen,  wie  sie  an  den 
grofsen  Seen  des  St.  Lorenzstroms  in  Nord- Amerika  und  am  Victoria- 
See  in  Zentral-Afrika  deutlich  nachgewiesen  sind,  bringt  man  nach 
Gilbert  (Recent  Earth  Movement  in  the  Great  Lakes  Regions  in  XVIII 
Ann.  Rep.  of  the  Unit.  St.  Geol.  Survey  1896/7  Teil  II  i8g8),  an  den 
betretfenden  Ufern  des  Sees  über  dem  Ufer  Marken  an  und  mifst  die  Ver- 
tikalabstände des  Seeniveaus  bis  zu  jenen;  sind  dieselben  ungleich, 
so  ist  eine  Erdkrustenbewegung  eingetreten  und  mufs  bei  dem  Be- 
trage der  Niveauschwankungen  in  Rechnung  gezogen  werden.  Die 
Höhe  des  Wasserstandes  eines  Sees  wird  aber  fortwährend  gemindert 
durch  die  Verdunstung,  deren  Betrag  einerseits  von  der  Stärke  des 
Windes,  andererseits  aber  auch  von  der  Gröfse  des  Beckens  abhängt, 
da  die  Luft  über  einem  gröfseren  See  natürlich  eher  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  ist  als  über  einem  kleineren.  Die  Wirkung  der  Nieder- 
schläge auf  die  Höhe  des  Seespiegels  hängt  weiter  ab  von  dem  Ver- 
hältnis des  Einzugsgebietes  zum  Areal  des  Sees  selbst,  sie  wächst 
ceteris  paribiis  mit  dem  Verhältnis  beider  Flachengröfsen,  In  dem- 
selben Mafse  aber  wird  aber  auch  das  Verhältnis  der  Niederschlags- 
mengen zu  den  Wasserstands-Schwankungen  verwickelter,  denn  um  so 
mehr  wirkt  die  verschiedenartige  Beschaftenheit  des  Einzugsgebietes 
auf  das  endliche  Resultat  der  Niederschläge  für  das  Sammelbassin 
ein.     Es  sind   da  vor  allem  zu  l)erücksichtigen :   die  mehr  oder  weniger 
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grofse  Durchlässigkeit  des  Bodens,  die  Temperatur  der  Luft  während 
der  Niederschäge  und  die  Höhenlage  des  Einzugsgebietes  im  Ver- 
hältnis zu  derjenigen  des  Sees.  Vergleichen  wir  einen  See,  dessen 
Zuflufs  oder  Zuflüsse  überwiegend  durch  Gletscher  gespeist  werden 
mit  einem  solchen,  dessen  Zuflüsse  im  Mittelgebirge  oder  im  Flach- 
land entspringen,  so  wird  eine  Regenperiode  zu  einer  verhältnismäfsig 
frühen  Jahreszeit  letzteren  eher  als  ersteren  anschwellen,  weil  die  zu 
jener  Jahreszeit  vorhandene  Wärme  noch  nicht  ausreichen  wird,  um 
die  Oberfläche  der  Gletscher  zum  Abschmelzen  zu  bringen.  Je  höher 
das  Gebiet  liegt,  von  welchem  aus  der  See  gespeist  wird,  desto  ge- 
ringer wird  der  Erfolg  der  Niederschläge  für  den  See  sein  müssen, 
da  die  Temperatur  mit  der  Höhe  im  grofsen  und  ganzen  abnimmt. 
Fallen  die  Niederschläge  in  eine  spätere  Jahreszeit,  so  wird  sich  das 
Verhältnis  im  allgemeinen  umdrehen.  Die  gröfsere  Verdunstung  und 
die  stärkere  Einsickerung  des  meteorischen  Wassers  in  die  durch- 
lässigen Schichten  des  Erdreichs  in  den  tieferen  Regionen  des  Ein- 
zugsgebietes wird  bei  Seen  der  zweiten  Kategorie  den  Wasserstand 
nicht  in  dem  Mafse  ansteigen  lassen  —  gleiche  Niederschlagsmengen 
vorausgesetzt  —   als  bei  den  zuerst  genannten   Seen. 

Bei  Seen,  die  ganz  überwiegend  von  Gletscher-  bzw.  Schnee- 
wasser gespeist  werden,  wird  zwar,  wie  dies  Müllner  an  den  Seen  der 
Raschenscheideck  gezeigt  hat,  bei  zunehmender  Wärme  die  gröfsere 
Verdunstung  mehr  als  ausgeglichen  werden  durch  die  vermehrte 
Schneeschmelze  im  Spätfrühjahr,  namentlich  wenn  in  tieferen  Regionen 
der  Boden  noch  so  fest  gefroren  ist,  dafs  er  als  undurchlässig  an- 
gesehen werden  kann ;  aber  bei  lange  andauernder  Wärme  siegt 
schliefslich  doch  wieder  der  Verdunstungsfaktor,  und  wir  sehen,  dafs 
der  Wasserstand  des  Sees  schliefslich  sinkt.  Besonders  warme  Jahre 
zeigen  daher  einzelne  überwiegend  starke  Anschwellungen,  im  ganzen 
jedoch  Abnahme  des  Wasserstandes.  Seen,  die,  wie  z.  B.  viele 
baltische  Seen  Nord-Deutschlands,  überwiegend  von  Grundwasser 
gespeist  werden,  sind  in  ihrem  Wasserstand  naturgemäfs  von  der 
Temperatur  der  Luft  weit  weniger  abhängig,  als  Seen  mit  oberfläch- 
lichem Zuflufs  und  eignen  sich  daher  vorwiegend  als  Messer  von 
Niederschlägen. 

Wir  sehen,  dafs  für  die  Feststellung  der  Beziehungen  des  Wasser- 
standes eines  Sees  zu  den  Wärme-  und  Niederschlagsverhältnissen 
seines  Einzugsgebietes  zunächst  eine  Reihe  von  Beobachtungsstationen 
für  die  Temperatur  und  die  Niederschläge  innerhalb  desselben  not- 
wendig sind.  Es  bedarf  al)er  weiter  noch  einer  genauen  planimetrischen 
Aufnahme    des   Einzugsgebiets    nach   seinen  verschiedenen  Höhenlagen 
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und  der  verschiedenen  Beschaffenheit  seines  Bodens,  wie  es  dies  z.  B. 
das  vortreffUche  Eidgenössische  Hydrometrische  Bureau  in  Bern  für 
die  wichtigsten  Seen  der  Schweiz  bereits  durchgeführt  und  anderswo, 
z.  B.  in  ItaHen,  Ober-Bayern,  Skandinavien  Nachfolger  gefunden  hat. 

Wenn  beispielsweise  die  vergletscherten  Gebiete  in  Einzugs- 
bereiche des  Lago  Maggiore  nur  1,74%,  des  Como-Sees  3,72**/^,,  da- 
gegen des  Genfer  Sees  12,8,  des  Brienzer  Sees  26,4°/q  des  Areals  ein- 
nehmen, so  ist  es  klar,  dafs  bei  etwa  gleichmäfsiger  Zunahme  des 
Wasserstandes  die  genannten  Seen  —  ich  meine  gleichmäfsig  nach 
gebührender  Berücksichtigung  ihrer  morphometrischen  Unterschiede  — 
die  Temperatur  im  Gebiet  des  Genfer  Sees  eine  erheblich  höhere  ge- 
wesen sein  mufs,  als  im  Einzugsbereich  des  Como-Sees  oder  des  Lago 
Maggiore,  die  Niederschlagsmengen  dagegen  recht  gut  geringer  ge- 
wesen sein  können.  Da  aber  das  Areal  der  Gletscher  selbst  auch 
schwankt,  so  ist  natürlich  auch  das  Verhältnis  der  vergletscherten 
Fläche  des  Einzugsgebietes  zu  seinem  gesamten  Flächeninhalt  variabel; 
beispielsweise  ist  es  beim  Gebiet  des  Genfer  Sees  in  den  Jahren  1866 
bis   1906  um  rund  87   qkm,   der  Anteil  von   14%  ''luf  12, 8%  gesunken. 

Als  ein  weiteres  Beispiel  für  die  Wirkung  der  Beschaffenheit  des 
Einzugsgebietes  auf  den  Wasserstand  von  Seen  erwähne  ich,  dafs  die 
Zuflüsse  des  Lago  Maggiore  jedem  qkm  seines  Einzugsgebietes 
sekundlich  1,613  cbm  zuführen,  die  des  Como-Sees  nur  0,700  und  die 
des  Genfer  Sees  0,275  ^^s*^  ^^^  etwa  den  sechsten  Teil.  Die  Nieder- 
schläge sind  im  Gebiet  des  Lago  Maggiore  rund  doppelt  so  grofs  wie 
in  dem  des  Genfer  Sees.  Die  Niederschlagsmengen  im  Einzugsgebiet  des 
Como-Sees  und  des  Lago  Maggiore  sind  nicht  wesentlich  verschieden, 
aber  letzteres  ist  weit  impermeabler  als  ersteres,  und  daher  ist  die 
Wirkung  einer  Änderung  in  den  Niederschlägen  unter  sonst  gleichen 
Umständen  in  den  Wasserständen  ganz  verschieden.  Umgekehrt  bieten 
Änderungen  in  den  Wasserständen  der  beiden  Seen  ganz  ungleiche 
Äquivalente  in  den  Änderungen  der  Niederschlagsmengen  ihrer  Ein- 
zugsgebiete. Weiter  darf  auch  der  Umstand  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dafs  das  Einzugsgebiet  eines  Sees  durch  die  Kultur  des  Menschen  hier 
und  da  gröfsere  Veränderungen  erleidet,  welche  den  Wasserstand  des 
Sees  beeinflussen  und  Wirkungen  des  Klimas  vollständig  paralysieren 
kann.  Ule  hat  am  Starnberger  See  überzeugend  nachgewiesen,  dafs 
der  höhere  mittlere  Wasserstand  dieses  Sees  seit  Ausgang  der  80  er 
Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  keineswegs  auf  eine  Zunahme  des 
Niederschlages  oder  auf  eine  Änderung  im  Strombett  der  Wurm 
zurückzuführen  ist,  sondern  in  der  Hauptsache  auf  Änderungen  in  der 
Umgebung    des  Sees    beruht,    welche    lediglich    durch    die  Arbeit    des 
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Menschen  hervorgerufen  wurden.  Die  Schwankungen  im  Bodensee- 
Niveau  müssen  seit  der  Regulierung  des  Rheins  oberhalb  seines  Ein- 
flusses in  den  See  gröfser  werden,  weil  die  Hochwasser  rascher  in 
ihn  abfliefsen  können.  Ähnliche  Vorgänge  gewahren  wir  an  den 
schweizerischen  Juraseen. 

Zu  den  bereits  mitgeteilten  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer 
klimatologischen  Ausnutzung  der  Änderungen  in  den  Wasserständen 
eines  Sees  entgegenstellen,  gesellt  sich  noch  der  fatale  Umstand, 
dafs  die  grofse  Mehrzahl  der  Seen  in  kultivierten  Gebieten  Abflufs- 
seen  sind,  und  zwar  meist  mit  Abflüssen,  die  zu  allerhand  technischen 
und  wirtschaftlichen  Zwecken  künstlich  reguliert  werden.  In  der 
Schweiz  z.  B.  gibt  es  jetzt  keinen  gröfseren  See  mehr,  dessen  Abflufs- 
verhältnisse  nicht  künstliche  wären;  in  Norwegen,  Schweden,  Schott- 
land nimmt  gleichfalls  ihre  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  und  nur  in  den 
wenig  bewohnten  subarktischen  Gegenden  Rufslands  und  Kanadas 
sind  fast  alle  Seen  noch  in  unberührtem  Zustande,  Indessen  haben 
z.  B.  die  sorgfältigen  Aufzeichnungen  im  Genfer  See,  dessen  Abflufs  in 
unvollkommener  Weise  bereits  über  200  Jahre,  vollkommen  seit  1889 
reguliert  ist,  gezeigt,  dafs  trotz  künstlicher  Schleusung  periodische 
Schwankungen  sich  ganz  deutlich  wahrnehmbar  gemacht  haben.  Es 
sind  zwar  die  Minima  erheblich  weniger  deutlich  geworden,  auch  die 
Hochwässer  haben  an  Intensität  sehr  verloren,  ihre  Häufigkeit  hat  aber 
keineswegs  gegen  früher  nachgelassen. 

Auch  anderswo  ist  die  Wirkung  der  Schleusung  eines  Sees  auf 
seinen  Wasserstand  keineswegs  besonders  hervorgetreten.  So  bemerkt 
z.  B.  Sieger  in  seiner  grofsen  Arbeit  über  Seenschwankungen  in 
Skandinavien  (Zeitschr.  der  Ges.  für  Erdk.  zu  Berlin,  28.  Bd.,  1893), 
dafs  bei  dem  Wener-See  in  Schweden  durch  die  lediglich  der  Schiffahrt 
dienenden  Kammerschleusen  dem  See  jedesmal  nur  die  geringe 
Wassermenge  entzogen  wird,  die  zum  Befördern  der  Schiffe  erforder- 
lich ist,  welche  bei  einem  so  grofsen  See  auf  den  Pegelstand  ganz 
ohne  Einflufs  ist. 

Gewifs  wird  auch  bei  Abflufsseen  die  Breite  des  Abflusses  mit 
der  Höhe  des  Wasserstandes  der  Seen  gröfser  und  kleiner  werden  und 
dadurch  die  Beziehungen  zwischen  Niederschlagssumme  im  Einzugs- 
gebiete und  Wasserstand  erheblich  verwirren,  aber  in  der  Hauptsache 
doch  nur  bei  denjenigen  Seen,  deren  eigenes  Volumen  gering  ist 
gegenüber  demjenigen,  das  sie  von  ihren  Zuflüssen  erhalten  und  durch 
ihren  Abflufs  wieder  abgeben.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dafs  z.  B. 
beim  Nyassa-See  sein  Volumen  um  etwa  30  cbkm  steigt,  wenn  sein 
Wasserstand   um    i    ni  höher  wird,    wälirend   der   Ausflufs  nur  um   5500 
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Millionen  cbm  d.  h.  '5  steigt,  so  sieht  man  klar,  dafs  der  Ausflufs  die 
Niederschlagsmengen  nur  abschwächen,   durchaus  nicht  aufwiegen  kann. 

Wenn  daher  die  Pegelablesungen  der  meisten  Seen  sich  in  die 
Brücknerschen  Perioden  entweder  garnicbt  oder  nur  unter  Anwendung 
allerhand  kunstlicher  Mittel  einfügen  lassen  —  ich  möchte  diese  Tat- 
sache hier  einmal  ausdrücklich  konstatieren  — ,  so  rührt  dies  m.  E. 
in  der  Hauptsache  nicht  daher,  dafs  die  Mehrzahl  der  beobachteten 
Seen  Flufsseen  sind  —  denn  auch  die  Schwankungen  der  abflufslosen 
Seen  weichen  gerade  so  oft  von  dem  Mittel  der  Brücknerschen  Zahlen 
ab  — ,  sondern  in  der  so  unendlich  komplizierten  Mannigfaltigkeit  des 
Wasserhaushaltes  der  Seen,  welche  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
Einzugsgebiete  bedingt  ist  und  die  Begriffe  feucht  und  warm,  kalt  und 
trocken  vollständig  durcheinander  bringt.  Periodische  Schwankungen 
des  Niveaus  gröfserer  Binnenseen  innerhalb  gröfserer  Zeiträume  sind 
unzweifelhaft  vorhanden  auch  bei  solchen,  welche  einen  Abflufs  be- 
sitzen, und  legen  Zeugnis  für  das  Vorhandensein  periodisch  wieder- 
kehrender Schwankungen  des  Klimas  ab;  aber  nur  unter  verhältnis- 
mäfsig  selten  günstigen  Umständen  wird  man  in  der  T^age  sein,  eine 
durch  Zahlen  ausdrückbare  Gesetzmäfsigkeit  nachzuweisen,  nämlich  bei 
Seen  mit  verhältnismäfsig  kleinem  Einzugsgebiet  und  einem  grofsen 
Volumen  und  Oberfläche  im  Verhältnis  zur  Abflufsmenge,  falls  der  See 
ein  Abflufssee  ist.  Endlich  ist  auch  die  Bedingung  erforderlich,  dafs 
das  Einzugsgebiet  durch  die  Kultur  der  Menschen  keinen  grofsen 
Änderungen  unterworfen  ist.  Aber  auch  in  diesen  Fällen  sind  alle 
oben  erwähnten  Berechnungen  und  ein  hinreichendes  Netz  von  Tem- 
peratur- und  Regen-Mefsstationen  unerläfslich.  Möglicherweise  wird  es 
bei  dieser  Gelegenheit  gelingen,  das  bis  jetzt  noch  ungelöste  Problem 
der  Verdunstungsfähigkeit  gröfserer  Wasserflächen   zu  beantworten. 

Lautet  so  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  Pegelablesungen  an 
Binnenseen  ein  wirksames  linnologisches  Rüstzeug  für  exakte  Lösungen 
klimatologischer  Probleme  bilden,  im  wesentlichen  negativ,  so  bietet 
uns  die  Thermik  der  Seen  die  Hoffnung  auf  ein  wesentlich  günstigeres 
Resultat;  freilich  bedarf  es  zu  ihrer  exakten  Untersuchung  nicht  ge- 
ringer Opfer  an  Zeit,  Menschenkraft  und   Geld. 

Bereits  Friedrich  Simony,  der  ältere  der  beiden  Väter  der  Seen- 
kunde, hat  durch  seine  bahnbrechenden  Untersuchungen  der  Tem- 
peraturverhältnisse der  tiefen  Seen  des  Salzkammergutes  und  des 
Königssees,  über  die  er  in  den  Schriften  der  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  besonders  in  den  Jahren  1874  und  1875  berichtet 
hat,  darauf  hingewiesen,  dafs  überwiegend  warme  und  überwiegend 
kühle  Jahre,    namentlich    der  Unterschied  strenger  und  milder  Winter, 
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sehr  deutlich  in  der  Tiefentemperatur  dieser  Seen  zum  Ausdruck  ge- 
langte. Etwas  später  hat  dann  auch  Forel  in  seinem  „Leman"  diese 
Untersuchungen  auf  Schweizer  Seen,  besonders  auf  den  Genfer  See, 
ausgedehnt,  und  andere  Seenforscher  sind  ihm  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  gefolgt  und  haben  insbesondere  auch  die  Frage  geprüft,  ob 
sich  nicht  auch  in  dem  wechselnden  gesamten  Wärmeinhalt  eines  Sees 
der  klimatische  Unterschied  benachbarter  Jahre  widerspiegele. 

Seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ist  man  noch  weiter  ge- 
gangen und  hat  sowohl  die  Tiefentemperaturen  wie  auch  die  Wärme- 
inhalte von  Seen,  die  in  verschiedenen  Regionen,  also  z.  B.  in  der 
subarktischen  und  subtropischen  Zone  liegen,  mit  einander  verglichen, 
und  hat  aus  den  Messungen  angeblich  das  merkwürdige  Resultat  ge- 
folgert, dafs  die  in  Nord-Europa  gelegenen  Seen  im  Laufe  eines 
Jahres  ein  verhältnismäfsig  viel  gröfseres  Wärmequantum  aufspeichern, 
als  mitteleuropäische,  was  mit  unseren  sonstigen  Anschauungen  von 
der  Klimatologie  entschieden  in  sehr  grellem  Widerspruch  steht. 

Was  das  Verhältnis  der  Tiefentemperaturen  tiefer  Seen  zu  dem 
Quantum  Wärme  betrifft,  das  ein  bestimmtes  kleines  Gebiet  der  Erde 
innerhalb  eines  oder  einer  Reihe  von  Jahren  empfängt,  so  ist  zuerst 
der  weit  verbreitete  Irrtum  zu  berichtigen,  als  sei  diese  Temperatur 
jahraus  jahrein  konstant.  Im  Genfer  See,  der  das  stattliche  Volumen 
von  90  Kubikkilometer  oder  90000  Millionen  Kubikmeter  fafst,  hat 
die  Temperatur  in  der  gröfsten  Tiefe,  wenn  man  auch  die  nicht  ganz 
einwandfreie  Messung  im  September  1819  mit  6,4"''  aufser  Acht  läfst, 
in  den  Jahren  1875  bis  1906  zwischen  3,9°  und  5,9°,  also  um  2  volle 
Grad  gewechselt.  Der  harte  Winter  1879/80  liefs  die  Tiefentemperatur 
von  5,3"  im  Juli  1879  auf  4,4°  im  Februar  1880  und  der  Winter 
1890,91  von  4,7°  im  September  1890  auf  3,9°  im  Februar  1891  sinken; 
die  Nachwirkungen  des  zuletst  genannten  harten  Winters  zeigten  sich 
auch  noch  in  der  im  Juni  1891  mit  nur  4,1°  gemessenen  Temperatur 
(Juni  1879  dagegen  5,3°).  Höchst  charakteristisch  ist  die  fortwährende 
Zunahme  der  Tiefentemperatur  in  dem  zwar  nur  \^  so  volumenreichen, 
aber  100  m  tieferen  Comer  See,  welche  sich  bei  den  Messungen  im 
Monat  Dezember  herausgestellt  haben.  Sie  stiegen  vom  Jahre  1898 
bis  1904  nach  und  nach  von  6,25  auf  6,85°,  und  erst  im  Jahre  1905 
sank  sie  auf  6,7°  herab.  Auch  im  Mjösen-See  in  Norwegen,  der  an 
Tiefe  den  Comer  See  noch  um  44  m  überragt,  während  er  an  Volumen 
zwischen  ihm  und  dem  Genfer  See  steht,  zeigten  sich  in  den  Jahren 
1899  bis  1901  Unterschiede  von  0,2°.  Der  harte  letzte  Winter  im 
Gegensatz  zum  Vorjahr  tritt  ebenso  auch  im  Vierwaldstätter,  wie  im 
Vettern-See    in  der  Tiefen-  wie    in    der  Mitteltem])eratur  überraschend 
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deutlich  hervor.  Im  Genfer  See  sank  die  Tiefentemperatur  von  5,6°  im 
März  1906  auf  5, 2°  im  März  1907.  Bei  weniger  tiefen  und  gewichtigen 
Seen  sind  die  Unterschiede  natürhch  noch  weit  erheblicher,  haben 
aber  nicht  die  gleiche  klimatologische  Bedeutung.  Der  allgemeine 
Grund,  weshalb  sich  in  der  Tiefen-  und  Mittelteniperatur  grofser  und 
tiefer  Seen  die  grofsen  und  nachhaltigen  Änderungen  in  den  Wärme- 
verhältnissen einer  bestimmten  Gegend  sich  widerspiegeln,  liegt  be- 
kanntlich in  den  spezifischen  physikalischen  Eigenschaften  des  Wassers, 
unter  denen  neben  der  bekannten  hohen  Wärmekapazität  und  Dia- 
thermansie  nicht  zum  wenigsten  seine  Beweglichkeit  und  dann  die 
Tatsache  zu  nennen  ist,  dafs  es  der  einzige  Körper  ist,  welcher  bei 
den  gemeinhin  herrschenden  Luftdruck-  und  Temperaturverteilungen 
in  allen  drei  Aggregatzuständen  vorhanden  ist,  und  zwar  nicht  nur  an 
der  Oberfläche  der  Erde,  sondern  auch  innerhalb  geringer  Tiefen  des 
Erdkörpers.  Wasser  ist  eben  ein  Akkumulator  der  Wärme  in  positiver 
wie  in  negativer  Richtung  par  excellence.  Sofern  man  sich  nun  auf 
zeitliche  Vergleichungen  der  Tiefentemperaturen  eines  und  desselben 
Sees  beschränkt,  kann  man  diese  ohne  weiteres  als  Messer  der  Ge- 
samtänderungen der  Wärme  einer  bestimmten  Gegend  benutzen;  sehr 
viel  schwieriger  und  verwickelter  wird  aber  die  Sache,  wenn  man 
einerseits    die    gesamten  Wärmeinhalte    oder    die    mittleren   Tempe- 
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verschiedener  Seen  zu  einer  und  derselben  Zeit  mit  einander  vergleicht. 
Schon  Simony  machte  seiner  Zeit  auf  das  verschiedene  Verhalten  des 
Gmundner  und  des  Atter-Sees  nach  dieser  Richtung  aufmerksam.  Bei 
dem  Atter-See,  der  durch  verhältnismäfsig  geringe  Zuflüsse  ernährt  wird, 
zeigen  sich  im  Sommer  die  obersten  Schichten  verhältnismäfsig  warm, 
während  schon  in  geringer  Tiefe  die  Temperatur  plötzlich  stark  ab- 
nimmt, dagegen  weist  der  von  der  ziemlich  kräftigen  Traun  durch- 
strömte Gmundner  See  eine  viel  langsamere  und  gleichmäfsigere  Ab- 
nahme der  Temperatur  mit  der  Tiefe  auf.  Das  Wasser  der  Traun, 
das  im  Sommer  wärmer  ist  als  dasjenige,  welches  wir  im  Traun-See 
schon  in  mäfsiger  Tiefe  antreffen,  sinkt  vermöge  seines  durch  mecha- 
nische Beimengungen  vermehrten  spezifischen  Gewichtes  bis  zu 
bedeutenden  Tiefen  herab  und  bringt  da  noch  eine  Erwärmung  hervor, 
wo  der  Einflufs  der  Sommerwärme  bereits  auf  ein  Minimum  reduziert 
ist.  Im  Spätherbst  wirkt  dagegen  das  Traunwasser,  da  es  dann  kälter 
als  das  tiefe  Wasser  im  Gmundner  See  ist,  in  entgegengesetzter 
Richtung  und  trägt  zur  gröfseren  Abkühlung  der  tieferen  Schichten 
bei.     Die  verschiedenartige  Speisung    beider  Seen  bewirkt    also  schon 
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für  sich  allein  eine  verschiedene  Temperatur  in  der  Tiefe  unter  sonst 
gleichen  klimatischen  Verhältnissen.  Es  kommt  dazu  noch  ein  anderer 
Umstand,  die  Temperaturen  verschiedenartig  zu  gestalten,  auf  den 
gleichfalls  Simony  schon  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet  hatte,  nämlich 
die  verschiedene  Konfiguration  beider  Becken.  Im  Gmundner  See 
nehmen  die  oberen  Schichten  einen  verhältnismäfsig  gröfseren  Raum 
ein  als  im  Atter-See;  es  mufs  also  auch  in  der  kühlen  Jahreszeit  dort 
eine  verhältnismäfsig  weit  gröfsere  Wassermasse  auf  die  Temperatur 
der  gröfsten  Dichte  abgekühlt  worden  sein,  um  in  der  gröfsten  Tiefe 
Temperaturen  unter  4°  zu  erzeugen  als  im  Atter-See,  wo  die  rel. 
seichten  über  4°  stehenden  Wassermassen  eine  rel.  viel  gröfsere  Ober- 
fläche dem  kontinuierlichen  Einflufs  der  Kälte  darbietet.  Beide 
Faktoren,  der  hydrographische  und  der  morphologische,  wirken  in 
bezug  auf  die  Temperatur  der  gröfsten  Tiefe,  namentlich  im  Winter, 
in  entgegengesetzter  Richtung;  um  so  sorgfältiger  müssen  sie  in 
Rechnung  gezogen  werden,  M^ill  man  aus  dem  thermischen  Verhalten 
beider  Seen  allgemeine  klimatische  Rückschlüsse  ziehen.  Ich  habe 
bei  diesem  klassischen  Beispiel  aus  der  Literatur  etwas  länger  verweilt, 
weil  es  ganz  geeignet  ist,  den  Einflufs  des  Wasserhaushaltes  und  der 
morphologischen  Beschaft'enheit  eines  Seebeckens  auf  sein  thermisches 
Verhalten  in  helles  Licht  zu  setzen,  besonders  wenn  man  seine  Wärme- 
bilanz aufstellen  und  sie  mit  derjenigen  anderer  Seen  in  Vergleich 
ziehen  will,  eine  Aufgabe,  die  ja  gerade  klimatologisch  so  wertvoll  ist, 
weil  sie  noch  deutlicher,  als  die  Temperatur  der  gröfsten  Tiefe,  einen 
Einblick  in  die  gesamten  Wärmeverhälnisse  einer  Gegend  gewährt,  da 
ein  grofser  und  tiefer  See  wie  ein  Geldschrank,  die  in  ihm  auf- 
gespeicherten Wärmeschätze  nur  langsam  aufnimmt  und  lamgsam 
abgibt. 

Die  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  von  mir  erwähnten  sonderbaren 
Schlüsse,  die  Forel  aus  simultanen  Temperatur-Untersuchungen  in 
mehreren  tiefen  Seen  Europas  im  Jahre  1900  gezogen  hat,  welche 
meines  Erachtens  durchaus  falsch  sind,  sind  nur  dadurch  zu  erklären,  dafs 
er  auf  die  Konfiguration  der  untersuchten  Seen,  ihre  mittlere  Tiefe,  Vo- 
lumen u.  s.  w.  kein  Bezug  nahm.  Ich  habe  in  einer  in  Petermann's  Mittei- 
lungen 1905  erschienenen  Abhandlung  auf  Grund  eines  erdrückenden  Be- 
weismaterials des  näheren  gezeigt,  wodurch  die  irrigen  Schlufsfolgerungen 
unseres  Altmeisters  der  Seenkunde  entstanden  sind  ;  sie  hängen  damit 
zusammen,  dafs  man  den  Wärmeaustausch  im  Wasser  mit  der  Luft  mit 
demjenigen  verschiedener  Bodenarten,  der  sich  selbstverständlich  nur 
auf  die  Oberfläche  des  betreff"enden  Sees  beziehen  kann,  mit  der  Wärme- 
bilanz des  Sees  verwechselt  hat,  die  man  natürlich  nicht  mit  derjenigen 
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fester  Böden  vergleichen  kann.  Die  Bemerkungen  von  Professor 
Dr.  Schubert-Eberswalde  auf  dem  Danziger  Geographen -Tage  1905, 
welcher  die  Seligoschen  Beobachtungen  in  dem  winzig  kleinen  Hinter- 
see in  West-Preufsen  für  ausreichend  hielt,  um  auf  Grund  derselben 
Vergleiche  des  Wärmeaustausches  im  Wasser  und  in  festem  Boden  an 
zustellen  und  des  Herrn  Hofrat  Hann  in  Wien  (Met.  Zeitschr.  Nov. 
1906)  dafs  die  meist  unbekannte  (sie!)  verschiedene  Flächenaus- 
dehnung der  verschieden  tiefen  Wasserschichten  verschiedener  Seen 
die  Vergleichung  über  die  Wärmeaufspeicherung  in  Seen  unter  ver- 
schiedenen Klimaten  unmöglich  mache,  beweisen,  dafs  die  Kenntnis 
seenkundlicher  Forschungen  unter  den  Meteorologen  nicht  allzu  ver- 
breitet sein   kann. 

Die  Untersuchung  des  Wärmehaushalts  von  Seen  und  ihre  klimato- 
logische  Verwertung  stellt  nicht  geringe  Ansprüche  an  die  physische 
und  psychische  Leistungsfähigkeit  der  Beobachter,  deren  Zahl  eine 
nicht  ganz  kleine  sein  mufs,  erfordert  ziemlich  bedeutende  pekuniäre 
Mittel  und  setzt  eine  sorgfältige  Auswahl  unter  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Seen  voraus.  Zunächst  müssen  dieselben  hinreichend 
genau  ausgelotet  sein,  um  die  Tiefenstufen  innerhalb  gewisser  Isobathen- 
Linien  genau  genug  berechnen  zu  können;  das  ist  die  erste  conditio 
sine  qua  non.  Weiter  müssen  durch  Vorversuche  die  Zeitperioden  be- 
stimmt werden,  in  denen  die  Wärmebilanz  des  Sees  erhebliche 
Schwankungen  zu  erleiden  pflegt;  in  Ermangelung  solcher  müssen 
Messungs-Termine  festgestellt  werden,  welche  wenigstens  für  die  Mehr- 
zahl der  zu  untersuchenden  Seen  thermisch  entscheidend  sind.  Da 
namentlich  bei  gröfseren  Seen  und  solchen  mit  wechselnder  Tiefe  die 
Temperaturen  in  derselben  Tiefe  je  nach  der  Lage  des  Punktes,  in 
dem  die  thermometrische  Lotung  vorgenommen  wird,  recht  verschieden 
ausfallen  kann,  vornehmlich  zur  Zeit  der  schnelleren  Erwärmung  des 
Sees,  also  im  Frühsommer,  so  müssen  die  Beobachtungs-Termine  an 
solchen  Seen  von  mehreren  Beobachtern  gleichzeitig  wahrgenommen 
werden.  Die  bewunderungswürdigen  xArbeiten  der  Schottischen  Lake 
Survey,  die  namentlich  im  L.  Nefs  mit  einer  bisher  noch  nicht  er- 
reichter Präzision  und  Ausdauer  vorgenommen  wurden,  zeigen  den 
Einflufs  des  Windes  und  anderer  Faktoren  auf  die  gleichzeitigen 
Temperaturen  gleicher  Tiefe  überraschend   deutlich. 

Da  ungünstige  Witterungsverhältnisse  oft  mehrere  Tage  hinaus 
jegliche  Temperaturmessungen  vereiteln  können,  so  mufs  jeder  einiger- 
mafsen  günstige  Tag  innerhalb  der  festgesetzten  Beobachtungstermine 
sofort  ausgenutzt  werden,  selbst  wenn  dadurch  Zeitdifferenzen  von 
I  —  2  Wochen  entstehen  sollten. 
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Es  versteht  sich,  dafs  bei  diesen  Messungen  nur  vollkommen  zu- 
verlässige Umkehrthermometer  verwandt  werden  dürfen,  welche  die 
gröfste  Wahrscheinlichkeit  dafür  abgeben,  dafs  der  Quecksilberfaden 
auch  wirklich  in  der  gewünschten  Tiefe  abweist  und  das  Thermometer 
sich  auch  wirklich  umkehrt.  Die  Ulesche  Vorrichtung  erscheint  u.  a. 
in  dieser  Beziehung  sehr  zuverlässig.  Die  Beobachter  müssen  geübte 
Leute  sein  und  müssen  wissen,  worauf  es  bei  ihrer  Arbeit  ankommt. 
Bedenkt  man  nun,  dafs  manche  recht  geeignete  Seen  abseits  vom 
Verkehr  liegen  und  häufig  auch  geeigneter  Fahrzeuge  entbehren,  die 
erst  aus  gröfserer  Entfernung  herbeigeschafft  werden  müssen,  so  er- 
hellt, dafs  eine  gründliche  Untersuchung  des  Wärmehaushaltes  nur 
eines  Sees  einen  Aufwand  von  500 — 1000  M,  ja  unter  Umständen  auch 
das  Doppelte  dieser  Summe  erfordern  kann.  Nach  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  dürfte  es  für  einen  deutschen  Gelehrten  sehr  schwer  sein, 
die  erforderlichen  Geldmittel  auch  nur  für  4  —  5  Seen  im  eigenen 
Vaterlande  aus  Staats-  oder  Privatmitteln  zu  erlangen;  es  besteht  aber 
eine  gewisse  Aussicht,  dafs  die  bekannte  Carnegie-Institution  welche 
bereits  für  andere  weiter  ausgreifende  wissenschaftliche  Unternehmungen 
grofse  Mittel  hergegeben  hat,  sich  bereit  finden  lassen  wird,  für  den 
vorliegenden  Zweck  ein  gröfseres  Geldopfer  zu  bringen,  falls  derselbe 
auch  auf  amerikanische  Seen  ausgedehnt  wird. 

Bei  der  Auswahl  der  zu  untersuchenden  Seen  sind  endlich  noch 
zwei  Momente  zu  berücksichtigen.  Erstens  sind  diejenigen  Seen  nach 
Möglichkeit  zu  vermeiden,  welche  von  gröfseren  Strömen  durchflössen 
werden,  weil  diese  aus  den  oben  angedeuteten  Gründen  das  ab- 
geschlossen thermische  Bild  von  Binnenseen  durch  Zufulir  wärmeren 
Wassers  im  Frühsommer,  kälteren  im  Herbst  wesentlich  beeinträchtigen 
und  erheblich  komplizierter  gestalten  als  bei  Seen  mit  verhältnismäfsig 
geringen  Zuflüssen.  Verhältnismäfsig  heifst  hier  im  Verhältnis  zum 
Volumen  des  Sees  selbst.  Zw^eitens  erscheint  es  in  hohem  Mafse 
wünschenswert,  in  die  Zahl  dieser  Seen  solche  aufzunehmen,  welche 
nach  ihier  morphometrischen  Beschaffenheit  mit  einander  einigermafsen 
vergleichbar  in  möglichst  verschiedenen  Klimaten  liegen,  weil  gerade 
sie  die  klimatischen  Unterschiede  verschiedener  Zonen  am  deutlichsten 
widerspiegeln. 

Um  zunächst  in  Europa  zu  bleiben,  möchte  ich  folgende  Seen  in 
die  engere  Wahl  bringen:  von  Norden  nach  Süden:  Mjösen  in  Nor- 
wegen, Wettern-See  in  Schweden,  Ladoga  See  in  Finland,  Loch  Morar 
in  Schottland,  Starnberger  See,  Boden- See,  Atter-See,  Genfer  See,  Comer- 
See,  Garda-See  in  den  Alpen,  Bolsena-See  in  Mittel-Italien,  Ochrida- 
See    in    Macedonien.      Unter    diesen    Seen    stehen    sich    insbesondere 
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Mjösen-  und  Comer-See  in  ihrer  ganzen  morphologischen  Gestaltung, 
gröfsten  und  mittleren  Tiefe,  Boden-See  und  Ochrida-See  an  Volumen 
und  gröfster  Tiefe,  Loch  Morar  und  Starnberger  See  an  Volumen,  Loch 
Morar  und  Genfer  See  an  gröfster  Tiefe,  Garda-See  und  Genfer  See 
an  Bodenkonfiguration  und  mittlerer  Tiefe,  Bolsena-  und  Atter-See 
gleichfalls  an  gröfster  und  mittlerer  Tiefe  sich  so  nahe,  dafs  es  an 
Vergleichungspunkten  nicht  fehlen  würde  und  man  nicht  nötig  hätte, 
wie  es  1900  der  Fall  war,  den  Genfer  See  mit  dem  ihm  gegenüber 
winzig  kleinen  Loch  Katrine  zu  vergleichen.  Zwar  werden  von  den 
genannten  Seen  der  Mjösen-,  Boden-  und  Genfer  See  von  ziemlich 
grofsen  Strömen  durchflössen;  jedoch  ist  ihr  eigenes  Volumen  so  be- 
deutend, dafs  dagegen  die  täglich  neu  hinzugeführte  und  wieder  ab- 
geführte Wassermasse  recht  klein  ist  und  die  Temperatur  des  Sees 
nicht  w^esentlich  irgendwie  zu  beeinträchtigen  scheint,  während  die 
übrigen  Seen  z.  B.  von  so  unbedeutenden  Flüssen  durchströmt  werden, 
dafs  sie  schwerlich  die  Temperaturverhältnisse  auf  längere  Dauer  auch 
nur  im  geringsten  beeinflussen  werden.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
eignen  sie  sich  daher  auch  für  Beobachtungen  von  Wasserstands- 
schwankungen, die  noch  nicht  bei  allen  von  ihnen,  z.  B.  noch  nicht 
am  Loch  Morar,  Bolsena-See  und  Ochrida-See  durchgeführt  sind. 

Der  Benutzung  aufsereuropäischer  Seen  steht  vielfach  die  noch 
sehr  lückenhafte  Bekanntschaft  mit  ihrer  Bodenkonfiguration  hinderlich 
entgegen.  In  Afrika  würden  sich  wohl  in  erster  Linie  der  Nyassa- 
und  Viktoria-See  dazu  eignen,  in  Asien  der  Baikal  und  der  Issykul, 
da  das  Kaspische  Meer  und  das  Tote  Meer  durch  ihren  Salzgehalt 
bei  Vergleichungen  zu  grofse  Schwierigkeiten  bereiten  würden,  in 
Amerika  der  Titicaca,  einer  der  Anden-Seen  in  West-Patagonien,  der 
Lake  Tohoe  und  der  Obere  See;  für  Australien  besitzen  wir  einige 
ganz  gute  Tiefenkarten  der  tiefen  Seen  Neu-Seelands,  namentlich  des 
Lake  Manapouri  und  Wakatipu  auf  der  Süd-Insel,  welche  nach  ihren 
Gröfsen-  und  Tiefenverhältnissen  mit  dem  Corner  See  und  Lago  Maggiore 
in  den  Alpen,  bzw.  mit  dem  Mjösen  recht  gut  in  Vergleich  gebracht 
werden  könnten. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  mit  wenig  Worten  auf  den  Vorgang  der 
Vereisung  von  Binnenseen  als  eines  dritten  limnologischen  Rüstzeuges 
für  Beantwortung  klimatologischer  Fragen  hinzuweisen.  Es  existieren 
hierüber  Zusammenstellungen  aus  den  Seen  verschiedener  Länder: 
nämlich  von  Forel  („La  Congelation  des  lacs  suisses  et  savoyards 
dans    l'hiver  1891")'),    von  Arnet,    „Das    Gefrieren   der   Seen    in    der 


')   Arch.  des  Sciences  pliys.   et  nat.,   3116  per.  XXVIII  Janv.    1892. 
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Zentral-Schweiz  während  der  Winter  1890/1  bis  i895/6"i),  von  Richter 
in  seinen  „Seestudien"  (Pencks  Geogr.  Abh.  VI,  2,  S.  44-54),  von 
Müllner,  „Die  Vereisung  der  österreichischen  Alpenseen  in  den 
Wintern  1894/5  bis  1 900/1 "  ^j,  endlich  die  umfassendste  von  Holmsen , 
„Isforholdene  ved  de  norske  indsjoer" '').  Nach  Müllners  Vorgang 
läfst  sich  die  Zeit  der  Vereisung  der  Binnenseen  einteilen  in  i)  die 
Zeit  bis  zur  ersten  Eisbildung,  2)  zwischen  der  ersten  Eisbildung  und 
der  Schliefsung  des  ganzen  Sees,  3)  die  Periode  des  geschlossenen 
Sees,  4)  die  Zeit  zwischen  den  ersten  Tauspuren  auf  der  Oberfläche 
und  dem  völligen  Verschwinden  des  Eises.  Müllner  betrachtet  in 
erster  Linie  die  Wirkung  des  Klimas  auf  die  Eisbildung  und  findet, 
dafs  in  dieser  Beziehung  nicht  die  Wärmeverhältnisse  des  ganzen 
Sommers,  sondern  die  der  Vereisung  direkt  vorausgehende  Zeit  mafs- 
gebend  ist.  Die  Kenntnis  dieser  Tatsache  läfst  aber  auch  umgekehrt 
von  den  einzelnen  Perioden  der  Vereisung  Rückschlüsse  auf  das  Ge- 
samtklima der  der  Eisperiode  vorangegangenen  Zeitperiode  zu,  und 
daher  wäre  es  vom  klimatologischen  Standpunkt  aus  sehr  wünschens- 
wert, wenn  an  einer  Anzahl  hierfür  besonders  geeigneter  Seen  die 
Eintrittspunkte  der  einzelnen  Perioden  der  Vereisung  Jahr  um  Jahr 
genau  festgestellt  würden.  Allerdings  müfsten  hierfür  in  der  Haupt- 
sache besondere  Beobachter  angestellt  werden,  da  diejenigen  Seen,  an 
welchen  Pegelablesungen  und  Temperaturbeobachtungen  anzustellen 
wären,  hierfür  nicht  geeignet  erscheinen. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Betrachtungen.  Ich  hoffe  in  Ihnen  die 
Überzeugung  geweckt  zu  haben,  dafs  die  Seenforschung,  mit  gründ- 
licher Ausdauer  betrieben,  mit  der  nötigen  Vorsicht  behandelt,  recht 
gut  imstande  ist,  befruchtend  auf  klimatologische  Probleme  ein- 
zuwirken und  sie  ihrer  Lösung  näher  zu  führen.  Es  ist  ein  Unter- 
nehmen, das  die  Arbeitskraft  einer  ganzen  Reihe  von  Männern  und 
nicht  geringe  materielle  Mittel  in  Anspruch  nehmen  wird,  bei  dessen 
Durchführung  jedoch  auch  andere  wissenschaftliche  und  praktische 
Zwecke  sich  gleichzeitig  verfolgen  lassen.  Ich  denke  dabei  besonders 
auch  an  die  Arbeiten  der  geologischen  Landesanstalten  und  der 
grofsen  Fischereivereine,  denen  ja  auch  neben  der  Meteorologie  die 
Resultate  dieser  Forschungen   in  erster  Linie  zugute  kommen  würden. 


')  Mitt.  der  Naturf.  Gesellschaft  zu  Luzern.  Heft  i.  Jahrgang  1895/6. 
lyuzern    1897- 

2)  Penck   Geogr.   Abb.   VII,  2,  Leipzig    1903. 

•■')  Videnskabsselskabets  Skrifter  i.  Math.-natur.  Klasse  1901.  N.  4. 
Chrisliania   190z. 
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Gegenseitige  Befruchtung  verwandter  \Vissenschaften  innerhalb  eines 
gemeinsamen  Forschungsobjektes  wird  auch  am  besten  geeignet  sein, 
die  Kenntnis  von  dem,  was  in  der  Nachbarwissenschaft  geleistet  ist, 
zu  verbreiten  und  Lücken,  die  sich  dabei  ergeben,  auszufüllen;  sie  ver- 
bürgt auch  allein  den  Fortschritt  der  Gesamtwissenschaft,  den  wir 
alle  erstreben. 


(Diskussion  s.  Bericht  über  die  5.  Sitzung-. 
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21. 
Neue  Seestudien  in  Bayern. 

Von  Adjunkt  Georg  Breu.*) 

(5.  Sitzung.) 

I.  Teil. 

Der  Einflufs  der  grofsen  Oberbayerischen  Seen   auf  die 

Gewitterbildung  und   den  Gewitter  verlauf. 

Der    erste  Teil    des  Vortrages    diente  lediglich    als  Ergänzung    zu 

dem    Berichte     der     „Deutschen     Geographischen     Blätter",    Bremen 

(Heft  I,  Bd.  XXX,  S.  24—30). 

Dem  Vortrage  entnehmen  wir  nachstehende  Leitsätze: 
Die  an  unseren  Seen  entstandenen  Gewitter  sind  Lokalgewitter, 
haben  eine  kleine  Frontentwickelung  und  eine  geringe  Ge- 
schwindigkeit. Von  ihrem  Entstehungsherde  ziehen  diese  Gewitter 
teils  auf  nordöstlicher  Bahn  an  München  vorüber,  teils  wandern  sie 
SO  gegen  das  Gebirge  zu. 

Bei  Entstehung  der  Lokalgewitter  dürfte  auch  der  gr  ofse  Wald- 
reichtum der  Seegegenden  mit  in  Frage  kommen,  ferner  auch  die 
ausgedehnten  Moore  und  Sümpfe  dortselbst. 

Am  meisten  wirken  allerdings  die  oberbayerischen  Seen  entschieden 
in.  dem  Sinne,  dafs  die  Disposition  für  ein  Gewitter  sich  leichter 
ausbildet,  und  zwar  um  so  eher,  da  die  Vorgebirgsgegend  ungemein 
häufig  von  sekundären  Seiten  wirbeln  gröfserer  Depressionen 
heimgesucht  wird. 


*)  Am  12.  Oktober  1907  wurde  Herr  Georg  Breu,  Adjunkt  der  Kgl. 
Bayer.  Verkehrsanstalten,  nach  nur  dreitägiger  Krankheit  schnell  und  unerwartet 
aus  diesem  Leben  abberufen.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  betrauert  in  dem 
Verewigten  einen  ebenso  talentvollen  wie  unermüdet  eifrigen  Schüler,  der  mit 
wahrer  Begeisterung  sich  dem  Studium  der  Erdkunde  gewidmet  hatte.  Vor 
allen  galt  seine  Tätigkeit  der  Erforschung  der  bayerischen  Seen,  und  auf 
diesem  Gebiete  hatte  er  bereits  höchst  anerkennenswerte  Leistungen  aufzu- 
weisen. Dafs  von  dem  erst  in  die  dreifsiger  Jahre  eingetretenen  jungen 
Mann  noch  viel  zu  erwarten  gewesen  wäre,  darüber  herrscht  kein  Zweifel 
bei  denen,  die  sein  Streben  kannten  und  schätzten.  S.  Günther. 
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Gleich  den  Wäldern  und  Flüssen  wirken  die  grofsen  oberbayerischen 
Seen  auf  manche  Gewitter  verzögernd;  schwache  Gewitter  können 
durch  einen  See  vorzeitig  vernichtet  werden,  während  stärkere 
sich  erst  durch  längeres  Verweilen  an  dem  zuerst  erreichten  Ufer 
Kraft  sammeln  müssen,  um  die  Wasserfläche  zu  überschreiten.  Nicht 
selten  schmiegen  sich  deshalb  die  Homobronten  den  Seeufern  an. 

Bei  stark  be wölkt em  Wetter  oder  bei  Nacht  versperren  die 
Seen  den  lokalen  Gewittern  den  Weg  seltener  als  bei  Tag.  Dieser 
hemmende  Einflufs  konnte  auch  an  den  kleineren  bayerischen  Seen 
beobachtet  werden. 

Eine  Hauptgewitterscheide  bildet  vor  allem  der  Chiem-See,  der 
kleinere  Gewitter  des  öfteren  vernichtet.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung ist  auf  absteigende  Luftströme,  die  über  dem  Wasser 
immer  zu  finden  sind  und  der  dem  Gewitter  die  Bahn  brechenden 
Luftauflockerung  entgegenarbeiten,  zurückzuführen. 

Beobachtungen  mittels  eines  Zellendrachen  auf  den  gröfseren  Seen 
ergaben,  dafs  dieselben  ihre  eigenen  Luftströmungen  besitzen. 
Kleinere  Seen  besitzen  diese  Luftströmungen  nicht.  Es  entsteht  in 
der  zwischen  dem  kühlen  Seewasser  und  dem  erwärmten  Boden  der 
Umgebung  befindlichen  Luftmasse  eine  Zirkulation,  ähnlich  wie  sie  Hann 
vom  Kaspischen  Meer  und  v.  Cholnoky  vom  Balaton-See  beschreiben 
Jedoch  mufs  betont  werden,  dafs  nur  an  äufserst  ruhigen  Sommer- 
tagen diese  Miniaturluftströmungen  an  unseren  gröfseren  Seen  zu  be- 
obachten sind.  Sobald  ein  etwas  stärkerer  Wind  über  die  Seefläche 
streicht,  unterdrückt  dieser  sofort  die  spontanen  Luftströmungen. 

Was  die  Stärke  der  Gewitter  an  den  oberbayerischen  Seen 
betrifft,  so  sind  viele  von  den  Lokalgewittern  sehr  heftig  und  führen 
zu  häufigen   Entladungen. 

Untersuchungen  über  die  atmosphärische  Elektrizität  er- 
gaben, dafs  bei  heiterem  Wetter  und  Abwesenheit  von  Staub  und 
Rauch  die  Luft  positive  Elektrizität  zeigte;  je  trockener,  d.  h.  wasser- 
dampfärmer,  also  auch  je  kälter  die  Luft  war,  desto  stärker  war  die 
Spannung  der  Luftelektrizität.  In  kalten  Monaten  war  die  Luftelektrizität 
am  stärksten,  in  warmen  Monaten  am  schwächsten  ausgebildet. 

IL  Teil. 

Bayerns   in  historischer  Zeit  erloschene  Seen. 
Mit  Recht  sagt  A.  Geistbeck  in  seinem  für  die  bayerische  Limno- 
logie     grundlegenden    Werke:     „Die     Seen     der     deutschen     Alpen": 
„Würden  wir  im  Kartenbilde  alle  erloschenen  Seen   des  Moränenlandes 
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restaurieren,  wir  erhielten  ein  erdgeschichtliches  Gemälde,  das  mit 
dem  dermaligen  Zustande  der  preufsischen  Seenplatte  eine  unverkenn- 
bare Ähnlichkeit  haben   dürfte." 

Auch  für  andere  Gegenden  Bayerns,  namentlich  für  den  Böhmer 
Wald  und  das  Fichtel-Gebirge,  treften  diese  Worte  zu,  verkünden  doch 
auch  da  Dutzende  von  Berg-  und  Lokalnamen  den  unaufhaltbaren 
Verlust  dieser  unvergleichlichen  Zierden  der  Landschaft.  Wie  viele 
solch  reizender  Bergaugen  bereits  verschwunden,  erkennt  man  am 
klarsten  aus  dem  vergleichenden  Studium  der  geologischen  und  topo- 
graphischen Karten.  Nach  Dutzenden  zählen  die  Örtlichkeiten,  welche 
zur  Beherbergung  von  Seebecken  beanlagt  waren. 

Wenn  nun  die  Seebedeckung  einer  Gegend  der  Erdoberfläche  in 
einiger  Vollständigkeit  studiert  werden  will,  so  ist  es  auch  notwendig, 
auf  die  Trockenseen  ein  Augenmerk  zu  richten.  Bereits  Weifs  hat 
sich  über  die  ehemalige  Ausbreitung  der  stehenden  Gewässer  in  Süd- 
Bayern  zur  vorhistorischen  Zeit  ausgelassen  und  den  Versuch  ge- 
macht, für  diese  Zeit  das  Seenbild  Süd-Deutschlands  festzulegen. 

Eine  ebenso  wichtige  und  interessante  Arbeit  wird  es  auch  sein, 
die  in  historischer  Zeit  erloschenen  und  zurückgegangenen  Seen 
von  ganz  Bayern  festzuhalten,  gewissermafsen,  so  gut  wie  möglich,  ihr 
Todesjahr  anzugeben,  um  künftigen  Generationen  eine  genaue  Aus- 
kunft über  die  Zeit  und   die  Art  des  Verschwindens  zu  geben. 

Als  Grundlage  für  unsere  Arbeit  in  diesem  Sinne  dienten  vor- 
nehmlich die  Apianschen  Landtafeln,  die  Riedeischen  Karten  und  die 
Hydrographische  Karte  Bayerns  vom  Jahre  1834.  Zum  vergleichenden 
Studium  hierzu  wählten  wir  die  heutigen  Generalstabskarten  sowie  die 
Karte  des  Deutschen  Reiches  i  :  100 000.  Endlich  stützen  sich  unsere 
Quellen  auf  die  Aussagen  alter  Chroniken,  Flurnamen,  Flurbereinigungs- 
karten u.  dgl. 

A.   Die  verschwundenen  Seen   Sü  d -Bayerns.: 
Aus  der  Liste  der  südbayerischen  Seen  müssen  gestrichen  werden: 

1.  Der  kleine  Seml-See  auf  der  Strub  bei  Berchtesgaden.  Er 
wurde  im  Jähre   1855  trocken  gelegt. 

2.  Der  Klaus-Weiher  in  der  Ramsau.  Seine  vollständige  Aus- 
trocknung erfolgte  im  Jahre   1850. 

3.  Der  Racker-See  bei  Feilnbach.  In  einer  handschriftlichen 
Aufzeichnung  vom  Jahre  1823  steht  hierüber  folgendes:  „Der 
Rackersee  befand  sich  zwischen  der  Alpe  des  Mayrs  und 
Wirts,  brach  vor  150  Jahren  ab  und  überschwemmte  das  ganze 
Innbaclital."      Darnach   hätte    der   Rackersee    bis   um   das  Jahr 
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1670  bestanden.  Wer  das  Terrain  kennt,  wird  die  Möglich- 
keit eines  Stausees  zwischen  Mayr-  und  Wirtsahn  zugeben 
müssen. 

4.  Die  beiden   Roth  enstein-Se  en  waren    bereits   1885  wasser- 
leer.    Heute  sind  sie  nur  Sümpfe  und  Tümpel. 

5.  Der  Kirchsee  bei  Tölz  seit  1796. 

6.  Der  grofse  Wiessee  bei  Hohenschwangau  seit  1572  erloschen. 
4.   Die    Seen    des  Aubach-Tales    (zwischen    der  Roten  Wand 

und  der  Auer-Spitze  einerseits  und  dem  Hohen  Miesing 
andererseits). 

8.  Der  Wildsee  ist  seit  dem  Jahre  1885  vollständig  trocken  gelegt. 

9.  Der  Esterberg-See  bei  der  Esterberg-Alpe.  Er  ist  seit  einigen 
Jahren  gänzlich   ausgetrocknet, 

IG.  Mehrere  kleine  Seen  bei  der  Rieder  und  Reindler 
Alpe  im  Wendelstein-Gebiete.  Sie  sind  seit  dem  Jahre  1886 
völlig  zugewachsen. 

11.  Der  Batzengschwender  Weiher.  Er  war  1820  noch  mit 
Wasser  gefüllt.    Jetzt  ist  er  eine  schilferfüllte,  wasserlose  Fläche. 

12.  Der  Hertinger  Weiher.  Er  hatte  im  Jahre  1820  noch 
Wasser.     Gegenwärtig  ist  er  völlig  ausgetrocknet. 

13.  Der  Schluifelder  See  bei  Wefsling  ist  gleichfalls  in  der 
neueren  Zeit  dem  Schrumpfungsprozesse  vollständig  anheim- 
gefallen. 1874  fand  ihn  Clessin  mit  noch  etwas  Wasser  er- 
füllt. Momentan  ist  er  in  eine  ausgedehnte  Moos-  und  Sumpf- 
fläche umgewandelt. 

14.  Der  Stöttener  See.  Das  Dorf  Stötten  am  Auerberg  (Markt 
Oberdorf,  Schwaben)  gewann  genau  V4  und  der  Ort  Burgleithe  in 
der  Nähe  V?  der  Flur  durch  Trockenlegung  des  Stöttener  Sees, 
welcher  163  Tagwerk  fafste.  Im  See  lag  ein  bischöfliches 
Schlofs  (Bischofszeil),  welches  im  Jahre  1525  trotzdem  von 
den  Bauern  (Bauernkrieg)  zerstört  wurde.  In  der  Eingabe- 
schrift um  Trockenlegung  dieses  Wasserbeckens  1797  führt 
die  Gemeinde  an,  dafs  der  See  nachteiligen  Einflufs  auf  die 
Gesundheit  der  Menschen  und  auf  die  Getreidefelder  übe, 
welche  von  seinen  Nebeln  leiden  (?).  1798— 1802  dauerten  die 
Arbeiten  der  Trockenlegung.  (5000  fl.  Kosten  ohne  Fuhren 
und  Handarbeiten.) 

15.  Der  Zeil-See  beim  Kloster  Wessobrunn  ist  seit  dem  Verfalle 
des  Klosters  vollständig   der  Versumpfung  anheimgefallen. 

16.  Der  Wolf-See  im   Tölzer  Gebiet  wurde   1820    trocken  gelegt. 
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Das  Studium  der  heutigen  Generalstabskarten  mit  den  Api ansehen 
Landtafeln  vom  Jahre  1568  und  den  Riedeischen  Hydrographischen 
Karten  vom  Jahre  1807  ergab  nachstehende  Resultate: 


Name   des  Sees 
oder  Moors 

bei   Apian 

bei  Riedl 

Jetzt 

17    Egl-See 

fehlt 

als  See 

im  letzt.  Stadium 
des  Zuwachsens. 

18.  Reismoos 

als  grofser  See 

fehlt;  also  schon 
verlandet 

Moor. 

19.  Bingen- u.Bogen- 
Filz  (östlich  von 
Birschwaldfilz) 

grofser  See 
westlich   von 
Wielenhofen 

fehlt;  daher 
verlandet 

Moor. 

20.   Weiden-  u.  Gätz- 

beide  als  See 

als  See 

Moos. 

Filz 

kartiert 

vorhanden 

21.  Lichtfilz     (nördl. 

V.    Unterpeifsen- 

fehlt 

als  See 

Moor. 

berg 

22.  Gremm-Moos 

See 

See 

Moos. 

(südl.  V.  Hausen) 

23.  Grambacherfilz 

(südl.  V.   Peifsen- 
(berg) 

rbeide   als  See 

See 

Moor. 

24.  Brückersee 

See 

Moor. 

25.  Moor  (nordwestl. 

See 

See 

Moor. 

von   Bayersoyen) 

26.  Langer-Filz(südl. 

See 

fehlt 

Moor. 

von  Wildsteig) 

27.   Moor     (nordöstl. 

See 

See 

Moos. 

von  Rüdersau) 

28.  Moor     (nordöstl. 

See 

fehlt 

Moos. 

von  Steingaden) 

29.  -Gschwandfilz 

(südöstl.  v.  Stein- 

See 

fehlt 

Moos. 

gaden) 

Ein  Vergleich  der  Hydrographischen  Karte  vom  Jahre  1834  mit 
der  Karte  des  Deutschen  Reiches  i  :  100 000  ergab  folgende  erloschene 
Seen   in   Süd-Bayern : 
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Name  des  Sees 

Hydrographische  Karte 

Deutsche  Reichskarte 

Bayerns  vom  Jahre   1834 

I  :  100 000 

30.  SitzlerSeebei 

Rosenheim 

noch  vorhanden        erloschen  Blatt65 2  Rosenheim 

31.  Kitzel-See 

«                " 

„          Blatt  639Wasserburg 

32.  Kemainer  See 

1)                                  )5 

Blatt  63QWasserburg 

3S,  Daim-See 

« 

„          Blatt  639Wasserburg 

2. 


4- 


B.  Die  verschwundenen  Seen  Nord-Bayerns, 
a)  im  Fichtel-Gebirge  und  Böhmer  Walde. 
Der  ehemalige  Fichtel-See.  Er  nahm  einst  mit  Hinzurechnung 
der  Weiher  Hütten-  und  Sauerbrunnenlohe  eine  Fläche  von 
241  Hektar  ein.  Der  Fichtel-See  lag  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  der  Fichtelnab  und  dem  Main  und  ist  jetzt  weitaus 
die  gröfste  der  zahlreichen  vertorften  Wasseranstauungen,  die 
im  Fichtel-Gebirge  angetroffen  werden.  Noch  1592  schilderte 
Bruschius  den  See  als  fischreich  und  tief.  Pachelbal,  der 
dagegen  im  Jahre  1699  das  Fichtel-Gebirge  bereiste,  spricht 
bereits  von  einem  ausgedehnten  Sumpfe  anstelle  des  alten 
Fichtel-Sees.  Auch  Martius,  der  1895  in  jenes  Gebiet  kam, 
fand  hier  einen  gefährlichen  Gumpf  an,  den  man  nicht  über- 
schreiten konnte.  Am  29.  Juni  1785  hat  Goethe  mit  Knebel 
und  dem  nachmaligen  Eisenacher  Gartendirektor  Dietrich  den 
Ochsenkopf  bestiegen  und  dabei  in  der  Seelohe  (dem  ehe- 
maligen Fichtel-See)  den  dort  häufig  vorkommenden  Sonnentau 
{Drossera  rotu7idifolia),e\nQ  braune,  den  Mooren  charakteristische 
Pflanze  entdeckt,  die  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitzt, 
Insekten  zu  vertilgen. 

Der  Meierthöfer  See  am  Rudolfstein,  der  14  Hektar 
Fläche  hatte.  Er  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  vollständig 
ausgetrocknet. 

Der  Weifsenstadter  See.  An  der  Nordwestseite  der  Stadt 
Weifsenstadt;  in  der  Nähe  der  Ackermannschen  Fabrik  dehnte 
sich  früher  der  1820  eingetrocknete,  102  Hektar  grofse 
Weifsenstadter  See  aus,  worauf  das  Fischen  früher  ein  Fest 
für  die  ganze  Umgebung  bedeutete. 

Der  ehemalige  See  bei  St.  Georgen  bei  Bayreuth,  500 
Tagwerk  grofs,    war  künstlich  und  wurde   1775   eingetrocknet. 
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5.  Fünf  kleinere  Seebecken  südlich   von  Kulmbach  sind 
seit   1834  vertrocknet. 

6.  Der  Prentsch-See.     Ebenfalls  seit  1834  vertrocknet 

7.  Der  Eschelkamer  See  desgl.  seit   1834  ausgetrocknet. 

8.  Der  Thald orfer  See.     Seit   1834  ausgetrocknet. 

9.  Der  Radweiher  bei  Freihöls.     Seit  1827  ausgetrocknet, 

10.  Der  Grün  weih  er  ,, 

11.  Der  Wolferloher  Weiher  bei  Klardorf.  Seit  1827  aus- 
getrocknet, 

12.  Die  kleinen  Prach  en  dorfer  Seebecken.  Im  Jahre  1834 
waren  sie  noch  alle  vorhanden;  heute  sind  drei  verschwunden 
und  ein  vierter  stark  reduziert. 

13.  Die  Winklarner  Weiher.  Im  Jahre  1834  existierten  noch 
II  derselben;  nach  der  Karte  i  :  100 000  sind  7  verschwunden 
und  4  hiervon  ziemlich  stark  zurückgegangen. 

14.  Die  Schönthaler  Teiche.  Im  Jahre  1834  waren  noch  4 
vorhanden;  2  hiervon  sind  verschwunden  und  2  stark  redu- 
ziert. (Siehe  Blatt  566  Waldmünchen  d.  Deutsch.  Reichskarte 
I  :  100 000,  sowie  Hydrographische  Karte  von  Bayern   1834.) 

15.  Der  Biberb  acher  Weiher.  Nach  derselben  Karte  von  1834 
waren  um  dieses  Jahr  noch  3  vorhanden;  jetzt  i  verschwunden 
und  2  verkleinert. 

16.  Der  Egl-See.     1834  noch  existierend,  jetzt  erloschen. 

27.  Der  Hausei- Weih  er.     1834  vorhanden,   jetzt  ausgetrocknet. 

b)  Die  erloschenen  Seen  und  Teiche  der  Umgegend 
von  Bamberg. 

Über  diesen  interessanten  Gegenstand  gibt  uns  Koeberli  n  Kunde 
in  seiner  trefflichen  Monographie  ,,Zur  historischen  Gestaltung  des 
Landschaftsbildes  um  Bamberg"  (Bamberg  1893). 

Darnach  beläuft  sich  die  Zahl  der  trockengelegten  Seen,  Teiche 
und  Weiher  im  ehemaligen  Stiftsgebiete  auf  mehrere  Hundert.  Ver- 
schwunden sind  in  der  Nähe  Bambergs  namentlich  der  Äbtissin-See, 
der  Melbers-Weiher,  der  Buchsee,  der  Dürsee,  die  Roppachs-Weiher, 
dann  der  Altensee,  der  Stocksee,  der  Stacketen-See,  der  Figuren-See, 
Pulver- See,  Otten-See,  der  Strafsenweiher. 

Im  Gebiete  des  Hauptsmoorwaldes  selbst  der  Rothe  See,  der 
Schwarz-See,  die  Sendelseen,  der  Modersee,  die  Sandelseen,  der 
Breitenbach-See  u.  s.  f.  Aber  auch  im  Westen  der  Stadt,  im  Hügel- 
gebiete war    fast    jede    IMulde,    jede    TalsenkuTig    durcli    kleinere    und 
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gröfsere  Teiche  und  Seebeckchen  bezeichnet.     Hier  kamen  in  Betracht 
der  Egel-See,  der  Bruder-See,  der  Fischweiher. 

c)   Im  Jura-Gebiet  sind  ausgetrocknet  worden  in 
historischer  Zeit: 
Der  Sturzteich,    der   Kalteneggoltfeld-Weiher,     der    Kindles-Teich. 

d)  Für  das  Main-Tal,  das  Hafsberg-  und  Banzer-Gebiet 
versteht  sich  das  ehemalige  Vorhandensein  von  „Fyschwe)^den"  ohne 
weiteres.  Besonders  eifrig  betrieb  man  z.  B,  die  Teichwirtschaft  um 
Baunach.  Von  dieser  Überfülle  der  stehenden  Gewässer  sind  uns  im 
südwestlichen  Stiftsgebiete  noch  reichliche  Mengen  erhalten,  überall 
sonst   sind  diese  Wasserflächen    bis    auf  wenige  Spuren  verschwunden. 

e)  Die  erloschenen  Seen    des  übrigen  Nord-Bayern. 


Name  des  Sees 

Hydrographische 
Karte    1834 

Deutsche  Reichskarte 

I  :  100  000 

I.  Herle-See 

vorhanden 

verschwund 

sn   Bl.  350  u.   531 
Gerolzhofen. 

2.  Schindel-See 

n 

>i 

dto.  Bl.  531. 

3.  Riedenbacher 

Quellsee 

>t 

>> 

Bl.  530  Würzburg. 

4.  Seen  bei  Thurnau 

3 

2 

(Bl.  513). 

Suchen  wir  nach  den  Ursachen  der  Trockenlegung  dieser  zahl- 
reichen Seen,  die  wir  eben  aufgezählt  haben,  so  finden  wir  ver- 
schiedene Faktoren,  die  jenen  Schwindungsprozefs  bewirkten. 

Die  wichtigste  Rolle  spielt  hier  das  Eingreifen  des  Menschen. 
Der  Übergang  vom  Ackerbau  zur  Wiesenkultur  hat  veranlafst,  dafs 
eine  Reihe  von  Seen  trocken  gelegt  und  in  Streuwiesen  verwandelt 
wurden,  deren  Ertrag  bei  der  Viehhaltung  das  mangelnde  Stroh  ersetzen 
soll.  Wiesen-  und  Streu-  und  Torfland  werden  eben  höher  eingeschätzt 
als  je  zuvor.  Auch  die  Aufhebung  vieler  Klöster,  die  Auflösung 
der  meisten  kleinen  Territorial-Herrschaften,  die  Umwälzungen  in 
de  n  Verkehrsverhältnissen,  hierund  da  auch  ges  un  dlieitliche 
Rücksichten  (siehe  Stöttener  See  bei  Markt  Oberdorf)  haben  dabei 
am  entschiedensten  mitgewirkt.  Dazu  kommen  die  Seespiegel-Erniede- 
derungen  durch  Korrektion. 

Aber  auch  die  Natur  ist,  namentlich  in  unseren  Gebirgen,  ein 
wichtiges  Agens,  um  den  Prozefs  des  Schwindens  unserer  Seen  zu  be- 
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schleunigen.  Der  Abflufs  nagt  sicli  nämlich  immer  tiefer  und  tiefer 
ein,  wodurch  der  Seespiegel  im  Laufe  der  Zeiten  erniedrigt  wird.  Zu 
gleicher  Zeit  arbeiten  aber  auch  noch  andere  Kräfte  an  der  Verflachung 
des  Sees.  Die  Zuflüsse,  die  das  Seebecken  allenthalben  empfängt, 
führen  beständig  Sedimente  mit  sich,  die  sie  auf  dem  Grunde  des 
Sees  in  vielfachen  Formen  ablagern.  Ist  der  See  in  einem  Zirkus  ge- 
legen, mit  steilen  Felswällen,  die  bis  zum  Ufer  des  Sees  reichen,  so 
trägt  auch  die  Blockverwitterung  ihr  gutes  Teil  bei  zur  Ausfüllung  der 
Seewannen.  Und  ist  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Flachheit  erreicht 
worden,  so  beginnt  die  Vegetation  ihr  Werk.  Die  organischen  Stoffe, 
die  sich  stets  im  See  ablagern  und  langsam  vermodern,  geben  von 
diesem  Zeitpunkte  an  den  Verwesungspflanzen  reichlichen  Nahrungs- 
stoff. Es  beginnt  am  Rande,  wo  die  günstigen  Verhältnisse  am 
frühesten  eintreten,  eine  üppige  Moorbildung,  die  mehr  und  mehr  vom 
Rande  in  das  Innere  des  Sees  hineinwächst.  Das  Wasserauge  wird 
schliefslich  kleiner  und  kleiner,  bald  ist  es  ganz  verschwunden;  an 
Stelle  des  Sees  mit  flutendem  Wasser  ist  eine  grüne,  elastische  Fläche 
getreten,  ein  Hochmoor,  umragt  von  Zirkuswänden,  oder  die  sumpfige 
Fläche  eines  ebenen  Talbodens.  Auch  diese  Moorbildung  sieht  einem 
allmählichen  Verschwinden  entgegen.  Zuletzt  bezeichnen  nur  grünende 
Wiesen  und  hochgelegene  Matten  die  Stelle,  wo  ehedem  ein  See  flutete. 


{^Diskussion  s.  Bericht  über  die  j.  Siizunp-.J 
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22. 

Bericht  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland. 

Vom  derzeitigen  Vorsitzenden  Prof.   Dr.  F.  G.  Hahn  in    Königsberg. 
(5.  Sitzung.) 

Vor  wenigen  Wochen  war  ein  Vierteljahrhundert  seit  jener  denk- 
würdigen Sitzung  des  Deutschen  Geographentages  in  Halle  verstrichen, 
in  welcher  der  Grund  zu  den  landeskundlichen  Bestrebungen  der 
letzten  Jahrzehnte  und  damit  der  ganzen  Arbeit  der  Kommission,  an 
deren  Spitze  ich  seit  drei  Jahren  zu  stehen  die  Ehre  habe,  gelegt 
wurde.  Aber  wir  begehen  diese  Zeit  der  Erinnerung  in  wehmutsvoller 
Stimmung;  ist  doch  am  8.  Februar  1907  der  Mann  aus  dem  Leben 
geschieden,  den  man  mit  Recht  als  die  Seele  der  ganzen  landes- 
kundlichen Forschung  bezeichnen  durfte.  Er  war  es,  der  in  jener 
ersten  Sitzung,  nachdem  Richard  Lehmann  und  ich  selbst  das  Pro- 
gramm der  zunächst  auszuführenden  Arbeiten  vorgelegt  hatten,  mit 
Rat  und  Tat  eingriff.  Noch  im  Spätherbste  des  vergangenen  Jahres 
hatte  ich  mit  unserem  (heute  vor  69  Jahren  geborenen!)  Alfred 
Kirchhoff  eine  längere  Unterredung,  in  welcher  er  noch  einmal 
das  Erstrebte  und  das  Erreichte  auf  landeskundlichem  Gebiet  vor 
seinem  Geiste  vorüberziehen  liefs.  Einen  Mann  wie  xA.lfred  Kirch- 
hofif  in  seiner  Eigenart  zu  ersetzen,  wird  überhaupt  ausgeschlossen 
sein.  Das  Einzige,  was  wir  in  treuer  Erinnerung  tun  können,  ist, 
nach  besten  Kräften  in  seinem  Sinne  weiter  zu  arbeiten  und  sein  Werk 
zu  bewahren  und  zu  fördern. 

In  dem  Mitgliederbestande  der  Kommission  sind  noch  weitere 
Änderungen  eingetreten.  Herr  Kollege  Partsch  hat  anstelle  der  Für 
sorge  für  seine  Heimatprovinz  Schlesien  diejenige  für  das  Königreich 
Sachsen  übernommen,  an  seine  Stelle  in  Schlesien  ist  der  Kollege 
Passarge  getreten.  In  die  österreichische  Obmannschaft,  welche  durch 
die  Berufung  des  Kollegen  Penck  von  Wien  nach  Berlin  verwaist  war, 
ist  Kollege  Sieger    in  Graz  eingerückt.     Mit    Recht    erinnert  dieser  in 
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seinem  ersten  Bericht  an  die  grofsen  und  vielseitigen  Verdienste,  die 
sich  Albrecht  Penck,  der  nun  in  Berlin  eine  noch  umfassendere  Wirk- 
samkeit ausübt,  um  die  Förderung  der  österreichischen  Landeskunde 
erworben  hatte.  Der  bisherige  Obmann  für  Westfalen,  der  Forscher 
auf  dem  Gebiet  westfälischer  Volkskunde,  Herr  Kollege  Jostes, 
wünschte  seine  vor  längerer  Zeit  eigentlich  nur  vertretungsweise  über- 
nommene Obmannschaft  an  einen  der  Erdbeschreibung  näher  stehenden 
Fachmann  übergeben  zu  dürfen.  Herr  Kollege  Meinardus  in  Münster 
ist  von  uns  ersucht  worden,  die  Obmannschaft  von  jetzt  an  zu  über- 
nehmen und  hat  unserem  Wunsche  entsprochen.  Unser  Kollege  Kan 
in  Amsterdam  wünschte  vorgerückten  Alters  halber  die  Obmannschaft 
für  die  Niederlande  aufzugeben.  Als  Nachfolger  wird  Herr  Dr.  Blink  in 
Leiden,  durch  seine  Arbeit  über  den  Rhein  in  den  Niederlanden  den 
Lesern  der  Forschungen  bekannt,  von  jetzt  an  eintreten.  Den  scheidenden 
Kollegen  Jostes  und  Kan  werden  wir  eine  freundliche  Erinnerung  be- 
wahren. Den  sehr  grofsen,  bisher  von  Alfred  Kirchhoff  verwalteten 
Bezirk  in  Mittel-Deutschland  mufsten  wir  an  mehrere  Obmänner  ver- 
teilen. Für  die  Provinz  Sachsen  und  Anhalt  ist  Herr  Kollege 
Philippson  in  Halle  gewonnen  worden,  für  die  hessischen  Gebiete 
Herr  Kollege  Sievers  in  Giefsen.  Thüringen  wird  Herr  Kollege  Regel 
in  Würzburg  übernehmen  ;  selbstverständlich  unter  Beibehaltung  seiner 
bisherigen  Obmannschaft  für  Bayern  nördlich  der  Donau.  Die  Ob- 
mannstelle für  die  Provinz  Hannover  bleibt  noch  zu  besetzen.  Stell- 
vertretender Vorsitzender  der  Kommission  ist  jetzt  Herr  Kollege  Neu- 
mann in  Freiburg. 

Wie  ich  schon  in  Danzig  als  wahrscheinlich  andeuten  mufste,  ist 
unser  Literaturbericht  wegen  der  hohen  Kosten,  die  er  verursachte, 
und  wegen  seines  verhältnismäfsig  geringen  Absatzes  nicht  imstande, 
weiter  zu  erscheinen.  Wir  bedauern  dies;  halten  es  aber  nicht  für 
ausgeschlossen,  dafs  wir  später,  vielleicht  in  etwas  veränderter  Form, 
den  Bericht  wieder  aufnehmen. 

Günstigeres  kann  ich  über  unsere  ,, Forschungen  zur  Landes-  und 
Volkskunde"  berichten,  welche  nun  schon  i6  Bände  umfassen. 
Während  Alfred  Kirchhoft"  das  Schlufsheft  des  i6,  Bandes,  das  eine 
sehr  vielseitige  Arbeit  von  Dr.  Firbas  in  Klagenfurt,  einem  Schüler 
Oberhummers,  zur  Siedelungskunde  Nieder-Österreichs  enthält,  zum 
Druck  vorbereitete,  wurde  er  vom  Tode  ereilt.  Auf  Wunsch  des  Herrn 
Verlegers  übernahm  ich  nun  die  Überwachung  des  Druckes  für  das 
erwähnte  Heft.  Die  Zentralkommission  hatte  sich  darauf  mit  der  Wahl 
eines  neuen  Herausgebers  zu  beschäftigen.  Die  ^Vahl  fiel  auf  mich 
selbst;  nicht  ohne  ernstliche  Überlegung   und  manche  Bedenken  habe 
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ich  mich  entschlossen,  diesem  von  der  Kommission  geäufserten  Wunsche 
zu  entsprechen  und  die  fernere  Herausgabe  der  Forschungen  zu  über- 
nehmen. Indem  ich  für  dieses  ehrende  Vertrauen  meinen  Dank  aus- 
spreche, darf  ich  mitteilen,  dafs  mir  schon  vier  wichtige  Arbeiten  für 
die  „Forschungen"  bestimmt  zugesichert  sind  ^).  Aber  ich  bitte  alle, 
welche  der  landeskundlichen  Sache  geneigt  sind,  mich  bei  der 
schwierigen  Aufgabe  zu  unterstützen  und  insbesondere  dafür  sorgen  zu 
wollen,  dafs  der  Absatz  der  einzelnen  Hefte  zunimmt  und  dieselben 
noch  in  immer  weiteren  Kreisen  bekannt  werden. 

Hoffentlich  wird  hierzu  auch  die  nähere  Verbindung  beitragen,  in 
welche  wir  zu  der  von  Prof.  Langhans  in  Gotha  vortreftlich  redigierten 
Zeitschrift  „Deutsche  Erde"  getreten  sind.  Die  Schriftleitung  dieser 
Zeitschrift  hat  uns  in  jeder  Nummer  einen  Raum  zu  kleineren,  von 
der  Zentralkommission,  ihrem  Vorsitzenden  oder  einzelnen  Mitgliedern 
ausgehenden  Mitteilungen  zur  Verfügung  gestellt.  Ich  beabsichtige 
u.  a.  in  diesen  Mitteilungen  von  Zeit  zu  Zeit  auf  solche  älteren  oder 
neueren  Hefte  der  Forschungen  hinzuweisen,  welche  etwa  durch  Tages- 
ereignisse ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  dürfen  und  von 
weiteren  Kreisen  gern  zur  Belehrung  verwertet  werden  möchten. 
Hierin  sehe  ich  ein  zwar  kleines,  aber  gewifs  nicht  wirkungsloses 
Mittel,  die  „Forschungen"  zu  verbreiten.  Seit  1906  trägt,  was  gewifs 
auch  uns  erwünscht  und  willkommen  sein  mufs,  die  genannte  Zeit- 
schrift auf  dem  Titel  den  Vermerk :  Herausgegeben  unter  Mitwirkung 
unserer  Kommission.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dafs  wir  dadurch 
die  Mitverantwortlichkeit  für  den  nicht  von  uns  ausgehenden  Inhalt 
der  ausgezeichneten  Zeitschrift  keineswegs  übernehmen. 

Über  die  von  uns  unterstützten  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
kann  ich  Erfreuliches  melden.  Das  Buch  Dr.  Pefslers  über  die  Ver- 
breitung des  niedersächsischen  Bauernhauses  hat  eine  sehr  günstige 
Aufnahme  gefunden  und  ist  geradezu  als  in  manchen  Punkten  ab- 
schliefsend  bezeichnet  worden. 

Die  Arbeit  des  jungen  schlesischen  Gelehrten  Trebhn  zur  Landes- 
und Siedelungskunde  des  wichtigen  Gebietes  zwischen  Breslau  und 
dem  Eulen-Gebirge  wird  in  kurzem  erscheinen:  ihre  Ergebnisse  sind 
für  die  schlesische  Landeskunde  vielfach  ganz  neu  und  von  grofser 
Tragweite. 

Auch  die  Arbeit  rrteines  bisherigen  Assistenten  Gustav  Haupt  über 
die  fliefsenden  Gewässer  und  künstlichen  Wasserläufe  des  Samlandes 
nähert  sich  dem  Abschlufs  und  erscheint  im  Januar  1908;  das  Samland 
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war  in  bezug  auf  seine  Gewässer  noch  niemals  in  so  sorgfältiger, 
viele  Monate  umfassender  Spezialforschung  untersucht  worden. 

Wir  haben  beschlossen,  die  Arbeiten  des  cand.  geogr.  Arthur 
Schumann  in  Leipzig  durch  eine  Summe  von  Dreihundert  Mark  zu 
unterstützen.  Herr  Schumann  will  die  obere  Grenze  der  Siedelungen 
am  Nordrand  der  deutschen  Mittelgebirge  untersuchen,  und  zwar  nicht 
blofs  die  heutige  Grenze,  sondern  auch  ihre  Aufwärtswanderung  im 
Laufe  der  Jahrhunderte.  Er  will  im  Laufe  des  Sommers  1907  sowohl 
die  Sudetenländer  wie  das  Sauerland  und  die  Eifel  durchwandern. 
(Lizwischen  durchgeführt.) 

Herr  Privatdozent  Dr.  Gustav  Braun  in  Greifswald  beabsichtigt 
eine  Zentralstelle  für  die  Sammlung  und  kritische  Verarbeitung  der 
Nachrichten  über  Veränderungen  der  Erdoberfläche  innerhalb  unseres 
Arbeitsgebietes  einzurichten;  es  ist  dabei  vor  allem  an  Bergstürze, 
Rutschungen,  Senkungen,  Aussichtsveränderungen  und  ähnliches  ge- 
dacht. Wir  sind  mit  der  näheren  Prüfung  seiner  Vorschläge  be- 
schäftigt; für  die  Kosten  der  Vorarbeiten  ist  Herrn  Dr.  Braun  ein 
Beitrag  bis  zur  Höhe  von  höchstens  Zweihundert  Mark  bewilligt 
worden.  Wenn,  wie  gemeldet  wird,  die  Generalversammlung  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  gleichfalls  die  Einsetzung 
eines  Ausschusses  beschlossen  hat  {dem  u.  a.  unser  Kollege  Brückner 
in  Wien  angehört),  der  systematisch  Nachrichten  über  bemerkenswerte 
Elementareignisse  sammeln  soll,  so  tritt  ein  Wettbewerb  für  das 
Braunsche  Unternehmen  um  so  weniger  ein,  als  die  eben  erwähnte 
Kommission  sich  auf  ältere  Ereignisse  (bis  zum  Jahre  1800)  be- 
schränken will,  während  wir  die  von  jetzt  an  eintretenden  im  Auge 
haben.  Es  wird  später  zu  entscheiden  sein,  ob  und  wie  die  Lücke 
von  1800  bis  zur  Gegenwart  ausgefüllt  werden  soll. 

Die  so  vielfach  angeregte  Förderung  der  Namenkunde,  ins- 
besondere in  den  Grenzgebieten  deutschen  Volkstums  und  deutscher 
Sprache  ist  sowohl  von  uns,  wie  von  der  befreundeten  Schriftleitung 
der  ,, Deutschen  Erde"  stets  im  Auge  behalten  und  unterstützt  worden. 
Es  erscheint  erspriefslicher,  statt  ein  alle  Gebiete  umfassendes  Pro- 
gramm, das  dann  leicht  ins  Stocken  kommt,  sofort  zu  Grunde  zu 
legen,  zunächst  einzelne,  besonders  wichtige  und  interessante  Land- 
striche, diese  aber  mögliclist  gründlich  zu  bearbeiten.  Wir  hoffen, 
dafs  auch  die  „Forschungen"  in  den  Stand  gesetzt  werden,  von  Zeit  zu 
Zeit  Beiträge  in  diesem  Sinne  zu  bringen. 

Ich  teile  nun  aus  den  Berichten  der  Herren  Obmänner  noch 
Einzelheiten  mit,  bemerke  indessen,  dafs  es  sich  hierbei  nicht  um  eine 
Aufzählung    der    landeskundlichen    Leistungen    im  Vereinsgebiet    über- 
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haupt  handeln  kann,  sondern  dafs  ich  —  schon  des  Raumes  wegen  — 
nur  auf  Forschungen  hinweise,  auf  deren  Bekanntmachung  die  Ob- 
männer besonderen  Wert  legten  oder  welche  durch  sie  selbst  veran- 
lafst  sind.  Es  kann  deshalb  auch  nicht  auffallen,  dafs  bald  das  eine 
bald  das  andere  Gebiet  bevorzugt  erscheint,  und  man  darf  aus  der 
Tatsache,  dafs  über  einzelne  Länder  oder  Provinzen  zufällig  wenig 
oder  nichts  gemeldet  wird,  nicht  auf  eine  Zurücksetzung  derselben 
oder  auf  einen  Mangel  an  Interesse  schliefsen. 

Die  noch  heute  zu  Ende  gehende  Tagung  des  Geographentages 
findet  in  Süd-Deutschland  innerhalb  des  Bezirkes  des  Kollegen  Regel 
statt;  wir  beginnen  deshalb  mit  den  Nachrichten  aus  Bayern  nördlich 
der  Donau.  Eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  über  Unter-Franken 
nähert  sich  der  Vollendung.  Schwenders  Arbeit  über  den  Steigerwald, 
ein  „Beitrag  zur  Anthropogeographie  Frankens"  wird  hoffentlich  bald 
in  den  Forschungen  erscheinen  können.  Sie  ist  in  ihrer  Vielseitigkeit 
und  eigenartigen  Auffassung  anthropogeographischer  Probleme  auch 
methodisch  bedeutsam.  Eine  weitere  Abhandlung  über  die  Siedelungen 
in  dem  grofsen  Dreieck  des  Main  (von  Grubert)  wird  auch  bald 
fertig  werden;  in  späterer  Aussicht  stehen  Forschungen  des  Reallehrers 
Hefs  in  Offenbach  über  die  Siedelungen  im  Main-Viereck,  des  Real- 
lehrers Emmrich  in  Würzburg  über  den  bayrischen  Anteil  am  Oden- 
Wald,  des  Gymnasiallehrers  Kraufs  in  Münnerstadt  über  die  Hafsberge 
und  andere.  Nimmt  man  hierzu  die  bereits  vor  einiger  Zeit  zum  Ab- 
schlufs  gekommenen  Arbeiten  von  Hefoler,  Ohlhaut  und  Wolff,  so  wird 
in  nicht  ferner  Zeit  der  gröfste  Teil  Unter-Frankens  (besonders  siede- 
jungskundlich)  trefflich  bearbeitet  sein.  Prof.  Regel  selbst  hat  in 
seinem  neuen  Führer  durch  Würzburg  auch  neue,  methodisch  nicht 
unwichtige  Gesichtspunkte  hervortreten  lassen  und  dadurch  erneut  ge- 
zeigt, dafs  auch  die  Literaturgattung  der  ,, Führer"  und  Reisehand- 
bücher nur  gewinnen  kann,  wenn  sich  die  Fachgeographen  ihrer  an- 
nehmen. 

Dafs  auf  dem  klassischen  Boden  Nürnbergs  die  landeskundliche 
Forschung  trefflich  gedeiht,  beweist  u.  a.  die  den  Mitgliedern  unserer 
Tagung  überreichte  inhaltreiche  Festschrift,  an  welcher  auch  einer 
meiner  ältesten  Königsberger  Schüler,  Herr  Dr.  Reicke,  beteiligt  ist. 
Die  Festschrift  bildet  in  allen  ihren  Teilen  eine  grofse  und  dauernde 
Bereicherung  der  landeskundlichen  Literatur  Mittel-Frankens. 

Überraschend  schnell  schreitet  die  Denkmäler-Topographie  der 
Ober-Pfalz  fort;  bereits  sind  sieben  handliche,  schön  ausgestattete 
Quartbände  erschienen,  aus  denen  die  Landeskunde  zahlreiche  Stadt- 
pläne, Ortsansichten  u.  a.  entnehmen  kann. 
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Kollege  Götz  in  München  hat  mitgeteilt,  dafs  diejenigen  Arbeiten 
in  den  , »Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München", 
welche  Gegenstände  der  bayrischen  Landeskunde  betreffen,  in  Sonder- 
heften als  „Landeskundliche  Forschungen"  herausgegeben  werden,  was 
sicher  sehr  zweckmäfsig  ist.  Solche  Arbeiten  sind  z.  B.  die  Darstellungen 
W.  Ules  über  den  Ammer-See  und  G.  Breu's  über  den  Tegern-See  und 
den  Kochel-See.  Eine  periodische  Veröffentlichung,  welche  wohl  in 
jedem  Jahre  auch  geographisch  Wertvolles  enthalten  wird,  sind  die 
von  dem  Prof.  Oberbergrat  v.  Amnion  herausgegebenen  geognostischen 
Jahreshefte.  Der  letzte  Jahrgang  derselben  brachte  z.  B.  die  Boden- 
aufschlüsse an  der  neuen  Linie  Donauwörth  —  Treuchtlingen,  durch 
V.  Ammon  selbst  gründlich  und  zuverlässig  bearbeitet.  Kollege  Götz 
wünscht  aufserdem  auf  das  nahezu  vollständig  erschienene  Werk 
Förderreuthers  über  die  Allgäuer  Alpen  aufmerksam  zu  machen.  Der 
Wirtschaftsgeographie  gehört  z.  B.  Wifsmüllers  Arbeit  über  die  Moor- 
kolonie Grofskarolinenfeld  an. 

Württemberg  hat  sich  einen  neuen  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit 
unserer  Fachgenossen  durch  die  rasche  Vollendung  des  vom  Königl. 
Statistischen  Landesamt  herausgegebenen  beschreibenden  Nachschlage- 
werkes „Das  Königreich  Württemberg"  erworben:  kürzlich  ist  der  vierte 
und  letzte  Band  desselben  erschienen.  Daneben  wird  das  grofsartige, 
in  neuer  Auflage  in  Angriff  genommene  Werk  der  Oberamtsbeschrei- 
bungen rüstig  gefördert.  Kollege  Sapper  macht  auf  die  Ergebnisse 
der  pflanzengeographischen  Durchforschung  Württembergs,  Badens  und 
Hohenzollerns  aufmerksam,  sie  sind  von  F.  Eichler,  R.  Gradmann  und 
W.  Meigen  herausgegeben;  bisher  erschienen  zwei  Hefte  als  Beilagen 
zu  den  für  uns  seit  langen  Jahren  wertvollen  Jahresheften  des  Vereins 
für  vaterländische  Naturkunde  und  der  Mitteilungen  des  Badischen  Bota- 
nischen Vereins.  Eine  im  Tübinger  Geographischen  Institut  ausgeführte 
Arbeit  von  J.  Herold  über  den  Weinbau  in  Württemberg  soll  demnächst 
in  den  erwähnten  Jahresheften  erscheinen.  Li  unseren  Forschungen 
hoffen  wir  in  nicht  zu  ferner  Zeit  wertvolle  Arbeiten  über  die  Siede- 
lungen des  württembergischen  Ober-Schwaben  und  über  die  geogra- 
phische Verteilung  der  Landes-  und  Fremdbürtigkeit  in  Baden  ver- 
öffentlichen zu  können. 

Vom  Niederrhein  meldet  Herr  Kollege  Pahde  in  Crefeld,  dafs 
der  Direktor  der  Landwirtschaftsschule  in  Cleve,  Dr.  H.  Pick,  eine 
Arbeit  über  das  Klima  am  Niederrhein  vollendet  hat.  Der  Natur- 
wissenschaftliche Verein  in  Crefeld  wird  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen 
Bestehens  im  März  1908  eine  Festschrift  veröffentlichen,  in  welcher 
die    Heimatskunde    des    Rheinlandes    stark    vertreten    sein  wird.     Der 
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Naturhistorisclie  Verein  für  Rheinland  und  Westfalen  hat  die  kleineren 
Vereine  seiner  Umgebung  zu  einem  Verbände  vereinigt,  um  die  landes- 
kundlichen Bestrebungen  möglichst  kräftig  fördern  zu  können. 

In  Hamburg  ist  der  Plan  aufgetaucht,  eine  neue  umfassende 
Landeskunde  des  hamburgischen  Gebietes  ins  Leben  zu  rufen.  Da 
der  kleine  hamburgische  Staat  sehr  verschiedenartige  Landschaften 
und  besonders  bezeichnende  Formen  der  Siedelungen  enthält,  ist  die 
baldige  Verwirkhchung  dieses  Planes,  der  die  deutsche  Landeskunde 
gewifs  um  ein  vortreffliches  Werk  bereichern  würde,  sehr  zu  wünschen 
und  von  mir  befürwortet  worden. 

In  der  Mark  Brandenburg  ist  unser  Obmann  Geheimrat  Friedel 
mit  besonderem  Eifer  bemüht,  Landes-  und  vornehmlich  Volkskunde 
zu  fördern.  Auch  hier  denkt  man  an  neue,  umfassende  Werke;  eine 
ganz  neue  Bearbeitung  der  Denkmäler-Topographie,  welche  die  all- 
mählich veraltende  Bergausche  ersetzen  soll  und  gewifs  auch  für  die 
Siedelungskunde  Anregungen  bieten  wird,  hat  für  die  Priegnitz  und  das 
Havelland  bereits  begonnen. 

Das  fünfundzwanzigjährige  Bestehen  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Greifswald  gab  unserem  Kollegen  Credner  Anlafs  zur  Heraus- 
gabe einer  umfangreichen  Festschrift,  welche  u.  a.  Arbeiten  von  Prof. 
Dr.  Deecke  über  Vineta,  von  Dr.  Bellmer  über  Seen  und  Solle  Neu- 
Vorpommerns  und  Rügens,  von  Dr.  Elbert  über  das  Bodenreiief  des 
Vereinsgebietes  und  die  Landverluste  an  den  Küsten  Rügens  und 
Hiddensees  enthält,  aber  auch  aus  der  Feder  des  Direktor  Dr.  Paul 
Lehmann  in  Stettin  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kunde  des  grofsen 
binnenländischen  Dünengebietes  zwischen  Netze  und  Warthe  an  der 
Grenze  Posens  und  Brandenburgs  bietet. 

In  Ost-Preufsen  sieht  man  jetzt  mit  Spannung  der  Neuvermessung 
der  Provinz  entgegen,  welche  wohl  vielfach  ein  ganz  verändertes  Bild 
der  Wasserläufe,  der  Verkehrswege,  der  Siedelungen,  ja  auch  des 
Terrains  bieten  wird.  Eine  sehr  vollständige  neue  Völkerkarte  Ost- 
Preufsens  mit  einem  kurzen  von  mir  hinzugefügten  Text  hat  die 
„Deutsche  Erde"  kürzlich  gebracht;  damit  besitzt  nun  der  deutsche 
Osten  eine  ganze  Serie  einheitlich  eingerichteter  Völkerkarten  auf 
Grund  der  Vogelschen  Karte.  Die  unter  der  Leitung  des  Ihnen  wohl- 
bekannten Prof.  Conwentz  in  Danzig  stehenden  Bestrebungen  zum 
Schutze  der  Naturdenkmäler  und  bezeichnender  Landschaftsbilder 
werden  in  Ost-Preufsen  besonders  eifrig  gefördert.  Es  handelt  sich 
hier  namentlich  um  den  Schutz  der  herrlichen,  einer  Anzahl  Besucher 
des  Danziger  Geographentages  auch  aus  eigener  Anschauung  bekannten 
samländischen  Steilküste,  welche  durch   die  Brandung,  aber  auch  durch 
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Zunahme  des  Verkehrs  und  der  Besiedelung  immer  mehr  in  ihrer 
Eigenart  bedrolit  wird.  Ebenso  sucht  man  Proben  der  auch  tiergeo- 
graphisch wichtigen  ostpreufsischen  Moore  unverändert  zu  erhalten. 
Der  Verein  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs,  der  sich  nicht  nur 
materielle  Aufgaben  gestellt  hat,  plant  die  Herausgabe  eines  gröfseren 
echt  geographischen  Führers  durch  Ost-Preufsen  und  gibt  schon  jetzt 
eine  Zeitschrift  heraus,  welche  eine  Menge  von  landeskundlichen 
Nachweisen  in  sich  vereinigt.  Während  die  Königsberger  Geogra- 
phische Gesellschaft  nach  ihrer  ganzen  Entwickelung  und  Geschichte 
mehr  darauf  bedacht  sein  mufs,  ihren  Mitgliedern  die  Bekanntschaft 
mit  Forschungsreisenden  in  fremden  Erdteilen  und  ihren  Ergebnissen 
zu  vermitteln,  haben  sich  die  trotz  ihres  jahrhundertalten  Titels  vor- 
wiegend die  Erdkunde  der  Provinz  pflegende  Königliche  Physikalisch- 
Ökonomische  Gesellschaft  und  auch  die  Altertumsgesellschaft  Prussia 
neuerdings  immer  melir  der  Pflege  der  speziellen  Landeskunde  zu- 
gewendet. Das  Gleiche  gilt  von  der  Altpreufsischen  Monatsschrift, 
welche  mehrfach  landeskundliche,  unter  meiner  Leitung  entstandene 
Arbeiten  meiner  Schüler  veröft'entlicht  hat. 

Während  der  Berichtsperiode  bin  ich  unablässig  bemüht  gewesen, 
die  Verbreitung  der  landeskundlich  so  verdienstvollen  Perthesschen 
Führer,  „Rechts  und  links  der  Eisenbahn"  benannt,  zu  fördern.  In 
einer  längeren  Unterredung  mit  dem  nun  leider  verstorbenen  Minister 
v.  Budde  konnte  ich  feststellen,  welche  lebhafte  Teilnahme  derselbe 
gerade  diesen  Führern  wie  überhaupt  landeskundlichen  Forschungen 
entgegenbrachte  und  wie  sehr  er  bereit  war,  dieselben  an  seinem  Teile 
zu  fördern. 

Kollege  Früh  in  Zürich  übersandte  als  19.  Mitteilung  der  Zentral- 
kommission für  schweizerische  Landeskunde  den  Bericht  über  den 
Stand  der  Arbeit  an  der  Bibliographie  der  schweizerischen  Landes- 
kunde und  das  Protokoll  über  die  18.  Plenarsitzung  am  23.  und  24.  März 
1907.  Daraus  geht  hervor,  dafs  von  der  grofsartig  angelegten  Biblio- 
graphie der  schweizerischen  Landeskunde  schon  sehr  viel  veröftentlicht 
ist  und  nur  wenige  der  wichtigeren  Abschnitte,  darunter  z.  B.  Ober- 
flächengestaltung, geologischer  Bau,  Gletscher,  Erdbeben,  Klimatologie 
noch  ausstehen.  Nach  der  Vollendung  wird  die  Schweiz  eine  Biblio- 
graphie von  äufserster  Vollständigkeit  besitzen.  Auch  das  geographische 
Lexikon  der  Schweiz  rückt  vor  und  wird  in  absehbarer  Zeit  vollendet 
sein;  es  wird  dann  auch  im  Deutschen  Reich  die  Frage  brennend 
werden,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  etwas  ähnliches  zu  schaffen. 
Wie  Hermann  Wagner  in  Erinnerung  bringt,  hatte  schon  187 1  Ernst 
Engel  auf  die  Notwendigkeit    eines    solchen  vielleicht  Joanne's  Dictio- 
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naire  Geographique  de  la  France  nicht  unähnlichen  Werkes  hingewiesen; 
dabei  ist  freihch  der  notwendige  Reichszuschufs  auf  150000  M  ver- 
anschlagt. Das  Werk  ist  nie  begonnen  worden,  w^as  neben  dem  Mangel 
der  erforderlichen  Mittel  doch  auch  dem  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
zu  beobachtenden  Anschwellen  der  geologischen  Richtung  in  der  Erd- 
kunde, welche  ganz  andere  Ziele  verfolgte  und  derartige  enzyklopä- 
dische Werke  wenig  begünstigte,  zuzuschreiben  sein  möchte.  Vielleicht 
dafs  auch  für  ein  „Topographisches  Lexikon  des  Deutschen  Reiches", 
das  keine  genaue  Nachahmung  des  schweizerischen  sein  dürfte,  wohl 
aber  sich  die  dort  gewonnenen  Erfahrungen  zunutze  machen  müfste, 
nun  bessere  Zeiten  kommen. 

Sehr  reich  sind  die  Nachrichten  aus  Österreich,  so  dafs  hier  nur 
eine  kleine  Auswahl  aus  dem  vom  Kollegen  Sieger  zur  Verfügung  ge- 
stellten Material  getroffen  werden  kann.  Tief  beklagen  wir  immer 
noch  den  Tod  Eduard  Richters,  der  das  Erscheinen  der  ersten 
Lieferung  des  grofsartigen,  von  ihm  begründeten  Historischen  Atlas 
der  österreichischen  Alpenländer  nicht  mehr  erleben  sollte.  An 
Albrecht  Pencks  vielseitige  Tätigkeit  in  Wien  erinnern  u.  a.  noch 
Hassingers  Geomorphologische  Untersuchungen  aus  dem  Wiener  Becken 
(Geogr.  Abh.  VIII,  3,  1905),  ferner  die  im  Geogr.  Jahresbericht  aus 
Österreich  erschienenen  Arbeiten  von  Lucerna  über  Gletscherspuren 
in  den  Steiner  Alpen,  von  Krebs  über  verbogene  Verebnungsflächen  in 
Istrien,  von  Jündel  über  die  Talgeschichte  des  unteren  Traisen-Tales, 
von  Rudnycky  über  die  Morphologie  de«  galizischeu  Dniester-Gebietes, 
von  Grund  über  Entstehung  und  Geschichte  des  Adriatischen  Meeres, 
und  manches  andere  noch.  Aus  dem  Schülerkreise  Oberhummers 
rührte  die  vielseitige  und  gedankenreiche  Arbeit  von  Dr.  Firbas  über 
das  Viertel  unter  dem  Manhartsberg  her,  mit  welcher  der  16.  Band 
unserer  Forschungen  abschlofs.  In  etwas  anderer  Form  ist  der  geo- 
graphische Jahresbericht  über  Österreich  wieder  belebt  worden,  der 
nunmehr  Jahresbericht  aus  Österreich  heifst  und  mit  den  Veröffent- 
lichungen des  Vereins  der  Geographen  an  der  Universität  Wien  ver- 
einigt ist.  Die  Wiener  Geographen-Abende  sind  1907  mit  den  neu  ein- 
geführten Fiichsitzungen  der  Geographischen  Gesellschaft  verschmolzen 
worden,  in  denen  die  Landeskunde  eine  stärkere  Pflege  finden  dürfte 
als  in  den  öffentlichen  Sitzungen.  Die  Gesellschaft  hat  zu  ihrem 
Jubiläum  in  dem  Prachtwerke  F.  v.  Wiesers  und  E.  Oberhummers  über 
Wolgang  Lazius  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  öster- 
reichischer Kartographie  gespendet. 

Die  landeskundlichen  Vereine,  deren  Veröffentlichungen  auch  viel- 
fach   lokale  Bibliographien    enthalten,     leisten    zumeist     der  Erdkunde 
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durch  Aufsätze  aus  den  Nachbarwissenschaften  erhebliche  Dienste. 
Doch  hat  der  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder-Österreich  in  den 
letzten  Heften  seiner  weitberühmten,  auch  in  reichsdeutschen  Biblio- 
theken zu  findenden  Topographie  von  Nieder-Österreich  rein  geogra- 
phischen Angaben  einen  gröfseren  Raum  als  bisher  vergönnt.  Es 
wurde  eine  besondere  Anleitung  für  die  Mitarbeiter  am  geographischen 
Teile  unter  Mitwirkung  unseres  Obmannes  Prof.  Sieger  ausgearbeitet. 
Durch  die  Bemühungen  des  genannten  Vereins  ist  ferner  die  Begrün- 
dung eines  niederösterreichischen  Landesmuseums  in  Wien  gesichert 
worden.  Da  das  Kronland  Nieder-Österreich  diesem  Museum  seine 
Sammlungen  überweisen  soll,  wird  dadurch  wohl  auch  die  schon 
bisher  zuweilen  bei  ortsgeschichtlichen  Arbeiten  verwertete  grofse  topo- 
graphische Bildersammlung  der  Landesbibliothek  in  w^eiteren  Kreisen 
bekannter  werden.  Ich  darf  wohl  dazu  anführen,  dafs  auch  die  Uni- 
versität Königsberg  eine  landeskundliche  Bildersammlung,  allerdings 
nur  aus  neuerer  Zeit,  besitzt. 

Die  jetzt  in  vielen  Landschaften  unseres  Kommissionsgebietes  ge- 
pflegte und  von  uns  z.  B.  durch  die  Pefslersche  Arbeit  geförderte 
Bauernhaus-Forschung  hat  in  Österreich  durch  das  grofse  Werk  des 
Österr.  Ingenieur-  und  Architekten-Vereins  „Das  Bauernhaus  in  Öster- 
reich-Ungarn" eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren. 

Es  ist  sattsam  bekannt,  dafs  Klimatologie,  Gewässerkunde,  Geo- 
logie, Anthropologie,  Pflanzen-  und  Tierverbreitung  in  den  Schriften 
zahlreicher  österreichischer  Behörden,  Institute  und  Vereine  eine  zum 
Teil  sehr  reichliche  Pflege  finden.  Besonders  folgenreich  wird  aber 
noch  das  Erscheinen  der  neuen  sehr  vollständigen  Gemeinde-Lexica 
über  die  einzelnen  Kronländer  werden,  da  durch  sie  die  Herstellung 
von  Volksdichtekarten  auf  Grundlage  der  Katastral-Gemeinden  eigent- 
lich erst  ermöglicht  wird.  Noch  sind  nicht  alle  Bände  erschienen. 
Hermann  Wagner  hat  in  Petermanns  Mitteilungen  eingehend  auf  die 
grofse  und   vielseitige  Bedeutung  dieser  Bändereihe  hingewiesen. 

Wichtige  landeskundliche  Ergebnisse  sind  auch  von  der  vom  Geo- 
graphentag eben  befürworteten  Erforschung  der  hochgelegenen,  dauernd 
oder  vorübergehend  bewohnten  Siedelungen  in  den. Ost- Alpen  sowie 
von  Soelch's  systematischen  Studien  über  die  Pässe  der  Ost-Alpen,  die 
in   unseren  Forschungen  veröffentlicht  werden  sollen,  zu  erwarten. 

Die  Finanzlage  unserer  Kommission  darf  als  normal  bezeichnet 
werden.  Mit  Dank  ist  anzuerkennen,  dafs  das  Kgl.  Preufsische  Kultus- 
ministerium den  Zuschufs  von  500  M  auch  in  diesem  Jahre  bewilligt 
und  mich  so  zeitig  davon  in  Kenntnis  gesetzt  hat,  dafs  wir  die  oben 
erwälmten    Beihilfen    für    die  wissenschaftlichen   Unternehmungen    der 
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Herren  Braun  und  Schumann  fest  bescbliefsen  konnten.  Unsere  Ab- 
rechnung für  den  Schlufs  des  Jahres  1906,  aufgestellt  (im  Mai  1907) 
von    unserem    Kassierer,  Herrn  Bankier   Otto  Keil   in  Leipzig,    lautet : 

Einnahme : 

Eingezahlt  auf  zwei  Sparkassenbücher        2153,01  M 

Guthaben  beim  Rechnungsführer  am  30.  Juni   1906    .     .     .  45»5o  » 

Vom  Rechnungsführer  vergütete  Zinsen,  abzüglich  Porto  .  2,50  ,, 

Zuschufs  des  Preufsischen  Kultusministeriums 500,00  ,, 

2701,01  M 
Ausgabe : 

Bewilligung  für  Treblin iSOjOo  M 

,,  ,,     Pefsler 100,00  „ 

,,  „     Haupt 150,00  ,, 

400,00  M 

Bestand  Ende   1905  war  also 2301,01  M 

Dazu  tritt  der  Zuschufs  für  1907  mit  500  M,  während  an  Be- 
willigungen für  Braun  und  Schumann  gleichfalls  500  M  auszugeben 
sind.  Berücksichtigt  man  noch  kleine,  unvorhergesehene  Ausgaben, 
die  aber  nur  wenige  Mark  betragen  können,  so  ergibt  sich,  dafs  uns 
noch  nahe  an  2300  M  zur  Verfügung  stehen.  Eine  vorsichtige  Finanz- 
politik ist  natürlich  trotzdem  geboten.  Sollte  sich  aber  eine  Bewilli- 
gung von  nicht  mehr  als  einigen  Hundert  Mark  im  Laufe  des  Jahres 
bis  Ostern  1908  noch  als  wünschenswert  erweisen,  würde  derselben 
nichts  im  Wege  stehen.  Aber  ein  kräftiger  Reservefonds  mufs  immer 
übrig  bleiben. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Haupttätigkeit  der  Zen- 
tralkommission immer  auf  die  Unterstützung  möglichst  verschieden- 
artiger landeskundlicher  Forschungen  von  nicht  allzu  grofsem  Umfang 
gerichtet  sein  mufs.  Wohl  aber  kann  sich  die  Kommission  durch 
Gutachten,  Entwürfe  und  Programme  auch  an  solchen  gröfseren  Unter- 
nehmungen beteiligen,  welche  von  anderer  Seite  her  ins  Leben  ge- 
rufen werden.  Dies  ist  schon  wiederholt  seitens  des  Vorsitzenden  wie 
einzelner  Obmänner  geschehen  und  soll  auch  künftig,  wo  sich  die 
Gelegenheit  bietet,  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden. 

Der  Gang  der  landeskundlichen  Bestrebungen  hat  es  mit  sich 
gebracht,  dafs  in  unseren  ,, Forschungen"  bald  dieser  bald  jener  Teil 
des  Gesamtgebietes  bevorzugt  erschien.  Von  den  bis  zum  Schlufs  des 
16.  Bandes  veröffentlichten  88  Heften  bezogen  sich 
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auf  Üst-Preufsen 

I 

Baden 

^ 

Schlesien 

5 

•  Elsafs-Lothrmgen 

2 

Pommern 

I 

Niederlande 

I 

Mecklenburg 

3 

Belgien 

I 

Schlesw.-Holstein 

3 

Schweiz 

2 

Sachsen 

8 

Tirol 

2 

Thüringen 

3 

'Salzburg 

2 

Hessen 

4 

Ober-Österreich 

I 

Hannover 

6 

Nieder-Öster  reich 

1 

Westfalen 

I 

Böhmen 

I 

Rheinprovinz 

5 

Siebenbürgen 

2 

Bayern 

4 

während  nicht  weniger  als  27  Hefte  teils  gröfsere  Gebiete,  teils  zu- 
sammenfassend allgemeine  Probleme  behandelten.  Wir  dürfen  daher 
gewifs  anerkennen,  dafs  unser  Alfred  Kirchhoft",  so  viel  an  ihm  lag, 
die  einzelnen  Gebiete  und  Länder  recht  gleichmäfsig  zu  berücksichtigen 
verstand;  es  wird  aber  auch  das  Bestreben  des  neuen  Herausgebers 
sein  müssen,  die  noch  anzutreffenden  Lücken  und  üngleichmäfsigkeiten 
im  Lauf  der  nächsten  Jahre  tunlichst  auszufüllen. 

Der     gegenwärtige    Personalbestand     der    Zentralkommission     ist 
folgender: 


Ost-  und  West-Preufsen : 


Pommern,  Mecklenburg, 

Schleswig-Holstein : 
Brandenburg: 

Schlesien  und  Posen: 

Königreich  Sachsen  : 

Prov.  Sachsen  und  Anhalt 

Thüringische  Staaten: 

Hessen,  preufsischen  und 

hessischen  Anteils: 
Hannover,  Braunschweig 


Prof.  Dr.  Friedrich  Hahn,  Z.Z.Vorsitzender 
der  Kommission  und  Herausgeber  der  ,, For- 
schungen". Königsberg  i.  Pr.,  Mittel-Trag- 
heim 51. 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Rudolf  Credner, 
Greifswald,  Karlsplatz   i. 
Geh.  Reg.-Rat  Ernst  Friedel,  Berlin,  Mär- 
kisches Museum,  bzw.  Paulstrafse  4. 
Prof.    Dr.    Siegfried    Passarge,    Breslau, 
Kurfürstenstr.  31. 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Joseph  Parts ch, 
I^eipzig,  Parkstr.  11. 

Prof.  Dr.  Alfred  Philippson,  Halle  a.  S., 
Ludwig  Wuchererstr.  55. 

Prof.  Dr.  Fritz  Regel,  Würzburg,  Uhland- 
strafse  12. 

Professor  Dr.   Wilhelm    Sievers,    Giefsen, 
Gartenstr.  30. 
U.S.  w.:    Wird  Anfang   1908  besetzt. 
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Westfalen : 
Rheinprovinz: 

Elsafs-Lothringen : 
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Prof.    Dr.    Wilhelm    Meinardus,    Münster, 

Heerdestr.  28. 

Prof.  Dr.  Adolf  Pahde,  Crefeld,  Uerdinger- 

strafse   152. 

Professor  Dr.  Bruno  Weigand,  Strafsburg, 

Schiefsrain  7. 
Baden:  Prof.   Dr.    Ludwig  Neu  mann,    z.  Z.    stell- 

vertretender Vorsitzender    der    Kommission, 

Freiburg  i.  Br.,  Maximilianstr.  4. 
Württemberg:  Prof.  Dr,  Karl  Sapper,  Tübingen,    Oester- 

berg  2i. 
Bayern,  nördl.  d.  Donau:    Prof.  Dr.  Fritz  Regel,  Würzburg,   Uhland- 

strafse   12. 
Bayern,  südl.  d.  Donau:     Professor    Dr.    Wilhelm    Götz,    München, 

Königinstr.   73a. 
Schweiz:  Prof.  Dr.  Jakob  P'rüh  ,  Zürich  V,  Hochstr.  60. 

Österreich:  Prof.  Dr.  Robert  Sieger,  Graz,  Leonhard- 

strafse   109. 
Niederlande:  Privatdozent    Dr.    Hendrik    Blink,    Haag, 

Groothertoginnelaan   167. 

Kassierer  ist  Herr  Bankier  Otto  Keil,  Leipzig,  Markt  13. 


{Diskussion  s.  Bericht  über  die  J.  Sitzung-.) 


Druck  von  W.  Pormetter  in   Herlin. 
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